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Der Verfaſſer übergibt hier nach einer langen 
Baufe den fünften Theil C des III. Bandes 2te 
Abthla.) feiner allgemeinen Diffionsgefchichte dem 
chriſtlichen Publifum mit dem innigften Dant 
gegen Gott, der es ihm gelingen Tief, mitten 
unter dem Andrang mannigfaltiger Berufsgefchäfte 
eine Arbeit zu vollenden, welche feinem Herzen 
nur um fo Tieber geworden if, je größer die 
Schwierigkeiten waren, unter welchen er fih auf 
dieſem Gebiete der Gefchichte faſt jeden Schritt 
vorwärts erfämpfen mußte. Bald war ed die über- 
große Armuth an Gefchichtsquellen, und bald wie 
der ein überffrömender Reichthum Hiftorifcher Nach» 
richten, welche ihm das Auffinden des richtigen Ge- 
leifes der Erzählung und des rechten Ebenmanfes if: 
rer einzelnen Theite vielfach erfchwerten. Nicht felten 
druͤckte ihn das Gefühl ganzlicher Verlaſſenheit auf 


IV 


dem Wege oder einer vielfachen Lnficherheit des 
Führers, deſſen Leitung er ſich anvertranen follte ; 
und er glaube durch diefe ſtillen Erfahrungen auf 
meift ungebrochener Bahn fich bei fachlundigen 
Beurtheilern dieſes Theiles der Miffionsgefchichte 
um fo .mehr das Recht gefichert zu Haben, ihre 
Nachficht in billigen Anſpruch nehmen zu dürfen. 


Der vorliegende Band faßt die Bekehrungsge⸗ 
ſchichte ſaͤmmtlicher ſlaviſchen, ſinniſchen und letti⸗ 
ſchen Voͤlkerſtaͤmme, vom Zeitalter Karls des Großen 
. on bis zur Zeit der Kirchenverbeſſerung in ſich, 

und „durchläuft einen Schauplag der Geſchichte, 
- welcher beinahe die volle Haͤlfte unſeres Welttheiles 
umfaßt. Gerne würde der Verfaſer den bedeuten⸗ 
den Umfang diefes Bandes in zwei kleinere Abthei- 
| lungen geſpalten haben, haͤtte nicht der innere 
Zuſammenhang der Geſchichte und das dadurch 
gewonnene Licht ihm die Nothwendigkeit auferlegt, 
daraquf Bedacht zu nehmen, daß die vielſeitige 
Dunkbelheit des, vorliegenden Geſchichtsſtoffes nicht 
durch Trennung der Zufammenflellung. noch. weiter 
verduͤſtert werden möge. Daſſelbe Beduͤrfniß wuͤn⸗ 
ſchenswerther Beleuchtung machte es nothwendig, 
um fuͤr die Darſtellung der erſten kirchlichen An- 
faͤnge unter dieſen Voͤller ſtaͤnmmen eine klare An⸗ 
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fhanung zu gewinnen, mehr noch- als es in den 
fruͤhern Banden gefchah , auf den IBoden ihrer 
bürgerlichen: Gefchichte hinauszutreten; und dieß 
um fo: mehr, da bei den meiften derfelben die 
Einführung des; Chriftenthums faft ausfchließend 
in die verzerrte Fammergeftalt einer militärifchen 
Eroberung fich einkteidete, bei welcher die Send⸗ 
Boten der Kirche, fo weit: es ihrem Miffionsberufe 
galt, nur. eine a ei Ro zu — 
pflegten. 


Wohl haͤtte der werſaſer dieſem Theile noch 
die Erzählung der ſchauerlichen Dragonaden hinzu: 
fügen ſollen, welche die Einführung des Chriffen- 
thums in den Ländern des füdlichen Amerikas am 
Ende diefes Zeitraums befudelten,, wenn nicht der 
große Umfang des vorliegenden Bandes, noch 
mehr aber der unwiderfiehlihe Edel, den das 
blutbeſleckte Bild. der roͤmiſch-hierarchiſchen Miſſions⸗ 
geſchichte in ſeiner Seele zuruͤckließ, es ihm wuͤn⸗ 
ſchenswerther gemacht Hätte, eine gedraͤngte Slizze 
dieſer Auftritte der Miſſionsgeſchichte des folgen⸗ 
den Zeitraumes vorzubehalten. Wirklich bedarf er, 
und mit ihm auch wohl mancher feiner Lefer, vor 
Allem des erauidenden Lichtes der evangelifchen 
Gnade, welches der apoflolifche Geiſt der Kir 
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chenverbefierung über die Arbeiten der proteſtan⸗ 
tifchen Miffionen fchon frühe ausgegofen hat, um 
den Anblid der herabgewürdigten Trauergeſtalten 
zu ertragen, in welchen die Miffionsgefchichte die» 
fes Zeitraums fo oft befchämt und wehllagend 
dor unfern Augen auftritt. Möge es nach fo vie- 
len Stürmen des fleifchlichen Weltfinnes dem Geifte 
der Wahrheit bald gelingen , an allen Enden der 
Erde die felige Zeit herbeizuführen, wo alle Völker, 
in eine Gottesfamilie umgewandelt, unter dem 
fanften Stabe des guten Hirten weiden werden. 


Bafel den 15. Mai 1837, 
| Der Berfaffer. 
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Erfte und zweite Periode 
Bon Karl dem Großen bis zur Kirchen - Reformation. 
( Sahr Chriſti 771-1517.) 


Miſſionsgeſchichte der ſlaviſchen Völker 
Europa's. 


Erſtes Kapitel. 
Allgemeine Ueberſicht der ſlaviſch⸗wendiſchen Völkerſtämme. 
Be 


Die flavifh-mwendifhen Stämme des füdlichen 
und öſtlichen Europas, unter denen wir nunmehr unfere 
Miffonswanderungen antreten, bilden unftreitig die sabl- 
reichjte unter . den verfchiedenen Bolkerfamilien , welche 
fich feit dem Ende des fünften Jahrhunderts in die Län— 
der Europas getheilt haben. Gie ragt auf den weiten 
Steppen des Oſtens als ein gewaltiger Baum empor, 
der feine völferreichen Meile nach und nach von den 
Ufern der Elbe bis zur Wolga, und von den Küften des 
baltifchen Meeres bis zum fchwarzgen und adriatifchen 
Meere, und von da bis in die obern Donaugegenden in 
hundertfachen Völkerverzweigungen ausbreitete. Obgleich 
in Geſichtsbildung, Nationalfitte, Religion und Sprache 
von allen übrigen Bölferfamilien Europas fich fennbar un- 
terfcheidend , im fich felbit in zahlreiche Stämme zer- 
gliedert, und durch eigene Benennungen getrennt, um⸗ 
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ſchlang doch vom hohen Norden an bis zum tiefen Süden 
herab alle flavifch-wendifchen Völkerſchaften ein gemein- 
fames Verwandtſchaftsband, das in allgemeiner Volksge⸗ 
fittung und Sprache fich fund that, und bei ihrer Götter- 
verehrung fo wie in ihren Kriegen für den väterlichen 
Boden fih immer aufs neue verwirflichte. Im Nord» 
often wie im Südweſten von gleichem Haffe gegen die 
gricchifchen und germanifchen Nachbarn befeelt, welche 
ihre nationale Unabhängigkeit bedrohten, bedurfte cd nur 
eines lauten Feldgefchreis in den Hallen eines ihrer be- 
rühmten Götterfise, um alle Stämme zu gemeinfamer 
Abwehr der drohenden Gefahr unter die Waffen zu rufen, 
und die wilde Kriegsflamme von den Mündungen der Elbe 
bis an die fernen Ufer, der Donau anzuzünden. 

Die Miffionsgefchichte der Slavifch-wendifchen Völker⸗— 


Pamme hat ihre eigenthümlichen Schwierigfeiten , wie 
wir fie in diefem Grade auf Feinem Miffionögebiete En- 
xopas antreffen.. Schon: der Umstand, daß die flavifche 


Bölferfamilie beinahe die Hälfte unferes Welttheiles um- 
faßt, und in eine Menge einzelner Stämme und Stamm⸗ 
zweige zerfplittert ift, von denen jeder im Gtrome der 
Gefchichte feinem eigenen Wellenzuge folgt, macht es 
ungemein ſchwer, den großen Schauplas der Miffiond- 
thärigfeit, der vom hohen Norden bis zum tiefen Süden 
binabreicht , in einem Blick zu überfchauen, und den ver- 
borgenen Faden zu finden, der und durch diefe zerftreuten 
Bölker - Labyrinthe glücklich hindurchführt. Hiezu kommt 
noch der beflagenswerthe Umftand, dag es der flavifch- 
wendifchen Völkerfamilie an frübern Befchichtsquellen 
überhaupt, und namentlich an folchen gebricht, welche 
den ganzen Mutterftamm umfafen, und und den klaren 
Ueberblick feiner gefchichtlichen Entwicklung zu erleichtern 
vermöchten. Es ift eine vollfommen richtige Bemerkung, 
welche fchon der gelchrte Martin Cramer, Bifchof zu 
Wermeland, ciner der erften und gründlichiten Forſcher 
der flavifchen Bölkergefchichte, im Anfang des 16ten Fahr- 
bunderts (in feinem Chronicon de origine et rebus ge- 
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stis Polonorum Lib. I. c. 3.) gemacht hat: „Die Bolen 
und die Slaven überhaupt haben Gelchriamfeit und: Ge— 
lehrte verachtet, und da fie fch als Barbaren unter bar- 
barifchen Völkern nicdergelaffen hatten, und beitändige 
. Kriege. mit ihren Nachbarn führten, fo fonnte nicht ein- 
mal der Zuftand des Friedens fie bewegen, fich nach 
Kenntnifen umzufehen. Anfänglich lebten fie namenlos 
und verborgen unter dem wilden VBölfergewühle der Bar- 
baren dahin, und traten erft zu einer Zeit in das Licht 
der Geſchichte hervor, als die Griechen und Römer, 
diefe einzigen Bileger der Kultur und Wiſſenſchaft, von 
den Waffen der Gothen, Vandalen, Longobarden, Sa— 
razenen, und am Ende auch der Slaven ſelbſt beftürmt 
und zerriffen wurden, und durch innere und äußere Un— 
fälle niedergeworfen, das Licht der Willenfchaft und der 
Gefchichtichreibung in ihrer eigenen Mitte verdunfelt 
ſahen. Go fanden die Griechen und Römer Meder 
Zeit noch Luſt, die erſten Gefchichtsanfänge auswärtiger 
Völker zu erforfchen und die großen Thaten derfelben im 
Schrift aufzuzeichnen, am allerwwenigften folcher , welche 
fie zu haſſen Urfache hatten. So mie nun überhaupt die 
Geichichte jener Zeiten (feit der VBolkerwanderung ) ver 
worren ift und ungewiß, fo ift es beionders die ſlaviſch⸗ 
mwendifche Sefchichte, Die Slaven nämlich waren weit 
mehr zur Ausführung merfwürdiger Thaten, als zum 
Beſchreiben derfelben gefchickt, und ihnen war nicht ein- 
mal am Ruhm ihred Namens viel gelegen. So fam es, 
dag fie nichts von ihrem Urfprung und ihren Thaten 
fchriftfich der Nachwelt zurückließen, wie dieß doch bei den 
Gothen und Andern der Fall war, ja daß fie ‚nicht ein. 
mal durch mündliche Ueberlieferung fortzupflanzen fuchten, 
was fie von ihren Voreltern empfangen hatten, Kaum find 
nunmehr (im Anfang des A6ten Jahrhunderts) ſechs bis ſie⸗ 
ben Jahrhunderte verfloffen, feitdem die flavifchen Völker 
mit der chriftlichen Religion auch einige wiffenfchaftliche 
Keuntniſſe aufzunehmen anfingen, und diefe haben fie nicht: - 
cinmal mitSorgfaltgepflegt, fondern Jeglicher begnügte ſich⸗ 
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unbekümmert um die Geſchichte der Vergangenheit und die 
Tage der Zukunft, nur über die Gegenwart feine Ge 
fühle dem abwefenden Freunde auszudrüden.“ Zwar 
mangelt es einzelnen flavifchen Völkerſtämmen nicht an 
frühern abgeriffenen Gefchichtöurfunden, welche die alten 
fchwanfenden Sagen des einzelnen Stammes gefammtelt, 
und der Nachwelt überliefert haben. Aber gerade diefe 
fparfamen Weberbleibfel älterer flavifcher Gefchichten ſte⸗ 
hen meift in fo mannigfaltigem Widerfpruche mit einan- 
der, daß die Kenntniß des einzelnen Stammes und die 
ueberſicht des Ganzen dadurch nur defto mehr verdun- 
felt wird. Erft dem verflofienen Jahrhundert ift ed ge- 
lungen, den verworrenen Knoten der Glavengefchichte 
einigermaßen aufzuminden ‚ und. den verborgenen Zufan- 
menbang nachzumeifen, in welchem die einzelnen flavifch- 
wendifchen Stämme zu der ganzen Slavifchen Bölfer- 
familie fich ‚befinden. Schon Gatterer bat Cin feiner 
Einfeitung im die funchroniftifche Univerſalhiſtorie) den 
erften Verſuch diefer Art gewagt. Glücklicher noch Aar« 
beitete der gelehrte Schlözer (in feiner allgemeinen nor« 
difchen Gefchichte) auf diefem verfiniterten Boden. Das 
meifte Licht verbreitete über dieſes Völker-Gewirr der 
verſtorbene Gebhardi in feiner Gefchichte aller wendifch- 
ſlaviſchen Staaten, welche dem großen Werke der allge 
meinen Weltgefchichte (Bd. L. und LIL. Halle 1790—1793 
4°, ) beigefügt if. 


2 


Die Slaven (Slowinen von Glowo, dad Wort, 
die Rede, und demnach ein Volk, das diefelbe Sprache 
redet ) treten fo plöglich in der Geſchichte auf, und im 
fo vicfen Gegenden des öſtlichen Europas auf einmal, 
daß es kaum möglich ift, ihre urfprünglichen Wohnſitze 
anfzufuchen,, und ſchwer, vor dem fechöten Jahrhun⸗ 
dert etwas Gewiſſes über dieſe Völkerfamilie zu erfahren. 
Die erſten Andeutungen von dem Vorhandenſeyn derſelben 
treffen wir in dem alten Jornandes (J. 527—565) in 


feiner intereffanten Schrift über das Gothenvolk an (de 
rebus geticis Gap, 5), mo er in der Wanderungs⸗Me⸗ 
fchichte der Gothen (zwiſchen den Fahren 332—376) 
auch bereits der Wenden und der Slaven gedenft, 
und uns ihre eriten und früheſten Wohnpläge, und zwar 
die erſten an den Ufern der Weichfel, von ihrem Ur⸗ 
ſprunge bis zu ihrem Ausfluſſe ins baltifche Meer, und 
die letzten am Dnieper und Wolga⸗Fluſſe, fo wie an 
den nördlichen Ufern des fchwargen Diceres finden läßt. 
Heide Völkerſtämme fcheinen in ihren Bewegungen nach 
dem Norden und Süden der großen Hordenbahn der 
Gothen, Bandalen und Hunnen auf dem Fuße nach- 
gefolgt und in Zeirräumen, welche feine Gefchichte 
weiter zu beleuchten vermag, Heufchredien - Schwärmen 
ähnlich , die Festen Nachzügler der afiatifchen Völkerwan⸗ 
derung gewefen zu fenn, die von Gothen und Bandalen 
entleerten LZänderfirecien des alten Scythiens und Sar⸗ 
matiens in Befis genommen und fich mit den zurüdge- 
bliebenen Einwohnern su Einem Volke vermengt zu haben. 

Der aelehrte Joſ. Sim. Affemani (in feinem verdienf« 
vollen Werfe: Calendaria ecelesie universe; Gefchichtd« 
falender der allgemeinen Kirche) *) if der Meinung, 


*) Sn diefem Hauptwerfe der früberen — befonders der 
flavifchen Kirchengefchichte, das der gelebrte Affemani in 6 
Auartbänden von dem Fahr 1755 an zu Nom berausgab, 
findet fih mit bemunderungswürdigem Aufwande biftorifcher 
Gelehrſamkeit und Fritifchen Scharffinnes das Brauchbarſte 
sefammelt, was die früheſten Geſchichtsquellen der ruſſiſch⸗ 
flavifchen Völfer nur immer als Beitrag der Gefchichte dar 
bieten; fo wie auch für die früheſte Mifflionsgefchichte diefer 
Bölferlämme und vorzugsweife der oftflanifchen fehr benützens⸗ 
werthe Nachrichten in demfelben angetroffen werden, Schade 
nur, daß diefeg treffliche Werk durch durchgängigen Mangel 
an Ordnung , durch breite Weitfchweifigfeit, fo wie durch 
immer wiederfehrende Wiederholungen, dem Forfcher der Mife 
fionsgefchichte feine Arbeit fo mübfelig macht , indem die äch- 
ten Ergebniffe der Gefchichte, welche auf Hunderten von 
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(Vol. If. S. 68) die ſlaviſchen Völker ſeyen, fo. weit die 
Gefchichte reicht, Wreinwohner Scythiens und Sarma- 
tiend gewefen, und. von dort aus nach Deutfchland, Pan⸗ 
nonien, Böhmen und Polen in unbekannter Zeit ausge⸗ 
wandert, umd haben die leeren Stellen beſetzt, welche 
in diefen Ländern die früheren Bandalen und Gothen 
zurücgelaffen haben. Unſere Miffionsgefchichte" kann es 
der allgemeinen Völfergefchichte ruhig überlaſſen, diefe 
dunkeln Stellen alter Völferbewegungen mit ihren For- 
fchungen zu beleuchten; und dieß um fo mehr, da es 
noch eine Tange Reihe von Jahrhunderten dauerte, bis 
die erften Morgenſtrahlen der evangelifchen Wahrheit die 
tiefe. Nacht diefer Völker durchdringen konnte. — 

Merkmwürdig iſt die allgemeine Schilderung, welche ung 
in Juſtinians Zeitalter Cum das Fahr 562) Procopius in 
‚feiner Gefchichte ( Lib. IH. Cap. IV.) über den National- 
harafter der flavifchen Völker zurücgelaffen hat. Er 
theilt diefelben in drei mächtige Stämme, die Anten, 
Slaven und Wenden, ein, von denen die Anten den tie 
fen Oſten Europa’s, die Slaven die füdlichen Gegenden 
dieſes Welttheiles zwifchen dem fchwargen und adriatifchen 
Meere, und endlich die Wenden die nordweitlichen Ge 
genden deffelben, von dem Urfprung der Elbe und der 
Dder an bis zum baltifchen Meere und von diefem bis 
zu den Weichfelmündungen bin, in Befis genommen ba- 
ben. Nach feinem Zeugniffe haben „dieſe Völker ftark- 
nervigte und fleifchige Körper, lichtbraune in das Röth⸗ 
lichte fallende Haare, und eine etwas bräunliche Farbe. 
Sie ertragen große Hitze und Kälte, und lange anbal- 
tenden Hunger. Ihre Gelenkſamkeit ift faſt unbegreiflich ; 


Seiten ausgebreitet Tiegen , fich nicht felten in wenige 88. zu⸗ 
fammenfaffen laſſen. Indeß bleibt dem Verfaſſer dieſer Ges 
fchichte immer das danfbare Anerfenntniß auszufprechen übrig, 
daß er ohne die gelehrte Arbeit des fleißigen Affemani im dums 
feln Gewirre der flavifchen Miflions- Geschichte wohl nimmer · 
— zurecht gekommen wäre. 
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die ſchmiegen fich in Winfel, die zu enge zu ſeyn fcheinen, 
um einen menfchlichen Körper aufzunehmen, und dauern 
fiundenlang in den unbequemſten Stellungen aus, bis 
der Zeind nahe genug it, den fie überliften wollen. 
Selbſt unter dem Wafler vermögen fie Jange Zeit auszu- 
halten, indem fie fich unbeweglich anf den Rüden legen, 
und durch Schilfröhren, die fie im Munde halten, Luft 
fchöpfen. Sie forgen für ihren Körper nicht mit der 
Aengſtlichkeit verwöhnter Völker, laufen nackt und un. 
bedeckt ind Treffen, genießen rohe und unbereitete Spei- 
fen, und verfinfen fait in dem Schmutze, mit welchem 
ihre Körper überall bedeckt find.“ — Auch der alte Hcl- 
mold, welcher (um das Fahr 1170) feine ſchätzbare Ehro- 
nif der Slaven fchrich, und und ald Augen- und Obren- 
zeuge in derfelben über die Sitten, Religion und Ge- 
schichte — befonders der wendifchen Stämme — willfom- 
mene Nachrichten Tiefert, fchildert fie als eifrige Gößen- 
Diener , welche unſtät und flüchtig allenthalben umberzie- 
ben, und durch unerfättliche Raubſucht zu Waffer und 
zu Land ihren Nachbarn unaufhörlich zur Laſt fallen. 
(Lib. I. Cap. I.) Diefes ranbfüchtige Nomadenleben 
derfelben war auch die Urfache, dag wir fie ſchon bei 
ihrem erſten Auftreten in der Gefchichte in unaufbörliche 
Kriege, nicht nur mit dem orientalifchen Kaiferthbume, 
das fie von allen. Seiten beunruhigten , fondern auch mit 
den germanifchen Völkern verwidelt fehben, und daß es 
eben darum den Boten Chriſti fchwer fiel, über die Elbe 
und über die Donan in ihre wilden Gaue einzumandern, 
und ihnen das Evangelium des ewigen Friedens anzubic- 
ten. Diefe Berfuche waren um fo fchwieriger, da die 
Slaven durch innere Lneinigfeiten in hunderte Eleiner 
Völkerſtämme Kahrhunderte lang zerfplittert waren, umd 
eben dadurch die Wirfungsfreife der Glanbensboten ver- 
engten und unficher machten ; indeß in den nordifchen 
Meichen bei der gleichen Sitten⸗-Rohheit und Naubgierde 
der wilden Normannen wenigftend der Bortheil für fie an— 
zutreffen war, daß dieſe in größern Bölferfchaften dem 
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Machtgebote gewaltiger Oberfünige dienten , weiche Leicht 
jeden Fremdling zu fchüßen vermochten ‚. ſobald fie ihm 
einmal die Geſtattung des Aufenthaltes in ihrem - Lande 
ertheilt hatten. So Fam ed, daß die Mifftonarien jener 
Tage lieber erwählten, ihre Arbeitspläße, ſelbſt unter 
 fichtbarer Lebensgefahr, unter den. Normannen aufin- 
fuchen, als der zügellofen zen der Slaven ihr 
Lehen aufjuopfern. 


3. 


Es läßt fich zum Voraus erwarten, daß es fchwer 
it, im Allgemeinen den durchgreifenden Charafter der 
Einheit aufzufinden , welcher fich durch die flavifchen 
Religionsweiſen bindurchzieht.. So weit ung die 
Geſchichte mit denfelben bekannt macht, findet fich ein 
wefentlicher Unterfchied zwifchen der gößendienitlichen 
Weiſe, wie wir diefelbe unter den oftflavifchen Bölfer- 
ffämmen antreffen, und derienigen, zu welcher fich die 
nördlichen Slaven oder Wenden befannten , inden die 
erftere dem Charafter der afiatifchen Religionen näher 
tritt, indeß die letztere das Gepräge der nordifchen Götter, 
Ichre fichtbar in fich aufgenommen hat. Da die öftlichen 
Slaven mit den feythifchen und farmatifchen Ureinwoh- 
nern, deren Land fie in Befis nahmen, zu Einem Volke 
fich vermifchten , fo hatte die die natürliche Rückwirkung, 
daß auch ihre eigenthümliche Neligionsweife die Farben 
mifchung des alten feythifchen Götterglaubens annahm, 
indeß die nördlichen Slaven, welche lange Zeit der Ober. 
berrfchaft der benachbarten Normannen dienen mußten, 
von ihren Eroberern mit der Vaſallenſchaft zugleich zu 
ihrem Götterdienſte fich zu bequemen vielfältig genöthigt 
wurden. 

Die älteſte ſlaviſche Religion feheint ein reiner Natur, 
dienft geweſen zu feyn, der, wie dieß bei allen heidni— 
fchen Völkern nach dem Zeugniß der Gefchichte der Fall 
ift, nur nach und nach in gröbere Vielgötterei hinabfanf. 

Durch fie zieht fich durchgängig ein Neligions-Dualismus, 
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der Glaube an einen guten und an einen böfen Gott 
hindurch. *) Den eriten pflegten fie den Bjelbog (den 
weißen Gott) zu nennen, indeß der Andere mit dem 
Kamen des Ezernibog (der ſchwarze Bott) bezeichnet 
wurde. Durch diefen Glaubens - Dualismus , welcher 
rein aflatifchen Urſprunges ift, unterfchieden fie fich von 
ihren Nachbarn, den finnifchen Völkern, in deren 
Religionsweife der Glaube an die Dreibeit des gött« 
lichen Wefens vorberrfchend ift. Diefer Bielbog wurde 
von ihnen ald das allerhöchſte gute Weſen gedacht, 
das alle übrigen Götter gezeuget bat, und fich bloß im 
die Grenzen der himmliſchen Regionen einſchränkt. Ihn 
verehrten die Slaven ald den Herrn der ganzen Welt, 
und brachten ihm Stiere und allerlei Dinge zum Opfer, 
Procopius behauptet in feiner Schrift vom gothifchen 
Krieg (de bello goth. Lib. IH. Cap. 14.) mit großer Be 
fimmtheit von den flavifchen Völkern überhaupt: „daß 
fie nur Einen Gott verehren, den Gebieter des Blitzes 
(Donnerer), von dem fie behaupten, daß er der ein. 
zige Herr aller Dinge ſey.“ Diefen urfprünglichen Mo- 
notheismus der flavifchen Völker beftätigt auch Helmold 
‚(Chron. Slavor. Lib. I. Cap. 83. &. 185), indem er 
fagt : „Unter der großen Menge mannigfaltiger Gottheiten, 
welche die Slaven verehren, und denen fie ihr angench- 
mes und unangencehmes Geſchick, ihre Fluren und Wäl- 
der zufchreiben, bekennen fie zugleih, dag nur Ein 
Gott fey, der in dem Himmel regiere, und als der All 
gewaltige nur bimmlifche Dinge beforge. Die übrigen 
Götter fenen aus feinem Blute hervorgegangen, er habe 
jedem fein eigenthümliches Gefchäft angewieſen, und der 
Einzelne unter ihnen fen um fo vortrefflicher, je näher 
er dem Bott der Götter ſtehe.“ Die Slaven waren 
demnach, wie die übrigen beidnifchen Völker des Ori— 
ented, Licht, oder Sönnendiener, umd ihre Sekten un« 


S. Mone's Geſchichte des Heidentbums im nördlichen 
Europa. 1. Zul. S· 133. 
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ſchieden ſich nach der jeweiligen Beſchaffenheit der Vor⸗ 
ſtellung, welche ſie vom weißen Gott hatten. Dieſer 
wurde, wie es ſcheint, weder in Bildniſſe gefaßt, noch. 
in Tempeln verehrt; auch ſchien er ihnen zu erhaben zu 
ſeyn, als daß fie fich ihm unmittelbar zu nahen wogten. 
Dem Bielbog gegenüber, jedoch demfelben unterge- 
ordnet, fand der ſchwarze Gott, (Ezernibog oder Tfchart) 
ein durchaus feindfeliges Wefen, das der Wohlfahrt der 
Menfehen überall im Wege fteht, und dem aller Jammer 
der Welt, ald dem Urheber deſſelben, zugeſchrieben 
wurde. Man verchrte ihn, um fein Wohlwollen zu ge— 
winnen, und feinen Zorn auf die Feinde überzuleiten, 
bei jeglichem Gaſtmahle, und brachte ihm ſowohl, als 
dem guten Gott, die erften Becher aus. „Die Glaven, 
fo bemerkt der alte Helmold, (Lib. I. Cap. 52, ©. 125) 
leben in einem wunderbaren Irrthum. Bei ihren Ball- 
mahlen und Saufgelagen wird ein Becher umber gereicht, 
wobei nicht Worte der Weihe und des Gegend , fondern 
Worte des Fluches ausgefprochen werden, indem fie glau- 
ben, dag alles Unglück von dem böfen Gott ihnen zuge“ 
fügt werde, indeß fie alles Wohlſeyn und Glück dem gu- 
ten Bott zufchreiben. Darum nennen fie auch in ihrer 
Sprache den böſen Gott den Diabal oder Szernibog a 
das ift, den ſchwarzen Gott. * Gemeiniglich. wurde der= 
felbe unter den nordifchen Wenden unter der Geſtalt ei⸗ 
nes Löwen abgebildet, vielleicht weil ſie in den Pannern 
der Sachſen, dieſer abgeſagteſten Feinde der Wenden» 
einen Löwen erblickten, und denfelben für den Schuggeift 
diefer Zerftörer des wendifchen Götzendienſtes hielten. 
Diefer Gegenfaß des Weißen und Schwarzen wird 
vom Größten bis zum Kleinften in der ganzen Götterlehre 
der flavifchen Völker durchgeführt und alles in derfelben 
nach diefem Anterfchiede geordnet. In den fpätern Zei⸗ 
ten hing fich ein mächtiger Vielgötterdienſt an diefe er⸗ 
ſten Religiond-Elemente an, indem jeder einzelne Volks⸗ 
ſtamm fich große Haufen feiner Schuggötter fchuf, oder 
von den Nachbarn einholte; und fo werden wir auf un⸗ 
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fern Wanderungen durch die. flavifchen Völkergebiete 
bei jedem einzelnen Stamme immer neue Göttergeftalten 
antreffen , welche von demfelben verehrt wurden. Es 
gab Götter des ganzen Volkes, fo wie des einzelnen 
Menichen; Götter des thierifchen Lebens, und der Ichlo- 
fen Natur; und, indeß der weiße Gott die Reigen der 
guten Schußgötter anfährte, wurde der fchwarge Gott 
als der Heerführer aller Boltergeifter und Gefpeniter 
(Strafchidlo ) gefürchtet, der fie zur Qual der Menfchen 
auf der Erde ericheinen laffe, und die das Volk durch 
eise Menge beftellter Zauberer aus dem Lande zu ver- 
bannen fich bemühte. Bon dem Glauben an Uniterblich- 
feit wird unter den Slaven Feine Spur angetroffen ; 
vielmehr follen fie nach Ditmars Behauptung ( Chron. 
Lib. I. p. 327) geglaubt haben, dag mit dem zeitlichen 
Tode das Dafenn des Menfchen völlig aufhöre; eine 
Borftellung, die fie fichtbar von dem Buddhismus der alten 
afarifchen Welt entlehnt haben. Die Seele des Pen. 
fchen bezeichneten fie in ihrer Sprache ald einen Hauch 
(Dufcha); und die Strafe oder Vergeltung der zufünf- 
tigen Welt war ihnen unbefannt. Als daher die eriten 
chriſtlichen Miſſionarien den Slaven die Hölle zu be 
fchreiben verfuchten, wußten fie für diefe fein Wort in 
der flavifchen Sprache zu finden, und fie legten ihr 
nun den Namen des Backofens (Sinila) ) bei. 
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Bald wurden der Götter und Untergötter ſo viele im 
Slavenlande, daß nicht nur jeder Wohnplatz, jeder Fluß, 
jeder See und Wald, fondern auch einzelne Menfchen , 
Bäume und Steine ihre eigenen göttlichen Bewohner und 
Schutzgeiſter erhielten, die durch fie der Nation ihren 
Willen Fund thaten. Oftmals Tießen fie ihre Stimme 
bören, aber feltener gefiel e9 ihnen, in irgend einer Ge— 
ftalt dem Menfchen zu erfcheinen. In den Älteften Zei- 
ten gab es unter den Wenden, fo lange fie nur den 
höchſten Obergott verehrten, Feinen Tempel, fondern ein 
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Play auf dem freien Felde wurde mit rohen Steinen 
eingemacht, und in der Mitte deffelben auf einem itei- 
nernen Altar das Opfer dargebracht. Diefe Altäre wma, 
ren nicht felten schen Ellen hoch; und noch find Weber- 
bleibfel derselben Gegenftand der Verwunderung darüber , 
wie die Wenden, ohne alle mechanifche Hülfsmittel, folche 
ungebeure GSteinmaffen in die Höhe zu bringen ver“ 
mochten. Später wurden dieſe Opferhaine in Dichtbe- 
mwachienen Wäldern aufgerichtet, und nur den Einge- 
weihten war geftattet, bei den Opferfeierlichfeiten dem 
Heiligthum näher zu treten. In den Umgebungen einch 
folchen Götterhained wurden auch die mächtigen Grab- 
bügel aufgeworfen, deren letzte Meberbleibfel noch in mans 
chen Gegenden des germanifirten Slavenlandes angetrof- 
fen werden. 

Bald fand der heidnifche Aberglaube des Volkes für 
angemefien, dieſe Haine in Tempel umzufchaffen, und 
diefelben durch. Fünftliches Schnitzwerk und Koftbarfeiten 
aller Art zur Bewunderung des Volkes auszuſchmücken. 
Zuerſt ward nur für den ganzen Volksſtamm ein einziger 
Tempel aufgebaut, welcher der Wallfahrtsort für an— 
dächtige Heiden und die Freiftätte für Verbrecher wurde. 
Endlich aber baute fich jeder einzelne Ort feinen eigenen 
Tempel auf, in welchem in Foloffaler Geftalt der Schuß- 
göge verehrt, und in dem zugleich die großen Volksver— 
fammlungen und Gaſtmahle gehalten wurden. Go bis 
fanden fich nad) Sefrid's Erzählung Cin vita Ottonis ) 
„zu Stettin vier fogenannte Continen, von denen die Bor- 
nchmfte von Innen und Außen mit wundervollem Schnitz⸗ 
werk gefchmüct war; indeß an den Seitenwänden hei— 
lige Bildniffe von vierfüßigen Thieren, Bögen und Dien- 
fchen umherhingen, die, wie Sefrid verfichert, fo tref- 
fend und mit fo Ichhaften Farben gemalt waren , daß 
man meinte, fie leben, und dag fein Sturmgemwitter und 
Fein Regen die Lebhaftigfeit der Farben vermindern Tonnte. 
Hieher wurden die Waffen der Feinde und jede Beute 
gebracht, die zu Waſſer oder zu Land erobert worden 
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war, indem den Prieſtern immer der zehnte Theil der- 
felben zum Unterhalt abgeliefert werden mußte. Auch 
viele goldene und filberne Becher befanden fich bier, aus 
welchen geweiffagt, und die zu gösendienftlichen Denf- 
malen gebraucht wurden. In der Mitte des Tempels war 
das riefenhafte dreifspfige Götzenbild des Triglavs auf- 
geſtellt; auch fehlte es nicht an Tifchen und Bänfen, 
indem das Volk, wenn ed trinfen, oder fpielen, oder 
fich beratbichlagen wollte, an gewiffen Tagen in diefem 
Tempel zufammen Fam.“ 

Diefe Gösentempel waren das Eigenthum der Briefter, 
welche von ihren Einfünften ſich nährten. Nicht nur 
erhielten fie neben dem Opfer einen Theil der gemachten 
Beute, fondern ed wurde ihnen auch von jedem Einwoh- 
ner ein jäbrliched Kopfgeld beigefteuert, fo wie auch die 
Drafelfprüche, welche bier oft aus weiter Ferne von 
ihnen eingeholt und theuer bezahlt wurden. Der Ober- 
priefter diefer Tempel, zu Arkona auf der Inſel Rügen, 
berrfchte im Namen feines Gottes über den Fürsten und 
alle Unterthanen, und nur ihm war geitattet, als Gtell- 
vertreter des Gottes feiner Nation, über Krieg und Frie- 
den zu entfcheiden. Das Gefchäft der Prieſter beitand 
darin, zu weiſſagen, und die Opfer des Volkes darzu⸗ 
bringen; in den älteſten Zeiten wurden dem unfichtbaren 
Bott an feftlichen Tagen blos Ochfen gefchlachter. Als 
fpäter rohe DVielgötterei unter den flavifchen Völkern all- 
gemein wurde, fo trug man fein Bedenfen, neben allerlei 
Thieren auch Menfchen zum Opfer darzubringen. Ge 
wöhnlich wurden Kriegsgefangene, hauptfächlich aber Chri⸗ 
fen, zum Schlachtopfer auserfchen; und in den See— 
bäfen des baltifchen Meeres wurde deßhalb von den See— 
räubern ein einträglicher Handel mit menfchlichen Schlacht- 
opfern geführt, die fie an die berühmteften Landestempel 
ablieferten. Nach Helmolds Erzählung (Chron. Slav. L.1. 
Cap. 52.) wurde von dem Briefter durch 2008 der Opfer- 
tag beftimmt. „An demfelben kamen nun die Männer und 
Weiber mit ihren Fleinen Kindern an der Opferflätte zu. 
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fammen , und brachten ihren Göttern Ochfen und Schafe, 
viehe derfelben auch gefangene Ehriften dar, an deren 
Blute ſich, wie der Prieſter verficherte,, die Götter 'vor- 
zugsweife ergötzten. War dad Opfer gefchlachtet, ſo 
trank der Briefter vom Blute defielben, um dadurch zum 
Weiſſagen begeittert zu werden.“ Auf das Opfer folgten 
nun die Orafelfprüche, und endlich Gaſtmahle und Tänze, 
an welchen alle Anwefenden Theil nahmen. 

Die Brophezeihungen geſchahen, nach der alten Perſer 
Weife, vorzüglich durch Pferde, welche für dieſen Zweck 
im Tempel gehalten wurden. In dem berühmten Göben- 
tempel zu Arcona wurde ein weißed Pferd heilig verehrt, 
das, wie dad Volk glaubte, des Nachts den Bösen zum 
Reiten diente, und das man, um den Ausgang eines be- 
ſchloſſenen Feldauges zu erfahren, über eine Anzahl Spieße 
laufen ließ, indem es Glück bedeutete, wenn cd beim 
‚erften Schritt mit dem rechten Vorderfuß den Spieß weg⸗ 
ieh. In dem Haupttempel zu Stettin war vier Prieſtern 
die Sorge für ein ſchwarzes Tempelpferd übertragen, das 
die Spieße nicht berühren durfte, wenn man ſich einen 
‚glücklichen Ausgang des Krieges verfprechen follte. So 
hatte der blinde Aberglaube auch unter den flavifchen Völ⸗ 
Fern feine eifernen Feffeln um die Gemüther der Menfchen 
gefchlagen, und fie zu Sklaven der Finfterniß erniedrigt, 
über welche der herrfchfüchtige Briefter nach Wohlgefallen 
verfügen konnte. War auch unter ihnen diefer finitere 
Götterglaube nicht fo ausgebildet, wie wir denfelben unter 
den Bewohnern des Nordens angetroffen haben, fo war 
er doch nicht minder graufam und biutgierig , und würde 
wohl nimmermehr feine alte Herrfchaft eingebüßt haben, 
wäre nicht zu der von Gott beftimmten Stunde die höhere 
‚Kraft des Chriſtenglaubens in diefe Schlupfwinfel des 
Heidenthums eingedrungen, um auch auf diefen: Gebieten 
der Finſterniß die Bere des Teufels m immer zu 
—— | 
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Der flavifche Spradftamm if in feinem Wurzel⸗ 
mörtervorrathbe ſowohl, als in feinem Sprachbau ur- 
fprünglicher Art, und unterfcheider fich weſentlich vom 
germanifchen Sprachbau ſowohl, ald von der lateiniſchen 
und griechifchen Sprache, welche ihn umgrenzen ; ob» 
gleich der mannigfaltige Einfluß diefer Nachbarfprachen 
auf feine Ausbildung nicht zu verfennen if. Eine Völ— 
ferfamilie , welche beinahe die Hälfte Enropa’s inne hat, 
und aus Hunderten vereingelter Stämme zufammen ge— 
fest ift, läßt zum Voraus in der cigenthümlichen Aus- 
bildung ihrer Urſprache fowohl, als in ihren Mundarten, 
eine große Mannigfaltigkeir erwarten, welche auch wirk⸗ 
lich bei dem flavifchen Sprachſtamme nicht geringer iſt, 
als wir fie bei dem germanischen antreffen Erſt mit 
dem neunten Jahrhundert fingen die flavifchen Völker an, 
ihre bisherige Mundfprache in eine Schriftiprache zu ver- 
wandeln, indem Eyrillus, der befannte Apoftel der buL- 
garifch-mährifchen Völker, fich zuerft das gedoppelte Ber- 
dient um die flavifche Nation erwarb, nicht nur eine 
eigene Buchftabenfchrife für diefelbe zu erfinden, fon- 
dern auch in diefer Schrift ihnen die heiligen DOffenba- 
rungen Gottes im Bibelbuche in ihre Sprache zu über- 
fegen. Diefe alte flavifche Schriftfprache, fo wie fie Cy- 
rill im neunten Jahrhundert vorfand, und in welche er die 
heiligen Bücher überfegte, bat in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten eine fo wefentliche Veränderung erfahren, daß 
fie nunmehr, obgleich fie noch immer als einzig geltende 
Kirchenfprache unter den flavifchen Völkern beibehalten 
wird, als eine ausgeſtorbene Sprache betrachtet werden 
muß, welche für die flavifchen Völker unferer Tage nicht 


‚mehr verfländlich ift. Diefelbe Erfcheinung haben wir. unter 


den Armeniern und Griechen. unferer Tage angetroffen, 

welche ihre alte Schriftfprache nicht mehr zu verfichen 

vermögen; und dieh würde auch bei unferem deutfchen 

Sprachflamme der Fall feyn, wenn die Freifchen germani- 
111. Bd. 2'* Abthlg. 2 _ 
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ſchen Laute des achten Jahrhunderts als einzig gültige 
Kirchenſprache heute noch in unſern gottesdienſtlichen 
Verſammlungen vernommen würden. 

Der ſlaviſche Sprachſtamm wird gewöhnlich nach den 
beiden Hauptäſten ſeiner Ausbildung in den öſtlichen 
und in den weftlichen abgetheilt.“) In den öſtlichen 
Sprachſtamm theilen ſich die Ruſſen, fo wie die il Iy— 
riſchen Slaven; der zweite oder weſtliche wird in 
der Sprache der Polen, der Böhmen, der Serben, 
fo wie der nördlichen Wenden angetroffen. Der öſtliche 
Hauptftamm der flavifchen Diutterfprache, welcher den 
urfprünglich afatifchen Charakter getreuer bewahrte, in 
deß der weitliche durch feine vielfältige Verſchmelzung 
mit deutfchen Nachbarvöffern mehr vom Sepräge der abend- 
ländiſchen Sprachen in fich aufnahm, bat fih im Ab- 
laufe der Jahrhunderte in verfchiedene Sprachzweige aus— 
gebildet. Neben dem Gemeinruffifchen, das vom ruffifchen 
Volke gefprochen wird. und der flavonifch-ruffifchen Kir- 
chenfprache finden wir noch in naher Verwandtfchaft mit 
demfelben die Mundarten des fervifch-bosnifchen, des Fro- 
atifchen, und des dalmatifchen Volksſtammes, fo wie der 
füdlichen Slaven oder Winden, weldhe in Cärnthen, 
Krain, Steiermark und theilweife in Ungarn fich nieder- 
gelaffen haben. Durch die Mundarten diefer Völker vom 
Ladoga ⸗/See an bis zum adriatifchen Meere hin, zieht 
fih ein Faden näherer Sprachverwandtfchaft, durch 
welchen cd den Einwohnern diefer ungeheuern Länder- 
ſtrecken möglich gemacht iſt, fich ungleich Teichter wechfel- 
feitig zu verftehen, als dieß zwifchen ihnen und den weil 
lich gelegenen Slavenländern der Fall ift. | 

Zu dem mweitflavifchen Spradhftamme gehört die 
Sprache der Bolen, der Böhmen, der Slowaken oder 
Mähren, der Serben, der Ober- und Nieder-Lanfiker , 
fo wie der nördlichen Wenden, deren Mundart von der 
deutfchen Sprache gänzlich verdrängt wurde. 


*) Man ſehe Adelungs Mithridates Thl. H, ©. 610 fg, 
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Dieſe Sprachverhaältniſſe haben immer für die erſte 
Einführung des Chriſtenthums unter einem Volksſtamme 
ihre eigentbümliche Wichtigkeit, indem durch fie der 
Weg erleichtert, oder erfchwert wird, auf welchem die 
Boten Ehrifti in die Länder der Heiden ziehen. Diefe 
Sprachverfchiedenheit ftellt fich uns noch weiter ald na- 
törliche Urfache dar, um welcher willen die deitichen 
Miffionarien des neunten und schnten Jahrhunderts, fo 
wie die angelfächfiichen Sendboten jener Tage es vorzo⸗ 
gen, unter den rohen Völkern des Nordens als Verkün— 
diger des Evangeliums fich niederzulaſſen; indem die 
Sprache derfelben ihrer eigenen ungleich näher Tag, und 
fich leichter von ihnen bis zur Sprachfertigfeit erlernen 
lieh, als dieß bei der flavifchen Mundart der Fall war. 
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Die älteſten Slaven werden als ein harmlofes, lebens⸗ 
Inftiges und friedliebendes Volk befchrieben, das fich rüß- 
men fonnte, vom Kriege nichts zu wiffen, und das vom 
Ackerbau fo wie von der Viehzucht zu leben pflegte. Erft 
ihr Zufammentreffen mit den wilden germanifchen Bölfer- 
ſtämmen, fo wie ihr allmähliges Hinabfinfen in ausfchwei- 
fende Vielgötterei zerflörte ihre frühere patriarchalifche 
Gitteneinfalt, und brachte fo große Zerrüttungen unter 
den einzelnen Stämmen hervor, daß fie durch thierifche 
Rohheit oder Sflaverei ihrem gänzlichen Untergange nahe 
famen, von dem fie nur durch ihre Befanntichaft mit 
dem Chriftenthum gerettet werden Tonnten. Bon diefem 
Zeitpunfte an wurden fie das Spiel entweder unbändiger 
Freiheitsliebe, oder der erniedrigendften Knechtfchaft, und 
allmählig ihren deutſchen Nachbarn fo verhaßt, daß ihnen 
Slave und Sklave gleichbedentende Benennungen wurden. 
Im Krieg waren fie ihren Feinden nur alddann gefähr- 
lich, wenn fie fich in engen Wegen, an Gehölzen und 
an folchen Stellen feftfeben fonnten, an welchen fie durch 
Moräfte gegen das Weberflügen der Neiterei gededt wa- 
ren, und darum waren fie gewohnt, nur durch Hinter, 
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halt ihren Feinden Schaden zuzufügen. Die Seeräuberei 
lernten die Slaven gleichfalls erſt von den wilden Oſtſee⸗ 
Bewohnern, mit denen fie auf ihren Seeräuberzügen ge⸗ 
meinfchaftliche Sache zu machen pflegten; indeß blieb 
der Ackerbau immer ihre Lieblingsbeichäftigung , und das 
nördliche Dentfchland verdankt denfelben den erften An— 
bau feines wilden Bodens. Sie machten fich dadurch 
bei. den deutschen Fürften einen: fo guten Namen, daß 
diefe es für Gewinn hielten, von Zeit zu Zeit flavifche 
Koloniften in ihre unangebauten Länderfireden bereinzu- 
locken, und diefe da und dort im Lande anzufiedeln. 
Schon Bonifaz machte im Thüringer Lande mit Glaven- 
Eolonieen einen glüclichen Anfang , indem er nach der 
Stiftung feines Klofters Fulda Schaaren diefer Anfiedler 
berbeirief, welche im Buchenwald bei Fulda fich nieder- 
liegen, und die fogenannten Slavendiſtrikte am Main 
nach und nach anlegten, wie wir diefelben in der fpätern 
Geſchichte in den GStiften von Würzburg und Bamberg, 
fo wie in der Gegend von Bayreuth gleichfalld antreffen- 
Bonifaz forderte zuerft von diefen flavifchen Anfiedlern 
nur dad Befenntniß der chriftlichen Religion; allein fpä- 
ter belegte er fie Cim Fahr 752) mit einem Bodenzinfe, 
um das Gefühl ihrer Abhängigkeit auf dieſem Wege blei- 
bend zu erhalten. In der Folgezeit werden folche ſlaviſche 
Eolonieen auch in Schwaben, befonders im Fürſtenthum 
Hohenlohe, in den NRheinländern und in Baden ,  befon- 
ders im Lobedongan zwifchen Mannheim und Heidelberg, 
angetroffen. Diefe Anfiedelungen trugen dazu bei, nicht 
nur die Soloniften felbft für das Bekenntniß des Ehriften- 
thums zu gewinnen, fondern auch die fillen Wege zu 
bahnen, auf denen von den deutfchen Miffionarien da 
und dort die Erfenntnif des Heiles im nördlichen Dentfch- 
land weiter ausgebreitet wurde. 

Derfelbe Hang zu Anfiedlungen im benachbarten Aus. 
lande fand auch unter den öftlichen Slaven fatt. Wie 
glücklich auch die Kriege waren, die fie im fechöten und 
fiebenten Jahrhunderte gegen das bygantinifche Kaiſer⸗ 
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tbum führten, fo gelang es ihnen doch felten, auf dem 
Wege der Eroberung ihr Ländergebiet zu erweitern, und 
ihrer wachfenden: Bevölkerung mit den Waffen im der 
Hand neue Niederlaffungspläge zu gewinnen. Defto mehr 
waren fie Darauf bedacht, auf friedlichem Wege fich in 
den Nachbarländern anzufiedeln, und durch Berriehfam- 
keit das Wohlwollen ihrer Nachbarn zu gewinnen. Und 
fo fehen wir nach wenigen Jahrhunderten, meift ohne 
bintige Kriege, von den Mündungen der Wolga und des 
Dniepers, ihre Schaaren über die Ufer der Donau bin- 
überzichen,, und fich über die ſüdweſtlichen Länderftreden 
von Bulgarien, GServien, Bosnien, Illyrien und Dal. 
matien bid zum Save und JInn Flufe hinauf, und nord. 
weitlich nah Mähren und Böhmen immer weiter ſich 
verbreiten, und bleibende Wohnfise auf diefen ungeheuern 
Länderftrecken finden. Während diefe zahlreichen Auswan- 
derungen ihnen Die Wege bereiteten, mit Bölfern in viel- 
fache Berührung zu fommen, die fich bereits zur äußer—⸗ 
lichen Kirche Ehrifti bekannten, waren fie zugleich das 
von der Weisheit Gottes angeordnete Mittel, durch wel. 
ches den Boten Chriſti die biöher zu ihren Horden ver- 
ſchloſenen Thüren geöffnet und unter ihnen die heilfame 
Befanntichaft mit den Segnungen des Chriftenthums wei- 
1“ ‚ausgebreitet wurde. 
an Hi Ri⸗ —9 PA i 

Der rohe Unabhängigfeitsfinn der Slavifchen Völker 
duldere feine Regierungsgewalt über fih, und Genuf 
einer unbegrenzten Freiheit galtihnen mehr, ald der Be— 
fi der größten Reichthümer. Sie ſelbſt hatten Fahr- 
hunderte lang feine eigenen Könige, und wurden auch 
einzelne Stämme derfelben eine Zeit lang von den deutfchen 
Kaifern unterjocht, fo durften dieſe feinen Augenblick auf 
ihre Treue rechnen. Die Slaven ergriffen immer wieder 
die nächte Gelegenheit mit Lift oder Gewalt vom fremden 
Joche ſich los zu machen. Sie mußten im nördlichen 
am. Ende vollig ausgerottet oder zu ewiger 
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Sklaverei verurtheilt werden, wenn die deutſchen Fürſten 
an ihren Grenzen Ruhe finden ſollten. Jeder Hausvater 


herrſchte mit unbegrenzter Gewalt über ſeine Weiber, 
Schweſtern und Kinder, und wurde von den Seinigen 
als einziger Gewalthaber geehrt. Der Slave war ge 
wohnt, feine Hütte. auf der weiten Steppe einzeln, und in 
folcher Entfernung von den Wohnungen feiner Stammge⸗ 


noſſen anzulegen, daß er nicht Teicht von feinen Nachbarn 


beunruhigt werden fonnte, Diefe Hütte wurde an ciner 
Stelle aufgerichtet, und fo gebaut, daß fie von den Ein- 
mwohnern lange gegen gewaltfame Ueberfälle vertheidigt 
werden konnte, indeß der Wald, der Bach, und dad Ader- 
feld, das um die Hütte her Tag, für fein Neich galt, 
Das ohne feine Gefattung von dem Nachbar nicht be- 
tretem werden durfte. Dieſe abgelegene Hütte war der 
Ort der unbefchränfteften Gaftfreundfchaft für den Fremd» 
ling, der. in ihr Unterhalt und Schuß auffuchte. Es 
wurde für unverlenliche Neligionspflicht gehalten, mit 
dem eingewanderten Gafte den Testen Biffen zu theilen,, 
und der Slave machte fich Fein Gewiſſen daraus, cher 
feinen Nachbar zu beftehlen, als feinen Gaſtfreund un- 
befriedigt von fich zu laſſen. War ihm die Befchüsung 
und der Unterhalt deffelben nicht länger möglich, fo 
Yieferte er ibn feinem nächften Nachbar aus, der ſich, 
um feinen guten Namen unter dem Stamme nicht einzu- 
büßen, der Pflicht nicht entziehen durfte, dieſelbe Gaſt— 
freundfchaft an dem eingewanderten Fremdling zu üben. 

Wie unter den wilden Alemannen, fo wurde auch unter 
den flavifchen. Horden das Zuſammenleben in Städten 
nicht geduldet, weil fie fürchteten , der Freiheit des Eins 
zelnen auf diefe Weife Eintrag zu thun. Diefer Umftand 
war. eim mächtiged Hinderniß, das fich der fchnelleren 
Verbreitung des Ehriftenthums unter den Slaven in den 
Weg legte. Immer waren es nur einzelne zerſtreute 
Hütten, welche der Bote Chriſti auf feinem Wege an— 
traf; und fo war ihm die Gelegenheit erfchwert, zu—⸗ 
gleich auf eine größere Anzahl derfeiben heilſam einzu⸗ 
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wirken. Sand er auch in der einzelnen Hütte einen freund- 
lichen Zutritt, fo durfte er, um das Necht der Gatt- 
freundichaft nicht zu verlegen, feinen freundlichen Ber- 
Iche mie dem Nachbarhaufe unterhalten, weil die Eifer- 
ſucht feines Gaftwirthes dadurch gereist worden wäre. 
Indeß gab es Doch das Zahr über verfchiedene Veran— 
loſungen, bei welchen der Slave mit feinen Stammge- 

noſen zufammentraf, und fich als Mitglied einer größern 
Voltsfamilie erfannte Nicht nur waren cd die öffentli— 
hen Volksopferfeſte, welche ibn mit feinem ganzen Volke 
von Zeit zu Zeit in den Tempeln ihrer Götter zufammen- 
riefen, fondern auch die allgemeinen Angelegenheiten des 
Stammes ; Krieg oder Friede, fo wie. die größern Räu— 
berzüge , mußten anf allgemeinen Bolksverfammlungen 
berathen werden. Befonders trugen die gefeierten Götzen⸗ 
tempel dazu bei, nicht nur unter den Stammgenoffen 
ſelbſt, fondern weithin mit andern flavifchen Volksitäim- 
men, ein geheimes Verſtändniß zu unterhalten, und auf 
große Entfernungen hin, in den Tagen der Noth ein 
gemeinfames Band der wechfelfeitigen Hülfleiftung zu 
fnüpfen. Auf diefe Weife ward es den Bricftern möglich 
gemacht ; innerhalb kurzer Zeit eine große Anzahl von 
Stämmen in Bewegung zu ſetzen, und cin allgemeines 
Feuer anzuzünden, durch welches mit Blißesfchnelle die 
gewaltigſten Unternehmungen gegen einen verhaßten Wi- 
derfacher ausgeführt werden fonnten. 

Gm Kriege, oder bei gemeinfamen GStreifzügen wur. 
den Heerführer gewählt, welche ; wenn der Feldzug Tän- 
ger dauerte, das Anſehen behielten, das fie einmal erlangt 
hatten, und fich nach und nach zu Fürften und Herzogen 
ihres Stammes emporfchwangen. Solche Herzoge treffen 
wir allgemein im der ſpätern Gefchichte der Glaven an, 
welchen von. den deutfchen Kaiſern gleichfalls beſtellte 
Herzöge oder Markgrafen zur Wahrung der Hoheits— 
rechte gegenübergeftellt wurden. Dieje deutſchen Herzoge 
hatten den Beruf, die Gewalt der flavifchen Fürften auf 
jegliche Weite zu befchränfen, und ihren Einfluß für die 
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Eroberungsplane der deutſchen Könige möglichſt unſchäd⸗ 
lich zu machen. Unter den größern oſtſlaviſchen Stäm— 
men wurden Könige gewählt, die ſich durch ihre Macht 
häufig dem oſtrömiſchen Meiche furchtbar gemacht haben, 
Berfchiedene Namen öffentlicher Würdeträger werden in 


der älter flaviichen Gefchichte angetroffen, Goſpodzyn 
(Goſpodin und in andern Dialekten Hofpodar) bezeichnet 
-in der alten Slavenfprache einen Hausvater, oder einen 


Gaftwirth, in der Gewalt, die er als Familienhaupt beſitzt. 
Mit diefem Worte wurde fpäter ein fo erbabener Begriff 
verfnüpft, daß es in den flavifchen Liturgien als gött— 
licher Name gebraucht wird, um den Herrn ded Himmels 


and der Erde zu bezeichnen, Knes heißt in Böhmen und 
Rußland der Befiser großer Landbezirfe, und it mit 


dem Ausdruck eines Fürften gleichbedeutend. Der Name 


Woiwode zeigt einen oberfien Feldherrn an, fo wie.auch 
der Anführer einer großen Mäuberbande diefen Titel zu 


führen pflegte, Ban wird ein mächtiger Fürft genannt, 
der mit dem Könige gleiche Gewalt befist. Er war der 
Vorſteher der allgemeinen Landtage, welche von dem gat- 


zen Stamm gehalten zu werden pflesten, Zupan beißt 
ein Diftriftsrichter, und der Diftrift, in welchem er feine 
‚Gerichtsbarkeit ausübte, wurde Zuppenit ( Suppanit) 


genannt, fo wie fpäter auch die Dorferichter mit diefem 
Namen bezeichnet wurden. ae | 
Bon feftftehenden Landesgefesen wußten die heidnifchen 


Slaven nichts, und das geltende Volksrecht wurde durch 


herkömmliche "Gebräuche oder durch die Drafelfprüche 
der Prieſter ausgeübt. Erft das Chriftenthum gab auch 
ihnen eine öffentliche Landesordnung und Gefebe, nach 
welchen die bürgerliche Wohlfahrt der Nation gehandhabt 
wurde. Bor der Einführung des Chriftenehums war der 
Slave entweder dem wilden Zuge der Volksleidenſchaft 
der der Argliſt der Vriefterherrfchaft Preis gegeben 
und mußte dem reißenden Strome folgen, in welchem 
der Aberglaube oder die Gewalt der Umſtände den. ganzen 
Stamm mit fich fortriß. Erſt das Licht und Necht bei 
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Chriſtenthums brachte Ordnung in das wilde Volksleben 
hinein, und dämmte die vnlfanifchen Ausbrüche,, durch 
welche die flavifchen Völker fich felbit und ihren Nachbarn 
fo oft die äußerſte Gefahr des gänzlichen Unterganges 
bereiteten, 


* J. 8. 


Es hat in alter und in neuer Zeit nicht an Verſuchen 
gefehlt, um über das vielſeitige Gewirr des ſlaviſchen 
Volkerlebens einiges Licht zu verbreiten, und den ſichern 
Faden zu finden, der und durch die Labyrinthe feiner ge⸗ 
fhichtlichen Entwicklung glücklich hindurch führt. Do. 
browsfy , ein gelehrter Böhme, der fich um die Bear- 
beitung der flavifchen Gefchichte und Literatur vielfältige 
Berdienite erworben bat, theilte die zahlreichen flavifch- 
wendifchen Völkerſtämme, die im Norden und Oſten Eu- 
ropa’d wohnen, nach ihren Mundarten, und der Ver— 
wandtfchaft derfelben in antifche und flavifche, oder öft- 
liche und weſtliche Völkerſtämme ab, und immerhin mag 
diefe Eintheilung derfelben für den gelehrten Sprachfor- 
fcher ihre eigenthümliche Wichtigkeit haben , inde fie 
dem Bearbeiter ihrer Miffionsgefchichte Feinerlei Dienit 
zu Teiften vermag. SFruchtbarer dürfte für ihn die Ein- 
theilung derfelben feyn, welche Rühs Cin feinem Hand- 
buch der Gefchichte des Mittelalters ©. 783 fg.) nach 
dem cigentbümlichen Einfluffe gemacht hat, welchen das 
Morgenland auf der einen, und das Abendland auf der 
andern Seite auf die Cultur und die bürgerliche Ver— 
faſſung der mitten inne liegenden flavifch- wendifchen 
Völker ausübte, Nach ihm theilt fich die große flavifche 
Bölferfamilie des Oſtens nach germanifirten Sla— 
ven und nach rein flavifchen Völkern und Staaten 
ab. Diefe germanifirten Staven Europa’s zerfallen ihm 
abermals in norddentfche und füddentfche Slaven— 
kämme. Zu den norddeutfchen Slaven oder Wenden 
rechnet diefer finnreiche Sefchichtsforfcher, an den Außer. 
ben nördlichen Marchen Deutfchlands beginnend, das alte 


wendifche Neich, das im Dften in die Wilfen und 
Pommern und im Welten in die Wagrier, Obo— 
triten und Rugier zerfällt, fo wie die Serben oder 
Sorben, welche zwifchen der Sale und Elbe bis an 
die jegigen Grenzen von GSchlefien und Böhmen, fich 
ansdchnten. Die füddeutfchen Stämme des germanifirten 
Slavenlandes werden in den öfterreichifchen- Herzogthü— 
mern Kärnthen, Steiermarf und Krain, ſo wie 
in Böhmen, Mähren und Schleften angetroffen , 
denen er noch. die Lettifchen Völker beifügt, welche 
Preußen und Liefland bewohnten. Die rein fla- 
vifchen Völker und Staaten, die fih im tiefen 
Dften und Südoften Europa’s angefiedelt. haben, haben 
im Often Litthauen, Bolen und Rußland, und 
in den füdlichen Ländern Europa's , den Ötaaten von 
Servien, Bosnien, Slavonien, Dalmatien 
und Kroatien, und der Moldau und Wallachei 
den Vrfprung gegeben, und fie vollenden den ungeheuren 
Länderumkreis, welchen die flavischen Völkerſtämme, von 
der Elbe bis an das Mralgebirge hin, und vom baltischen 
bis zum adriatifchen Dieere hinab, in Befis genommen 
haben, . 
-.. ‚Ein unüberfehbarer großer Völkerſchauplatz fchließt fich: 
hier vor unferer Miffionsgefchichte anf, vor deffen Größe 
die leichten, und oft fo unfichern Spuren beinahe ver 
fchwinden, welche der Fuß der Boten Chriſti in den ver- 
floffenen Jahrhunderten auf demfelben zurücdgelaffen hat. 
Wer mochte.es nur von ferne abnen, daß es der fchwachen 
und geringen Zahl der Knechte Chriſti, welche und die 
ſlaviſche Miffionsgefchichte nennt, jemals gelingen Tonnte, 
ein Werk zu vollenden, vor deffen Größe und Umfang 
auch der ſtärkſte Glaubensmuth zurücbeben mußte! Und 
dennoch knüpft fich die ganze Miffionsgefchichte diefer un⸗ 
geheuern Bölfermaffe an diefe wenigen Namen an, und 
das ſchwache Senfforn , das fie auf dem Acer derfelben 
in der Kraft ihres Gottes fill und glaubensvol ausge» 
firenet Haben, zieht fich fruchttragend, nicht nur von 


BER 


Änem Land und Molke zu dem andern, fondern auch 
weh die lange Reihe von Jahrhunderten fort, welche 
keit ihrem Abſchiede aus der Welt über ihre Saatfelder 
dahin aeflofen find, 
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Höchſt verfchiedenartig und mannigfaltig war der Ein. 
Auf, welchen die chriftlichen Nachbarländer auf die Bil- 
dung der flavifch-wendifchen Völkerſtämme ausübten, und 
es fälle der Miffionsgefchichte nicht fchwer , die Scheide, 
linie zu bezeichnen, welche das chriftliche Morgenland 
auf der einen, und das chriftliche Abendland auf der an- 
dern Seite durch diefe ungehenern Ländergebiete hindurch 
gezogen bat. Früher und mwohlthätiger, als dich von - 
Seiten der abendländifchen Völfer der Fall war, tritt 
in der Gefchichte der bildende Einfluß hervor, welchen 
die morgenländifche Kirche auf ihre flavifchen Nachbarn 
don Zeit zu Zeit zu gewinnen fuchte. War auch der Kraft 
Aufwand nur gering und vielfach unterbrochen, und die 
Summe von Mitteln fcheinbar bedeutungslos, welche die 
drientalifche Kirche aufwendere, um dem chriftlichen Glan. 
ben den Zutritt zu den heidnifchen Slaven aufzufchliegen, 
fo gebührt ihr doch der gedoppelte, preiswürdige Vorzug, 
den fie unſtreitig vor der abendländifchen Kirche voraus 
bat, daß ihre Glaubensboten zuerft auf dem flavifchen 
Völkergebiete als Arbeiter eintraten, und daß ihre kirch— 
lichen Eroberungen beinahe nie durch gewaltfame Ber 
breitung des Chriftenthums und durch Menſchenblut be 
fleckt wurden. 

Später und erft nad) fürchterlichen Kriegsſtürmen, 
trat die abendländiſche Kirche in die Schranken der Mif- 
fionsthätigkeit auf dem flanifchen Boden ein, und befchte 
nach und nach die ganze Linie, die fich von der Eibe 
bis zum Weichfeltrome, und den Weichfelftrom hinauf 
bis zur Donau und zum adriatifchen Meere zog. Wie 
heilſam auch in ihren fpätern Folgen die Wirffamfeit war, 
weiche die abendländifche Kirche zur Anpflanzung des 
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Chriſtenthums anf dieſen mächtigen Länderumfang aus- 
übte, fo werden wir doch nicht ohne Entſetzen die blut— 
gefärbten Furchen gewahren, welche auf diefem Brach- 
acer der Welt derfelben vorauszogen, oder fie Schritt 
für Schritt begleiteten, um dem GSaatforne der himm- 
lifchen Wahrheit eine bleibende Stätte auf demfelben zu 
erobern. Was und indeß den Gräuel der Verwüſtung 
auf diefen Schaupläßen deutfcher Miffionsthätigkeit für 
Augenblicke vergeffen macht, ift der glückliche Umftand , 
daß die Quellen dieſes Theiles der flavifchen Miffiond- 
gefchichte ungleich reichhaltiger und flarer fließen, als 
Dich in den zerriffenen Bruchſtücken der Gefchichte der 
morgenländifchen Miffionarien der Fall ift, und dag wir 
. auf diefem Boden von Zeit zu Zeit die Freude haben, 
eine vertrautere Befanntfchaft mit dem Sinne und den 
Arbeiten chrwürdiger Knechte Chrifti anzufnüpfen, welche 
im Dienfte ihres göttlichen Meitters ihre Kräfte und am 
Ende ihr Leben aufgeopfert haben, und ald Blutzeugen 
der Wahrheit in den Fahrbüchern des Chriftenglaubens 
heute noch eine chrenvolle Stelle einnehmen. 

Da in den verfchiedenen Ländergebieten der fLavifchen 
Welt der Lichtfunfe chriftlicher Erfenntniß im Laufe der 
Jahrhunderte beinahe gleichzeitig angezündet wurde , und 
fich in einzelnen Völkerkreiſen allmählig weiter verbrei- 
tete, fo müßte es den Faden unferer gefchichtlichen Er- 
zählung verwirren, wenn wir cd verfuchen wollten, ent“ 
weder nach der Nühfifchen Völferabtheilung , oder nach 
hiſtoriſcher Gleichzeitigfeit, den ſtillen Entwicklungsgang 
der Kirche Chriſti auf dieſen Gebieten darzuſtellen. Wir 
ziehen daher den rein geographiſchen Leitfaden vor; und 
dieß um ſo mehr, da er ſich zugleich beinahe durchgängig 
an den geſchichtlichen anſchließt, und am geeignetſten zu 
ſeyn ſcheint, die Klarheit der Darſtellung zu gewinnen, 
welche gerade hier durch das wechſelnde Völkergewirr ſo 
leicht Schaden leiden kann. 

Wir werden daher an den nahen Ufern der Ens, 
und der Donau in Oberpannonien unfere-Miffions- 
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wanderung beginnen, und durch die öſtreichiſchen Her⸗ 
zogthümer, Steiermark, Krain und Kärnthen 
nach Kroatien, Bosnien, Servien und Dalmatien hin⸗ 
abziehen. Bon da.mwerden wir unfere Wanderungen durch 
die Stepyen Bulgariend nah Mähren und Böh— 
men fortfeßen, und Gelegenheit finden, die eriten Pflan⸗ 
zungen der Kirche Chrifti im Ungarnlande anzufchauen. 
Bon bier aus wird uns der Weg an der Wolga hinauf 
durch die ungeheure Länderflähe Rußlands führen, 
. Mittlerweife if der erſte Grundflein der Kirche Chrifti 
in Bolen gelegt, und ein hoffnungsreiches Gebäude auf 
demfelben aufgerichtet worden, das wir zu betrachten ge⸗ 
denfen. Bon bier aus zieht fich unfere Miffionslinie 
durch das Sorbenland in Schlefien und Sachſen 
hindurch, bis wir im Gebiete der Wenden angelommen 
find, das uns durch einen Theil von Brandenburg 
‚bis an die Grenzen von Holftein, und von da durch 
das Dbotritenland den Wen nach Bommern be 
reiten. wird, wo wir am Weichielfirome, an den Grenzen 
der beidnifchen Breußen, über unfern weitern Reiſeplan 
uns zu verfländigen gedenfen. 


Zweites Kapitel 


Gründung der Kirche Chriſti in Ober, und Nieder 
Pannonien. (Oeſtreich.) 


10. 


Illyrien hieß zur alten Römerzeit das Land längs 
dem adriatiſchen Meere, bis zur Sau und Donau und 
den Ufern des ſchwarzen Meeres hin; und da das Land 
nahe an Mazedonien und Griechenland angrenzte, ſo war 
es von dort aus ſchon in den früheſten Zeiten des Chri— 
ſtenthums ‚von den: Boten des Heils beſucht worden. 
Schon der Apoſtel Paulus konnte der römiſchen Gemeinde 
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ſchreiben, daß er von Jeruſalem an, umher bis nach 
Illyrien hinauf, das Evangelium Chriſti ausgerichtet habe 
(Rom. 15, 19.). Bald fiedelten ſich chriftliche Gemein- 
den auf diefem Boden an, und trugen Fräftig das Fhrige 
Dazu bei, daß die Erfenntniß des Heils frübe fchon am 
Donauftrome hinauf, bis an die Grenzen von Deutich- 
land, eindrang. "Mittlerweile rückten die zahlloſen Bar- 
barenborden aus dem Norden und Oſten Aſiens finthend 
heran, und überfchwenmten die Donauländer fo gewal- 
tig, daß unter ihren wilden Füßen die kaum eritandene 
Kirche Chriſti in diefen Gegenden zu Grunde fanf. In—⸗ 
deß hatte der Lebensfunke des. Evangeliums umter dem 
gothifchen Volke in Möfien und am Donauftrome fich 
entzündet, und diefe wilden Germanenhorden für die 
Segnungen des Evangeliums empfänglich gemacht. Die 
erfte. deutfche Bibelüberfegung ward num für das befchrte 
Gothenvolk an den Ufern der Donau von Ulphilas and a 
gefertigt, und durch fie der feſte Grund gelcat, auf 
welchem in den folgenden Jahrhunderten die chriftliche 
Bildung der germanifchen Völker aufgebaut wurde. Nicht 
lange bernach liegen fich die Gothen in Italien und 
Spanien nieder , und fiedelten fich bleibend, als ein zum 
Chriſtenthum bekehrtes Volk, in diefen Ländern am. 
Zum zweitenmal wurden jeßt die Länderſtrecken zwifchen 
der Donau und dem adriatischen Dicere von wilden Bar- 
barenhorden überfchwemmt; und nur einzelne Trümmer 
einer zerftörten Kirche blieben aufs neue auf diefem jertre- 
tenen Boden übrig. Unter diefen Trümmern einer alten 
fchönen Chriftenzeit wandelte, in der Mitte des fünften 
Kahrhunderts, der fromme Severin umher (ſ Miffions- 
Geſchichte II. Bd. 2te Abthlg. ©. 308. fg.) , um die einen 
Hänflein der übrig gebliebenen Gläubigen zu tröften, 
und fie aus weiter Zerftrenung, ald Saatkorn einer neuen 
Kirche Chriſti, zu ſammeln. 

Um dieſelbe Zeit war der wilde Hunnenfonig Attila 
mit feinem zahlloſen Heere in Gallien gefchlagen worden, 
und zerfprengte Haufen: derfelben flüchteten fich in die 
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Donauländer zurück, um ſich bier eine bleibende Wohn⸗ 
ſtätte aufzuſuchen. Bald fingen ſie an, als ein eigener 
Volksſtamm unter dem Namen der Avaren, ſich unter 
die zurückgebliebenen Landeseinwohner mit Gewalt ei 
zudringen, die Haufen der Bojoarier über den Ensitrom 
binüberzujagen, und im obern Bannonien einen großen 
Landesftrich in Befig zu nehmen, dem der Name Ava 
rien gegeben wurde. Während fie von den Kriegsher- 
ren der fränfifchen Könige, welche ihr Land durch die 
Herbreitung der Avaren am Donauftrome bedroht fahen, 
mit Gewalt vom Welten ber zurückgedrängt wurden, 
waren auch von den Küften des fchwarzen Meeres ber 
mächtige Haufen ſlaviſcher Auswanderer in den füd- 
lichen Theilen Füyriens, in Dalmatien und Eroatien 
eingerücht, welche fich unaufhaltſam am Sau. und 
Drau-Fluffe hinaufzogen, und unter dem Namen von 
GServien, Bosnien und Slavonien nee Staa 
ten bildeten, Auf dieſe Weile wurde Avarien von allen 
Seiten von Widerfachern pmzingelt, und in einen un— 
anterbrochenen Kampf verwickelt, der im Laufe des neun. 
ten Jahrhunderts demfelben den gänzlichen Untergang 
bereitete , indeß die flavifchen Völkerſtämme fich bleibend 
in Bannonien und Illyrien feftfegten. 
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Schon Eolumban, ald er Cum das %. 613) mit 
feinem Freunde Gallus am Bodenfee an der Bekehrung 
der beidnifchen Alemanen arbeitete, hatte den Entſchluß 
gefaßt, zu den Slaven im jekigen Steiermarf und 
Kärnthen zu ziehen, und würde denfelben wirklich aus— 
geführt haben , hätte nicht, wie fein Lebensbefchreiber 
Jonas und erzählt, ein Engel vom Himmel ihn vor 
der Ausführung feines Entichluffes mit der Bemerfung 
gewarnt, daß die beidnifchen Slaven jener Gegend zur 
Befehrung noch nicht reif geworden feyen. Indeß folgte 
ihm nicht lange hernach fein Schüfer Euftafins nad, 
um den Entwurf feines geliebten Lehrers unter den 
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Slaven zu beginnen. Allein dieſer fand unter den heid⸗ 
niſchen Bojoariern im Noricum ſo viele Arbeit, daß er 
ed. für Pflicht hielt, feine Zeit und Kräfte dieſem ver⸗ 
finfterten Volke hinzugeben. Wirklich bedurfte es auch 
einer äußern Vorbereitung, wenn das ungezügelte Sla— 
venvolf in PBannonien in Drdnung gebracht, und den 
Boten des Heild der Zutritt zu denſelben aufgefchloffen 
werden follte ; und fchon hatte der verborgene Rath der 
Borfehung die Wege dazu angebahnt. Einem fränkifchen 
Kaufmann, Samo, war ed nämlich (Cum das J. 626) 
gelungen, bei feinen Faufmännifchen Wanderungen unter 
dieſem Volke, nach und nach nach das Zutrauen deffel« 
ben in fo hohem Grade zu gewinnen, daß fie ihn zu 
ihrem Fürften erwählten. Samo war fo glücklich, feinen 
Einfluß weithin über die flavifchen Anfiedier auszubrei- 
ten, und fie durch das gewaltige Anfeben, das er fich 
unter dem Volke durch feine beffere Bildung zu vers 
fchaffen wußte, nach und nach an das Gängelband einer 
bürgerlichen Ordnung zu gewöhnen. Amandus, der 
fromme Bifchof von Worms, den die Lafterbaftigkeit 
des auftralifchen Königs and feinem Kirchenfprengel ver- 
trieben batte, benügte mit freudiger Hingebung die Ge— 
legenbeit, welche ibm die Borfehung bereitete, feine noch 
übrigen Lebenstage der Bekehrung der Heiden zu widmen. 
Als er nun hörte, fo erzäblt uns fein Lebensbefchreiber 
Baudemon von ihm, daß die Slaven noch in den Stricken 
der Finfterniß gefangen liegen, und er unter ihnen den 
- Giegeöfrang eined Blutzeugen Chrifti zu erringen hoffte, 
fo machte er fich unverweilt auf den Weg, fehiffte die 
Donau hinab, und wanderte jet im Glavenlande von 
einer Stelle zu der andern, um- furchtlod den dortigen 
Heiden das Evangelium zu verfündigen. ‚Aber nur We- 
nige derfelben waren ed, die feinen freundlichen Einka- 
dungen zum Reiche Gottes Gehör geben wollten, und 
nach einigen Fahren kehrte er, des längern Wartend auf 
ihre Bekehrung müde, nach Auftrafien zurüd, um von 
dort aus in den untern Scheldegegenden fruchtbarere 
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Virlungskreiſe aufzuſuchen. So war wenigſtens der erſte 

Anfang des Miſſionswerles unter den Slaven in Ober⸗ 
Bannonien gemacht, und da und dort in ihrem milden 
Kreife ein Saatforn ausgefirenet worden, das nur gün« 
figerer Zeitumftände, und geduldigerer Pflege bedurfte, 
um tiefer in den Boden einzumurzein, und dem bleiben. 
den Beſtehen der Kirche Chriſti unter dieſem Volle eine 
feſte Grundlage zu bereiten: 

Mirtferweile war auch für die flavifchen Anfiedier im 
untern Bannonien die erite Hälfte des fichbenten Jahr» 
hunderts nicht vergeblich vorübergegogen. Einer ihrer zahl» 
reichen Stämme, die Chrobaten, hatten fich in Dale 
matien ,. an den Ufern des adriarifchen Meeres, mit Ges 
nehmigung des oflrömifchen Kaifers angeficdelt, und auf 
einem Wege, welchen und die Gefchichte nicht nennt, 
einige Befanntfchaft mit dem Chriftengiauben gewonnen, 
Die zu noch fchöneren Hoffnungen für das Gedeihen der 

Kirche Eprifti berechtigte: Allein unverfchens wurden fie 
von den Färnthifchen Avarın Cum das Fahr 639) in 
ihrem Lande überfallen, welche ihren Hauptort Salona 
zerflörten , und, wie die Befchichte erzäblt, viele Ehris 
fen im Lande ums Leben brachten, und Andere gefangen 
wegführten. Auf die Nachricht von der Niederlage der 
zerftreuten Chriftenhäuflein in Dalmatien fchickte der Pabſt 
Johannes IV. den Abt Martin Cum das Jahr 640) 
nach Dalmatien und Illyrien, um den unterdrüdten Chri— 
fien daſelbſt wieder. aufzuhelfen und, wo möglich, die 
Befangenen aus den Händen der Avaren zu befreien. 
Martin fcheint im Gegen unter den dortigen Slaven 
gearbeitet zu haben; denn nach einer Nachricht » die uns 
Conſtantinus Porphyrogenetes (J. 912) in der Lebens 
bensgeichichte feines Großvaters, des Kaifers Bafılius 
des Maredoniers (Cap. 31), erzählt, ließen fih um 
diefe Zeit viel Chrobaten taufen, und unterzeichneten mit 
einem Eidfchwur cin VBerfprechen, das fie dem h. Apoſtel 
Petrus thaten: „daß fie nie mit den Waffen in der Hand 
die Nachbargebiere überfallen, fondern mit Jedermann 
111. Bd. 2'* Abthlg. 3 
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Srieden halten wollten, Auch legte der römiſche Pabſt 
einen Bannfluch auf alle Völker, welche cd wagen wür⸗ 
den, das Gebiet der Chrobaten mit Krieg zu überziehen, 
unter der Verficherung , daß Bott für fie ftreiten, und 
daß der Apoſtel Chriſti, Petrus, den Ebrobaten den 
Sieg erkämpfen würde.“ 

Wenige Fahre hernach (im J. 649) wurden noch kräf⸗ 
tigere Anſtalten getroffen, um der Kirche Chriſti unter 
dem Chrobatenvolke aufzuhelfen. Derſelbe Kaiſer Con—⸗ 
ſtantinus erzählt uns nämlich, nur mit wenigen Worten, 
in der Lebensgeſchichte ſeines Großvaters Baſilius: „Der 
oſtrömiſche Kaiſer zu Conſtantinopel, Heraclius, habe 
durch eine Geſandtſchaft zu Rom ſich Prieſter für die 
ſlaviſchen Völkerſtämme in Dalmatien und Jllyrien von 
dem Pabſte (Martin J., der vom J. 649—655 die päbſtliche 
Würde begleitete) erbeten, und als dieſe ins Land gekom— 
men waren, einen Erzbiſchof, einen Biſchof, Presbyter und 
Diaconen aus ihnen erwählt, welche das ganze Chroba— 
tenvolk durch die Taufe zu Mitgliedern der Kirche weih— 
ten. Um diefe Zeit fey Porga Fürft dieſes Slaven- 
ſtammes gewefen.* — Beſtimmteres hierüber erzählt B. 
Farlatus Cin feinem .Illyrico sacro. Tom. I. pag. 573.) 
über den Hergang der Dinge. „Der Pabſt Darrin hatte 
nämlich (im J. 649) den Presbyter Johannes von Ra- 
venna als feinen Legaten nach Dalmatien gefender, um 
der wanfenden Kirche Chriſti dafelbit durch Rath und 
That aufzuhelfen. Diefer war, wie die Gefchichte 
erzählt, in feiner Miffionsarbeit ungemein glücklich, 
und wurde zum Lohn feiner Arbeit mit Genehmigung 
des Pabſtes zum Erzbifchofe von Spalatum (Salona), 
und diefe Stadt zur Metropole von Dalmatien erhoben. 
Diefer Johannes fegte nun, vermöge feiner erzbifchöf- 
lichen Gewalt, einen Bifchof, Presbyter und Diaconen 
in den Ehriftengemeinden Dalmatiend cin, und begrün- 
dere die christliche Kirche in diefem Lande.“ Wollen wir 
dem ebengenannten Conftantin Glauben beimeffen, fo bat» 
ten die Firchlichen Einrichtungen, welche um diefe Zeit 
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in Dalmatien umher getroffen wurden, einen mächtigen 
Umfang. Es werden uns nämlich von ihm die „Städte 
Nona, Belgrad, Beligin, Scordona , Chlebena , Stolpe, 
Bene, Kori und Elapoca“ genannt, in welchen Chriſten⸗ 
gemeinden aufgerichter und Verfündiger des Evangeliums 
angeficht wurden. — Eonftantin ſetzt zu diefer Nachricht 
noch weiter hinzu: „Dieſes Eroatien ( Ehrobaria ) ſey 
mit dem weißen Eroatien nicht zu verwechfeln: Weiß. 
Eroatien nämlich ſey, fo wie das Land der benachbar- 
ten Servier, obne die Ehriftentaufe geblieben, bis auf 
feinen Tag (J. 912—959) ; auch babe daffelbe feine fo 
zahlreiche Armee, weder an Fußvolk, noch an Reiterei, 
wie das chriftliche Eroaticn, indem es durch die Ueber⸗ 
füle der Franfen und Türken (Ungarn) bäufig verbeert 
werde. Ebenfo befige Weiß- Eroatien auch feine Schiffe 
zur Betreibung ded Handels, indem es dreißig Tagereifen 
vom adriatifchen, und eben fo viele Tagereifen vom 
fhwarzen Meere entfernt liege.» 
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Doch wir fehren wieder zu den Slaven in Ober 
Bannonien zurüd. Bon bier an bietet fich uns, für 
einen Zeitraum von etwa hundert und achtzig Fahren, der 
ungenannte Verfaſſer einer furzen Bekchrungsgefchichte 
der Baiern und der Kärnthner Slaven an („Quo- 
modo Bojoarii et Carantani facti sunt christiani;* in 
der Sammlung des Canisius Tom. II. p. 1139), welche 
um das Fahr 870 gefchrieben worden fenn mag; ein 
Mann, der eben feine tiefe und gründliche Bekanntſchaft 
mit feiner Aufgabe verräth , der aber immer auf unge 
bahnter Straße, ald Neifegefährte aus der alten Welt, 
willfommen if. — Mit dem Schluffe des fiebenten Jahr⸗ 
bunderts ging Rupert, jener thätige Miffionar im 
Bayernlande, aus diefer Zeit (f- Bd. IL. 2te Abthig.$. 314), 
ohne den fchönften Wunfch feines Lebens, die Bekehrung 
der heidnifchen Slaven in Steiermark und Mähren, er- 
langt zu haben. Er war mit der Erlaubniß des bayrifchen 
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Herzogs Theodo auf der Donau hinab bis an die Gran. 
zen von Unter. Bannonien gewandert, um überall die 
Saatkörner chriftlicher Erkenntniß auszuſtreuen, und von 
dort nach dem berühmten Klofter Lorch zurückgekehrt, 
um für neue Wanderungen neue Kräfte einzuſammeln. 
Jedoch follte ihm, in den Tagen feines Lebens, die Freude 
nicht zu Theil werden, das Licht des Evangeliums über 
die. heidnifche Fintterniß jener Gegenden triumphiren zu 
feben; aber das fegensvolle Bermächtniß , das cr der Welt 
zurücgelaffen hatte, die Stiftung des Kloſters zu Salz 
burg, war der Grundflein, den feine Hand legen durfte, 
um in Bayern fowohl, ald im Kärnthnerlande, bis tief 
nach Ynter-Bannonien hinab, die Kirche Ehrifi bleibend | 
zu begründen. 

Zuerſt follte noch cine Zeit ſchwerer Demüthigungen 
über die ſlaviſchen Anſiedler in Pannonien hinüberziehen, 
ehe ihr wilder Trotz gebeugt, und ihr Herz bereitwillig 
wurde, den Einladungen zum Reiche Chriſti Gehör zu 
geben. Mit dem Anfang des achten Jahrhunderts er— 
neuern ſich häufiger die blutigen Kriege, welche die 
fränkiſchen Könige und ihre Neichdverwefer, und nach 
diefen der erite deutfche Kaifer, Carl der: Große, mit 
den Avaren und Slaven in Bannonien führten, um die» ° 
felben unter das Zoch fränkiſcher Oberherrlichkeit zu beu- 
gen. Aber erſt im Fahr 796 gelang es Carln dem Großen, 
dad milde Avarenvolf in einer biutigen Feldfchlacht zu 
überwinden, welche zur Folge hatte, daß einer ihrer 
Heerführer, Tudon, mir feinem Stamme fich dem deut- 
fhen Könige unterwarf, und- feine Bereitwilligkeit aud« 
drückte, fich mit allen feinen Stammgenoffen taufen zu 
lafien. Hierüber entitand. cin bintiger Bürgerfricg unter _ 
den Avarentämmen felbit, die fich wechſelsweiſe aufrie- 
ben,. um die Ausrottung ihres alten Götterglaubens zu 
verhindern. An Carls Hofe war über diefen glücklichen 
Sieg und die Folgen defjeiben große Freude, und der 
fromme Alcuin, Carls vertrantefter Narhgeber und Freund, 
ſchreibt hierüber in einemſ einer Briefe (Epist. 112) an 


u 
einen angefebenen Dann in Paunonien. „Einen großen‘ 
Sieg har unfer Volk über die Avaren davon getragen » 
weicher zur Folge hatte, daß fie Geſandte an unfern 
König geſendet haben, durch welche fie ihre fricdliche 
Unterwerfung nicht nur , fondern auch ihre Bercitwillig- 
feit ausdrüden, das Chriſtenthum angunchmen. Sollte 
dieß wirklich der Fall feyn, was Bott aus Gnaden ver- 
leihen wolle, welcher Knecht Chriſti follte fich ſodann 
dem Schönen und chrenvollen Bernfe entzichen wollen, 
des Teufeld granfame Herrfchaft unter Denfelben zu 
dämpfen, damit Chriſti Reich auf der Erde wachen 
möge.“ Earl forgte dafür, daß diefe Eroberung für die 
Kirche Chriſti nicht verloren geben möge: Als er nüm⸗ 
lich im Jahr 803 nach Bayern fam, fo wurden von ihm 
alle Anordnungen mit Freuden genehmigt, die fein Sohn 
Cart fchon früher getroffen hatte, nach welchen nämlich 
das ganze Avarenland, die Drau hinab bis zu ihrem 
Ansfuffe in die Donau, zu der Diözeſe Salzburg ge 
fihlagen » und das ganze Befehrungsgefchäft in diefem 
Lande dem frommen Bischof Arno zu Salzburg über. 
tragen werden follte. Bald wanderten viele Slaven und 
Baiern in dieſe Gegenden ein, um ihre friedlichen Woh- 
nungen daſelbſt aufzufchlagen, und an den firchlichen 
Einrichtungen. Theil zu nehmen, welche auf Carls Dee 
fehl im Lande errichtet werden follten. 

Arno war indeß nach Nom gereist, um dort von 
dem Pabſte Leo das erzbifchöfliche Ballium in Empfang zu 
nehmen. Schon auf feiner Nüdreife von Rom batte 
ibm Carl einen Boten zugefendet, der ihn beauftragen 
follte, unverweilt in das Glavenland an der Donau 
zu ziehen, die Geſinnungen der dortigen Völker genauer 
fennen zu lernen, denfelben das Evangelium zu verfün« 
digen, und im ganzen Lande umher die firchlichen Ein- 
richtungen zu treffen, welche das Bedürfniß erbeiichen 
follte. Alfobatd cilte Arno diefem neuen Schauplage 
feiner chriſtlichen Thätigfeit zu, und nachdem er fich im: 
Slavenlande allenthalden umgeſehen, und, fo weit es 


die Umſtände gefatteten , einige Anialten zum Unter⸗ 
richte des Volkes gemacht hatte, drückte er gegen den 
Kaiſer den Wunih aus, daß ein eigener, tüchtiger 
Mann an die Spitze des Befchrungswerfes in diefem 
Lande gefegt werden möchte. Auf feinen Vorſchlag wurde 
der Bifchof Theodorich dazu erwählt, welcher der 
geeignete Hann zu ſeyn fchien, um, unter Gottes Beis 
Hand, das fchöne Werk im Slavenlande zu vollenden, 
das bereits unter fo Lieblichen Vorbedeutungen dafeldft 
begonnen hatte, 
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Carl hatte in der Schule der Erfahrung lange genug 
gelernt , um zu der WMeberzeugung zu gelangen, daß im 
neugewonnenen Avaren⸗ und Slavenlande die firchlichen 
Einrichtungen feinen dauerhaften Beſtand gewinnen wür« 
den, fo lange ihnen nicht eine fefte bürgerliche Ordnung 
zur Seite geitellt, und diefe von einflußreichen Männern ge» 
handhabt würde, anf deren Treue und Ergebenheit der deut⸗ 
fche Kaiſer, ald Oberherr, fich verlaffen fonnte. Es wurde: 
daher von ibm das ganze Land, von der End an bis zu 
den Ufern des adriarifchen Meeres hinab, in fünf Mark. 
grafichaften abgerheilt, denen er aus den vornehmiten 
deutichen Familien fünf Herzoge, Gundram, Wernhard, 
Albrecht, Gottfried und Gerold, vorſetzte, welche den 
Auftrag harten, nicht mur die weiten Landesgrenzen ge- 
gen die Weberfälle feindlicher Nachbarn zu befchügen, 
fondern auch im Innern des Landes die feftgeftellte Ord« 
nung, fo wie die Abhängigkeit von der deutfchen Herr 
fchaft zu bewahren, und den Kirchendienern bülfreiche 
Hand zu bieten, um ungehindert ihr Befehrungswerf im 
Bande treiben zu fünnen. Dich war unftreitig ein folgen- 
reicher Schritt, den Earl zur Befeſtigung des Firchlichen 
Einfluffes gemacht hatte, der, vom Erzbisthum Gals- 
burg aus auf das ganze Slavenland , bis zu den Grenzen 
von Dalmatien hinab, neübt werden follte. Noch lag 
bei weitem die größere Anzahl der zahlreichen Bevölke⸗ 
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rung in heidniſcher Finſterniß, und felbit die meiſten 
Führer des Volfed warch nur durch Uebermacht unter 
die Dberberrfchaft des deutfchen Kaifers gebeugt, aber 
noch lange nicht, der Liebe ihres Herzens nach, für die 
Kirche Ehriiti gewonnen worden. Indeß war durch dicfe 
‚Einrichtungen immer fo viel erreicht, daß die Verkün— 
diger des Evangeliums nunmehr gefahrlos im Lande um. 
"ber ziehen, die Iernbegierigen Gemüther in den Wahr- 
beiten des Chriſtenthums unterrichten, da und dort Kir 
chen und Schulen aufbauen, Lehrer für diefelben ber 
fielen, und dem unwiſſenden Volke die Gelegenheiten 
bereiten Fonnten, mit dem, was zu ihrem Frieden diente, 
befannt zu werden. Wirklich machte fich auch der eifrige 
Erzbifchof Arno die willfommenen Beranlafungen, die 
fein Beruf ihm gab, zu Nube, um in der Kraft Gottes, 
und unterflügt durch die weifen Rathſchläge feines Freun— 
des Alcuin, mit welchem er einen häufigen Briefwechſel 
über die Sache führte, das Licht und die Segnungen 
des Chriſtenthums, fo weit es nur immer die Umſtände 
geſtatteten, überall im Glavenlande umher, bis an die 
fernfien Grenzen deſſelben, auszubreiten. Mit Vergnü— 
gen wird der Forfcher jener Zeitgefchichte gewahr, daß 
Carl der Große aus dem drei und dreißigjährigen Unter- 
jochungsfriege, den cr mit den heidnifchen Gachfen ge 
führe hatte, und den nunmehr ein glüclicher Friede 
ſchloß, wenigſtens die Erfahrung davon getragen hatte, 
das die Kirche Chriſti auf anderen Wege und durch 
andere Mittel, als dieß im Sachfenlande der Fall ge» 
weien war, unter einem SHeidenvolfe begründet werden 
müſſe, wenn feine liebende Zuneigung für diefelbe ge 
monnen werden folle. Wohl mag auch Alcuins weifer 
Rath, den er mit Würde und Nachdruf fo oft dem 
Kaifer wiederholte, nicht mit dem Schwerte in der 
Hand, fondern durch .die Kraft der Ueberzeugung und 
wohlthätige Einrichtungen, die heidnifchen Nachbarvölker 
zu befebren, in der Sache der Avaren und Slaven eine 
gute Stelle gefunden haben, indem uns die Gefchichte 
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weder von gewaltſamen Maßregeln zur Einführung des 
Chriſtenthums, noch von Entrichtung der Zehnten fpricht, 
weiche die überwundenen Völker an der Donau der Kirche 
und Briefterfchaft abtragen follten, Vielmehr follte num 
der dargebotene Unterricht , und die Kraft der Ueberzeu— 
gung vollenden, was Carls glückliche Siege im Avaren⸗ 
und Slavenlande begonnen hatten. 2 
Um die überwundenen Bölfer mit der Errichtung 
deutſcher Marfgraffchaften im Lande auszufühnen, ge⸗ 
brauchte Carl die Vorficht, daß die flavifchen Herzoge 
unter der Leitung der Marfgrafen immer noch eine 
obrigfeitliche Gewalt über ihr Volk ausüben durften. 
Die Gefchichte nennt uns vier derfelben, welche in je— 
nen Tagen das Slavenvolk an der Donau beberrichten, 
von denen es unbekannt ift, 0b, und wie weit, fie die 


Ausbreitung des Chriſtenthums im Lande begünftigten, 


Ernit muß es ihnen in feinem Falle mit der Sache ge- 
weſen ſeyn, denn nicht lange bernach brach, in einigen 
Theilen Bannoniens, eine Empörung aud, bei welcher der 
Markgraf von Friaul, der die Anterjochung der Avaren 
am eifrigften betrieben hatte, und Marfgraf Gerold das 
Leben einbüßten. Indeß Fonnte doch das begonnene Mife 
fionswert im Rande dadurch. nicht zernichtet werden, in« 
dem jeder Verfuch, den alten Gösendienft wieder empor 
zu bringen, nur zur Schmach deffelben, und am Ende 
gu feiner gänglichen Niederlage gereichen mußte. | 
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Nach Carls Tode zeinte ſichs bald, daß fein Sohn 
und Nachfolger, Ludwig der Fromme, die Zügel 
des großen Reichs minder glücflich , wie fein Vater, zu 
führen wußte. Unter feiner Tangen Regierung (Jahr 
814-840) brachen von Zeit zu Zeit in Bannonien im- 
mer neue Unruhen aus, wozu fein abtrünniger Sohn 
Ludwig, welchem bei der Theilung des Reichs Baier 
als Erbtheil zugefallen war, durch feine Abneigung ge- 
gen feinen Vater nicht wenig beitrug. Indeß hatte doch 
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das Miffionswerf unter den Slaven feinen glücklichen 
Fortgang, und erweiterte im Stillen die Kreife feiner 
Birkfamfeit. Urolph, ein frommer Mönch, machte 
fh auf den Weg, um den Slaven, fo wie den angren— 
zenden Mähren, das Evangelium von Chriſto an verfün. 
digen. Sechs Fahre lang (J. 820—826) arbeitete er 
nicht ohne gefegneten Erfolg unter denfelben, und Gott 
ließ es ihm gelingen, viele Heiden jener Gegenden der 
Kirche Chriſti zuzuführen. Nach herkömmlicher Sitte 
glaubte er nun, vor dem päbftlichen GStuble zu Rom 
vom Erfolg feiner Miffionsarbeiten Nechenfchaft ablegen 
zu müfen, und er wanderte zu diefem Mutterfise der 
abendländiichen Ehriftenbeit, um dort feinen Streitermuth 
zu ſtärken, und weitere Berbaltungsbefchle von dem ficht« 
baren Dberhaupte der Kirche einzuholen. EugenIL, 
welcher damals auf dem römischen Stuble faß (vom %. 
824—827), nahm ihn mir Freuden auf, und fchicte 
ibn reichlich belohnt, und mir allen erforderlichen Boll. 
machten verfeben, nach dem flavifchen Heidenlande zu. 
rück. Noch find Briefe dieſes Pabſtes an die Biſchöfe 
und Herzoge von Dber- und Interpannonien vorhanden 
( Conc. Tom. VII.) , worin er den zurücdfchrenden Urolph 
ihrer Achtung und Liebe empfichlt- „ Derfelbe ift, fchreibe 
Eugenius, an die Schwelle des apoftolifchen Stuhles ge- 
fommen, um den neubefehrten Gemeinden , deren Pflege 
ibm in euren Landen anvertrauet ift, unfern apoftolifchen 
Segnungen demüthig zu empfehlen. Aus der Gefchichte 
it Euch bekannt, wie fchon zu der Römer und der Ge 
piden Zeit, euer Land in fieben bifchöfliche Parochien, 
unter einem Merropolitanfige (Lorch), getheilt war. 
Wir baben den Urolph als einen gelehrten, im Worte 
Gottes mwohlerfaßrnen, und mit allen erforderlichen Eis 
genfchaften ausgerüfteten Mann kennen gelernt, und ihn 
von unferer heiligen Mutterfirche aus mit der Vollmacht 
zu Euch gefendet, um nicht bloß in Hunnien, das auch 
Avarien genannt wird , fondern auch in Mähren, - fo 
wie in allen Gebieten von -‚Bannonien und Möfen, als 
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unſer Stellvertreter , der Kirche vorzuſtehen. Wir haben 
ihn eben darum zum Erzbifchofe der. heiligen Kirche zu 
Lorch ernannt, und ihm nach alter Gewohnheit das 
Pallium gegeben, das auch feine Vorfahren einft getra- 
gen haben. Da wir aber erfahren haben, daß für den 
Unterricht eurer Völker die wenigen Bifchöfe, welche 
in. euern Ländergebieten angeftelle find, lange nicht zu. 
reichen, weil ed noch große Schaaren von Heiden un. 
ter. euch gibt, zu welchen, wegen Mangel an Berfündi- 
gern, die Erkenntniß Chrifti noch gar nicht gelangt if, 
fo haben wir, um das Häuflein der Gläubigen zu meh— 
ren, für nöthig erachtet, Euch zu gebieten, dem ehrwür⸗ 
digen Erzbifchofe Urolph jede erforderliche Hülfe zu lei— 
ften, und demfelben aufgetragen, nach Umftänden die Zahl 
der Bisthümer im Lande zu vermehren. “ 

So war nun die alte chrwürdige Metropole Lorch 
aus ihren Trümmern wieder auferitanden, um eine Bflanz- 
ſchule für die flavifchen BVBölfer zu werden, wie fie es 
früber für die germanifchen Barbarenhorden gemwefen war, 
Seit dem letzten Sturme der Völkerwanderung war auch 
fie, wie fo mancher theure Wohnfis des Chriftenglaubeng 
in den Donauländern, in einen Aichenhaufen verwandelt 
worden; und ald der fromme Rupert, nach der Mitte 
des ſiebenten Jahrhunderts, das benachbarte Salzburg 
(das alte Juvavium) wieder zu bauen anfing, lag Lorch 
noch in feinen modernden Trümmern da. Bonifaz , der 
Deutfchen Apostel, fühlte es tief genug, ald er in Baiern 
die Hand an die Errichtung einer regelmäßigen Kirchen« 
verfaffung legte, wie viel die drei letzten Jahrhunderte 
an der Kirche Chriſti in den Donauländern zerrütter 
hatten, nachdem im ganzen füdlichen Deutfchland und 
Oſtfrankenlande feit achtzig Fahren feine Synode mehr 
gehalten worden war. Um das Jahr 798 hatte Earf 
der Große die Stadt Salzburg zu einer Metropole er- 
hoben, und ihr die bifchöflichen Sprengel zugemiefen , 
welche in früherer Zeit gu dem Erzbisthum Lorch gehört 
batten. Indeß hatte fich die Kirche CHrifti in den Donau⸗ 
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lindern anſehnlich ausgebreitet, und nach Süden und 
Oſten hin einen täglich wachſenden Umfang gewonnen, 
Darum wurde vom päbflichen Stuhle, um dem Mif« 
fionswerte unter den ſlaviſchen Bölfern größere Hülfe 
zu bereiten, für nöthig erachtet, ein zweites Erzbischum 
neben Salzburg im Lande aufzurichten, und von den 
fieben bifchöflichen Sprengeln , welche die bisherige Me- 
tropole Salzburg im fich gefaßt hatte, fo lange vier der- 
felben dem Erzbischum: zu Lorch zuzuweiſen, bis auf 
den Heidengebiete für die Errichtung neuer Pisspümer 
Raum gefunden war, 

Freilich dauerte die Freude des thätigen Urolph, fo 
wie Die des päbftlichen Stuhles, über diefe neue Schöpfung 
nicht fange ; denn bald entſpann fich Eiferfucht und Streit 
zwifchen den Würdeträgern beider Metropole, und der 
Erzbifchof zu Salzburg fonnte es nimmermehr vergeffen, 
das fich Lorch in feinen Metropolitanfprengel getheift 
hatte. Kaum batte Urolph die Augen im Tode gefchlof« 
fen, als der päbſtliche Stuhl, um dem öffentlichen Nerger« 
niſſe ein Ende zu machen, fich genöthigt ſah, den Me— 
tropolitanfig zu Lorch wieder aufzuheben, und dem Erz 
bifchof von Salzburg feine frühere Diözeſe zurückzugeben, 
bis erft im Jahr 937 wieder an die Aufrichtung von 
Lorch gedacht werden konnte. Kein Wunder, wenn durch 
Auftritte diefer Art dem Diffionswerfe unter den Slaven 
ein umerfeßlicher Schade durch die ſchnöde Eiferfucht 
und den fleifchlichen Stolz von Männern zugefügt wurde, 
deren vornehmſtes Beſtreben billig darin befteben follte, 
nach der Borfchrift des Weltheilandes vor Allem nach 
dem Reiche Gottes, und nach feiner Gerechtigkeit zu 
trachten , in der gewiffen Zuverficht , daß ihnen auf die 
ſem Wege alles Mebrige, was north thut, zufallen werde. 
Bon jest an brachen aufs neue traurige Zeiten für die 
Miffionsgebiete in den Slavenländern der Donau ein; 
indem nicht nur die Slaven felbit der Verbreitung de$ 
Chriſtenthums unter ihrem Volke größern Widerfland , 
als zunor , in den Weg Festen, und theilweiſe wieder in 
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das väterliche Heidenthum zurrückfielen, ſondern auch nicht 
lange hernach (um das J. 889) die wilden Ungarn ihre 
graufamen Berbeerungen im Lande verübten, und der 
Kirche Chriſti im demfelben biutende Wunden fchlugen, 
welche nicht fobald wieder geheilt werden Fonnten, 
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Unter diefem Sturme der Zeit machte dennoch das 
Miſſionswerk unter den flavifchen Einwohnern feine zwar 
langſamen aber ftillwachfenden Fortfchritte, indem meh— 
rere der falzburgifchen Erzbifchöfe es fich ernftlich an⸗ 
gelegen feyn ließen, hülfreiche Hand zur Förderung des 
Werkes zu bieten. Unter diefen zeichneten fich beſonders 
Adalram und Luitpram aus, welche nach einander 
(vom %. 821 bis zum %. 859 ) die erzbifchöfliche Würde: 
zu Salzburg befleideten. Da das Bedürfniß es erfor- 
derte, fo wurde ein eigener Landbifchof (Regionarius ) 
von ihnen aufgeftellt, dem das beſondere Gefchäft über- 
tragen war, für die Anpflanzung und Erweiterung der 
Kirche Ehrifti im Slavenlande Sorge zu tragen, und 
die erforderlichen Anitalten hiezu zu treffen. Drei diefer 
Sandbifchöfe, Theodorich, Dtto und Oswald, werden 
uns in der Gefchichte jener Tage ald Knechte Chriſti ge⸗ 
nannte, welche in diefem Beruf ihre Kräfte aufgeopfert 
haben; und obgleich die Gefchichte nichts Umſtändliches 
von ihrer Wirkfamkeit, und dem Erfolg derfelben auf- 
- bewahrt hat, fo wollen wir dennoch gerne hoffen, dag 
ihre Namen im Buche des Lebens eingezeichnet fteben. 
Um diefe Zeit trug fich in dem benachbarten Mähren, 
das gleichfalls von Slavenvölkern bewohnt war, und mit 
den kärnthiſchen Einwohnern in vielfacher Berührung: 
fand, eine Gefchichte zu, welche in ihren Folgen für- 


die Entwicklung des Bekehrungswerkes unter den Slaven 


von großer Wichtigkeit war. Zwei Herzoge, Moymar 
und Brivinna, welche in Mähren regierten,, wurden mit 
einander uneind, und Letzterer fab ſich genöthigt, aus 
dem Lande zu. fliehen „ und bei Ratbod, dem kärnthiſchen 
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Markgrafen, welchem damals allein die Bewachung der 
deutſchſlaviſchen Grenzen anvertraut war, (J. 828) eine 
Zufuchtsftätte aufzufuchen. Ratbod nahm ihn freundlich 
auf; und bald wurde Brivinna im Wafler des Treis- 
maflufes an den füdlichen Ufern Bayerns durch die Taufe 
in die chriſtliche Gemeinfchaft aufgenommen. Um ibn 
für diefen Anfchluß an das deutiche Neich und die dent 
ſche Kirche gebührend zu belohnen, harte ihm der Kaiſer 
£udwig II. (der Deurfche) einen berrächtlichen Läns 
derfirich in Nieder⸗,Pannonien, zwiichen dem Gau und 
Draufluffe, übertragen, den er als Vaſall des deutichen 
Kaiſers beberrichen follte. Brivinna glaubte, für dieſes 
großmüthige Gefchent dankbar feyn zu müſſen, und lieh 
es ch num angelcgen feym, aus allen Kräften an der 
Beförderung der Kirche Ehrifti in jenen Gegenden this 
tigen Antheil zu nehmen, und den Miffionsarbeiten der 
falzburgifchen Erzbifchöfe Handreichung zu thun. Er ſelbſt 
legte zuerit in der Nähe der Stadt Eilly in Unter-Pan« . 
nenien, in einer waldigen Gegend, einen Wohnort an, 
fammelte Schaaren flavifcher Eoloniften um fich ber, 
denen er bald cine Kirche erbaute, (J. 850) welche der 
Erzbifchof Zuitpram , in Gegenwart der angefcheniten 
Männer jener Gegend, einmweihte, und welcher er den 
Dominicus ald Preöbyter vorfegte. Brivinna war bier- 
über, fo wie fein Sohn Hezilo Hoch vergnügt, und fie. 
liegen es nicht daran fehlen, diefe neuerrichtete Kirche 
mit den erforderlichen Grunditäden zu begaben. Bald 
verbreitete fich in dem Lande umher das allgemeine Ver⸗ 
langen unter den Einwohnern , ähnliche Gotteshäuſer 
in ihren Gegenden zu beſitzen; und die. alte" Gefchichte 
nennt uns aus. jenen Tagen eine große Anzahl kleiner 
Städte und Dörfer mit Namen, in welchen Kirchen auf- 
gerichtet, und denen Presbyter, in größern oder Elcinern 
Kirchenfprengeln , vorgefegt wurden (f. Assemani, Ka- 
lendaria Vol. IH. &.78 fg.). Einige diefer Namen find 
Dudlepin, Wfitin, Keuſi Beaten Chirchen, Steppile 
Perch, Lindolves Chirchen, Iſan⸗Grimes Chirchen, 
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Otachers Chirchen, Palprumes Chirchen; auch wurden an 
vielen andern Stellen Kirchen aufgerichtet, wo es immer, 
wie die alte Urkunde fagt, den Einwohnern wohlgefiel. Bri- 
vinna und fein Sohn Hezilo, nahmen an diefem Gefchärte 
den thätigften Antheil. Es wurden überall im Lande umber 
Prieſter und Diaconen zum Unterricht des Volkes aufge» 
ftellt, und während zum Aufbau der Kirchen das fchon da, 
mals reich gewordene Salzburger Stift die nörhigen Mittel 
darbot, ließ ed PBrivinna an reichen Vergabungen von Gü—⸗ 
terſtücken nicht fehlen, welche den DOrtsfirchen für ihren 
Fünftigen Ünterhalt angewiefen wurden. Das war eine 
fegensreiche Zeit für die Kirche Chrifti in den Slaven- 
ländern der Donau; und obgleich es den chriftlichen Leh⸗ 
ren, fo wie dem Volke fait durchgängig an richtiger 
Erfenntniß der Heilswahrheiten,; fo wie an den cr 
forderlichen Unterrichtsmitteln des Chriſtenthums, ge 
brach, fo Tag doch dem ganzen Beginnen eine einfältig 
fromme, und eben darum von Bott gefegnete Abficht zu 
Grunde, welche freilich bei dem Herzoge Brivinna, und 
feinem Sohne, lauterer und unbefangener, ald bei den 
falzburgifchen Erzbifchöfen in der Gefchichte hervortritt, 
bei denen die Erweiterung ihres Kirchenfprengeld und 
ihrer eigenen Herrfchaft einen großen Einfluß auf die 
emfige Thätigfeit gehabt zu haben fcheint, mit welcher 
fie Privinna’s frommes Werk unterſtützten. Diefem Luit- 
pram bat die alte Gefchichte (f. Hansitz in feiner Ger- 
mania sacra Tom. II. ©. 4128) das Zeugniß beigelegt: 
„Er ſelbſt durchwanderte die ungeheuern Brovinzen , 
welche der geiftlichen Bflege des Erzbischums zu Salz⸗ 
burg anvertraut waren, und befonders diejenigen Theile 
derfelben, die noch wild und unangebaut waren. Dieß 
that er unter dem Schutze der Präfeften, welche diefe 
Provinzen verwalteten, und deren Anzahl jet größer 
war, als zuvor ; denn, da nicht lange vorber ein einzi- 
ger Grenzwächter, der Markgraf von Friaul aufgeftelle 
war, fo wurde man durch vielfachen Schaden belchrt, 
daß ein einziger Dann zur Leitung und Bewahrung 
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diefer großen Provinzen nicht zureiche, welche, bis nach 
Iſtrien und Liburnien hinab, über einen großen Theis 
des mirteländifchen Dalmatiens fich ausdehnten. Als nun 
die Bulgaren Cim %. 827) in Bannonien einfielen, und 
ungeftraft das ganze Land umher verheerten, fo wurde 
die ganze Mark in vier Graffchaften abgerheilt.“ Go 
weit dehnte fich um diefe Zeit der falzburgifche Sprengel 
aus; und der geiftliche Oberhirte deffeiben hatte genug 
zu thun, wenn in einem Lande, das noch meilt von 
Heiden bewohnt war, auch nur einige vorbereitende 
Schritte zur allgemeinen Verbreitung des Chriſtenthums 
unter dem Bolfe gemacht werden follten- 
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Auch Moymar war in feinem Gebiete, welches das 
Herzogtum Mähren , mit einem großen Theile des 
Kärnthnerlandes, in fich faßte, für die Anpflanzung des 
Chriſtenthums unter den Einwohnern ’ nicht unthätig. 
Seit dem der Pabſt Eugenins II. ibm (im J. 825) einen 
eigenen Bifchof, den Urolph, zugefender, und diefen 
während feiner Lebzeiten zum Erzbiichof von Lord er- 
boben hatte, ließ ed der wadere Urolph an Fleiß und 
Eifer nicht fehlen, um feinem neuen erzbifchöflichen 
Sprengel die möglichften Ermweiterungen zu verfchaffen. 
Hoch finder fih ein Schreiben des Pabſtes Eugen I: 
(f. Labbei Concil. Tom. VII. p. 1542), welches an die 
Bischöfe NRathfred in Faviana (Wien), an Merhodius, 
den Bifchof der Kirche zu Speculum Julienfe (der alte 
Aventinus bält es für Olmüs), an Alewin von Nits 
trawa und Anno von Vetuara ( Wellihrad, dem Gib der 
mährifchen Herzoge ) gerichtet it, und worin er ihnen 
meldet, daß Urolph, der fie durch feine Predigt zu 
Söhnen Gottes gezeugt, nicht nur in den gedachten 
Ländern , fondern auch in Bannonien und Möfien von 
ibm beftellt worden fey. Iſt dieſes Schreiben ächt, ( und 
feine zureichende Gründe fprechen dagegen ) fo ergibt 
ſich aus demfelben, daß auch auf den öftlichen Ufern 
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der Donau, ſo wie auf den weſtlichen, innerhalb dieſer 
Zeit die Kirche Chriſti anſehnliche Erweiterungen fand, 
und daß, noch che 35 Fahre ſpäter die beiden ehrwür— 
digen Sendboten der griechifchen Kirche, Cyrillus und 
Merhodius, in Mähren dad Evangelium verfündigten, 
fchon von Seiten der römifchen Kirche die erften Grund« 
lagen zu derfelben im Lande gelegt worden waren. | 

Alcin dieſe lieblichen Saatzeiten dauerten nicht lange; 
denn cd fam der Feind, und füete Unkraut auf den 
Ader, und ging davon. Nach Luitpram wurde Adal- 
win Cvom 3. 859-872) auf den erzbifchöflichen Stuhl 
zu air erboben, und es ftand nicht lange an, fo 
entſtanden mannigfaltige Zwiſtigkeiten zwifchen dem erz« 
bifchöflichen Stuhle in Salzburg und den flavifchen 
Landbiſchöfen, welchen die folge Oberherrſchaft der falje 
burgifchen Geiſtlichkeit befchwerlich fiel. Sie riffen fich 
daher, nicht Tange hernach, vom Einfluffe derſelben gänz- 
lich los, um fich näher an die mährifche Kirche anzu. 
ſchließen, welche nicht bloß die gleiche Nationalſitte, 
fondern auch die gleiche Volksſprache mit ihnen theilte, 
Adalwin fand für nörhig, in den Landesfirchen , die 
bisher zu feinem Kirchenfprengel gehört hatten, die bis 
fchöfliche Würde einzuftellen, die Zeitung des Banzen 
allein zu übernehmen, und den Richapald als Archipres- 
byter im Slavenlande anzuftellen, welcher unter feiner 
unmittelbaren Leitung die Angelegenheiten der Kirche 
daſelbſt beforgen ſollte. Er felbit entichloß fich, wenige 
Fahre hernach (J. 865), eine Reife im Slavenlande 
umber zu machen, um den Zuftand der Kirche daſelbſt 
genauer fennen zu lernen, und die nöthigen Anordnun- 
gen zu ihrer Erhaltung und meitern Ausbreitung zu 
treffen. Der fromme Privinna hatte indeß unter den 
Händen mährifcher Meuchelmörder fein Leben eingebüßt, 
(%. 861) und fein Sohn Hezilo die Regierung des 
Landes übernommen. Zu ibm fam Adalwin auf feinen 
Wanderungen in die neue Reſidenz Mofeburch , die er 
fich erbaut hatte, und Hezilo, der Erbe des frommen 


Sinnes feines Vaters, ging ihm bei der Aufrichtung 
neuer Chriitengemeinden und Kirchen im Lande umber 
bereitwillig an die Hand. Go wurden in jenen Tagen 
im Gebiete von Witeimar, bei Orcabu, bei Werde, bei 
Spihuhn und Irimberch, fo wie in andern Gegenden 
mebr , Kirchen aufgerichtet, und Presbyter bei jeder der- 
felben angeitellt, welche unter der Leitung des Archipred- 
byters ihr Gefchäft führen follten. 

Schon waren 75 Fahre vorübergeflofen (vom Jahr 
796-871), feitdem Karl der Große dem Erzbifchofe 
Arno zu Salzburg und feinen Nachfolgern, das Bekeh—⸗ 
rungswerk in den flavifchen Ländern von Bannonien und 
die Leitung der Kirche dafelbfi aufgetragen hatte. Biel 
war, unter dem Beiltande Gottes, innerhalb diefes Zeit 
raumes für den Aufbau der chriftlichen Kirche unter 
den Slaven geleiftet worden ; und von den Grenzen 
Bayernd an, bis zum Laufe des GSaufluffes und die 
äußerften Grenzen der Mark hinab, hatte da und dort 
die Erfenntniß des Heiles eine bleibende Wohnſtätte ge» 
funden. Wohl wäre der Einfluß des Salzburger Erz 
bisthumes auf die Bildung des Slavenvolkes noch aus. 
gebreiteter und beilfamer geweſen, hätten nicht manche 
Dberhirten deffelben ein fleifchlicher Dünfel, fo wie die 
verbiendete Hartnädigfeit in ihren Unternehmungen ge» 
leitet , die befehrten Stavenvölfer , die ihrem National- 
Eharafter nach mehr dem Morgen- ald dem Abendlande 
angehörten, an die Sprache fowohl als. an das Firchliche 
Ritual der abendländifchen Kirche anzufeffeln, und alles 
darauf anzulegen, die Sprache ihrer Väter zu verdrän“ 
gen, und fie in ihren Firchlichen und bürgerlichen Ver— 
bältniffen in ein deutſches Volk umzuwandeln. Solches 
Beginnen konnten die Slaven nicht länger ertragen, 
und als nun (ſeit dem Jahr 865) die beiden Glaubens. 
boten der griechifch-orientalifchen Kirche, Eyrilus und 
Merhodius in dem benachbarten und volfsverwandten 
Mähren feſten Fuß gefaßt, das Wort Gottes in die 
flavifche Sprache überſetzt, und von dem römifchen 
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Stuhle die Seflattiing erhalten hatten, in Mähren die 
öffentlichen Gottesdienfte in der ffavifchen Bolköfprache 
halten, zu dürfen, fo fiel ihnen in kurzer Zeit alles Volk 
in Unterpannonien zu, und der falzburgifche Archipres- 
byter Richapald ſah fich bald genöthigt, dad Land zu 
verlafen, und fich in feine Klofterzelle zu Salzburg zu- 
rückzuziehen, weil, wie die alte Urkunde fich naiv bicr- 
über ausdrückt (ſ. Assem. Tom. III. S. 81), „ein ge— 
wiffer Sricche, Namens Merhodius, der kurz zuvor eine 
ſlaviſche Buchflabenfchrift erfunden, und jetzt durch Ein- 
führung der Bolfsiprache beim Gottesdienſt die autori- 
firte lateinifche Kirchenfprache und Kirchenlchre mit phi— 
Iofopbifchem Dünkel überflügelt hatte, dem ganzen Volke 
die Meffen, Evangelien und das Firchliche Ritual, das 
bisher in Iateinifcher Sprache gefeiert woeden war, ver⸗ 
ächtlich zu machen ſich bemühte.“ 

$. Ar. 

- Bon diefem Zeitpunfte an fließt das Bekehrungswerk 
in den flavifchen Donanländern mit der mähriſchen Mif- 
fionsgefchichte aufammen, und wir werden fpäter Gele- 
genbeit finden, noch einmal auf daſſelbe zurüdzufom- 
men. Wir cilen daher zu den Ufern des adriatifchen 
Meeres, nach Dalmatien und Croatien hinab, um dort 
den Faden des flavifchen Bekehrungswerkes aufzufaffen , 
den wir oben (©. 34), nach den erften Miffionsanfängen 
unter der Regierung des dalmatifchen Herzogs Porga 
(3%. 641), hatten fallen laſſen. Die ange Reihe von 
Herzogen, von feiner Zeit an bis auf den Herzog Se— 
deslav herab, welcher im Jahr 875 zum Herzog von 
Dalmatien und Eroatien mit Hülfe des oftrömifchen Kai- 
fers erboben worden war, bietet für unfere Miſſionsge⸗ 
- fchichte nichts dar, woraus wir den Fortgang des ge— 
fegneten Werfes erkennen fonnten. Es war ein Zeit. 
raum mannigfaltiger Veränderungen, durch welche die 
flavischen Einwohner hin und ber getrieben wurden, und 
die für dad Gedeihen der Kirche Chrifti im ihrer Mitte 
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keineswegs günftig zu ſeyn fchienen. Der fchon öfters 
genannte Conſtantinus Porphyrogenetes bemerft in ei- 
ner feiner Schriften (De adm. imp. Cap. XXX.) über 
diefen Zeitraum: „ Nachdem die flavifchen Schaaren in 
das Land eingewandert waren, nahmen fie alle Gebiete 
Dalmatiend in Beſitz; indeß die römifchen Städteein— 
mwohner, welche bisher das Land inne gehabt hatten, 
fih auf die Inſeln zurückzogen, und dafelbit niederließen. 
Da fie aber täglich von den cingewanderten Heiden an— 
gefallen, und dem Untergang nahe gebracht wurden, fo 
verließen fie die Fnfeln, und fuchten abermals auf dem 
Feſtlande eine GSicherheitsftätte auf. Gie wurden aber 
von den Chrobaten (flavifchen Ervaten ) daran gehindert, 
weil fie ihnen bis jest noch feinen Tribut bezahlt, fon« 
dern denſelben bisher dem oftrömifchen Brätor entrichtet 
hatten. Da ihnen nun in folchem Zuſtande am Ende 
das Leben unerträglich wurde, fo wandten fie fih an 
den Kaiſer Baſilius, und machten ibn mit ihrer großen 
Noth befannt. Diefer Kaifer gab innen den Rath, den 
Tribut, den fie bisher an den Prätor abgegeben hatten, 
Fünftig den flavifchen Fürſten einzuhändigen, und zum 
Zeichen ihrer fortdauernden Bafallenfchaft dem oftrömis- 
fchen Brätor nur eine geringe Summe zu bezahlen. * 
Kun. nennt Conſtantin die Namen der verfchiedenen 
Städte Dalmatiend, welche diefen Tribut entrichteten, 
und fügt (Cap. XXIX) über den Lebertritt der Glaven 
zum Chriſtenthum, weiter hinzu: „ Geit der Regierung 
des römischen Kaifers Heraclius Cim J. 641 und dem 
nach unter der Negierung des obengenannten Porga) 
batten fich die Einwohner Dalmatiens, fo wie die be 
nachbarten Völkerſtämme, die Chrobaten, die Serbler, 
die Zachluniten, die Serbunioten, die Eanaliten, die 
Dioeletianer und Arentaner, welche fümmtlich noch Heis 
den find, der. ofrömifchen Herrfchaft entzogen, indem 
das römifche Reich , bei der gänzlichen Erfchlaffung fei« 
ner Regenten, in den letzten Todeszügen lag. Daber 
fam es, daB die Städtebewohner Dalmatiend, fo wie 
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alfe benachbarten Bälfer ‚das römifche Joch abfchüttel-' 
ten, und von nun an, ald Freie, nicht länger frem- 
den, fondern ihren eigenen Geſetzen gehorchen wollten. 
Fürften haben diefe Bölferfchaften feine, fondern Zupane 
(Meltefte, Graven), fo wie alle übrigen flavifchen Völ— 
fer. Die meiften diefer Slaven wollten von der Ehriften- 
tanfe nichts wiſſen; als aber der Kaifer Baſilius (vom 
Jahr 868—886) den Thron zu Eonitantinopel beftieg , 
fo ſchickten die Slaven Gefandte an ihn, mit der Bitte, 
daß diejenigen unter ihnen, welche die Taufe noch nicht 
empfangen hatten, getauft, und fie, wie urfprünglich, 
für Untertbanen des römifchen Reiches gehalten werden 
möchten. Ihren Bitten gab der glorreihe Kaifer Ge- 
hör, und ſchickte einen Gefandten (Barmıxcr) und Price 
ſter, welche alle diejenigen Slaven, die unter den obge— 
nannten Völkern noch nicht die Taufe empfangen hatten, 
taufen follten. Er gefattete den Getauften zugleich, nach 
eigener freier Wahl Fürften aus ihrer Mitte zu erwählen, 
denen fie gerne folgten. Die Heiden aber, welche in - 
der Nömerfprache Arentaner genannt werden, mußten 
in unzugängliche Gegenden des Landes flichen, um der 
Taufe audzumweichen. Endlich ſchickten auch diefe Ge— 
fandte an den genannten Kaifer, und baten um die Chri— 
ſtentaufe; und ihre Bitte wurde von Beiftlichen, die zu 
ihnen geſendet wurden, erfüllt.“ Aus diefer gefchicht- 
lichen Darftelung des Conftantin geht hervor, daß die 
Anzahl der Slaven, welche unter Porga's Regierung 
fich hatten taufen laſſen, nur erft gering war; daß das 
Hänflein der Ehriften, von der Mitte des fiebenten big 
in die Mitte des neunten Jahrhunderts, nur unbedeus - 
tend anwuchs; daß der allgemeine Webergang der flavi- 
fchen Völker in: den Ländern Dalmatiend erſt nach der 
Mitte des neunten Jahrhunderts, unter der Negierung 
des Kaiferd Bafılins, gefchah; und dag fie chen darum, 
weil fie von griechifchen PBrieftern getauft worden waren, 
für Mitglieder der griechifch - orientaliſchen Kirche mit 
Recht gehalten wurden. 


—— 
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Allgemeine. Befehrungsverfuche diefer Art, vermittelt 
der Taufe, haben wir fchon oftmals in unferer Miffions- 
gefchichte angetroffen, ohne die Zuſtimmung des Evange- 
liums für fie, und einen bedeutenden Werth für das 
Reich Chriſti in denfelben gefunden zu haben. Diefe hatte 
vor vielen Ähnlichen weniaftend den Borzug voraus, daß 
fie freiwillig und ganz unbintig war, und auch nicht 
unvorbereitet vorgenommen wurde. Nicht nur hatte fich 
ſchon zweihundert Fahre früher, unter Porga’s Regie 
rung , da und dort ein Ehriftenhäuflein im Lande de 
fammelt , das indeß vom berrfchenden Heidenthum auch 
darum nicht ganz verfchlungen werden fonnte , weil im⸗ 
mer noch manche griechiiche Eoloniften im Lande umber 
wohnten, welche dem Glauben ihrer Väter getren Kt» 
blieben waren, fondern es hatten auch AO Jahre zuvor, 
unter der Regierung eines gewiffen Borinus, nach einem 
blutigen Krieg mit dem Kaifer Ludwig dem Deutfchen, 
Andere die Taufe angenommen, und fich zur Gemein, 
Schaft mit der Kirche bequemt. Uber viel allgemeiner, 
als die frühere, war die Befehrung, welche unter Bali» 
lius, dem Macedonier , (innerhalb der Fahre 870-876) 
geſchah, obgleich immer noch viele Götendiener im 
Lande zurückblieben, welche erit fpäter, und nach und 
“nach, an die berrfchende Landeskirche fich anfchloffen. 

Nicht lange nach diefem merfwürdigen Auftritte wurde 
von dem Volke, mit Genehmigung ded Kaifers Bafilins, 
Sedes lav zum Fürften des Landes erwählt Cim %. 878), 
welcher einen beträchtlichen Länderumfang beberrfchte. 
Dalmatien hatte in jenen Tagen, nach der Berficherung 
des Dandalus (in feinem Chronicon Venetum, ed. Mu- 
ratorii sceriptor. rer. ital. Tom. XH. p. 183), von Often 
Macedonien, von Welten Iſtrien, von Mittag das adri- 
arifche Meer, und. von Norden Niederpannonien zur 
Gränze, und dehnte fich von der Trine bis an die Ufee 
der Save aus. Ed war natürlich, daß der päpſtliche 
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Stuhl zu Rom dieſen Zuwachs der griechiſchen Kirche, 
der ihr in Dalmatien und Croatien zugefallen war, nicht 
mit gleichgültigen Augen betrachten konnte. Schon hatte 
ſich die Eiferſucht zwiſchen Rom, und dem Patriarchen⸗ 
ſtuhl zu Conſtantinopel, auf einen hohen Grad geſteigert; 
und war erft Fürzlich durch den Umſtand aufs neue ge» 
reist worden, daß griechifche Miffionarien unter den 
Bulgaren und Mähren freundlichen Zutritt gewonnen , 
und ihre Befehrungen weithin in diefen Ländern ausge» 
dehnt hatten. Der Bulgarenkönig felbft, Michael, war 
zum Chriftenthum übergetreten; und die griechifche Kirche 
ſchien, mit glücklichem Erfolg, ihre Bekehrungsverſuche 
unter den flavifchen Stämmen big in das Herz von 
Deutſchland, zu erweitern. 

Unter ſolchen Umſtänden that ed, nach dem Dafür- 
halten des Pabſtes Fohannes VIII. zu Rom (vom Fahr 
872—882), Noth, einen Schritt zu thun, um an diefens 
Zuwachs der chriftlichen Kirche unter den Slaven wenig- 
ſtens einigen Antheil zu gewinnen. Der Babit glaubte 
fchon darum ein unbeftreitbared Recht an "denfelben zu 
haben, da die zweihundert Fahre früher vom päbillie 
chen Stuble ausgefenderen Miffionarien den eriten At 
fang mit dem Belchrungswerfe in Dalmatien gemacht 

hatten, und der falzburger Sprengel fich bereits bis zum 
Sau⸗Fluße hinab und bis nach Mähren hinein, erſtreckte. 
Ein päpftlicher Legat wurde demnach an Michael, den 
König der Bulgaren abgefender, und diefer Umftand bot 
eine willkommene Gelegenheit dar, auch dem neuen Für» 
fien von Dalmatien eine freundliche Zufchrift von Seiten 
des päpftlichen Stuhles zufommen zu Taffen, und ihn 
gelegentlich an alte Zeiten und Verbindungen zu cerin- 
nern. „Der Ruf deiner Gütigkeit, fo fchreibt Koban« 
nes VIIL an Sedeslav (im Anfang des Jahres 878), 
fo, wie deines frommen Eifers für Gott, it bis zu ung 
gekommen, und wir trauen dir mit Zuverficht zu, daß 
du, aus Liebe zu den heiligen Apoſteln, unirem Lega— 
ten, den wir an das Bulgarenvolf abgeiender haben, 
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ein ſicheres Geleit bis zu unſerem geliebten Sohn, dem 
glorreichen Könige Michael, geben, auch ihn mit allem, 
was für die Reiſe erforderlich ift, verfehen wirft ( Con- 
cıl. Tom. IX: p. 114.).* Es wird in diefem Schreiben 
nur Fürzlich angedeutet, daß die neubefchrten Chriften 
Dalmatiend fchon früher den chriftlichen Glauben ange 
nommen hätten, und dad Uebrige dem mündlichen Bor 
trag des Legaten überlaffen. Der Faden war zart g% 
nug gefponnen, und ed bedurfte nur einer freundlichen 
Rückantwort von Seiten des Fürften von Dalmatien, 
um ein größeres Gewebe an denfelben anzufnüpfen, 
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Sedeslav ermangelte nicht, noch in demfelben Jahre 
(878) den Brick des Pabſtes zu beantworten, und fein 
Schreiben durch einen feiner Presbyter, Johannes, un. 
vermeilt nach Rom überbringen zu lafen. Auch einer 
feiner Bifchöfe, Theodofius von Nona, hatte dieſe Ge—⸗ 
legenheit ergriffen, um, im Namen der Kirche Dalma- 
tiens, dem Papſt Johannes VIII. feine tiefe Ehrfurcht 
auszudrücken. Indeß farb Sedeslav unerwartet fchnell, 
noch in demfelben Zahr, und zwar, wie Dandalus ver 
muthet, eines gewaltfamen Todes; und Branimir 
ergriff, als Herzog von Dalmatien, die Zügel der Re— 
gierung, während der Presbyter Johannes zu Rom ver 
weilte. Die Antworten auf diefe erfreulichen Briefe 
blieben von Rom nicht lange aus. Schon im Goms- 
mer des Jahres 879 erließ der Pabſt ein Schreiben an 
ale Geiftlichen und das ganze Volk Dalmatiend, wor⸗ 
in es unter anderm beißt: „Aus dem Briefe eures 
Fürften Branimir, welchen der chrwürdige Presbyter 
Sobannes und Überbrachte, haben wir nicht nur feinen 
frommen Sinn, fondern auch die Aufrichtigfeit eures 
Glaubens ſo wie die Liebe erfannt, welche ihr zu dem 
heiligen Berrus, dem Kürften der Apoflel, und zu und 
im Herzen traget. Auch bat ed und mit großer Freude 
erfüllt, wahrnehmen zw dürfen, wie ihr, geliebteſten 
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. Söhne, zu der heiligen, römiſchen Kirche wieder zurück 
zukehren begehret, von welcher, wie ihr wohl wiſſet, 
‚euere Borfahren die bonigfüßen Lehren der göttlichen 
Predigt empfangen haben.“ Gichtbar deutet der Pabſt 
auf die Zeit zurüd, in welcher, zweihundert vierzig Jahre 
früher, der Miffionar Martin von Nom aus nach Dal- 
matien gefendet worden war, und feßt fHillfchweigend. vor⸗ 
aus, was Feineswegs der Fall war, daß das ganze fla- 
vifche Volk feit diefer Zeit dem Götzendienſt entfagt 
und zum Chriftenthbum fich befannt babe, und daß. es 
fest billig fen, daß fie mit danfbarem Ginne zu der 
Mutterfirche zurückkehren, von welcher fie die Botfchaft 
des Heild zuerſt empfangen hätten. 

Auch dem geliebten Sohne, Branimir, wurden durch 
denfelben Presbyter Johannes, mehrere Briefe zugefen- 
bet. . Der erfle derfelben ift noch an Sedeslav gerichtet, 
da die Borfchaft feines Todes noch nicht nach Rom ges 
kommen war. hm fchreibt Johannes VIII.: „Aus deis 
. nen Briefen haben wir mit großer Freude deinen Glau— 
ben, fo wie deine anfrichtige Hochachtung gegen die 
Kirche der heiligen Apoftel und gegen und, vernommen, 
Du befennft dich darinnen , ald ein geliebter Sohn gegen 
den heiligen Petrus, fo wie gegen und, die wir feine 
Stelle auf Erden vertreten, und wünſcheſt in allen Stüden 
dich treu und gehorfam zu erzeigen. Wir danfen dir 
aufs innigfte für diefen Ausdruck deiner Gefinnungen , 
der deines Adels würdig ift, und umfaffen dich mit väter“ 
licher Zärtlichkeit, als einen geliebten Sohn, der im 
den Schooß feiner Mutter, der apoftolifchen Kirche, wies 
der zurückkehrt, aus deffen Tauterem Quell deine VBor« 
fahren den füßen Strom des göttlichen Wortes getrunfen 
. baben. * Indeſſen war die Botfchaft von Sedeslav's 
Tode nach Rom gefommen, welche der Biſchof Theodo— 
find von Nona ſelbſt überbracht hatte, und der Pabit 
ſah fich veranlaßt, in demfelben Sinne, wie den verftor- 
benen Sedeslav auch den neuen Fürften Dalmatien , als 
einen zurücklehrenden Sohn der Kirche, zu begrüßen. 
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Auch an den Bulgarenkönig, Michael, brachte Theodo⸗ 

fius ein Schreiben, worin fich der Pabſt ausdrüdtich 
darüber befchwert, daß er es bis jegt unterlaffen habe, 
feinem gegebenen Berfprechen gemäß, Gefandte nach Rom 
zu fchiden. So ward mit fchlauer Hand der Boden vor« 
bereitet, aus welchem die böfe Wurzel der Zmwierracht 
leicht und bald hervorwuchs, und zum Mergerniß der 
chriftlichen Völfer , und zum großen Schaden des Bekeh⸗ 
rungswerfes die weite Kluft befeitigte , welche zwiſchen 
der abendländifchen und morgenländifchen Kirche und ib- 
ren Vorſtehern immer fichtbarer ans Licht tritt.. Statt 
gemeinfchaftlich darauf Bedacht zu nehmen, den neube- 
fehrten flavifchen Völkern mit den lautern Bildungsmit- 
teln des Chriſtenthums zu Hülfe zu fommen, und den 
taufendfachen Bedürfniffen des Unterrichted zu begegnen, 
welche unter Völkern ftart finden mußten, die faum 
. erft zum Glauben an Jeſum berzugeführt worden waren, 
um fie in ein Licht der Welt, und in ein Salz der Erde 
umzufchafen, glaubte der hierarchifche Ehrgeiz in der 
Bekehrung der flavifchen Bölfer nur die willlommene Ge— 
legenheit gefunden zu haben, feine unerfättliche Herrfch- 
begierde zu befriedigen, und die Grenzen feiner Herr 
fchaft unter den Völkern der Erde immer weiter auszu⸗ 
Debnen. Ehrgeizigen Berechnungen diefer Art folgt in 
deß immer die gerechte Strafe Gottes auf dem Fuße 
nach, und während der päbſtliche Stuhl bis vor die Thore 
Sonftantinopels hin, fein fleiichliches Regiment auszu- 
dehnen wähnte, gerieth er unverfehens in Gefahr, in 
nerhalb -der Mauern feiner eigenen Nefidenz von den 
Heiden erdrüct zu werden. Mitten im tiefen Frieden, 
welchen die Donanländer feit Tanger Zeit genoffen hatten, 
- rückten die wilden Ungarn (im 3. 900) in Kärnthen 
‚und Bannonien ein, und verwüfteten Mähren und Böh— 
men; die beiden Markgrafen Gottfried und Eberhard 
büßten in einer blutigen Schlacht das Leben ein, Kärn- 
then und Steiermark wurden. ausgeplündert, die Geifl- 
lichen diefer Länder flohen in, allen Richtungen. davon, 
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dad Land der Bulgaren bis zum adriatiſchen Meere bin 
ward eine Beute der Sieger, und ſelbſt Nom zitterte 
vor einem graufamen Feinde, welcher Tod und VBerder- 
ben über alle Länder Europa’s zu verbreiten drohte. 
er vermag in dad heilige Gericht der gebeimnigvollen 
Weltregierung Gottes bineinzufchauen, und die verborge» 
nen Gänge des Kampfes zwifchen Licht und Finfternig 
zu entfalten, durch welche im Laufe der Jahrhunderte, 
nach der Verheißung des wahrbaftigen Gotted, die allge» 
meine Herrfchaft des Reiches Chriſti auf Erden angebahnt 
und vollendet werden fol. 
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Indeß war dennoch ein fo feiter Grund der Kirche 
Ehrifti in Dalmatien gelegt worden , daß die Stürme der 
Zeit diefelbe nicht weiter zu Überwältigen vermochten. Es 
war dem päpftlichen Stuble gelungen, ihre Abhängigkeit 
von demfelben, fo wie die Einführung des abendländi- 
fchen Ritus bleibend feſt zu Helen, während er es der 
Klugheit gemäß hielt, auch der Kirche Dalmatiens -und 
Illyriens / fo wie der mährifchen und böhmifchen Kirche, 
flatt der Tateinifchen Sprache, den Gebrauch der flavifchen 
Bibel⸗Ueberſetzung, fo wie der flavifchen Sprache, beim 
Gottesdienite zu geſtatten. Diefer Umftand trug wefent- 
ich dazu bei, daß die chriftliche Kirche in dieſen volk- 
reichen Ländern, nach allen Richtungen bin , fich weiter 
andzubreiten vermochte. Schon wurden in der Mitte des 
11ten Jahrhunderts zwei anfehnliche Metropole, Salona 
und Antibaris, mit einer großen Anzahl bifchöflicher 
Sprengel gezählt, welche eine- geregelte Kirchen» Ber- 
faffung umfchloß. Freilich fehlte ed nicht an mannig- 
faltigen Berfuchen die flavifche Sprache aus den Got» » 
tesdienften diefer Kirche zu verdrängen und an ihrer 
Stelle, fo wie in den übrigen abendländifchen Kirchen , 
die Tateinifche Kirchenfprache einzuführen ; und es wurde 
auf einer zu Salona (um das Fahr 1073) gehaltenen 
Synode wirklich verordnet, daß die Gotteödienfte in Zu- 
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funft nur in der Tateinifchen,, oder griechifchen Sprache 
gehalten, und Feiner zum Prieſter⸗Amte befördert wer- 
den folle, der nicht diefe Sprachen gelernt, und fich 
zum Gebrauch derfelben bei dem Gottesdienft verpflichtet 
babe. Indeſſen blieb cd doch beim alten firchlichen Her- 
fommen, und jeder Verfuch mißlang , welcher dem fla- 
vifchen Volke den Gebrauch feiner Mutterfprache in der 
Kirche rauben wollte. 

Freilich wich die ſlaviſche Volksſprache im Verlaufe 
der Fahrbunderte von der Sprache ihrer Väter im neun- 
ten Jahrhundert nach und nach fo gewaltig ab , daß das 
Volk feine alte Kirchenfprache nicht mehr verftehen fonnte, 
und daß diefe nunmehr eben fo, wie die Tateinifche ein 
todted Wort für fie geworden iſt, das ihnen zuerſt in ihre 
Bulgairfprache Überfege werden muß, um verftanden zu 
werden. Der römifche Stuhl weigerte fich jedoch frübe 
ſchon bartnädig, dieſem Bedürfniffe der Volfsbildung, 
durch Weberträgung des Wortes Bortes und der Firch- 
lichen Liturgien, in die gangbare Volksſprache, abzuhel- 
fen. Bielmehr wurde auf der tridentinischen Kirchen- 
verfammiung (im Jahr 1562. Sess, XXI. Cap. VIII.) 
der Beſchluß gefaßt, dag überall das alte Herfommen 
beibebalten, und die Meſſe nirgends in der Volksſprache 
gefeiert werden fol. Eine merfwürdige Erläuterung über 
diefen Firchlichen Canon gibt der Cardinal Bona in feiner 
Schrift über Iiturgifche Gegenftände (Rer. liturg. Lib. I. 
Cap. V.), indem er fagt: „ Die Beränderlichkeit aller 
menfchlichen Dinge bringt es alfo mit fich, daß die 
Volksſprachen gleichfalls mannigfaltigen Ummwandlungen 
unterworfen find, und theild durch den Verkehr mit-an- 
dern Völkern verderbt , theild auch durch den Umtauſch 
der Länder und Regierungen vielfach verändert werden. 
Damit nun die Religion gegen Neuerungen diefer Art 
gefichert bleiben möge, bat die rechtgläubige Kirche zu 
allen Zeiten die alte Sprache beim Gottesdienſte beibe- 
balten , indem es die Würde und Majeftät des Heiligen 
erfordert, daß Nichts an demfelbigen geändert werde, 
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und nichts Irrthümliches und Unlauteres in die Religion 
einfchleiche, was leicht gefchehen würde, wenn es geftat- 
tet wäre, die heiligen Schriften ans der alten. Sprache, 
in welcher fie uns von den Apofteln und den apofloli- 
fchen Männern überliefert worden find, in eine neue und 
von der alten verfchiedene Volksſprache zu überfegen. 
Wäre und nicht die Kenntniß der. griechifchen und la— 
teinifchen Sprache von der älteften Zeit ber erhalten, 
und durch ihren nothwendigen Gebrauch beim Gottes“ 
Dienfte, bis auf unfere Tage fortgepflanzt worden, was 
würden uns alle Schriften der heiligen Väter, und alle 
Verordnungen der Kirchenverfammlungen nützen, da wir 
ſie nicht weiter zu leſen und zu verfteben im Stande wären.“ 

Auf den obengenannten. Sanon der tridentinifchen Kir- 
chenverfammlung gründer fich auch der Inhalt der Bulle, 
in welcher der Pabſt Benedift der XIV. (um das 
Jahr 1590) den unveränderlichen Gebrauch der alten 
flavifchen Kirchenfprache in den Kirchen Dalmatieng , 
Bosniens und Serviens gebietet, in welcher es unter 
anderm heißt: „Unſere Vorfahren haben nach der ihnen 
obliegenden Hirtenpflicht zu jeder Zeit mit wachfamer 
Sorgfalt darüber gehalten, daß ein jedes Volk bei feinem 
Goͤttesdienſte die rechtlich eingeführten Kirchengebräuche, 
fo wie die Sfeichförmigkeit der Sprache gewiffenhaft be— 
. wahre, welche von ihren Boreltern bei denfelben gebraucht 
wurden, indem fie darüber wachten, daß die alte Kirchen- 
fprache nicht durch Einführung neuer Nedeweifen verän- 
dert werde.- Da wir num vernommen haben, daß in den 
flavifch-Tateinifchen Ritus , den unier Vorfahr, der Papſt 
Johannes der VIII. bei dem frommen illyriſchen Volke , 
zugleich mit der damaligen flavifchen Sprache und Schrift 
eingeführt, und feine Nachfolger wiederholt beftätige has 
ben, ſich mancherlei Mißbräuche eingefchlichen haben , 
- indem. Biele die gefährliche Freiheit fich geftatten , in 
ihren Predigten und -Kirchengeberen der flavifchen Bul- 
gairfprache fich zu bedienen, fo wie einzelne Stellen der 
Schrift in diefelbe überzutragen, ohne unfere Geſtattung 
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hiezn erhalten zu haben, fo verordnen wir, vermöge uns. 
ferer apoftolifchen Gewalt, daß alle Geiftlihe und Prie⸗ 
fter, die zum flavifch-Tateinifchen Ritus fich befennen, - 
bei ihren Gottesdienſten nur der alten Kirchenfprache 
und Schrift fich zu bedienen gehalten fenn follen. © 

Diefer religiofe Schlagbaum der chriftlichen Volls-⸗ 
bildung dauert in jenen Ländern bis auf diefe Stunde 
fort, und nur die allmächtige Hand des Herrn, und das 
immer lauter werdende Bedürfnig des Bolfes vermag 
denselben zu beben, und die Wege und Mittel zu ber . 
reiten, durch welche den fchlummernden Ehriftengemein- 
den jener Gegenden das Wort des Ewigen zu ihrer Wi 
derbefebung in der ihnen allein verfändlichen Volls— 
fprache gegeben werden fol. 


Drittes Kapitel 
Bekehrung der Bulgaren und Mähren. 


Gefchichte des Eyrilius und Methodius, der Apoſtel 
der Slaven. 
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Das chriſtliche Bekehrungswerk unter den Bulgaren 
und Mähren fchließt fich unmittelbar an die Gefchichte 
zweier der ansgezeichnetiten Männer der morgenländifchen 
Kirche, des Eyrillus und Methodius, an, welche 
ihr Leben unter den flavifchen Völkern des ſüdöſtlichen 
Europa’s verzehrt, und fich den ehrenvollen Namen der. 
Apoſtel der ſlaviſchen Völker erworben haben. Wirflih - 
wurde auch, bald nach ihrem Tode, der Name diefer 
beiden ehrwürdigen Knechte Ehrifti allenthalben unter 
denfelben fo hoch geachtet, Daß jeder einzelne Slaven- 
ſtamm, vom adriatifchen bis zum baltifchen Meere, fie 
ald die erſten Begründer der chriftlichen Kirche in ihrer 
Mitte fromm verehrte, und ihr. Name ruhmvoll in das 
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- Heiligenverzeichniß der griechifchen und flavifchen Kirche 
eingetragen wurde. Ihre früheren Bildungsiahre, welche 
fie in den Klöftern und Hörfälen Conſtantinopels verleb- 
ten, fielen gerade in die traurigfte Zeit der orientalifchen . 
Kirche, in welcher fich große Schaaren aufgereizter Mönche, 
für oder wider die Firchliche Bilderverehrung , wechfeld«- 
weife auf den Straßen diefer großen Hauptitadt befrieg- 
ten, oder fich als biutgierige Verfolger gegen vermeint- 
liche Keger von der Regierung gebrauchen ließen. Schon 
feit einigen Jahrhunderten hatte diefer fchandliche Kampf, 
den der Bilderftreit veranlaßte, die morgenländifche Kirche 
in ihren innerfien Eingeweiden zerriffen, während die 
forazenifchen Horden die chriftlichen Einwohner Aſiens 
überall unter das Zoch tyrannifcher Knechtfchaft nieder. 
beugten ; aber mit dem Anfang des neunten Jahrhun— 
dertö hatte diefer wilde Kampf eine Höhe erreicht, welche 
bie erfchütterte Kirche ihrem baldigen Yntergange nahe 
führen mußte, Gelbft der damalige griechifche Kaifer 
Michael, der Stammler, fchrieb Cim Fahr 824) an den 
Kaifer Ludwig den Frommen, wehflagend über die är— 
gerlichen Auftritte, welche die wilden Mönche ,. vor fei- 
nen Augen felbit, in den Kirchen verübten , und die er 
mit der ganzen Gewalt feines Anfehens. nicht weiter zu 
hemmen vermochte. „Diele, fo fchreibt er , ſowohl Ele» 
rifer ald Laien, in unferem Reiche haben die opoftoli- 
fche Lehre verlaffen. Sie fchaffen die. Kreuze aus den 
Kirchen weg, und ſetzen an ihre Stelle die Bilder der 
Heiligen; vor dieſe „werden Lichter aufgeſtellt, Nauch- 
werk vor denfelben angezündet, und eben fo geehrt, wie 
man das lebendig machende Holz, an. welchem Chriſtus 
gefrenzigt worden ift, zu verchren pflegt: Gie fingen 
Pſalmen vor denfelben, beten fie an und fuchen Hülfe 
von ihnen. Manche Prieiter und Mönche fragen die Far- 
ben von den Bildern ab, und vermifchen fie mit dem - 
Brod und Wein im Abendmahl, andere halten fogar mit 
Verachtung der Kirche das Abendmahl in ihren Häufern 
auf bemalten Tafeln; und noch viele andere unerlaubte, 
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und mit der Religion ſtreitende Dinge werden in den 
Kirchen begangen. Eine Synode, ſetzt der Kaiſer hinzu, 
babe zwar alle diefe Ausfchweifungen verboten, und er 
ſelbſt ſtimme mit diefer Verordnung überein; aber die 
Mönche hätten es fich einfallen laſſen, fich an den päbit- 
lichen Stuhl zu Nom in ihrer Sache zu wenden, und 
dort die Kirche ımd die wahre Neligion zu verläftern.“ 

Michaels Sohn und Nachfolger, Theophilus, der im 
Fahr 529 den. Throm beftieg, war der albernen Bilder. 
verchrung noch weit abgeneigter » ald fein Bater. Er 
gebot, Feinem Bilde den Namen „heilig “ beisulegen, 
weil diefer Name Gott allein gebühre, auch mußten auf 
feinen Befehl die Bilder aus den Kirchen weggefchafft 
werden. Dan warf Bifchöfe und Geiftliche, welche für 
ihre Verehrung fämpften, in die Gefängniffe, oder jagte 
fie auf die Berge hinaus, wo fie vor Hunger und Durſt 
umfamen. Indeß Fonnte der Kaifer mit aller Strenge 
nicht verhüten, daß nicht felbit in feiner Familie die 
Bildervercehrung ungeichent getrieben wurde; und als 
Theophilus farb Cim Fahr 842), trat feine Gemahlin 
Theodora,. während der Minderjährigkeit ihred Sohnes 
Michael III. die Regierung an, und auf ihre Verwen— 
dung wurde bald darauf der Bilderdienft allgemein im 
die griechifche Kirche eingeführt, der feit diefer Zeit feine 
Herrfchaft in derfelben begründete. Theodora beberrfchte 
fünfzehen Fahre lang (bis zum Jahr 357) das griechi« 
fche Reich, bis fie fich vom Faiferlichen Hofe entfernen ‚ 
und ihrem Sohne Michael die Krone überlaffen mußte. 
Das VBerdienft, den Bilderdienft in der griechifchen Kirche 
für immer begründet zu haben, erwarb ihr den chrem- 
vollen Namen einer Heiligen, den fie heute noch im 
Heiligen-Kalender diefer Kirche führt; obgleich fie diefen 
Namen mit Strömen unfchuldigen Blutes befleckt hatte. 


§. 22. 


- Unter diefen Bewegungen der Zeit wurden Cyrill 
md Methodius, im Schooße einer vornchmen Gena- 
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torsfamilie, in der auch in jenen Tagen noch berühmten 
Handelsſtadt Macedoniens, Theſſalonich geboren *). Dio— 
kleas nenne ihren Vater einen Patrizier, Namens Leo. 
Hier genoflen die beiden Knaben, im Schooße ihrer Fa- 
milie, eine fehr gute Erziehung; und fanden Gelegen- 
heit nicht nur die mannigfaltigen Kenntniſſe fich zu eigem 
zu machen, welche ihre Mutterſprache, die griechiiche, 
fo wie die Fateinifche Sprache, ihnen auffchloß , fondern 
auch mit der flavonifchen Sprache gründlich bekannt zu 
werden, welche von ihren Nachbarn gefprochen wurde. 
Bekanntlich hatten ſich, feit zwei Fahrhunderten, von 
Dalmatien an bis nach Macedonien herab, zahlreiche 
. Schaaren flavifcher Eoloniften im Lande umher , angefie- 
delt, weiche Aderbau und Handlung trichben, und eben 
darum mit Theffalonich, der größten Handelsftadt diefer 
Länder , in vielfachem Verkehr fanden. Diefe flavifchen 
Eoloniften im. Lande mochten damald um fo mehr die 
Aufmerkfamfeit der beiden frommen Zünglinge an fich ge» 
zogen haben, da gerade um dieſe Zeit in dem benachbarten 


*) Der urfprüngliche Name des Erſtern it Conſtantin, 
den er erſt in feinen letzten Lebenstagen mit dem Namen E y« 
rill vermechfelte. Bon ihm haben wir zwei kurze Lebensbes 
fchreibungen aus einer fehr frühen Zeit, die unter dem Na— 
men der mährifchen Legende befannt find, und welche der ge= 
lehrte Sefuite, Henfchenius, in den Bollandiſtiſchen ActisS.S, 
berausgab. Eine Fritifche Bearbeitung derfelben, mit ſehr 
brauchbaren vergleichenden Bemerkungen findet fich in den bei- 
den Fleinen Schriften des verdienfivollen böhmifchen Gelchr« 
ten, Zofepb Dobrowsky unter dem Titel: „Mäbrifche Legende 
von Cyrill und Method“, Prag 1826, und „Cyrill und Mes 
thod, der Slaven Apoſtel“, Prag 1823, Was die ruffifche 
Legende von Beiträgen zu der Kebertsgefchichte derfelben ent— 
bält, if in den von Schlözer überſetzten, und Fritifch be— 
arbeiteten Annalen des alten Neflors anzutreffen. Auch Dio—⸗ 
kleas, und andere gricchifche Ehronifenfchreiber jener Tage 
baben, neben vielen unrichtigen Erzäblungen, auch manche 
brauchbare Zufäbe zu der Biographie diefer beiden ehrwürdi⸗ 
gen Männer der Nachwelt aufbewahrt. —JF 


Dalmatien glüdliche Verſuche gemacht worden waren, 
die Erkenntniß des Wortes Gottes unter diefem Volke 
auszuftreuen, und fie. den Finiterniffen ihres väterlichen 
Bögendienites zu entreißen. Wohl mochten Nachrichten 
diefer Art, welche ihnen in ihrer Vaterſtadt ſo Leicht 
zufloßen, den eriten Keim des frommen Miſſionsgeiſtes 
ın ihren jugendlichen Herzen geweckt, und den Eifer ent- 
Rammt haben, die Sprache ihrer heidnifchen Nachbarn 
zu erlernen, um dereinft die Borichaft des Heiles ihren 
unwiffenden Schaaren zu verfündigen, 

Um ihre Kenntniffe zu erweitern, und fich für eine 
künftige Laufbahn tüchtig zu machen, wurden beide Füng- 
linge von ihren Eltern nach Conſtantinopel gefender, das 
immer noch für den Wohnfis der Gelchrfamfeit in der 
griechifchen Welt gehalten wurde, Eyrill (Conſtantin) 
lag vorzugöweife den Wilfenfchaften ob, indeß fein 
Bruder Merbodius der Kunſt und der Staatswiffenichaft 
feine jugendlichen Kräfte widmete. Die Nachricht der 
ruffiichen Legende, daß Eyrill zugleich mit dem jungen 
Bringen Michael am Hofe der Kaiferin Theodora feine 
Bildung erhielt, fcheint wenig Wahrfcheinlichkeir zu haben, 
indes ihm, ald dem Sohne eines angeſehenen Barrizierd, 
der Zutritt zum Hofe immer offen fieben mochte. Bald 
erwarb ſich Cyrill, durch feine ausgezeichneten Talente 
und feine wiffenichaftliche Ausbildung, den Ehrennamen 
des Philoſophen, eine Bezeichnung, die damals jun. 
gen Männern beigelegt zu werden pflegte , welche durch 
ihre wiffenfchaftliche Bildung vor Andern fich auszeich- 
neten. Indeß founte es den beiden Jünglingen, welche 
in ihrem älterlichen Haufe mit der wahren Erfenntnig 
Gottes und Chriſti befannt geworden waren, in diefer 
geräufchvollen Hauptitade nicht wohl werden, die gt 
rade damald, wegen ded unfeligen Bilderftreites, die 
ärgerlihfien Auftritte darbot. Ein höheres Ziel: des 
Menfchentebens , als der wilde Kampf menfchlicher Leis 
denfchaften ,» fchwebte vor ihrem Gemüthe, und machte 
es ihnen zum Bedürfniß, vom Geräufche der Welt und 
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den Stürmen der Hauptſtadt fich zurückzuziehen, und im 
Stillen ihrem Gott und der Beichäftigung mit feiner 
Erfenntnig zu leben. Cyrill fuchte daher an den Ufern 
‚des fchwarzen Dieeres ein Klofter auf, um in einer fei- 
ner fillen Zellen einen klaren Blick für feine künftige 
Laufbahn zu gewinnen, und auf den Wegen der Gott- 
feligkeit für das prüfungsvolle Leben in diefer Welt zu er- 
ftarfen ; und wohl mochte die verborgene Sehnfucht, feine 
Kräfte im Dienfte Gottes unter den Heiden zu verzehren, 
an den Ufern des ſchwarzen Meeres eine reiche Nahrung 
gefunden, und den Entfchluß in feiner Seele zur Reife 
gebracht haben, ein Glaubensbote zu werden. 

Methodius, fein Bruder, hatte unter der griechifchen 
Armee Dienfte genommen, und fich in kurzer Zeit in 
Derfelben zu einer anfehnlichen Stelle emporgefchwungen. 
Allein dieſe Laufbahn fagte feinem frommen Gemüthe 
nicht lange zu; auch er zog fich in ein Klofter auf dem 
Berge Olympos zurück, und trat in den Mönchsftand, 
am in filler Abgezogenbeit von der Welt fein Gemüth 
auf das Ewige binzulenfen, und die ernfte Seite‘ der 
Menfchenbeftimmung auffaffen zu lernen. Go floß eine 
Reihe von Vorbereitungsiahren in ihrer Einfamfeit vor- 
über, bis Cyrill Cim J. 857) Beranlaffung fand, nach 
Eonftantinopel zurüdzufchren, und von der Hand der 
Borfehung den Pfad fich vorzeichnen zu laſſen, der ihn 
zu angemeffener Thätigkeit im Dienfte Chriſti führen follte. 


J. 23. 


Cyrill war gerade im entfcheidungsvollten Zeitpunkt 
nach Konftantinopel gekommen, wo die Kaiferin Theo- 
Bora, welche während der Minderjährigfeit ihres Soh⸗ 
ned Michael das Steuerruder geführt hatte, ſich ge- 
nöthigt fah, die NRegierungsgewalt niederzulegen, und 
fich vom Hofe zu entfernen. Auch Ignatius, der Batriarch 
von Konftantinopel, welcher feit 846 diefe Würde beflei- 
dete, war in einen beißen Kampf mit einem fchlauen 
Nebenbuhler, dem Photius, verwicdelt, der ihn nicht 
lange bernach vom Patriarchenſtuhle fick. | 


— 6 


Gerade in diefem Augenblicke waren beide in einen 
heftigen Streit über eine Behauptung verwidelt, welche 
der ehrgeizige Photius in einer öffentlichen Rede hatte 
fallen Taffen, daß nämlich der Menfch zwei Seelen habe. 
Ignatius ergriff diefe Veranlaffung, den Dann — der 
feinem Barriarchenttuhle gefährlich war, wegen feiner 
Rechtgläubigkeit verdächtig zu machen, und auch Eyrill, 
obgleich früher ein vertrauter Freund des Photius, fah 
fich veranlagt, denfelben wegen feines ausgefprochenen Irr⸗ 
thums zur Rede zu fiellen. Der fchlaue Bhorius gab ihm 
eine Antwort, welche feine Denfart bezeichnet: „Es war 
feineswegs meine Abficht, fagte er, durch diefe Aeuße⸗ 
rung irgend jemand einen Seelenſchaden zuzufügen, viel 
mehr wollte ih damit nur die Verſtandeskräfte des 
Ignatius auf die Brobe fegen.“ — „Du baft feurige 
Bfeile in die erhitzten Volkshaufen bineingeworfen, ant- 
wortete ihm Cyrill, und dennoch gibt du vor, Niemand 
damit gefchader zu haben. Wie groß auch immer das 
Auge deiner eigenen Weisheit feyn mag, fo bat dich 
doch der Nebel deiner Eiferfucht verblender. Du haſſeſt 
den Ignatius, weit du ſelbſt den Patriarchenſtuhl bes 
freigen willſt.“ 

Cyrills frommen Sinn mußten diefe beflagenswerthen 
Zerwüriniffe der Kirche Chriſti tief verwunden, und jede 
Gelegenheit war ibm willlommen, einen Schauplas zu 
verlaffen, auf welchem die Auftritte jeden Tages dem 
Chriſtennamen neue Schmach bereitcten. Ed war natür⸗ 
lich, daß unter folchen Umitänden die file Sehnſucht, 
fein Leben als Verfündiger des Evangeliums unter irgend 
einem beidnifchen Volke zuzubringen, mit erneuerter 
Stärfe in feiner Scele erwachen mußte. Und den Weg 
zur Ausführung feines Wunfches bahnte ihm die Vor⸗ 
fehung früher als er erwarten fonnte. Gerade um diefe 
Zeit hatte der Chafaren-Fürft , welcher damals auf der 
Halbinfel Krimm feinen Wohnfig hatte, eine feierliche 
Sefandefchaft an. den Kaifer Michael IIL nach Conſtan⸗ 
tinopel abgeſendet, um denſelben zu bitten, ihn umd 
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fein Volt im den Lehren des Chriſtenthums unterrich- 
ten zu Joffen. Mir Freuden. bot ſich nun: der rüftige 
Cyrill zu diefem Unternehmen chriftlicher Gottſeligkeit 
an. Die Chafaren,. welche um diefe Zeit die .nörd« 
lichen Ufer des fchwarzen Meeres, und die Halbiniel 
Krimm im Befige hatten, und ihre Herrfchaft Über ganz 
Kaufafien bis an den Fuß des kaukaſiſchen Gebirged 
ausdehnten, waren ein türfifch-hunnifcher Nomadenſtamm, 
der nach Attila's fchauerlichem Völkerſturm in dielen 
Gegenden fich feitgefegt hatte, und fich nicht felten dem 
griechifchen Reiche furchtbar zw, machen mußte. Gie 
waren im fechsten Jahrhundert in fieben Eleinere Stämme 
abgetheilt, die von eben fo vielen unabhängigen Chaga- 
ten ( Fürften ) beberrfcht wurden. Nachdem fie die. Ava- 
ren und andere bunnifche Stämme, von den Ufern dis 
kaſpiſchen und des / ſchwarzen Meeres, tiefer nach Welten 
vor fich ber getrieben batten,. bauten. fie fich in dieſem 
Theile des alten Seythiens an, und gelangten auf dem 
fhwarzen Meere in mannigfaltigen Verkehr mit dem 
griechifchen Wolfe und Eonitantinopel, der Hauptitadt 
deſſelben. Ihres väterlichen Götzendienſtes müde, batten 
fie fih fchon längſt nach befferem Unterrichte gefehnt 
und während griechifche Anfiedler, die ſich unter ihnen 
niederließen, viele einzelne für das Chriſtenthum zu ge⸗ 
winnen fuchten , hatten auch die Zuden einen feiten Fuß 
unter ihrem Volke gefaßt, und einen großen Anhang 
für das Judenthum unter demfelben angeworben. 


$. 24. 


| Bemerkenswertb iſt eine Schilderung, welche Herr 
Henderſon, der im Fahr 1821 zur Beförderung der Bibel⸗ 


verbreitung Rußland und die Gegenden des fchwarzen 


Meeres bereiste, in feiner Schrift ( Biblical Researches. 
©. 415 fg. London. 1826) aus arabifchen Schrififtelleru, 
von der alten Gefchichte des türkifchen Chafaren-Volfed, 
and den Spuren feines ehemaligen Vorhandenſeyns mit⸗ 
theilt. „ Etwa zwölf Werften nördlich: von Aſtrachan, 
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fchreibt derfelbe, Tamen mir an den Trümmern einer 
alten Stadt, aller Wahrfcheinlichkeit nah, der Stadt 
Atel vorüber, welche die berühmte Hauptstadt des Chafa- 
renlanded gemwefen war, und nach dem alten Namen 
der Wolga, Atel, der jetzt noch unter den Türken zur 
Bezeichnung dieſes Stromes gebraucht wird, genannt 
wurde. Diele Ruinen liegen in weitem Umkreiſe in 
zahlreichen Haufen umber, und ihr Umfang muß im 
früherer Zeit ungleich größer geweſen feyn, nachdem der 
Wolgaftrom durch feine häufigen Ueberſchwemmungen 
einen großen Theil derfelben weggemwafchen bat. Unſere 
Aufmerkſamkeit wurde zuerft durch die Entdeckung menſch⸗ 
licher Scheine, und großer Stücke irdener Töpfe, wel- 
de aus dem Sand am Ufer des Stromes bervorragen, 
auf fie Hingelenft. Die Stadt war von einer hoben 
Leimmauer umgeben , von welcher noch deutliche Spuren 
übrig. geblieben find.“ Die Chafaren find in der Gr 
ſchichte durch ihre Kriege und Bündniße mir den Grie⸗ 
chen und Ruſſen auf der einen, fo wie mit den Perſern 
und Arabern auf der andern Seite berühmt geworden. 
Im achten und neunten Jahthundert fcheinen fie die 
weiten Steppen von der Wolga bis zum Dnieper, und 
vom Don bis zu den eifernen Pforten von Derbend, 
die als Bollwerk gegen ihre Weberfälle auf perſiſchem 
Boden aufgerichtet worden waren, im Befis gehabt zu 
haben. Außer Atel hatten fie noch drei andere Haupt, 
ſtädte, Belenjer, Semiender, und Chamlige, welche 
zwischen den Mündungen der Wolga , und der Halbinfel 
Krimm mitten inne liegen. Die zweite diefer Städte. ift 
noch jest unter dem Namen Endery -befannt, und: heute 
noch ift an den Bewohnern derſelben die National, VBer- 
ſchiedenheit bemerklich, durch welche ſich die Se 
vor andern Stämmen auszeichneten. - 

Ein: eigenthümliches Intereffe gewinnt diefes Bolt 
für den Forſcher der Gefchichte, durch den Umſtand, 
dag eine Reihe jüdifcher Könige eine Zeitlang daſſelbe 
beherrſchte. In dem bebräifchen Buche Sepher Cosri, 
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welches der gelehrte Buxtorf (Liber Cosri, Basileæ 1660. 
Ato) mit einer lateiniſchen Ueberſetzung herausgab, 
findet ſich eine umſtändliche Erzählung von. Verhandlun⸗ 
gen über die Religion, welche zwiſchen dem Fürſten der 
Chaſaren und einem Juden ſtattfanden, und die Ber 
kehrung deſſelben nebſt einem großen Theile feines Volkes 
zum Judenthum zur Folge hatten. Das Ganze wurde 
old Erdichtung behandelt, aber eine genauere Bekannt⸗ 
fchaft mit der Gefchichte diefed Volkes, wie wir diefelbe 
in arabifchen Schriftftellern antreffen , ſetzt es außer 
allen Zweifel. dag eine wahre Thatfache diefen Auds 
fchmüdungen zu Grunde liegt, indem eine Kenntniß der 
Geſchichte und Geographie diefer Gegenden fich in dir 
fem Buche ans Licht ftellt, welche nur. unter der Vor⸗ 
ausſetzung von abendländifchen Fuden erwartet werden 
kann, wenn fie fich in denfelden feitgefegt harten. Der 
König Joſeph der XI, in der Reihenfolge der jüdifchen 
Könige, befchreibt fein Neich und feine Nefidenz auf 
eine Weife ; welche durch Zeugniße arabifcher Geſchichts⸗ 
fchreiber vollfommen befätigt wird. Er giebt die Zabl 
der großen Städte in feinem Lande zu drei an, und 
fagt dabei, daß diejenige, in welcher er refidire, an den 
Mündungen des Fluſes (tel an der Wolga) liege 
und daß der Strom mitten durch die Stadt hindurch 
Taufe, was Ibn⸗Fotzlan gleichfants betätigt. 
Dbgleich damals die größere Zahl diefed Volkes Mu⸗ 
hamedaner und Chriſten waren, fo gaben fie es doch zu, 
daß ihr Chagan und feine Hofleute zum Judenthum fich 
befenmen durften, auch gab es noch Tauſende von Götzen⸗ 
dienern im Lande. Eine eigenthümliche - Sitte dickes 
Volkes war ed, daß nach einer gefeglichen Verordnung 
ihr Chagan (Fürſt) nie länger als vierzig Jahre regie 
ren durfte; lebte er auch nur einen Zag länger , fo wurde 
er auf eine Weife, die er felbften wählen durfte, ſelbſt 
alsdann ums Leben gebracht, wenn er — die Re⸗ 
ogierung abtrat,“ 


Wir kehren wieder zu Cyrills Gefchichte zurüd. Der 
felbe fam, mie die mäbrifche Legende weiter erzäblt, 
auf die Einladung des Chafaren- Königes nach Cherſon 
an den Mündungen des Dniepers, um dort die Chaſaren⸗ 
Sprache zuerft zu erlern welche eine eigenthümliche 
Mundart der türfifch- buünnifchen Sprache war; und 
nachdem cr diefelbe fich zu eigen gemacht hatte, wanderte 
er ald Bote Chriſti im Lande der Chafaren umber, um 
allenthalben den Samen des göttlichen Wortes unter 
den Einwohnern auszuſtreuen, und die Kraft deffelben 
an feinem eigenen Beifpiel anfchaulich zu machen. Viele 
derfelben gaben nun dem Göpendienfte Abfchied, und 
ließen fich taufen ; indeß Andere, die bereits zum Ehriften- 
thum fich befannten, im Glauben an Jeſum beſtärkt 
wurden. Ihre Dankbarkeit für dad Glück, Mitgenoffen 
der Gegnungen des Chriſtenthums geworden zu feyn, 
drücten fie dem frommen Eyritl dadurch aus, daß fie 
ibm anschnliche Geſchenke anboten ; diefe fchlug er aber 
großmüthig ans, mic dem Wunfche, daß fie den ge- 
fangenen Chriſten, die fie im Kriege zu Sclaven gemacht 
hatten, die Freiheit ſchenken möchten, was auch alfobald. 
geſchah. - Nachdem nun Eyrill die erforderlichen Eirchlis 
chen Einrichtungen im Lande getroffen hatte, fehrte er, 
voll Freude über das, was des Herren Hand durch feinen 
Dienft gerhan hatte, nach Conſtantinopel zurück, um ſich 
dort zu neuen Miffiond- Unternehmungen vorzubereiten. 

Schon frühe, nach den Tagen der Apoſtel, hatte 
die Erfenntnig Chriſti ihre Pflanzſtätten auf diefen Ufern 
des fchwarzen- Meered gefunden, und felbi das Blur 
der Märtyrer war in der dioeletianifchen Verfolgungsgpie 
in vielen römifchen Brovinzen, fo auch auf diefen Ufern, 
reichlich geflofen. Noch lebte im dankbaren Andenken 
der zerſtreuten chriftlichen Einwohner die Erinnerung an 
den ehrwürdigen Clemens, welcher an diefen Ufern den 
Blutzeugen- Tod gefunden haben fol, und defien Name 
der Heiligen Kalender der griechifchen Kirche heute noch 
als einen_ Schupheiligen der Kirche nennt. Cyrill war, 
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wie die Legende erzählt, fo glücklich, im zurückgetrete⸗ 
nen Meeres - Vifer feine Gebeine, und die Trümmer der 
Kirche zu finden, in melcher Clemens gepredigt haben 
fol, und trug diefe heilige Reliquie mit fich nach der 
Hauptſtadt des griechiichen Michs. 
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Schon früher in feiner Vaterſtadt Theſſalonich, noch 
mehr aber im Chaſarenlande mußte Cyrill viel von 
den benachbarten Bulgaren gehört *) und. aus fo 
manchem Erfreulichen, das ibm von denfelben zu Ohren 
kam, die Meberzeugung gewonnen haben, daß auch für 
diefed Volk die Stunde der Erleuchtung durch das Evan« 
gelium Chriſti gefommen ſey. Die Bulgaren waren 
ein flavifcher Bolfsftamm und unterfchichen fich durch 
Sprache und Nationalfitte von den Chafaren, an deren 
füdficher Seite fie in jenen Tagen mohnten. Ihre frübeiten 
Wohnfige finden wir an den Ufern der Wolga aufgefchla« 
gen, von welchen fie im großen Völkerſturme, der im vier⸗ 
ten und fünften Jahrhundert die Gegenden des Fafpiichen 
und fchwarzen Meeres in unaufbörliche Bewegung fegte: 
nach und nach gegen die Mündungen der Donau vorwärts 
gedrängt wurden, bis fie, im Laufe des ſiebenten Fahr 
bunderts ‚, im alten Möſien und Dacien einen „mächtigen 
Staat errichteten, und fich bis an:die Donau .. 
nend , bleibend in diefen Ländern fich niederließen. 


ee} Das Brauchbarfte aus den jerfireuten hiſtoriſchen Quel« 
Ien des Mittelalters für die bürgerliche und die frühere 
Pflanzungs-Gefchichte des Chriſtenthums unter den Bulgaren ; 
„ bat JSoſeph Affemani in dem IT, und III. Bande feiner Ka⸗ 
lendarien der allgemeinen Kirche gefammelt, und ‚mit viel 
fritifchem Scharffinn , und. ausgebreiteter Gefchichtsfenntnifi zu 
beleuchten verfucht, und in zerſtreuten Bruchlüden für cine 
künftige Miffi ionggefchichte diefes Volkes zuſammengeſtellt. 
Schade nur, daß die geſchichtlichen Thatſachen in ſolcher 
Unordnung umher geworfen werden, daß es ſchwer fällt, ein 
reines geſchichtliches Bild aus den Ergebntſſen ſeiner gelehrten 
Forſchung aufzufaſſen. 
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waren fie die gefürchteten Grenznachbarn des griechiichen 
Keiches geworden, das im Lauf der Zeit mehr als ein, 
mal in Gefahr war, von denfelben gänzlich überwältigt 
zu werden. Die Hauptſtadt Eonitantinopel wurde immer 
aufs Neue von den Weberfällen diefer Barbaren bedroht, 
und ihre friedliche Rückkehr in die heimarblichen Steppen 
mußte von den bizantinifchen Kaifern jener Zeit oft mit 
Geld erfauft werden. Erft dem Kaifer Conſtantin Coprony⸗ 
mus (765—775) gelang es, glückliche Kriege gegen die 
Bulgaren zu führen, und diefelben .in feitere Landes, 
grenzen zurüczumeifen.. Als nach diefem der Kaifer Leo 
den Thron beftieg (776) , war der wilde Troß des benach» 
barten Bulgaren⸗Volkes in folchem Grade gedämpft, daß 
der König deffelben, Czerigus, zu dem Kaifer feine Zuflucht 
nahm, fich mit der Schweſter feiner Gemahlin, Frene, 
vermählte, und bald darauf zu Eonftantinopel in die Ge— 
meinfchaft der Chriften aufgenommen wurde. Aber es 
dauerte nicht lange, fo fielen die Bulgaren aufs Neue in 
das oftrömifche Gebiet ein, und drangen verbeerend um 
ter ihrem Könige Erumus bis vor die Thore von Conftan- 
tinopel vor. Der Kaifer Nicephorus wurde (im %. 811.) 
mit feinem ganzen Kriegsheere von denfelben erfchlagen; 
und nun drang der fiegreiche König unaufhaltfam auf 
Adrianopel Tod. Nach kurzer Belagerung wurde die 
Stadt von den Bulgaren erobert, Taufende der Einwoh⸗ 
ner auf den Straßen derfelben getödter, und andere 
Haufen derfelben, mit ihrem frommen  Erzbifchoffe 
Manuel, als Sclaven in das Bulgaren - Land abgeführt. 
(Jahr 813.) Der griechifche Mönch Cedrinus, der im 
eilften Jahrhundert eine -bis zum Fahr 1057 reichende 
Chronik fchrieb, macht von diefem Vorfalle in derferben 
folgende kurze Erzählung: „Nachdem Erumus, der Bul- 
garen König, übermüthig durch-feine Siege gegen die 
Römer, die Stade Adrianopel ohne Wiederftand belagert, 
und dieſelbe in fd große Noch verſetzt hätte, daß fich die 
Einwohner ,aus Mangel an Lebensmitteln, auf Stade 
und Ungnade hin, dem Sieger ergeben müßten, fo wurden 


— TA — 


alle, die in der Stadt waren, unter welchen auch der 
Erzbifchof Manuel fich befand, nach Bulgarien abge- 
führt. Unter dieſen befanden fich auch nebft vielen An- 
dern die Eltern des Kaifers Baſilius, des Macedonierg, 
weiche ihren Fleinen Säugling mit fich in die Knecht 
Schaft des Darbarenlandes trugen. Dort fanden der 
fromme Erzbifchof, und die gläubigen Griechen, die 
mit ihm gefangen worden waren, reichliche Gelegenheit, 
viele Bulgaren für den Glauben an Chriſtum zu gewin- 
nen, und den Samen des göttlichen Wortes in Ge 
genden auszuftreuen, welche bisher in den Zinfterniffen 
des Götzenthumes gelegen hatten. “ 

Ein Fahr hernach (J. 814) fand der Bulgarenfönig Cru⸗ 
mus feinen Tod; und ihm folgte Murtagon in der Regie» 
rung nach. Diefer war. ein entfchiedener Widerfacher der 
Ehrifien, und der fromme Erzbifchof Manuel fand, nebſt 
vielen Gläubigen mit ihm, den graufamen Märtyrertod un⸗ 
ter feinen Händen. Der obengenannte Chronitenfchreiber 
Cedrinus gibe und hievon folgende kurze Nachricht. „Als 
Crumus geftorben war, folgte ibm Murtagon in der Regie» 
rung nach, cin Daun, der feinen Vorgänger an Grauſam⸗ 
Feit weit übertraf. Als diefer wahrnabm, dag dad Bulgar 
renvolf fih nach und nach zum Chriſtenthum binneigte, 
entbrannte feine Seele von Zorn. Er ließ daher den 
Manuel, und feine vornchmften Genoffen zu fich rufen, 
und verfuchte zuerft durch freundliche Rede fie vom Glau⸗ 
ben an Chrifium abwendig zu machen; ald er aber wu 
der durch Verfprechungen noch durch Drohungen etwas 
bei denfelben ausrichtere , fo Lich cr fie unter graufamen 
Martern uns Leben ‚bringen, Auf diefe Weife baden 
Manuel und viele feiner angefchenen Freunde mit ihrem 
Blute die Wahrheit des Chriſtenthums verfiegelt. Aber 
endlich bereitete Gott den übrigen Gefangenen den Weg, 
in ihr Baterland zurückzukehren. Der Bulgarenkönig 
erlitt nämlich eine Niederlage um die andere; und da 
er der Macht der Römer nicht länger zu. widerfichen 
vermochte , fo zog er den Frieden dem Krieg vor, und 
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ließ die Gefangenen los. Schon hatten fich dieſelben 
gefammelt, um fich zur Neife ins Vaterland anzuſchicken, 
ald Murtagon unter ihrem Haufen den Heinen Baſilius 
wahrnahm, der ein bolder Anabe war, und Tächelnd 
unter den Andern berumfprang. Er rief ihn daber zu 
ich, faßte ihn Füfend in feine Arme, und gab ihm 
einen Apfel von feltener Größe. Mit furchtlofem Anftand 
fprang ibm der muntere Knabe in den Schooß, indeß 
Die umftehenden Staatsdiener vol Zorns heimlich mit 
den Zähnen fnirfchten , daß der König einem folchen 
Kinde die Rückkehr ind Vaterland geſtattete. Dennoch 
lenkte Bott demfelben das Herz, daß er alle Gefangenen 
entließ , und unter diefen auch die Eltern des Baſilius, 
welche den boffnungsvollen Jüngling jegt mit fich in die 
gelichte Heimarh zurücktrugen.“ 

Nach vielfahem Wechſel der Dinge, beitieg indeß 
die Kaiferin Theodora, ald Vormünderin ibres jungen 
Sohnes Michael Cim J. 842), den oftrömifchen Thron, 
während Bogoris zum König der Bulgaren erhoben 
wurde. Diefer glaubte die Regierung eines Schwachen 
Weibes benügen zu können, um durch feindliche Lieber. 
fälle neue: Ländergebiete und neue Geldfummen dem er» 
fihütterten Reiche abzupreffen;, und er Fündigte der Kai. 
ferin den Krieg an. Diefe ſchickte ihm eine murhvolle 
Antwort zurück, und ließ ihre Heere gegen dad Bulgaren⸗ 
Sand ausrüden. Ein folcher Erfolg kam dem Könige 
unerwartet. - Er fchicfte demnach Geſandte zu der Kai» 
ferin, bat diefelbe um Frieden, und drücdte feine Be» 
reitwilligfeit aus, in ein bleibendes Freundfchaftsbünd- 
niß mit ihr und ihrem Volke zu treren. Die Kaiferin 
hatte indeß, wie der EChronifenfchreiber Leo grammati- 
eus erzählt, auf ihr Nachfragen vernommen, daß cin 
gewiffer. Mönch Theodor Euphara , fchon feit geraumer 
Zeit von den. Bulgarın in der Gefangenfchaft zurückhe- 
balten worden. fey » indeß an ihrem eigenen Hofe die 
leibliche Schweſter des Königed Bogoris als Gefangene 
verweilte. Dieſe hatte während ihrer Gefangenfchaft das 
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Chriſtenthum kennen und liebgewinnen gelernt , auch ſich 
eine Kenntniß im Lefen griechifcher Schriften erworben. 
Heide Gefangene wurden nun beim Friedensfchlufe ge- 
geneinander ausgewechfelt. Kaum war die Schweiter des 
Königs an feinen Hof zurückgekehrt, fo fonnte fie nicht 
Horte genug finden, demfelben die Vortrefflichkeit des 
Chriſtenthums anzupreifen, und ihren Bruder zu ermah⸗ 
nen, dem wahren Glauben fein Herz aufzufchliehen. Aber 
der Unglaube hatte ibn gefeflelt, und er weigerte fich 
lange, der Wahrheit Gehör zu geben.“ — Indeß hatte 
fih, wie Conſtantin Porphyrogenetes im Leben des Ba- 
filius hinzufügt, eine furchtbare Hungersnorhb (im. 845.) 
im Bulgarenlande verbreitet , welche Taufenden der Ein- 
mwohner den Hungerstod drohte. Um fich von demfelben 
zu erretten, batten viele die benachbarten Grenzen des 
oftrömifchen Reiches überfallen und Lebensmittel geplün- 
dert; und Bogoris fam in Gefahr, fein Land von grie— 
chifchen Truppen überzogen zu feben. Geine fromme 
Schweiter fprach ihm ermunternd zu, zu dem Gott der 
Ehriften in der großen Noth feine Zuflucht zu nehmen. 
Bald hatte er die Freude, wahrzunchmen, wie chriftliche 
Einwohner des griechifchen Nachbarlandes miteinander 
wetteiferten, die unglücklichen Bulgaren mit Lebensmit- 
teln zu unterffügen. Dich machte einen tiefen Eindrud 
auf fein Gemüth, und er weigerte fich nicht länger, den 
Berkündigern des Evangeliums die Grenzen feines Landes 
aufzufchließen. J 
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Unter dieſen ſtillen Anbahnungen der göttlichen Gnade 
war Cyrill nach Conſtantinopel zurückgekehrt, (um das 
Jahr 859) um dort der weitern Gelegenheit zu warten, 
den armen Heiden das Evangelium von Chriſto zu verfün- 
digen. Indeß er dort nur mit. Betrübniß die ehrgeizigen 
Kämpfe bemerken konnte, welche um den Patriärchen- 
ſtuhl geführte wurden, während der Teidienfchaftliche Krieg 
um die Herrfchaft der Bilderverchrung in der- morgenlän- 
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diſchen Kirche noch immer feine bintigen Siege auf den 
Strafen der. Hauptftadt zu erringen firebte, mußten die 
hofnungsreichen Umftände, die fi allmählig für den 
gefahrloſen Zueritt der Kirche Chriſti im heidnifchen Bul« 
garenlande entfalteten, feinem frommen Gemüthe nur um 
fo wichtiger erfcheinen ; und er fonnte nicht umhin, ci» 
nen Ruf Gottes an fein Herz in denfelben zu erfennen. 
Seit mehreren Zahrbunderten batte die innerlich ent» 
zweite griechifche Kirche für die Ausbreitung des Ehriften- 
thums in den Heidenländern nichts geleifter , und, ſtatt 
die Nahrung ihres geiflichen Lebens in der heiligen 
Gluth des frommen Miffionsfinnes anfzufuchen,, hatte fie 
im zerfleifchenden Kampfe theologifcher Streitigfeiten und 
unter der Laſt eines Fnechtifchen Eeremoniendienites vich- 
faches Verderben eingeerndter. Ehrgeisig genug, fich der 
emporfirebenden Herrfchfucht des alten Roms auf jedem 
Schritte muthig entgegen zu fielen, und für ihre kirch- 
liche Unabhängigfeit vom päpftlichen Stuhle jeden Kampf 
zu wagen, war fie jedoch durch die mächtigen Eroberun. 
gen defjelben, in den abendländifchen Heidenländern feit 
zwei Jahrhunderten, weit überflügelt worden. Während 
feit den Zeiten Gregors I. im Anfange des fiebenten Jahr⸗ 
hunderts, die altrömifche Staatsflugheit fein Mittel 
unverfucht ließ, ihre eiferne Herrichaft nach Norden und 
Heften auszubreiten, und nun auch die flavifchen Völker 
der Donau mit ihrem bierarchifchen Nee zu umſtricken, 
harte fich die orientalifche Kirche in den Neben theolo⸗ 
gifcher Zankſucht fo verfangen, daß ihr innerhalb dieſes 
langen Zeitraumes fein Gcdanfe daran fam, auf dem 
afiatifchen Heidengebiete fih nach Erweiterungen der 
Kirche umzufchen. Zwar'hatten » innerhalb dieſer Zeit, 
ihre verhaßteſten Widerfacher, die Neftorianer, den Weg 
bis in das Herz. von China und die endlofen Step⸗ 
ven Sceythiens gefunden, und dort neue Chriitengemein- 
den aufgerichter;, indeß die Länder am Euphrat und 
Tigris fchon längſt vom Patriarchenſtuhle zu Conſtanti— 
nopel fich losgetrennt hatten, aber alle dieſe Erfahrungen 


hatten biöher den Erfolg gehabt, die gricchifche Kirche 
nur in tiefern Todesfchlummer einzumiegen, und forglos 
zu geſtatten, daß beidnifche Barbarenvölker Jahrhunderte 
lang, bis vor die Thore Conftantionopels hin, ihre fin» 
ſtere Götzenherrſchaft ausüben durften. | 

Eyrill hatte noch feine eigenthümlichen Gründe, feinen 
frommen Miffionseifer ungefäumt dem benachbarten Bul- 
garenvolfe zugumenden. Er felbit hatte von früher Ju⸗ 
gend an, in feiner Vaterſtadt Theſſalonich, dieſe unwif- 
fenden Götzendiener um fich her wandern gefeben, deren 
fih in ihrem geiflichen Elende feine Chriftenfeele er 
barmte; er hatte , vielleicht im Blick auf eine zukünftige 
Miffionsarbeit unter denfelben , bereits ihre Sprache er- 
kernt , und war zur vollen Fertigkeit im Ausdruck derfel- 
ben gelangt; feine geliebte Vaterſtadt hatte inde mehr 
als einmal vor ihren räuberifchen Vicberfällen gegittert, 
und Hunderte feiner Landsleute hatten in Sclavenfetten 
in ihrem Lande gefchmachtet. Murhmachende Siege des 
Evangeliums Hatte fein Auge indeß auf den nordöftlichen 
Ufern des ſchwarzen Meeres, unter den beidnifchen Cha» 
faren, geſehen, und er felbft durfte Zeuge feyn der frob- 
machenden Wahrheit, dab das Evangelium cine Kraft 
Gottes if, felig zu machen alle, die an dasfelbe glauben. 
Betrachtungen diefer Art konnte er fein Herz nicht länger 
verfchließen; und er faßte im Namen feines Gottes den 
‚ Entfchluß , nach dem Bulgarenlande zu ziehen, um auch 
dort den verirrten heidnifchen Einwohnern den Weg des 


Heiles zu verfündigen. Was ihm die Ausführung diefer _ 


fchwierigen Aufgabe verfüßte , war der willflommene Um⸗ 
fand, daß fein Bruder Methodius gerade um diefe Zeit 
aus feinem Kloiter auf dem Berge Olymp nach Eonflanti» 
nopel zurücdgefommen, und bereit war, die Freuden und 
Leiden dieſes Unternehmens mit ihm zu theilen, um 
Seelen für Chriſtum zu gewinnen, und fo wanderten 
beide Brüder (um das Fahr 860) von — 
nach dem Ben: aus, | 
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Noch bekleidete Bogoris die Fönigliche Würde im 
Lande, und feine Schwefter war boch erfreut, die beiden 
griechifchen Chriſtenlehrer am Hofe anfommen zu feben, 
denen fie fchon längſt den ſtillen Weg zur Arbeit vorbe- 
reitet batte. Cyrill und Method maren weiſe genug, 
gleich im Beginnen des Miffionswerfes einzufchen , daß 
die bleibende Begründung einer Kirche Chriſti im Lande, 
und der allgemeinen Erfenntniß der großen Heilswahr⸗ 
beiten des Evangeliums, ohne die Ueberſetzung der beili- 
gen Schriften in die bulgarifche (flavonifche) Volksſprache 
nicht denkbar fen. Aber dieß feste freilich voraus, daß 
die rohe Mundfprache des Volkes vorerft nach Regeln ges 
ordnet , daß ein eigenes Alphaber für das Schreiben der- 
felben erfunden, dag fodann die Ueberſetzung der heilt. 
gen Schriften in die damalige Vulgairſprache begonnen, 
umd vollendet, daß endlich Bildungsanſtalten für Geift- 
liche und Volksſchulen überall im Lande umber angelegt 
werden mußten, wenn die Predigt des Evangeliums in 
den Gemüthern der heidniſchen Einwohner tiefe und blei- 
bende Wurzeln fchlagen follte. Daß diefe beiden Kmechte 
Eprifti den hohen Ernſt und den großen Umfang eine 
folchen Unternehmens tief fühlten, geht aus mehreren 
Stellen der verfchiedenen gefchichtlichen Fragmente her⸗ 
vor, welche uns ber die erſte Pllanzung der Kirche 
Chriſti in Bulgarien einige Nachrichten aufbewahrt haben. 
So erzähltz. B. der griechifche Biograph des bulgarifchen 
Erzbifchofed Clemens in feiner kurzen Schrift: „Da das 
Bolt der Slaven oder ‚Bulgaren, die in griechiicher 
Sprache verfaßte Schrift nicht verftand, fo bielten dieſe 
heiligen Männer dieß für einen großen Nachtheil. Nach- 
dem fie zum heiligen Geifte, dem Tröfter, von welchem die 
Gabe der Sprachen und die Beihülfe der Nede fommt, 
um die Gnade geflebe hatten, Schriftzeichen zu erfinden, 
welche der Rauhheit der bulgarifchen Sprache angemef- 
fen wären, fo empfingen fie diefe Gnade ; und fie erfanden 
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die ſlaviſchen Buchitaben, Üüberfegten die von Gott einge- 
gebenen Schriften aus der griechifchen in die bulgarifche 
Sprache, und beeiferten fich, die göttlichen Ausfprüche 
ihren fähigern Schülern mitzurheilen. Unter denen, wel» 
che aus dem Quell ihrer Kehren tranken, befanden fich 
die Chorführer (rs xerom xom@dın) Gorasd und Aimon, 
und Naum, und Angelar und Sabbas.“ Und aneiner ans 
dern Stelle erzählt derfelbe Verfaſſer: „Schon früher hatte 
Merhod, che er nach Mähren ging, den Veherricher der 
Bulgaren Boris, der unter dem Kaifer Michael ſtand, 
zu feinem Schüler gemacht, und indem er ihn ohne 
Unterlaß mit des Wortes Segnungen befchenkte, denfel- 
ben zugleich für feine fo Schöne Musterfprache ganz einge» 
nommen. Denn Boris war auch fonft für guten Unter“ 
richt und für alles Gute empfänglich. Unter ibm fing das 
Volk der Bulgaren an, der göttlichen Taufe und des 
Chriſtenthums theilhaftig zu werden. Da nämlich die 
chrwürdigen Männer Cyrill und Methodius die Menge 
der Gläubigen ſahen, und wie fehr diefe der geiftlichen 
Speife bedurften, fo erfanden fie, wie oben gefagt wurde, 
neue Schriftzeichen, und verfertigten die Uebertragung 
der heiligen Schriften ins bulgarische, damit das Volk 
der Bulgaren, den feyrhifchen Irrthümern entriffen, 
Chriſtum, den wahren und unfehlbaren, Weg des Heils, 
erkennen lernen möchten.“ | | 
Die Erfindung einer neuen Buchflabenfchrift für. die 
flavifche Sprache war demnach eines der erften Gefchäfte, 
dem fich neben der Predigt des Evangeliums diefe beiden 
Miffionarien unterzogen; und dieß um fo mehr, da fie 
die Freude harten, wahrzunehmen, daß. die VBerfündigung 
des Wortes gleich Anfangs cine offene Pforte zu den 
Herzen der Bulgaren finden durfte. Aus der Chronif des 
alten Dittmars von Merfeburg iſt befannt, daß die Wen⸗ 
den an den Ufern ‚des baltifchen Meeres die Nunenfchrift 
zu gebrauchen ‚pflegten, welche fie von ihren nordifchen 
Nachbaren gelernt hatten, und der Gebrauch diefer Schrift 
reichte fo weit unter den flavifchen Völkerſtämmen als 
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daß ſeltene Bedürfniß zum Schreiben und der Einfluß 
der gothiſchen Normannen im Oſten Europa's reichen 
mochte. "Aber das hieroglyphiſche Runen⸗Alphabet faßte 
nur ſechszehn Buchſtaben in ſich, und war eben darum 
nicht zureichend, um die reiche Volltönigkeit der weit 
verbreiteten flavonifchen Sprache in Schriftzeichen dar- 
zuftellen. So erwuchs das Bedürfniß, neue Schrift 
geichen für diefe Sprache zu erfinden, und diefes Ge- 
ſchäft erleichterse fih Cyrill dadurch, daß er, fo weit 
es fich thun ließ, die alten Uncial⸗Buchſtaben der arie- 
chifchen Sprache diefem Zwei anpaßte, um die Töne 
der neuen Sprache. in denfelben darzuftellen, und noch 
einige andere Schriftzeichen aus orientaliichen Alphabe⸗ 
ten entlchnte, um den Mangel der griechifchen zu decken. 
Den flavonifchen Buchſtaben gab er nun, fratt der bis 
berigen phönizifchen, neue flavische, Benennungen ; und 
fo entftand das, was wir die eyrillifche Buchftabenfchrift 
zu nennen pflegen. Man bat gute Gründe zu der Be 
bauptung, daß die fogenannten glagolitiichen oder hiero⸗ 
aymianifchen Schriftzüge , welche heute noch von den 
Slaven in Dalmatien gebraucht werden, fpätern. Ur« 
fprungs find, und von einem dalmatifchen Mönche unter 
dem Bolfe eingeführt wurden, der die frühere eyrillifche 
Schrift entfellte, und, um feinen alten Baterlandsge- 
noffen, den Kirchenvater Hieronymus , und mit demfel- 
ben feine eigene Erfindung zu chren, unter dem Namen 
deſſelben, fein eigenes Machwerk unter den Slaven des 
füdweftlichen Europa's einfüprte. 
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Nach folchen Vorbereitungen machten fich Diefe bei- 
den Knechte Chriſti and Werk, dem unwiſſenden Volke 
die heiligen Schriften in feiner Vulgairſprache zu über- 
fegen, und demfelben den Duell feligmachender Erfennt- 
niß für immer aufzufchließen.. Alle gefchichtlichen Zeug. 
niffe des Mittelalters, die griechifchen und Tateinifchen 
ſowohl, als die ſlaviſchen, ſtimmen darin überein, daß 
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diefe ebrwürdigen Männer wirklich ald die Urheber der 
flavifchen Bibelüberfegung zu betrachten find. Gie wei- 
chen. aber von einander. in der genauern Belimmung ab, 
ob alle Schriften des alten und neuen Teſtamentes, oder 
ob nur ein Theil derfelben von ihnen in die flavifche 
Sprache übertragen worden fey. Der Prieſter Diokleas, 
welcher um das Fahr 1161 feine-noch vorhandene Chro- 
nif ſchrieb, nennt in derfelben den Conſtantin, einen 
fehr heiligen, und in der Schrift tief gelchrten Mann, 
und fagt weiter von ihm: „nachdem er ald Presbyter 
im Lande ordinirt worden war, und eine flavifche Buch“ 
ſtabenſchrift erfunden hatte, bat er dad Evangelium 
Chriſti, den Pſalter und alle göttlichen Schrif- 
ten des alten und neuen Tellamented aus der griechi— 
fchen in die flavifche Sprache übergetragen; auch die 
Meffe nach der Griechen Weife unter dem Volle ein- 
geführt, und dafjelbe im Glauben an Chriſtum beſtärkt.“ 
Eine vollftändige Uebertragung der heiligen Schrift. be- 
bauptet ferner der Viecberfeger des Buches Nebefa, Fo 
bann, Exarch von Bulgarien der im neunten oder zehtt- 
ten Jahrhundert lebte, mit klaren Worten, indem er 
behauptet , der heilige Dann Gottes Cosdjatin (Conflan- 
tin), der Bhilofopb, babe fih Mühe genommen,. ge» 
wählte Stüde der Evangelien, und des Apoftels (der 
Apoftelgefchichte und fümmtlicher Briefe. der Apoftel ) 
zu überfegen. Nach ibm aber babe der große Erzbifchof 
Gottes, Method, ale ſechszig Kirchenbücher aus dem 
Grieiihen in die flavonifche Sprache überſetzt.“s) 

Iſt diefe Angabe richtig, fo fünnen unter den fechözig 
beifeacn Kirchenbüchern nicht bloß die altteftamentlichen 
Schriften, deren es befanntlich nicht fo viele gibt, fon- 
dern ed müßten noch andere griechifch-liturgifche Kirchen» 
bücher darunter verftanden werden, welche J in die 
ſlavoniſche Sprache übertrugen. 


*) ©, Cyrill und Method von 8. Dobrowsfy ©. 43. ° 


— 


Das dieß letztere wirklich der Fall war, geht deut⸗ 
lich aus einer Stelle in den Annalen des alten Neſtors 
hervor, worin geſagt wird: „Die beiden Brüder über, 
feßten den Apoſtel und das Evangelium; da freuten fich 
die Slaven, daß fie die großen Thaten Gottes *in ihrer 
Sprache hörten. Nachher überfegten fie den Bfalter, 
den Oktoich umd die Übrigen Bücher.“ Auch 
über die Sprache wird eine nähere Auskunft gegeben, 
indem der Ruſſe, der die alte Chronik Nefors mit dem 
zehnten Kapitel ver mehrte, gleich darauf hingufügt: „Es 
war Eine flavonifhe Zunge, welche die Slaven an der 
Donau ,-in Mähren, Böhmen, die Ljachen, Poljanen, 
u. ſ. w. zu reden pflegen, dieß heiße die flavonifche 
Schrift, uud dieſelbe Schrift ih in Rußland „nd in 
der Bulgarei an der Donau.“ Nach einer gewöhnlichen 
Redeweife wird unter dem Evangelium die volltfändige 
Sammlung der vier Evangelien, fo wie unter dem Apo» 
ſtel die Apoſtelgeſchichte nebſt ſämmtlichen Gendichreiben 
der Apoſtel verſtanden. Da die Ofſenbarung Johangais 
in den griechiſch⸗ſlaviſchen Kirchen nicht öffentlich vor— 
gelefen wurde, fo if fie in dieſem Verzeichniſſe noch 
‚nicht ausdrüdlich aufgeführt. Der Oktoich (ein acht- 
ſtimmiges Liederbuch ), welches ins GSlavifche übertra- 
‚gen wurde iſt das berühmte Liturgifche Werf, das den 
Johannes Damascenus zum - Verfaffer hatte, und in den 
griechifchen Kirchen gebräuchlich war. Unter den „an— 
dern Büchern“ verichen einige die übrigen Schriften 
des alten Teſtamentes, da fie aber erfi nach dem Dftoich 
genannt werden, fo ift es wahrfchein:icher, daß andere 
liturgifche Bücher der griechifchen Kirche darunter ge- 
meint find, welche zum Gebrauch der bulgariſch⸗mähri— 
fchen Kirche fchon damals in die Volksſprache übertra- 
gen wurden. | | 

Der böbmifche Gelehrte Dobrowsky, welcher die 
ſlaviſche Litteratur wohl am gründlichſten ftudirte, iſt 
der Meinung *), daß außer dem Pſalmbuche fein an— 


*) S. Instit. lingux slavic®, 1822. Vorr. ©. 70° 
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derer Theil ded Alten-Teftaments damals fchon in die 
flavifche Sprache übertragen worden fey. Diefe Behaup- 
tung kann wenigſtens nicht von dem Buche der Sprüch- 
wörter gelten, indem der alte Neftor in feinen Annalen. 
bäufig Stellen aus demielben anführt. Dad Buch Hiob, 
fo wie die Schriften der Propheten. und die apoeryphi«- 
fchen Bücher fcheinen erft im dreisehnten oder vierzebit- 
ten, und die fünf Bücher Moſis, nebſt den übrigen hi— 
Horifchen Schriften des alten Teſtamentes, erft im fünf- 
zehnten Jahrhundert in Rußland oder. Polen in die 
flavifche Sprache überfeht worden zu ſeyn; wenigftens 
wurden fie um diefe Zeit erſt ald vollftändige Samm- 
lung fämmtlicher biblifcher Schriften ans Licht geſtellt, 
und zwar in der Reihenfolge, wie wir fie in der böh— 
mifchen Bibel antreffen, welche im Jahr 1488 zuerſt 
im Druck erfchien. Was die fpätere Ueberſetzung der 
obengenannten altteflamentlichen . Schriften wahrfchein- 
lich macht, ift der Umſtand, daß vollftändige Bibel- 
Manuferipte erft in diefen fpätern Jahrhunderten unter 
den flavifchen Völkern angetroffen werden. In ganz 
Rußland find nicht mehr als drei Bibel- Manuferipte 
diefer Art befannt, und das älteſte derfelben,, das im 
der Bibliothek des heiligen Synods zu Modfau aufbe- 
wahrt wird, reicht nicht über das Jahr 1499 hinaus. 
Handfchriften der neuteitamentlichen Bücher hingegen find 
viel zahlreicher und von früherem Datum anzutreffen; 
und das koſtbarſte Dokument diefer Arc iſt unftreitig 
eine Handfchrift der vier Evangelien, welche im Fahr 
1056 für Oftromir , einen angefehenen Beamten in No— 
vogorod, vom Diafon Gregor verfertigt wurde, und num- 
mehr in der Faiferlichen Bibliothek zu Petersburg an- 
getroffen wird. » . 
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Immerhin iſt es eine fchmerzhafte Erfcheinung , dag 
und die morgenländifche Miffionsgefchichte fo fparfam in 
das Herz der edlen Männer bineinblicen läßt, welche 


ar ihrem Grund und Boden den guten Gaamen aus. 
geſtreuet haben, und dag in derfeiben felten nur das im- 
nere Triebwerk ans Licht hervortritt, welches das Ber- 
breitungsgefchäft der Kirche Chriſti In jenen Tagen in 
Bewegung feste. Für diefe Entbehrung entfchädigt fie 
uns durch den friedlihen Ginn und Geift, mit wel- 
chem fie unter die Völker des Oſtens eintritt, fo wie 
durch die menfchenfreundliche Bemühung , nicht auf dem 
Wege des Zwanges und der Gewalt, wie dieß im Abend- 
lande in den Jahrhunderten des Mittelalters fo oft der 
Fall war, fondern durch Verbreitung. ded Wortes Gottes 
und durch Gewinnung einer ruhigen Ueberzeugung die 
Wirfungsfreife der Kirche Chriſti in den Heidenländern 
zu erweitern. - Mit dem in die Volksſprache übergetra- 
genen Worte Gottes in der Hand, hatten die beiden fla- 
viſchen Apoftel, Cyrill und Methodius, für die Erleuch- 
tung des Bulgarenvolfes Unendliches gewonnen; wenn 
auch ihre mündliche Bredige von Chrifto , während ihres 
erften Aufenthaltes unter demſelben, weniger Frucht 
getragen haben würde, Die gefchichtlichen Zeugniſſe er- 
zählen und vom Erfolg ihrer Miffionsarbeit unter den 
Bulgaren nur fo vich, dag ein beträchtlicher Theil des 
Volkes, und am Ende der König Bogoris ſelbſt, für 
die Erfenntnig Chriſti gewonnen worden fey. Weber die 
eigenthümliche Art und Weife, wie Letzteres geſchah, 
erzähle uns Conſtantin Porphyrogenetes Cin der Chrono- 
grapbie des Theophanes Lib. IV. Cap. 43.) unter An- 
derem Folgendes: „Der Für Bogorid war ein großer 
Liebhaber der Jagd, umd hatte an Gemälden, welche 
Jagdſtücke vorftclhten, eine ausnchmende Freude. Er 
ließ daber den Mönch Merhodins zu fich rufen, der 
fih auf diefe Kunſt gut verſtand. Als aber diefer 
Mann Gottes vor ihn trat, fprach nach einer befondern 
Fügung der Vorfehung der König zu ibm: ich wünfche 
nicht, dag du mir eine Blutſcene des Schlachtgetüm- 
meld, oder Das Würgen der Thiere auf der Jagd mit 
dem Pinſel darſtelleſt; aber cin Gemälde möchte ich 


RB 


gerne von dir haben, das fchon bei dem bloßen Anblick 
Schreden einjagt, und durch feinen Gegenfiand , wie 
durch die Lebhaftigfeit der Farben, das Gemüth erfchüt- 
tert. Methodius, welcher wohl mußte, daß für das 
Gemüth wohl nichts fo ergreifend fey, als die zweite 
Zukunft Chriſti, ſtellte diefelbe mit allem Aufwand der 
Kunft in einem Gemälde dar. Auf der einen Geite ber 
fanden fich die Gerechten, welchen die Belohnungen ih- 
rer guten Werfe zugerheift wurden, anf der andern die 
Bottlofen, welche die Früchte des Lafters jest büßen 
mußten , indem fie der Nichter von fich hinweg, an den 
Ort der Dual, verwicd. Als das Gemälde fertig war, 
machte der Anblick deffelden einen fo erfchütternden Ein- 
druck auf das Gemüth des Fürften, dag die Furcht vor 
Gott feine ganze Seele ergriff. Fest ließ er fich in der 
Lehre des Chriſtenthums unterrichten, und wurde bei 
Nacht durch die Taufe in die Gemeinfchaft der Chriſten 
aufgenommen.“ — Wie feltfam auch diefe Nachricht 
lautet, fo faßt fie doch nichts Unwahrſcheinliches in fich, 
indem der Anblick einer fchauererregenden Sache auf das 
Gemüth des ungebildeten Menfchen immer tiefern Ein- 
druck zu machen pflegt, als die bloße Schilderung der- 
felben. Diefelbe Erzählung wird auch von andern Chro— 
niſten des Mittelalters, Johann Seylitzes, Cedrenus, 
Zonaras und Andern beſtätigt. Bogoris erhielt in ſeiner 
Taufe den Namen Michael, nach der Benennung des 
Kaiferd Michael, welcher damals auf dem Throne zu 
Eonjtantinopel ſaß, und lebhaften Antheil an dieſer 
Taufe des Bulgarenfürften genommen haben mag. Der 
SGrammatifer Leo, und Andere mit ihm, fegen die Taufe 
des Königes in das Jahr 861. 1 
Conſtantin fügt in der oben genannten Stelle (Cap. 13), 
noch weiter hinzu: „die Taufe des Königes feye bald 
bekannt geworden, und habe zu einer Empörung unter 
feinem Bolfe VBeranlaffung gegeben; woraus erhellt, daß 
ein großer Theil der Bulgaren damals noch dem Götzen— 
dienfte zugethan war. Der König Michael ſammelte nun 
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einen kleinen Heereshaufen, der die neubelehrten Bul— 
garen in ſich faßte, trug demſelben das Zeichen des 
Kreuzes voran, und ſchlug die Rebellen in der Stadt 
zurück. Von jetzt an wurden nicht mehr im Geheimen, 
fondern öffentlich die übrigen Bulgaren, welche obne- 
bin das Chriſtenthum anzunehmen begehrten, durch die 
Taufe zu Chriiten gemachte. So war nun der Grund 
zu einer Außerlichen Kirche Chriſti im Bulgarenlande 
gelegt, welche von jetzt an ihr bleibendes Beſtehen ge— 
wonnen hatte; und auch für die geiftige Bildung des 
Volkes war, durch die Uebertragung der heiligen Schrif- 
ten in die Bolfsfprache, geſorgt. Cyrill machte fich nun 
nach einem mehrjährigen Aufenthalte unter. den Bulga— 
ren. (gegen das Ende des Jahres S62) auf den Weg 
nach Conitantinopel, um mit feinen dortigen Freunden 
über ‚die Förderung des begonnenen Werkes perfönliche 
Rückſprache zu nehmen, indeß, wie es fcheint, der 
fromme Methodius noch. länger im Lande zurücblich, 
um die neubekehrten Chriftenhäuflein dafelbit in der Er- 
Ienntniß des Heiles noch weiter zu unterrichten. 
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Cyrill hatte Urſache, ſich Glück dazu zu wünſchen, 
daß er, entfernt von dem leidenſchaftlichen Treiben der 
Hauptſtadt, eine Reihe von Jahren in dem ſeligen 
Dienſte Chriſti unter den Heiden zubringen durfte; und 
auch jetzt noch kam er für die Bedürfniſſe ſeines Her- 
zens zu früh nach Conſtantinopel zurück. Am kaiſerlichen 
Hofe ſowohl als im Palaſte des Patriarchen hatte die 
ſchnöde Eiferſucht, die überall nur ſich ſelbſt ſucht, 
einen Kampf begonnen, welcher mit der gänzlichen Tren— 
nung der morgenländifchen und der abendländifchen Kirche 
fih endigte; und da die Gefchichte dieſes Kampfes ein 
mannigfaltiges Licht über den Entwicklungsgaug des Miſ— 
fionswerfes jener Tage verbreitet, fo dürfte eine kurze 
geſchichtliche Kid defieiben bier feine rechte Stelle 
finden, | . 


« Noch ehe drei Fahre zuvor Cyrill feine Reiſe zu den 
Bulgaren antrat, war der Batriarch Ignatius von fel- 
nem Nebenbuhler Photius vom Patriarchenſtuhle geftoßen 
worden. Ignatius flammte aus Faiferlichem Geblüte, 
indem fein Vater Michael Rangabe einige Fahre (Fahr 
8141—813) auf dem Thron zu Eonftantinopel gefeffen 
hatte, bis er von feinem General, Leo dem Armenier, 
‚von demfelben geftoßen wurde. Jetzt wanderte der junge 
Ignatius, mit der Familie feined Vaters, nach einer 
Juſel des ſchwarzen Meeres in Die Verbannung, wo er 
im Schooße der Geinigen einge gute Erziehung fand, und 
frühe fchon die Widerwärtigfeiten des Lebens mit Ge— 
duld ertragen lernte. Bald wurde er, in reifern Jah⸗ 
ren, in ein Klofter verfegt, wo er in kurzer Zeit durch 
feinen frommen Sinn die Liebe feiner Kloftergenofen 
fich erwarb, und die Stelle eines Abtes beffeidere, bis 
er von der Kaiferin Tpeodora, welche Cim Jabr 842) 
old Bormünderin ihres jungen Sohnes, Michael UL, 
die Regierung angetreten hatte, im Jahr 846 zum Pa⸗ 
triarchenſtuhle in Conſtantinopel gerufen wurde. 

Der Kaiſerin Bruder Bardas, welcher mit ausge 
zeichneten Talenten ein Tafterhaftes Leben verband, griff 
bald, im Namen feiner Schwefter, nach den Zügeln der 
Negierung, und übte ungeftraft jede Art von Verbrechen 
aus. Als er num feine rechtmäßige Gattin entließ, und 
mit feiner Schwiegertochter fich verehlichte, fo fchloß 
ihn, nach viel vergeblicher Ermahnung, der Patriarch 
vom heiligen Abendmahle aus. Aber bald fand der er- 
zürnte Bardas Gelegenheit, für diefe Erfüllung feiner 
Hirtenpflicht an demfelben fich zu rächen. Zuerſt folkte 
die Mutter des fchwachen Kaiſers, feine Schweſter Theo» 
dora, welche dem Batriarchen brand, auf die Geite 
gefchafft werden; und wirklich gelang ed ihm , den jun 
gen Kalfer zu vermögen, daß feine Mutter (im J. 855) 
den Faiferlichen Hof verlaffen, und in cin Klofter ſich 
zurücziehen mußte. Jetzt batte der graufame Bardas 
einen freien Spielraum_ gewonnen; auch den verhaßten 
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Ignatius vom Patriarchenſtuhle zu entfernen; und da 
derſelbe weder durch Schmeichelei, noch durch Drobum. 
gen zu freiwilliger Abdankung bewogen werden fonnte, 
fo wurde er (im J. 857) mit Gewalt in cin Klofter 
auf der Inſel Terebinth verbannt, und Photius zur Pa— 
triarchenwürde erhoben. 

Photius, ein Verwandter des Bardas, zeichnete fich 
durch Talent und Gelchrfamfeit vor feinen Zeitgenofen 
aus; aber feine Fräftige Seele beberrfchte ein unerfätt. 
licher Ehrgeiz, dem jedes Mittel willfommen war, um 
zu feinem Ziele zu gelangen. Die Bifchöfe, welche Hoch» 
achtung und Liebe immer noch an Ignatius feſſelten, 
wurden auf jegliche Weife verfolgt, und Ignatius felbit 
in einer Vorſtadt Eonftantinopels in ein Gefängnig ge- 
bracht, und feine Füße in den Stock gelegt, Vergeblich 
verfammelten fich die Bifchöfe der Provinz, um den grau- 
famen Photius In den Bann zu thun; Ignatius wurde 
in Ketten nach der Inſel Lesbos in Sicherheit gebracht; 
und Photius ſchickte einige Abgeordnete an den Pabſt 
Nikolaus I, um demfelben die Abſetzung ded Ignatius, 
und feine Erhebung auf den Patriarchenſtuhl fund zu 
tbun (J. 859). Der Pabſt fendete zwei Legaten, Ro- 
doald und Zacharias, nach Eonftantinopel ab, und bald 
nach ihrer Anfunft fand Photius, welchen der Kaifer 
begünftigte, Gelegenbeitr die römifchen Legaten auf feine 
Seite zu bringen; und nun wurde Cim %. 861) in 
einer Synode die Rechtmäßigkeit der Abſetzung des Ig— 
natius feierlich beftätigt. Leiterer mußte, um fein Le— 
ben zu retten, in ein Sflavengewand gefleidet, von 
einer Inſel zu der andern fliehen; und nur ein fürch- 
terliches Erdbeben, welches um diefe Zeit mehrere Tage 
lang die Hauptſtadt erfchütterte,, machte den Nachitellun- 
gen nach feinem Leben ein Ende. Der Pabſt Nicolaus 
erffärte, nach der Rückkehr feiner Legaten, die Beſchlüſſe 
der Synode für ungültig, befchwerte fich laut über die 
Abſetzung des Ignatius, und die gefehwidrige Erhebung 
des Photius auf den Patriarchenſtuhl, und ließ Fein 
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Mittel unverfucht, um die Biſchöfe des Morgenlandes 
für feine Anficht zu gewinnen. Diefer Schritt brachte 
den Photius im nicht ‚geringe Verlegenheit; und. dieß- - 
um fo mehr, da indes fein mächtiger Gönner Bardas, 
welcher eine Empörung gegen den Kaifer Michael an« 
gezettelt hatte (J. 866 ), fein Verbrechen mit dem Tode 
büsen mußte. Dem fchlauen Manne blieb nun nichts 
übrig, als Öffentlich mit dem römıfchen Pabſte zu bre- 
chen, und.noch in demfelben Fahr (J. 866), rief er 
zu Eonftantinopel eine Kirchenverfammlung zuſammen, 
weiche unter feinem Vorſitze, den Pabſt Nikolaus zu 
. Rom feiner Würde entjete, und mit dem Bannfluch be=. 
legte; ein Schritt, welcher zur gänzlichen Trennung der 
abendländifchen Kirche - von der morgenländifchen den 
erftien Grund legte. Auch der römische Stuhl zauderte 
nicht, jedes Mittel in Bewegung zu fchen, um dem 
trogigen Photius Gleiches mit Bleichem zu vergelten.; 
und willfommene Gelegenheit zu immer neuen Feindfelig- 
feiten gegen den Patriarchenſtuhl zu Conſtantinopel boten 
nun dem Pabſte die Befchrungen dar, welche feit kurzer 
Zeit, unter den flavifchen Völkern des öftlichen Euro» 
pa's Start gefunden hatten, An die Stelle feines Oheim's, 
des bingerichteren Bardas, hatte. indeß der fchwache 
Kaiſer Michael UI., der nicht ſelbſt zu regieren ver 
mochte, einen berühmten General, den Macedonier Ba— 
ſuilius erhoben, und denſelben zu feinem Mitregenten 
erklärt. Seinen Entſchluß nicht lange hernach bereuend, 
ſuchte er zwar denſelben bald wieder von der Regierung 
zu entfernen; allein Michael wurde im Zuſtande der 
Trunkenheit (im Septbr. 867) von feiner Leibwache er⸗ 
mordet, und Baſilius beſtieg jetzt als Alleinherrſcher 
den kaiſerlichen Thron. Dieß war zugleich das Todes. 
urcheil für den ehrgeizigen Photius. Schon am näch- 
ften ‚Tag wurde derfelbe aus dem Lande gejagt, und 
nach neunjähriger Verbannung der ehrwürdige Ignatius, 
unter lauten Freudensbezeugungen, in die Kaiferftadt 
zurückgeführt, und aufs Neue Cim Novbr. 867) zur 


Batriarchenmwürde erhoben. Diefelbe befleidete er mit viel 
Eifer und Menfchenfreundlichkeit noch eilf weitere Fahre, 
bis cr (im J. 878) in feinem achtzigfen Lebensjahre 
feinen Lauf für diefe Welt vollendete, 
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Diefer Ueberblick der damaligen Zeitgefchichte that 
Noth, um ein helleres Licht für die dunfeln Fußitapfen 
unferer Miffionsgefchichte unter den flavifchen Völkern 
zu gewinnen; und wir fehren nun wieder zu Eyrill zu. 
rück, welchen wir Cim J. 563) einfam zu Conſtautinopel 
zurückgelaſſen haben. 

Cyrills Herzen mußten Auftritte dieſer Art, wie er 
ſie täglich vor Augen ſah, großen Kummer bereiten, 
und ihm den Wunſch nahe legen, im Berbreitungsge- 
fhärte des Evangeliums unter den Heiden feine noch 
übrigen Lebenstage zugubringen , um nicht länger Zeuge 
feyn zu dürfen des fchmählichen Unterganges , in welchen 
die Kirche feines Baterlandes immer tiefer binab fanf. 
Als er eben nach neuen Wirfungsfreifen daſelbſt fich ums 
zuichen befchäftigt war, famen, wie fein Biograph erzählt, 
Gefandte von Raftislaw , dem Könige von Mähren, 
am Eaiferlichen Hofe zu Eonitantinopel an, um den Kais- 
fer Michael III. um chriftliche Lehrer für fein Volk zu 
erfuchen. Raſtislaw hatte nämlich von den gefcgneten 
Wirkungen vernommen, welche Cyrills Arbeiten , inner» 
halb furzer Zeit, im Chafarenlande hervorgebracht bat» 
ten; auch fonnten ibm die heilfamen Veränderungen nicht 
unbefannt geblieben ſeyn, welche die Bredigt des Evan. 
geliums in den neueften Tagen im Bulgarenlande überall 
bervorzubringen begann, und eben darum mußte Naftıs- 
law in der Lage, im welcher fich damals Mähren be 
fand, es wünfchenswerth finden, nicht nur diefelben Lch- 
rer für die Verbreitung chriſtlicher Bildung in feinem 
Lande zu gewinnen, fondern auch diefe Gelegenheit 
zu nügen , um neue Freundfchaftsverhältniffe mit dem 
Hofe zu Conſtautinopel anzufnüpfen. Sein Bolt, fo läßt 
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Raſtislaw, nach dem Zeugniß des Biographen Conſtantin, 
dem Kaiſer melden, fein Volk habe zwar dem Götzendieuſte 
den Abſchied gegeben, und verlange dem Geſetz der Chri—⸗ 
ften unterthan zu werden; aber es mangle ihm an einem 
Lehrer, der fie im Leſen unterrichten und mit dem voll 
Tommenen Geſetze Chriſti bekannt machen fönne Er 
bitte demnach den Kaifer, ihm einen folchen Mann zu- 
zufenden, der im Stande fey, volltändig den Glauben an 
Chriſtum, und den Weg des Heiles feinem Volke zu zeigen. 
Gern gab der Kaifer den Bitten des mährifchen Kö— 
nigd Gehör, und auch dem Batriarchen Photius fonnte - 
wohl Feine Gelegenheit willfommener feyn , ald diefe war; 
feinen Batriarchenfprengel Bid an die Ufer der Donau 
auszudehnen. Bon Beiden erhielt nun Eyrill und fein 
Bruder Merhodins, den Auftrag, nach dem Lande der 
Mäpren zu zichen, um dort zur Aufrichtung der Kirche 
Chriſti Hülfreihe Hand zu bieten. Nun reiste Cyrill, 
von dem Faiferlichen Schage mit dem Nöthigen verfeben, 
noch in demfelben Jahr 863 nach dem Lande der Bulk 
garen ab, um feinen Bruder Methodius daſelbſt ald Ge⸗ 
noſſen der Arbeit mit fich zu nehmen, und beide gelang» 
ten mwohlbebalten an den Hof des Königs Raſtislaw, der 
fie mit Freuden als Lehrer feines Volks aufnahm. | 
Wir haben fchon oben Gelegenheit gefunden, ($.15fg.) 
die erfien zerſtreuten Spuren der Pflanzungsgefchichte des 
Chriſtenthums unter dem mährifchen Volfe in der Ger 
fchichte der Donguländer nachzumeifen *). 


*) Die vollſtändigſte Sammlung fabelbafter und glaub» 
würdiger Nachrichten, welche die zahlreichen Annaliften des 
Mittelalters von dem Leben und Wirken des Eyrilus und 
Methodius im Mährenlande zurückgelaſſen haben, if in J. 
G. Stredowsky's Sacra Moraviae historia, sive vita $. 8. 
Cyrilli et Methodiü ete, Sulzbach, 1710 in 49, anzutreffen. 
Der feißige aber unfritifche Compilator glaubte in diefer 
Schrift Alles, ohne meitere Auswahl und Prüfung, nach« 
erzählen zu müfen, was ibm nur immer die Legenden des 
Mittelalters für das Leben der beiden mährifchen Apoſtel 


Die früheſte Geſchichte des Mährenlandes, das 
von dem Fluße Morama, weicher dasielbe durchfchneidet 
feinen Namen trägt, liegt in ein Dunfel eingehüllt, welches 
das Lichte der Gefchichte nicht weiter aufzubellen vermag. 
Wie in Böhmen und verfchiedenen Theilen Bannoniens, 
fo hatten fih auch in Mähren bald nach dem großen 
Völkerſturme des fünften Jahrhunderts flavifche Eoloni- 
ftenbaufen niedergelaffen , welche fich von den Ufern der 
Donau bis zum Fuße des karpathiſchen Gebirges, aus- 
breiteren, und nach der Slaven Gewohnheit den Boden 
urbar machten. Vor Earld des Großen Regierungszeit 
fommen in der Gefchichte der fränfiichen Könige die 
flavifhen Mähren felten zum VBorfchein, und erft der 
Krieg, den diefer Fürſt (feit dem Jahr 791) mir ihren 
Nachbarn, den Avaren, führte, machte am Hofe des 
deutschen Kaifers die Marawer (Mähren) befier als zu- 
vor befannt, und den Wunfch defielben rege, auch dic- 
fed benachbarte Heidenvolf, fowie die Avaren und Sach⸗ 
fen, durch ihre Bekehrung zum Chriſtenthum für die Gräng- 
bewohner Deutfchlands unfchädlich zu machen. Als es 
Sarl.dem Großen gelang, die rebellifchen Sachlen nach 
und nach durch glückliche Kriege zur Bormäßigfeit zu 
zwingen, und den Avaren an der Donau die Unterwürfigkeit 
unter feinen gewaltigen Zepter abzunöthigen, fo mußten 
auch die benachbarten Mähren unter feine Herrfchaft fich 
beugen, mas fie wohl um fo bereitwilliger thaten, da 


barboten ; und diefer Umſtand macht die Benützung feiner 
Arbeit befchwerlich ; fo wenig wir Schlögers VBefchuldigung 
beizutreten vermögen, (Neflor III. 151.) welcher meint, Stre⸗ 
dowsky babe die Gefchichte jener Helden völlig in einen Ro⸗ 
‚man umgefchaffen, und fein Werk fei demnach für die Bear⸗ 
beitung der Gefchichte Eyrils und Methodius unbrauchbar. 
Seiner vielen Mängel und gefchichtlichen Verſtöße ungeachtet, 
wird Stredomsfy’s Arbeit, befonders wegen der vielen ſchätz— 
baren Hrfunden und der feltenen Neichhaltigfeit der angege- 
benen Duellen, für den Forfcher der Gefchichte einen bleibenden 
Werth beibehalten, 


NO 


fie zur Beförderung ihres häuslichen Wohlſtandes einen 
ehrenvollen Frieden , welcher ihnen den Genug der Frei— 
heit zuficherte, dem zufälligen Spiele des: Krieges zu 
jeder Zeit vorzuziehen pflegten. Dem frommen Arno, 
welcher die erzbifchöfliche Würde zu Salzburg in den Ta- 
gen Carls des Großen bekleidete, fol es zuerft gelungen 
fenn, den Samen göttlicher Erfenntniß unter dem mäh- 
rifchen Volke auszuſtreuen, und felbit ihren König Sa— 
moslaw durch die Taufe für »die Kirche Chrifti zu ge- 
winnen. Nicht lange bernach nennt und die Gefchichte 
den eriten chriftlichen Miffionar Godwin, welcher, wie 
Stredowsky erzählt (Moravia sacra ©. 61 fgd-.),-im 
Fahr 801 unter den Mähren fich niedergelaſſen baben fol. 
‚.  Emfiger noch, als fein Bater Carl, war fein Sohn und 
Nachfolger Ludwig derfromme,für die Bekehrung des mäh- 
rischen Volkes beforgt. Schon oben ift erzählt worden ($. 14), 
wie durch feine Beranftaltung das alte Erzbisthum Lorch 
‚aufs Neue wieder ins Leben gerufen, und dem tbätigen 
Urolph, der eine Reihe von Jahren mit fichtbarem Se- 
gen unter den flavifchen Mähren gearbeitet hatte, von 
dem frommen Ludwig der Auftrag ertheilt wurde, ver- 
möge feines erzbifchöflichen Amtes neue Bischümer im 
Lande umber anzulegen. Nach dem bereits. oben ange- 
führten Schreiben des Babies Eugenius I. muß man 
vorausfegen, daß fchon im J. 826 eine anfehnliche Kirche 
unter den mährifchen Slaven zu finden war, indem das— 
felbe an vier Bifchöfe gerichtet iſt, welche größtentheils 
auf mährifchem Gebiet ihren Kirchenfprengel aufgerichtet 
hatten, auch.von den beiden Herzogen Tuttond und Moy- 
mar auf eine Weife in demfelben gefprochen wird, welche 
vorausſetzt, daß fie nicht nur felb zum Chriſtenthum 
ſich befannten, fondern auch daffelbe in ihrem Lande weiter 
auszubreisen bereit waren. | 
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Nach Moymar’d Tode wurde der Neffe deffelden, Ra— 
ſtislaw, (5. 846) von dem deutfchen Könige Ludwig zum 


Herzoa von Mähren erhoben, welcher die Einführung 
des Chriſtenthums in feinem Lande begünftigte ; aber erft 
nach langen und biutigen Kämpfen gewann das chriftliche 
Miffionswerf daſelbſt am Ende feiner vieljährigen Regie— 
rung , eine allgemeinere und regere Berbreitung. Des 
deurfchen Joches müde, das die Slaven fchon lange ge- 
tragen hatten, und durch vielfälige Erfahrung über- 
zeugt, daß der Ehrgeiz der deurfchen Fürften nur dar 
anf gerichtet war, die Freiheit der Mähren ihrer Herrfch- 
fucht aufzuopfern , brach (feit dem Jahr 855) eine Em. 
pörung um die andere gegen die deutſchen Srängnachbarn 
and, welche nur durch kurze Fricdensichlüfe gedämpft 
werden fonnten. Und als die Sorben, Wenden, Böh- 
men und andere flavifche Völkerſtämme fich an den mäh- 
rifchen Herzog anfchloßen, und ſelbſt Ludwigs des Zwei— 
ten abtrünniger Sohn, Carlmann, fein Bundesgenoffe 
wurde , fo blieb dem deutfchen Könige nichts übrig, als 
mit Geduld zuzuſehen, wie Raſtislaw nach Bannonien und 
Böhmen bin die Gränzen feiner Herrfchaft immer wei» 
ter ausdehnte , und ein mächtiged Reich bildete, das 
mit glücktichem Erfolge feine Unabhängigkeit gegen die 
Dberberrfchaft des deutschen Kaifers zu vertheidigen im 
Stande war. 

Wie natürlich, dag während dieſes langen und flür- 
mifchen Zeitraums für die Verbreitung des Chriſtenthums 
in Mähren nur wenig geleitet werden fonnte. Das neue 
2orcher Erzbisthum, dem zunächſt diefe Sorge übertra- 
gen war , hatte indeffen frühe fein Ende erreicht, und 
obgleich von Salzburg aus, das nunmehr Mähren zu 
feinem Kirchenfprengel rechnete, von Zeit zu Zeit Land. 
bifchöfe - in dieſe verlaffene Miffionsgebiete ausgefendet 
wurden, um fich der zerftreuten Chriftenhäuffein im Lande 
anzunchmen, fo fonnten diefe doch, ald Deutfche, welche der 
flavifchen Freibeitsliebe verdächtig waren, weder auf die 
Unterfügung der Landesregierung noch anf das Zutrauen 
der Einwohner rechnen, und mußten fich damit begnüs 
gen, wenn fie nur unter denfelben gedulder wurden. 
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Aber kaum war Raſtislaw mir der Anordnung feiner 
Regierungsangelegenbeiten fertig geworden, als ihn das 
immer Sauter gewordene Bildungsbedürfniß feines Volkes 
an die Pflicht erinnerte, feine Testen Tage und Kräfte 
der allgemeinern Verbreitung des Chriſtenthums im Lande 
zuzumenden. Schon die Staatöflugheit forderte, dieſes 
Bedfrfnig nicht länger unbefriedigt zu laſſen. Faf von 
allen Seiten war bereits fein Land von chriftlichen Völ— 
fern umlagert,. welche im täglichen Verkehr mit den 
Mähren fich befanden. Sollte die bürgerliche Wohlfahre 
deſſelben, beim beharrlichen Feſthalten des ‚väterlichen 
Götzenthumes, nicht ganz zu Grunde gehen, und die 
glücklich errungene Unabhängigkeit nicht aufs Neue ge» 
fährdet werden, fo blieb ihm Fein anderer Weg übrig , 
als die allgemeine Einführung des Chriftenglaubend im 
Lande auf jegliche Weife zu befördern, und fein Mittef 
unverfuche zu laſſen, um das mährifche Bolt auf. die 
gleiche Bildungsitufe mit feinen Grängnachbarn zu er 
beben. Diefem Rathe der Staatsflugbeit kam auch der 
tief gefühlte Wunfch des Volkes felbit entgegen, das ſich 
feiner albernen Religionsmeife zu fchämen anfing » und 
das Unzureichende derfelben für feine innere und äußere 
Wohlfahrt einfehen gelernt hatte. 

Freilich fehlte e8 in feinem Lande nicht ſowohl an 
unwiſſenden Mönchen, welche von den bairiſchen Klöſtern 
aus, in demſelben umherzogen, um das Volk zur Ver— 
richtung des äußerlichen Gottesdienſtes abzurichten, als 
vielmehr ar wohlunterrichteten Lehrern des Chriſtenthums, 
die ed, wie er ſich durch feine Abgeordneten am kaiſer⸗ 
lichen Hofe zu Konftantinopel ausdrückt, zur Pflicht und 
Freude machten, das Volk im Lefen des Wortes Gottes, 
und in einer gründlichen Bekanntſchaft mit dem Geſetze 
des Herrn zu unterrichten. Aber wo follte er dieſe Lehrer 
finden, die fein Land bedurfte? An die deutfchen Für- 
fen und Bischöfe wollte er fich mit diefer Angelegenheit 
feined Herzens nicht wenden, weil er von ihrem Einfluße 
die Rückkehr unter das alte Zoch befürchtete, und fo 
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btieb dem mährifchen Könige fein anderer Weg übrig , Als 
den er wirklich ungeſäumt (im Jahr 863) einfchlug , fich 
sach Konftantinopel mit feiner Bitte zu wenden, von wo 
aus dem mährifchen Wolfe die beiden ausgezeichneten 
Glaubensboten, Cyrill und Methodius, zugejendet wurden: 
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Mit wichtigen Vorarbeiten ausgerüſtet, traten nun 
beide in ihre neuen Wirkungskreiſe ein, zu welchen ſie 
die gnadenreiche Fügung ihres Gottes, unter ſichtbaren 
Merkmalen der Ermunterung, berufen hatte, und brach⸗ 
ten mit dem geſegnetſten Erfolg vier und ein halbes 
Jahr in denſelben zu (Jahr 863 — 867). Der mähriſche 
Biograph erzählt und nach feiner Weife nur kurz von 
ihrer Thätigfeit im Lande: “ Eyrill zog täglich mit feinem 
Bruder Method in den Städten und Dörfern umber) 
goß in die Ohren der Unglänbigen Worte des Lebens ; 
lehrte das Volk die Vergebung der Sünden durch die 
Taufe ſuchen, und rief ihnen Taut zu, daß fie nur durch 
den Glauben an Jeſum felig werden fünnen. Indem 
der Mann Gottes diefe heilbringenden Worte verfündigte, 
wurde das Herz des Königs und ſeines Volkes von oben 
herab durch die Gnade Gottes erleuchtet. In feinem 
Glauben Fräftig geftärft, wollte der König mit einer gro- 
Ben Menge feines Volkes nicht auf halbem Wege fieben 
bleiben. Ihr Herz ward von hoher Freudigkeit des Glau⸗ 
bens, und von der feligen Hoffnung’ des cwigen Lebens 
ergriffen; und fie baten die Knechte Chriſti inbrünftig,, 
fie durch die Bundeszeichen des mahren Glaubens zu 
weihen. Der König führte die heiligen Männer im feine 
Reſidenz Welchrad (die bisherige Hauptſtadt Mährens), 
und gründete dort eine Kathedral⸗Kirche; auch errichtete 
er daſelbſt einen. bifchöfflichen Wohnfis. Von Bußgefüh- 
len durchdrungen legte er feine Fönigliche Krone ab, und 
flehte im Staub und in der Afche wegen feiner frühern 
Vebertretungen Gott an. Als diefes Alles die Männer 
Gottes ſahen, weinten fie vor Freunde, und flehten it 
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Brünftig zum Herrn für die. Bekehrung des ganzen Vol⸗ 
kes; und brachten dem ewigen Könige einen, durch die 
beitige Taufe gereinigten; fterblichen König als angench- 
mes Opfer dar. Da fie bei dem Könige und dem ganzen 
Bolke eine heilige Sehnſucht nach dem Lichte des Glau- 
bens angeregt fanden, legten fie ihnen das alte und neue 
Teftament mit großer Sorgfalt aus; und da fie Vieles 
and der griechifchen und Fateinifchen Sprache in die flavo- 
nische -überfegt hatten, fo Ichrten fie das Bolt die Meſſe 
und die Stunden. Gebete in der Kirche Gottes öffentlich 
fingen. u 

Es iſt wohl unrichtig , wenn der mährifche Biograph 
behauptet, daß der König Naftislav jetzt erft von diefen 
beiden griechifchen Diffionarien die Taufe empfangen babe, 
indem cr, was auch viel größere Wahrfcheinlichfeit für 
fich hat, nach dem Zengniß der fränfifchen Annalitten ; 
fhon vor feiner Erhebung zur berzoglichen Würde r 
(Fahr 846) auf Veranſtaltung des Königs Ludwig II, 
getauft worden war. Aber bocherfreulich if der Ein. 
druck, weichen die Berfündigung des Wortes Gottes auf 
fein Herz, fo wie auf einen großen Theil feines Volkes 
gemacht zu baben fcheint. Da die beiden Miffionaricn 
einen anfehnlichen Theil der heiligen Schriften bereits 
in. die Volföfprache überfegt, nach Mähren mit fich 
brachten, und während ihres Aufenthaltes dafelbft ihre 
gefegneten Meberfegungs-Arbeiten immer weiter fortgefett 
zu baben fcheinen, fo war ebendamit dem lernbegierigen 
Volke das fräftigfte Mittel in die Hand gegeben , die 
großen Thaten Gottes in ihrer Mutterfprache zu vernch- 
men, und die Heildwahrheiten des Evangeliums gründ- 
- Sicher verfichen zu lernen. Wirklich wird und auch aus. 
drücklich in der Gefchichte erzählt, daß fie im Lande um. 
ber nicht blos Kirchen, fondern auch Schulen aufgerich- 
tet. haben, um das Volk im Lefen zu unterrichten. Die 
große Veränderung, welche auf diefem Wege innerhalb 
fünf Fahre durch die Predigt des Evangeliums unter, dem 
mäbrifchen Bolfe bewirft wurde , veranlaßte den alten 
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mäbrifchen Biographen zu dem freudigen Ausrufe: “Und 
fo it nun das mährifche Volk ein auserwähltes Ge⸗ 
fchlecht » ein Volk des Eigenthums geworden, damit fe 
“derfündigen mögen die Tugenden deß, der fie berufen bat, 
ans der Finfternig zu feinem wunderbaren Lichte. Und 
wie groß war nicht die Freude der Gemeinde Gottes, als 
fie den König von Ninive zur Bredigt des Jonas von fci- 
nem Throne herabiteigen , und im Staub und in der Aſche 
an der Seite diefer Knechte Chriſti fein Haupr demüthigen 
faben. D der wundervollen Gnade des allmächtigen Got- 
tes, der alfo huldreich Diejenigen anblicdt, die fein An— 
geficht ſuchen; Er wird auch in Zukunft die nicht ver 
laſſen zwelche auf ihn hoffen.“ 
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Während in Mähren die Fremde über die gefegnete 
Arbeit dieſer beiden Knechte Chriſti groß war, fcheint 
im benachbarten Bulgaren-Lande der König Bogoris die 
Abmwefenheit derfelben um ſo tiefer gefühlt zw haben. 
Auch dort war ein Werf begonnen worden , das der forg- 
famen Pflege um fo mehr bedurfte, da die Uebertragung 
des göttlichen Wortes in die Volksſprache eine rege 
Begierde nach vollfommenerm Verſtändniſſe deffelben an- 
geregt hatte. König Bogoris ſah fich unter diefen Um- 
Händen veranlaßt, (im Fahr 866) einige Abgeordnete au 
den Pabſt Nicolaus I. nach Rom abzufenden , um denfel- 
ben zu Rath zu ziehen, was nicht nur zur Erhaltung 
der bereits im Lande gepflangten Kirche, fondern auch 
zur mweitern Berbreitung derfelben unter denen, weiche 
noch dem Götzenthum anhingen, zu thun feyn bürfte; 
und um zugleich chriftliche Lehrer für das Volk von Rom 
fich zu erbitten. Der Pabſt Nikolaus fandte nun die bei- 
den Bifchöfe, Paulus und Formofus, nach Bul- 
garien, um an Drt und Stelle die erforderlichen An- 
ordnungen zu. treffen, und weitere Vorfchläge für die 
Förderung der Kirche in Diefem Lande zu machen. Als 
er nun bei der Nüdkchr feiner beiden Legaten vernahm, 
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| daß Cyrill und Methodius im Mähren-Lande auch die 
Kleinen im Lefen des Wortes Gottes unterrichteten , Leh⸗ 
rer des Evangeliums verordneten , und den Samen des 


göttlichen Wortes weit bin ansftreueten ; fo war feine 


Freude darüber fehr groß, wie der Verfaſſer der fürzern 
Lebensbeſchreibung erzählt, und er ſah fich durch das, 


was ihm berichtet wurde, veranlaßt, durch ein apoſtoliſches. 


Schreiben: diefe beiden Diener Ehrifti zu fich einzuladen 
(am Ende des Fahres 3867). Diefe freuten fich fehr, zum 
apoſtoliſchen Site gerufen zu werden, und traten unver- 
weilt die Reife dorthin an; auch nahmen fie einige ihrer 
Schüler mit ſich, welche. fie für. tüchtig hielten, Ei 
fchöfen der neugepflanzten Kirche geweiht zu werden. 

deß sing (den 13. Nov. 867.) Pabſt Nikolaus J. ze 
der Zeit, und einen Monat darauf wurde Hadrian IL. 


auf den päbftlichen Stuhl erhoben (Fahr 867-872). 


Mit großem Gepräng zogen die Einwohner. Romd den 
«beiden Neifenden vor die Ihore der Stadt entgegen, da 


fie vernommen hatten, daß fie die heiligen Gebeine des 


ehrwürdigen Blutzeugen Clemens, defien Andenfen fchon 
längſt eine prachtvolle Kirche zu Rom erbaut worden 
‘war ,.mit fich brächten: In dieſer wurden nun unter gro, 
fer Feierlichkeit die bewunderten Reliquien. als Heilig- 
thum hiedergelegt » und den Ueberbringern dieſes — 
‚große Ehre vom Volke erwiefen: 

Der neue Pabſt Hadrian war über Alles, was er von 
den Fremdlingen vernahm. hoch. erfreiit ; am meiiten aber 
ergötzte ihn die Hoffnung, auf dem dargebotenen Wege 
die neugepflangten Kirchen in, Mähren und Bulgarien 
‚mit dem römifchen Stuhle für immer. zu verbinden, und 
‚auf diefe Weife den Zutritt zu allen flavifchen Bölfern 
fich aufzuſchließen. Wirklich. fchienen. auch die Zeitum- 
ftände feine fillen Entwürfe. anf wundervolle Weiſe zu 
-begünftigen. Der Kaifer Michael IL hatte wenige Monate 
zuvor zu Eonftantinopel unter den Händen der Mörder das 
Leben eingebüßt, und der verhafte Photius war dort 
‚vom Patriarchenſtuhle geftoßen worden, den nun der miß- 
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bandelte und vom päbſtlichen Stuhl bisher begünkigte 
FIgnatius wieder cinnahm. So fchien die Hand der Bor, | 
ſehung felbit dem Oberhirten der abendländifchen Kirche 
den neuen Weg zum Morgenlande gebahnt zu haben. 
Was dabei von dem neuerwählten Kaifer Bafilius 
zu erwarten war, lag freilich noch im Dunfeln ; aber 
darum ließ fich doch immer noch das Beſte boffen. Un- 

geſäumt follten nun die beiden ausgezeichneten Pflanzer 
der Kirche Chriſti, Eyril und Methodius, gu Bifchöfen, 
und ihre mitgebrachten Schüler zu Presbytern und Dia- 
conen der mährifchen Gemeinden geweiht werden. Nur 
eine Schwierigkeit lag der Sache noch im Wege. Beide 
Miffionarien batten ja die heiligen Schriften, fo wie 
die liturgiſchen Bücher der Kirche, in die flavifche 
Volksſprache überfegt, und in diefer den griechifch-fla- 
vonifchen Gottesdienft in die Kirchen Bulgariens und 
Mährend eingeführe. Ein folcher Verfloß, der nen und 
mit den Anordnungen der heiligen Väter im Widerfireite 
lag, konnte nicht mit Gleichgültigkeit übergangen wer- 
den. Eyrill ward darüber vom Pabſte zur Nede geftellt, 
und ihm die Zumuthung gemacht, die lateinische Sprache 
beim Gottesdienfte einzuführen. Diefer gab, wie der 
mährifche Biograph berichtet; bierauf befcheiden zur Ant⸗ 
wort: „Gedenket doch, meine Herren und Brüder, des 
apofolifchen Ausſpruches: Ihr folt nicht verbieten im 
fremden Sprachen zu reden. - Diefe Negel des Apofteld 
babe ich befolgt, und ihr wollt diefelbe beftreiten? Auf 
ihre Antwort, daß mit diefen Worten der Apoſtel eben 
nicht ‚gemeint babe, dag man auch die Firchlichen Gew 
bete in fremder Zunge abfingen fol, führte Cyrill den 
Ausfpruch Davids an; Alla, mad Ddem bat, lobe den 
Herrn. Wenn nun, fagte er, Alles, was Odem bat, 
den Herrn loben foll, wie könnet ihr mir verbieten, die 
firchlichen Stundengebete in flavifcher Sprache abzufin- 
gen. Da ich das arme Volk mit dem Wege des Heild 
ganz und gar unbekannt fand, fo gab ‚der Geiſt des 
Herrn den Gedanken meiner Seele ein, in feiner Muttere 
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ſprache ihm das ſüße Wort Gottes zu verfündigen;, und 
Die war auch das Mittel, durch welches ich ein zahl- 
loſes Bolt für die Verehrung Gottes ‚gewonnen babe. 
Ueberlegt demnach, geliebte Väter, ob es mweislich ſey, 
von der betretenen Bahn wieder abzuweichen.“ Die 
ganze Verſammlung hörte voll Bewunderung die Rede 
des Mannes an, und fand feinen Fleiß und feinen Olaus 
bensmuth Tobenswerth ; und nach reifer Ueberlegung 
wurde befchloffen, daß ihm. geſtattet ſeyn fol, in allen 
den Ländern, die er und fein Bruder zum Glauben an 

Sort geführer hatte, im flavifcher Sprache die Gottes— 
dienſte zw verrichten. 

Ihrer bifchöflichen Weihe fand nun fein weiteres 
Hinderniß im Wege. Sie follte eben vollzogen werden, 
als Cyrill, die Annäherung feiner letzten Todesſtunde 
ahnend, ſich dieſelbe verbat, und mach einem Aufent⸗ 
halte von vierzig Tagen am 14. Febr. 868 zu Rom, im 
Glauben an ſeinen Herrn und Erlöſer, dem er treulich 
gedient hatte, ſein Auge im Tode ſchloß. 


— 


Nach Beerdigung ſeines geliebten Bruders, der als 
treuer Streiter Chriſti von der Erde geſchieden war, 
eilte jetzt Method unverweilt mit ſeinen Gefährten nach 
feinen großen Arbeitsfelde zurück, das feiner pflegenden 
Hand fo fehr bedurfte. Der Pabſt Hadrian Hatte ihn 
zum Erzbifchof von Mähren und Bannonien geweiht; denn 
diefer Titel wird ihm wenige Fahre darauf im dem 
Sendfchreiben des Pabſtes Johann VIIL beigelegt; und 
eben damit war ihm num eine weite Pforte aufgefchloffen, 
vom Farparbifchen Gebirge an bis im die untern Donan- 
gegenden, unter den flanifchen Völkern die Lehre Ehriſti 
auszubreiten. Sein Beruf mußte ihm jetzt um fo wich. 
tiger geworden feyn, da ibm zu Rom, gegen die bit 
berige Gewohnheit der abendländifchen Kirche, die Be- 
fugniß ertheilt worden war, in der flavifchen Volksſprache 
die Gottesdienſte zu Halten, und chen damit Die Lehre 
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des Chriſtenthums zahlreichen Völkerſtämmen zugänglicher 
und verſtändlicher zu machen. Das große mähriſche 
Reich war unter Raſtislays langer und glücklicher Ru 
gierung mächtig angewachſen, und ſchloß damals nicht 
bloß das heutige Mähren, ſondern auch einen beträcht- 
lichen Theil von Oeſtreich uud Ungarn in ſich. Der 
alternde König, um fich die ſchwere Regierungslaſt zu 
erleichtern, hatte fchon früher feinen Nefen, den Prin⸗ 
zen Smwatopiuf, zum Mitregenten angenommen, und. 
ihm einen anfebnlichen Landesantheil zur Regierung an 
vertraut, welcher gleichfalls zum Miffionsfprengek des 
eifrigen Method gehörte. Ein befimmter Wohnſitz im 
Lande mar ibm nicht angewieſen worden, obgleich bie 
ſpätern Legenden die Stadt Welehrad, welche fie zu 
gleich für die Hauptſtadt des Landes und die Reſidenz 
des Königs erklären, ald Metropolitanfig ihm anweifen, 
Allein da Methodius Landbifchof (Regionarius) war, 
fo war ihm eben damit im wahren Miffionsfinne das 
ganze Land ald Wohnfig zugewieſen. 

Wirklich fchienen auch alle Ummände auf folche Weite 
von der Vorſehung Gottes eingeleitet, daß innerhalb 
kurzer Zeit, die gänzliche Ausrottung des alten Götter» 
dienſtes, und die allgemeine Berbreitung des Chriften- 
thums im großen mährifchen Neiche zu erwarten fand. 
Diefer zuverfichtlichen Hoffnung freute fich der päbitliche 
Stuhl um fo mehr, da er einen beträchtlichen Zumachs 
feines bierarchifchen Wirkungskreiſes unter den flavifchen 
Bölfern des Oſtens auf diefem Wege erwarten durfte. 
Eben darum batte er auch um diefe Zeit die dargebotene 
Gelegenheit begierig benützt, um, auf das Berlangen 
des Königes Bogoris, dem Bulgarenlande lateinische Leh⸗ 
rer zuzuſenden, welche, wie es fcheint, unter der Ver⸗ 
mittlung des Merbodins fich Überall im Lande nicder- 
liegen, um das angefangene Bekehrungswerk dafelbii weis 
ter fortzufegen, und die meubelebrte bulgarifche Kirche 
von ihrem biöherigen Zuſammenhang mit dem griechifchen 
Borriarchate Toßzureigen. Freilich wollte diefer Entwurf 


ne. ARE ae 
in feinem: erften Anfang minder glücklich gelingen: 


Denn faum hatte (im J. 867) der verftorbene Patriarch 


Ignatius, unter -der Begünfligung des neuen Kaifers 
Bafılind, die oberfte Kirchenwürde wieder angetreten, 
als von ihm ein griechifcher Biſchof (Theophilakt ?) 
in die Bulgarei gefendet wurde, welcher nun die Leitung 
Der Kirche im Lande übernahm , und. da-die. lateinifchen 
Prieſter dem morgenländifchen Ritus fich „nicht fügen 


wollten , diefelben nach wenigen Fahren ans dem Bande | 


binausjagte. 


Eine Zeitlang arbeitete Merhodius mit großem Eifer 


und glüctichem Erfolg in feinem neuen Kirchenfprengel; 
und auch die Slaven in Pannonien waren froh, daß 
fie jetzt ſelbſt, mit Genehmigung des päbitlichen Stuhles, 


gegen die biöberige Fateinifche Sprache ihre Mutterfprache 


beim öffentlichen Gottesdienfte eintaufchen konnten. Der 


Herzog Privina war daſelbſt geflorben, und hatte fei- 


nem Sohne Hezilo die Regierung des Landes zurück 
gelaffen. Hezilo war, wie fein Bater, der Kirche Chriſti 


eifrig ergeben , und fand den größten Ruhm feiner Ne- _ 


Hierung darin, eine Kirche um die andere in feinem 


Lande aufzubauen, und diefelben mit liegenden Gütern. 


reichlich auszuflatten. Ob er nun gleich, wie Brivina, 
vorzugsweiſe den» Tateinifchen Ritus unter feinen Slaven 
begünftigte, und ein Freund der falzburger Erzbifchöfe 
war, fo konnte gr doch nicht hindern, daß nicht- fein 


Volk nach den verftändlichern Bildungsmitteln der mäh— 


rifchen Kirche griff, und die um fo mehr, da durch 
die Eiferfucht der Salzburger Metropolitane vor kurzer 


Zeit ihr eigenes Erzbisthum zu Lorch aufgehoben, und 


on feiner Stelle ein. Archipresbyter ind Land gefender 
worden war. So geftaltete fich für das Herz des from- 
men Merhodius Alles um ibn ber auf. eine fröhliche 
Weile, und man liedt gerne, was fein mährifcher Bio- 
graph ( Cap. 8) von feinem Charakter und feiner Wirf- 
famfeit und Iobpreifend erzählt: „ Der mährifche Kirchen- 


vorfieber wurde eine Leuchte. des Vaterlandes, und. feie - 
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nem frommen Sinn war es wichtige Angelegenheit, die 
ihm anvertraute Heerde zu erinnern, zu belchren, und 
zu warnen, beilfamen Samen anszuftrenen, Unkraut 
anszurotten, die Gemeinden - Gottes auf den höchſten 
Bipfel der. Chriſtenwürde zu erheben, und jeden, der 
noch vom Götzendienſte befeft war, zur LZosfagung von 
demselben zu ermuntern, und ihn durch die Taufe der 
Heerde Chriſti zuzuführen. Mit ſolchem Eifer leitete 
der Mann Botted die ibm anvertrante Gemeinde ;- und 
dieß Hatte zur Folge, dag durch feinen beilfamen Unter 
richt der beilige Name Ehriti in Adler Mund ertönte. 
So hatte_die Gemeinde Ruhe; Alle freuten fich der 
Erfenneniß der Wahrheit; und Ale teoblodign in der 
Sauterfeit des Chriſtenglaubens.“ 


$. 86. 


Allein — wie es auf dieſer armen Erde ſo oft zu 
geſchehen pflegt, — dieſer glückliche Zuſtand der mähris 
ſchen Kirche dauerte nicht lange. Der deutſche Kaiſer 
Ludwig U. fonnte es nimmermehr vergeſſen, daß der 
mähriſche Fürſt Raſtislav, feine Unabhängigkeit von 
deutſcher Oberherrſchaft ſich ſo glücklich erobert, und 
bis jetzt behauptet hatte. Bald war der Anlaß zu neuen 
Feindſeligkeiten wieder gefunden, und des Kaiſers jüng- 
fer. Sohn, Earl, rüdte (ſchon im J. 869) mit einem 
Heere, dad aus Franken und Schwaben beftand, gegen 
Mäpren aus. Karl eroberte alle feſten Plätze ded Lan- 
des; fengte und verwüſtete in allen Winkeln deffelben, und 
ferbft die unbefiegbar geglaubte Feſte Theben fiel in feine 
Hände. Am beftigften hatte der Schlag Swatoplufks 
Landesantheil. betroffen. Diefer ſah fich genöthigt, fich 
und fein Land an Ludwigs II. Ältern Sohn, Carlmann, 
zu ergeben. Raſtislav wurde über diefe Feigheit feines 
Neffen, melche ibm ſelbſt den Untergang drohte, in 
hohem Grade aufgebracht, und ging damit um, ibm bei 
einer Mahlzeit das Leben nehmen zu laſſen. Der Fürſt 
Swatopiuf war zur rechten Stunde gewarnt worden; 
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er entfloh, und entging auf diefe Weife den Nachſtellun— 
gen feines erbitterten Oheims. Diefer feste ibm nad, 
gerierb aber ſelbſt in die Gefangenfchaft feines Neffen 
ind wurde von diefem gebunden an Carlmann ausgelic- 
fert. - Nun wanderte der unglückliche Mährenfürft nach 
Baiern in den Kerker, wo er, mit fchweren Ketten bes 
Faden, vor das Gericht des Kaiferd Ludwigs IL. geflellt 
wurde. - Seine Richter verurtheilten ibn zum Tode; 
allein der Kaifer begnadigte ihn auf eine Weiſe, die 
feinem Herzen feine Ehre macht; er lieh dem alten 
Manne die Augen ausftechen, und ihn (im J. 870) für 
immer in ein Klofter einfperren, wo er fein Leben en. 
digte. Aber auch der undankbare Neffe Swatopluk fie, 


nicht lange bernach , am Faiferlichen Hofe in Verdacht; 


da diefer am Tiebiten das anfehnliche Land zum deut- 
fhen Neiche gefchlagen hätte, und Swatopluk wurde 
(im J. 871) in Berbaft genommen. Pest ward einer 
feiner Berwandten, der Briefter Slagamar, von den 
Mähren gendtbigt, die Regierung zu übernehmen, der 
fih fruchtlos bemühte, die Deutfchen aus den feiten 
Plätzen des Landes zu vertreiben. Swatopluk wurde, 
nachdem er fih mit dem Faiferlichen Hofe wieder ver- 
ſöhnt hatte, feiner Gefangenschaft entlaffen,, und rüdıe 
mit einem bairifchen Hülfsheere in Mähren ein. Bor 
einer feiten Burg ded Landes angefommen , entwich er 
beimtich der bairifchen Armee, gilte in die Burg, machte 
mit der mährifchen Befagung einen Ausfall, fchlug die 


dentfchen Hülfstruppen in die Flucht, und behauptete 


ſich nun als Herrfcher vom Mährenlande ( Y.871). 
Die waren nun im erfien Wiederanfang feines Berufes 
für das Herz des eifrigen Method drei unglücksſchwere 
Fahre geweſen, welche Tangfamen Schritte an ihm vor⸗ 
überfloffen. Um im unrubhigen Lande Sicherheit für fein 
Leben und feine Wirkfamfeit zu finden, fcheint er in 
des Fürsten Hezilos (Hotzels) Landesantheil mach Pan« 
nonien geflohen zu feyn, um in dicfen Gebieten feines 
Kirchenfprengeld der Kirche Chriſti aufzubelfen. Dort 
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befand fich gerade im dicken Tagen unter Hezilos from 
mer Begünſtigung das Bekehrungswerk der Slaven in 
einem erfreulichen Fortgang , und die deutfchen Prieſter/ 
die er dort fand, waren emſig befchäftige , unter der 
Leitung des ſalzburgiſchen Erzbiichofs Adalwin, ihre 
Mirkungsfreife auszubreiten. Ein Dominifus, ein Gw- 
wernagel, ein Alfried und Andere hatten fchon früher 
im Gegen dafelbit gearbeitet. Jetzt traf Method den 
Richabald ( Richbald) unter dem Namen eines Erzprie⸗ 
ſters im Lande an, der an der Spitze des Miffions- 
werfes fand, und den es fchon längſt böchlich verdroffen 
hatte, daß die Slaven Bannoniens fich nicht fo gerne 
dem Jateinifchen Ritus. fügen wollten , fondern licher 
in ihrer Mutterfprache die Gottesdienſte des Herrn ver 
richten hörten. Als nun, nach dem Ausdrud des Chros 
niften , der Urheber diefed Unfuges, Methodius ſelbſt, 
ins Land kam, ſo war dem Strome der Volfsneigung 
nicht länger zu wehren ; und Richbald fab fih im 
Meberdrufe genöthigt, das Land zu verlaſſen, und 
nach Salzburg zurüdzufchren, weil, wie der unbefannte 
Verfaſſer der Bekehrungsgeichichte der Baiern nnd 
Kärnihner erzählt, „ein gewiſſer Grieche, durch die 
nenerfundene flavifche Literatur, die Tateinifche Sprache 
und römifche Lchre mit feinen Sophismen verdrängte , 
und dem Volke die Iateinifchen Abfchnitte der Evangelien 
and die Iateinifche Meſſe verächtlich machte. * Dadurch 
ließ Sich der fromme Method in feiner Arbeit nicht irre 
machen, - Er reiste bis in die untern Donaugegenden 
binab, um überall unter dem flavifchen Volke der Er- 
fenntniß Ehrifti die Wege zu bereiten, und die zerſtreu⸗ 
ten Ehriftenhäuflein im Lande zu Gemeinden zu fammeln, 
Bet folchen Beginnen begünftigte ihn der päbſtliche Stuhl, 
dem es darum zu thun war, fein altes Recht auf Pan—⸗ 
nonien geltend zu machen , das fchon in den älteſten 
Seiten zum römifchen Batriarchate gehört hatte. 

Indeß war der Pabſt Hadrian UI. (im J. 872) zu 
Rom geftorben, und Johann VIII. folgte ihm (vom Jahr 
8372-832) auf dem päbflichen Stuhle nach. Mehr 
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noch, als fein Vorgänger, machte es ſich dieſer zur 
Aufgabe ſeines Lebens, alle ſlaviſchen Völker im ſüd⸗ 
öſtlichen Europa umher, unter denen das Bekehrungs⸗ 
werk bereits glücklich begonnen hatte, mit der römifchen 
Hierarchie zu verbinden, und vom adriatifchen Meere 
und der Donau bis zu den Mündungen der Wolga und 
dem karpathiſchen Gebirge, feine geiftliche Herrſchaft aus -⸗ 
zudchnen. Bergeblich wenderen ſich die falzburgifchen 
Erzbiſchöfe mit. ihren Bitten an den Kaifer Ludwig und 
defien Sohn Carlmann, den Herzog von Bayern, um 
bei diefen ihr Neche auf den pannonifchen Sprengel 
geltend zu machen (J. 874). Der Pabſt Johann VILL. 
nahm fich des gedrängten Method bei beiden Fürften an, 
und verlangte, daß man ihn fein -bifchöfliched Amt frei 
und ungehindert in Bannonien ausüben laffe, weil ex 
vom apofolifchen Stuhle zu diefem Berufe die Weihe 
empfangen habe. Go fonnte Method feine Miffiondar« 
beiten in Pannonien ungehindert fortfegen;, und der Here 
ließ es ihm gelingen, nicht nur bier, fondern feldft in 
dem benachbarten Böhmen, große Schaaren von Freune | 
den ded Evangeliums zu gewinnen. 


I. 37. 


Nach feiner. Rückkehr nach Mähren hatte Method Alle 
fänglich unter Swatopluks Regierung einen harten Stand, 
Die Treulofigfeit dieſes Fürften gegen feinen- Obeim und 
das deutfche Heer , hatte ihn zugleich treulos gegen den 
Chriſtenglauben gemacht ; und nun fing er an, die Bes 
kenner defelben in feinem Lande zu verfolgen. Immer⸗ 
bin mochte er dabei geglaubt haben, auf eine anſehnliche 
Heidenparthie im Lande rechnen zu können; auch fehlte 
es nicht an Widerfachern aller Art, die ed mir Lil und 
Gewalt darauf anlegten, den eifrigen Berbreiter des 
Chriſtenthums aus dem Lande hinaus zu fchaften, und 
dem alten Götzendienſte aus allen Kräften wieder aufjt« 
belilfen. Der mäprifche Biograph erzählt bievon (Cap. X.): 
„Kaum bare Swatopluk die Regierung - über -Mähren 


angetreten, als er im folgen Uebermuthe mir einigen 
tollkühnen Böfewichtern, die fi) an ihn anichlofen, die 
Lehre diefes Mannes Gottes für untauglich für das Volk 
erklärte; und diejenigen mit dem Tode bedrohte , die er 
aus den Schlingen des Irrthums auf den Weg des Heils 
binzufeiten fich bemühte. Aber der unerfchrocdene Ber- 
fündiger des Evangeliums ermahnte das Volk, Gott und 
der Sache der Wahrheit getreu zu bleiben; und dieſes 
nahm feine heilfamen Erinnerungen mit Freuden auf; 
indeß die Empörer das Geſetz des Herrn hartnäckig ver- 
achteten, und die Diener Gottes auf jegliche Weife zu 
mißbandeln fuchten.“ Unter folchen Umſtänden batte 
Method eine neue Schule der Trübfal und der Geduld 
gefunden, die, wie fchmerzlich fie auch für fein Gefühl 
war » doch die beilfame Wirfung hatte, daß das gute 
Waizenforn im Volke geläutert, umd die Spreu von 
demfelben gefchieden wurde. Indeß fab der Pabſt For 
hann VIII. den verhaßten Umtrichen des mähriichen Für- 
ften nicht lange zu , fondern bedrohte ihn und feine An 
bänger. mit dem Bannitrable , falld_er die Diener der 
Kirche und feine chriftlichen Unterthanen nicht mit grö— 
ferer Mäßigung behandeln würde; und diefe Drohung 
fcheint wenigftens fo viel bei dem. mährifchen. Herzoge 
ausgerichtet zu haben, dag von feinen weitern Berfol- 
gungen in der Sefchichte die Rede it. 

Um diefe Zeit (J. 876) farb der Kaifer Ludwig der 
Deutſche, und feine Söhne. theilten fich in -das große 
Neich , wobei Böhmen. und Mähren dem Herzoge Earl 
mann ald Hegierungsantheil zufielen. Auch in der mor- 
genländifchen Kirche führte das. folgende Jahr (877) 
eine bedeutende Veränderung herbei, indem der alte 
Patriarch Ignatius farb, umd der erklärte Widerfacher 
des päbitlichen Stuhles Photius zur Patriarchenwürde 


zu Sonjtantinopel aufs neue erhoben wurde. Noch ehe " 


Jgnatius farb, batte der Pabſt Johann einen Brief - 
(im Det. 877) an denfelben erlaffen, worin er ihn nach- 
drücktich ‚erinnerte, den. griechifchen, Biſchof mit. feiner 
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Geiſtlichkeit aus dem Bulgarenlande zurückzurufen, und 
die Stelle derſelben den lateiniſchen Prieſtern einzuräu- 
men. „Schon zum zweiten Mal,“ fchreibt er ihm, 
„babe ich dich in apoftolifchen Sendfchreiben ermahnt, 
mit deinem Metropolitan-Sprengel , den dir die Gnade 
Gottes und die Gunſt des fichtbaren Oberbirten der 
Kirche anvertraut bat, dich zu begnügen, und die Gräm 
zen nicht anmaßend zu überfchreiten, welche von alten 
Zeiten ber deine Vorfahren dir gefegt haben, Wir hät- 
ten demnach alle Wrfache, Dich nach wiederholter Ermah⸗ 
nung von unferer Gemeinfchaft anszufchließen.: Weil wir 
aber die Lindigfeit des apoſtoliſchen Stuhles gerne at 
wenden, und mehr im Geift der Liebe als des Ernftes 
deinen Verirrungen ein Ziel ſetzen möchten, ſiehe, fo 
erinnern wir dich zum drittenmale durch unfere Abge- 
ordneten , daß du ohne allen Verzug fräftige Männer in 
das Bulgarenland ſendeſt, die im ganzen Lande umber- 
reifen, und alle diejenigen , welche von dir oder deinen 
Beauftragten die Briefterweihe empfangen haben, alfobald 
mit fich zurüdnchmen. Wir erwarten demnach, daß inner- 
Halb dreißig Tagen nach Empfang dieſes Briefes Fein 
Bifchof fich weiter innerhalb der Gränzen der. Bulgarei 
findet, der deine Afterordination empfangen haben follte ; 
denn wir fünnen es auf Feine Weife geſtatten, daß Män⸗ 
ner, welche der apoftolfifhe Stuhl fchon längſt aus der 
Kirche ausgeworfen hat, mit ihrem trügerifchen Irrthum 
die Herzen der neuen Diener Chriſti befleden. Sollte 


nach Verfluß von dreißig Tagen, unfere Anordnung im 


Bulgaren Lande nicht vollzogen feyn, und du deine 
Hand von diefem Kirchenfprengel nicht abgezogen haben, 
fo fchließen wir dich fo lange von dem heiligen Leibe und 
dem Foftbaren Blute Jeſu Chriſti aus, als du hartnäckig 


dich mweigerft, unfern Anordnungen zu gehorchen. “ 


Dieß war nun chen fein apofolifcher Brief, indem 
er nicht die geringfie Aehnlichkeit mir dem Geift und Sinne 
eines ächten Jüngers Jeſu Chriſti verräth. Ignatius 
nahm dieſes gewaltige Schreiben des römiſchen Kirchen» 


— 11 — 


fürſten nicht mehr in Empfang, denn ſchon hatte er fein 
Auge im Tode geichloffen ; aber unſere Miffionsgefchichte 
muß fich wider ihren Willen entfchliegen, folche Akten» 
ſtücke der bierarchifchen Herrſchſucht in fich aufzunch- 
men. Auch dem Kaifer Bafılins, fowie dem Bulgaren- 
fönige Michael fchrieb Johann VIII. mit derfelben Ge- 
legenheit durch feine beiden Abgeordneten, Paulus und 
Eugenius, in der Abficht, um Ichtern wieder als einen 
geliebten Sohn in den Schooß der römischen Kirche 
jurüczulocden. „Mit berglicher Freude hatten wir und 
gefrent,“ fchreibt er dem Könige Michael, (J. 878) „und 
für deine Belehrung unferem Gott gedauft; aber nun, 
feitdem die Liſt der Boshaftigen dich berbört bat, müſſen 
wir über dich Flagen und fenfzen, indem wir zu fürd- 
ten Urſache haben, du möchteft der Griechen Weile fol 
gen , die nach ihrer gewohnten Art in Irrthum ver 
ſtrickt find, und fo, mit ihnen in den Abgrund des Ber- 
derbens hinabſtürzen.“ Und nun erinnert cr den König 
mit vielen Worten lichfofend und drohend, die Gricchen 
gu verlafen und in den Schooß der römischen Kirche 
wieder zurückzukehren. Die Sache batte ihre eigenthüm⸗ 
lichen Schwierigkeiten. Photius, welcher nicht minder 
berrfchfüchtig ald der Pabſt Johann VIII. war, hatte fich 
durch Lil auf den Patriarchenſtuhl wicder emporge- 
fchwungen; und nun Tag der ganze flaviiche Miffiond» 
boden zwifchen beiden räuberifchen Gewalten in der 
Mitte, von denen jede nur das Ihre, und nicht das was 
Chriſti ift, zu fuchen fich bemühte. Unter folchen Aerger⸗ 
niffen mußte fich das Werk Chriſti auf diefen Miffiond- 
gebieten hindurchwinden, bis es der römifchen Staats⸗ 
klugheit gelang , in ihren ausgeworfenen Neben die 
lodende Beute an fich zu ziehen. | 


J. 38. 


Der Pabſt Johann VI. konnte Feine Ruhe finden, 
bis er das Verlangen feiner Seele vollfommen befriedigt 
zu haben glauben durfte. So lange Photius auf den 
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Patriarchenſtuhle zu Eonftantinopel ſaß, mwar für Die 
lateinische Kirche das Aeußerſte zu fürchten, und darum 
ſchrieb der Pabf Briefe anf Briefe an den Bulgaren- 
könig, und die angefchenften. Mätıner feines Hofes , um 
fie für feine Zwede zu gewinnen. Einem Grafen Petrus 
- meldet er unter Anderem: „Da wir unferem geliebteften 
Sohne Michael, dem allerchriftfichiten Könige, Briefe zu- 
fenden, fo hielten, wir es für angemeflen , auch deiner 
Herrlichkeit zu ſchreiben, und die Seufzer unferes Her: 
zens :in dein Herz auszuſchütten. Wie konnte doch der 
weifeite König, und Ihr mit ihm Euch fo weit vergeffen, 
daß ihr vom Stuhle des , heiligen Petrus abgewichen 
feyd. — Wir fchreiben dir daher als unferem vertrau- 
ten Freunde. Biſt du doch in allen Dingen bis jet 
der Rathgeber und Führer des Königs geweſen, und 
Bott fen es gedanft, daß alled, was zur Bekehrung des 
Bulgarenvolkes gefcheben it, unter deiner kräftigen Mit 
wirkung geſchah. Auch kann es dir nicht unbefannt feyn, 
wie viel Sorge und Arbeit wir für euern Unterricht auf 
und genommen Haben. Schon ergöste ſich unfere Seele 
an euerm Wohlergehen; aber jest wiffen wir nicht, wer 
euch bezaubert hat. Sprich doch dem Könige zu, daß 
er anfange, vorwärts und nicht rückwärts zu ſehen.“ 

In einem andern- Briefe an den König Michael drückt 
der Pabſt Johann VIIL feine Verwunderung darüber 
aus, daß er es ſo lange ſchon unterlaſſen habe, an ſeine 
Mutter, die römiſche Kirche, Geſandte abzuſenden, und 
fragt ihn um die Urſache dieſer Unterlaſſung. „Hat es 
dir doch Bott ſchon früher aeoffenbart;” ſchreibt der viel⸗ 
- beforgte Dberhirte, „au der Kirche des heiligen Apoſtels 
Petrus, welche das Haupt und die Lehrerin aller Ge- 
meinden Gottes ift, und von welcher. alle Könige und 
Fürften das Wort der Wahrheit empfangen haben, deine 
Abgeordneten an unfern Borfahren Nifolaus zu fenden, 
am von ihm die rechte Kirchenichre in Empfang zu nch- 
men. Wir erinnern daher Eure Herrlichkeit, zu Eurer bei- 
ligen Mutter mit frommen Sinn-wicder zurückzufchren, und 
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da wir Euch ſo zärtlich lieben, ſo haben wir befchlofieh; 
einen Abgeordneten an Euch abzufenden, der Euch befu- 
chen fol, wie der Hirte die ihm: anvertraute Heerde heim» 
ſucht. Jedoch wünfchen wir zuvor von Euch zu erfabh- 
ven, ob Ihr unfere apoftolifche Geſandtſchaft aufnchmen 
wollet. * 

Bei allen diefen Lockungen des römifchen Stuhles 
blich jedoch der König Michael unbeweglich, und Johann 
hatte das Herzeleid, alle feine Briefe umfonft gefchrieben 
zu haben. In feinem weit vorgerüdten Alter entſchloß 
er fich endfich, die Regierung an Simeon abgutreten, 
nachdem er fchon zuvor dem Bulgarenbifchofe Clemens 
den dritten Theil feines Reiches zur Negierung anvertraut: 
hatte, und fich in ein einfames Klofter zurückzuziehen, wo 
er den Fleinen Ueberreſt feined Lebens im Frieden endigte: 
Von dieſem Zeitpunfte an treffen wir cine allgemein 
verbreitete chriftliche Kirche im Bulgarenlande an, welcher 
eine Reihe von Bifchöfen 'vorftand, deren Namen uns 
von der Kirchengefchichte genannt werden. Die erften 
diefer Bifchöfe, Gorasdus und Clemens, waren unmittel- 
bare Schüler des frommen Methodius, welche zu den 
eriten Bulgaren gehören, die von ihm zum Glauben an 
Ehriftum bekehrt wurden... Noch iſt von einem unge 
nannten Berfaffer eine griechifche Biographie des bulga- 
sifchen Erzbifchofes Clemens vorhanden, in welcher zu- 
gleich Bruchſtücke aus Cyrills und Methods Gefchichte 
vorausgefchickt werden. Klemens farb im Jahr 916, 
und da er fich nie an die römifche Kirche anfchloß, fo 
wird er gewöhnlich in den Annalen der Tateinifchen Chro- 
niften ald Schismatifer aufgeführt. Noch war im Bul- 
garenfande fein beftimmter Wohnfis für den Metropoli- 
tanſtuhl im Anfang des zehnten Jahrhunderts feftgefekt, 
und die Bifchöfe fcheinen noch immer im Lande umber- 
gewandert zu feyn, um den Einwohnern das Evangelium 
zu verfündigen. 

- Endlich gelang ed doch dem päbfilichen Stuhle, die 
von allen Seiten angefochtene Bulgarenkirche vom Pa- 
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triarchenſitze von Conſtantinopel loszureißen, und auf 
ſeine Seite herüberzuziehen. Die Geſchichte hat uns 


über dieſen Hergang Fein hinreichendes Licht zurückge⸗ 
laſſen, und aus den zerſtreuten Nachrichten die ſie uns 
liefert; erfahren wir blos, daß nach dem Tode des Kö— 
nigs Michael vielfache Zerwürfniffe im Staate und in 
der Kirche entitanden, daß die Knefen (Grafen) des 
Landes fich in die Regierung theilten, von dem byzanti⸗ 
nifchen Kaifer, Leo dem Weifen, abfielen ,_und auf diefe 
Weiſe allmählig eine Beute des römifchen Stuhles wur⸗ 
den, von welchem ſie Krone und Scepter in Empfang 
zu nehmen anfingen. In einem noch jetzt vorhandenen 
Briefe des fchönen Johannes (wuro-Inenn) an den Pabſt 
Innocentius TIL. (um das Fahr 1202), wird von dem. 
felben bezeugt, daß die beiden Bulgarenfürſten Petrus 
und Samuel, die Krone ihres: Neiches zuerft von dem 
römifchen Pabſt in Empfang genommen, und mit ihrem 


Gebiete dem römifchen Stuhle fich KROTMREIER haben. 
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Dir find, um die Pflanzungsgefchichte des Chriften- 
thums unter dem Bulgarenvolfe in einem kurzen Weber 
blide zu vollenden, den letzten Lebensjahren unfers 
Methodius vorausgeeilt; zu denen wir nun wieder zu— 
rückkehren. Wir haben denfelben in einem fchweren 
Kampfe mit dem Herzoge Swatopluk zurücdgelaffen, und 
kaum war der bittere Groll diefes Fürften gegen ibn 
und die mährifchen Chriftenhäuflein durch die Drob- 


bricfe des Pabſtes Johann VIIL befänftigt , ald ein 


neues Ungewitter über dem Haupte dieſes eifrigen Knech⸗ 


tes Chrifti anszubrechen drohte. Die falzburgifchen 


Erzbifchöfe und andere deutfche Sriefter fonnten ed nicht 
vergeflen, dag ein beträchtlicher Theil ihres Kirchenfpren- 
geld in PBannonien von Salzburg abgeriffen, und an das 
neue Erzbisthum in Mähren. übertragen worden’ war, 
und fie ließen Feine Gelegenheit unbenüßt, den Griechen 
Merhod bei dem Pabſte verdächtig zu machen. Da die 
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einmal geitattete flavifche Bibelüberfekung , fo wie der 
Gebrauch der flavifchen Sprache beim Gottesdienſte kei⸗ 
nen zureichenden Grund zu weitern Anklagen darboten, 
ſo beſchuldigten ſie den Method, daß er von der Lehre 
der römiſchen Kirche abweiche, das Volk zu Irrthümern 
verleite, und anders lehre, als er mündlich und ſchriftlich 
vor dem apoſtoliſchen Stuhle zu glauben bekannt habe. 
Seine Verwunderung darüber bezeugt der Pabſt (v. J. 
879) in einem Briefe an einen mähriſchen Fürſten Tu— 
ventar (von der Stadt Marawa), der feinen Briefter 
Zohann nach Rom gefchict hatte. „Wir haben von 
Eurem Briefer Johannes vernommen,“ fo antwortet ihm 
der Pabſt, daß auch Ihr im wahren Glauben zweifelhaft 
geworden feyd. Wir erinnern daher Eure Liebe, fo zu 
glauben, wie es die heilige römifche Kirche von dem 
Fürſten der Apoftel ſelbſt gelernt, und bisher bewahret 
bat, und bis ans Ende der Tage bewahren wird ; fowie 
fie auch täglich die Saatkörner der göttlichen Predigt in 
die ganze Welt ausſendet. Sollte aber irgend Jemand, 
Euer Bischof (Gorasd), oder irgend ein Priefter Euch 
Anderes zu predigen fich unterftehen, fo fordern wir Euch 
auf, einmüthig und voll göttlichen Eifers, die falfche Lehre 
zu verwerfen, und bei der Meberlieferung des apoſtoliſchen 
Stuhles ſtandhaft zu verharren. Da wir aber gehört - 
haben, daß auch euer Erzbifchof Anderes lehre, als er 
vor dem apoſtoliſchen Stuhle zu glauben bekannt hat, ſo 
hat dieß uns in große Verwunderung geſetzt, und wir 
haben ihn deshalb unverweilt zu uns nach Rom beſchie⸗ 
den, um aus ſeinem eigenen Munde zu vernehmen, ob 
er alſo glaube und lehre, wie er verſprochen hat oder 
nicht.“ 
Wirklich wurde Methodius, noch in demſelben Jahr 
(879), von dem Pabſte Johann VI. in einem eigenhän⸗ 
digen Schreiben nach Rom gerufen, in welchem ihm der 
Vabſt Johann noch einen andern Anklagepunkt and. 
drückt: „Auch haben wir gehört, = ſchreibt er ihm, 
„daß du noch immer in der Darbarifchen, d. h. ſlaviſchen 
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Sprache die Meſſe ſingſt, da wir dir dieß doch in einem 
eigenen Briefe, welchen unſer Biſchof Paulus von An- 
kona dir überbrachte, verboten, und angeordnet haben, 
die heilige Meſſe nur in der lateiniſchen oder griechiſchen 
Sprache zu halten, wie die unter allen Völkern der 
Erde zerſtreute Kirche Gottes. zu thun pflegt. * "Der Ein- 
ladung gemäß eilte nun Methodius nach Rom, auch hatte 
Swatopluk einen feiner. getreuen Diener, Semififen mit 
ibm dorthin gefendet, um durch denfelben dem Pabſte 
feine treue Ergebenheit ausdrüden zw laſſen. Gerade 
dieß hatte der chrgeizige Kirchenfürft gemeint, und eben 
darum war er auch bald mit Methods Lchre und Wirk. 
famfeit fo ganz ausgeföhnt, daß er ihn noch im Fahr 
880 mit neuen Ehrenbezeugungen und Bollmachten in 
den mährifchen Metropolitanfprengel.zurückfandte. Der 
Pabſt konnte fich nicht enthalten, in einem eigenhändigen 
ausführlichen Schreiben Swatopluf feine. Freude über 
dieſe glückliche Wendung der Dinge auszudrücken,- worin 
er unter Anderem meldet, „Unſer geehrte Mitbruder, der 
Erzbifchof Method, und dein Gefandter find vor -unfern 
apoftolifchen. Stuhl getreten , und wir haben aus ihrer 
lichthellen Rede die Aufrichtigfeit deiner Ergebung, fo 
wie die Anhänglichkeit deines ganzen Volkes an unfern 
apoftolifchen Stuhl vernommen, und erfehen, wie du alle 
‚andere Fürften diefer Welt (den griechifchen Kaifer und 
den Bulgarenkönig) verfchmähend, nur den Apoftelfürften 
Petrus und feinen Stellvertreter zum Patron erwählt haſt— 
Für diefe deine und deines Volkes treue Anhänglichkeit 
umfaflen wir dich ald unfern geliebten Sohn, und neh⸗ 
men dich mit allen deinen Betreuen, ald. Schafe, die und 
anvertrauet find, in unfern väterlichen Schuß auf. Euren 
Erzbifchof Method haben wir, in Gegenwart anderer Bis 
fchöfe, über feine Rechtgläubigfeit und die Art und Weife 
befragt, wie er fein hohes Amt verrichte, und er bat und 
befannt, daß er nach der evangelifchen und apoftolifchen 
Lehre, wie fie unfere römifche Kirche lehrt, den Gottes⸗ 
dienft verrichte. Da wir. ihn num. in allen Stücken recht 
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gläubig und brauchbar erfunden haben, ſo haben wir 
ihn euch als Führer der ihm anvertrauten Gemeinde 
Gottes wieder zurückgeſendet, und gebieten Euch, denfel- 
ben als euren Hirten mit aller gebührenden Ehrfurcht 
aufzunehmen ; indem wir ihn in feiner erzsbifchöflichen 
Würde, gemäß unferer apoftolifchen Vollmacht, beftätigt 
haben. Fit ihm doch das Volk des Herrn anvertraut, 
und er wird für. ihre Seelen einſt Nechenfchaft- geben 
müſſen.“ 

„Auch den uns zugeſendeten Prieſter Wiching haben 
wir zum Biſchof der Kirche von Neutra geweiht, und 
wir hoffen, daß er in allen Dingen ſeinem Erzbiſchofe 
gehorſam ſeyn werde. Zugleich wünſchen wir, daß uns 
noch von Euch ein anderer tauglicher Prieſter zur biſchöf⸗ 
lichen Weihe für andere Kirchen des Landes zugeſendet 
erde, damit euer Erzbifchof nach apoftolifchem Gebrauch 
unter dem Beiftand diefer beiden Gehülfen allenthalben, 
wo es nöthig iſt, Bifchöfe einfene, Den übrigen Prie- 
fern und Diafonen eueres Landes, feyen fie Slaven oder 
aus einem andern Volke, gebieten wir, daß fie unferm 
Mitbender, eurem Bifchof in allen Dingen gehorfam 
feyen, weil. fie im Falle des Ungehorfams ‚ nach zweima⸗ 
liger Erinnerung, ald Unfraut von ihm weggeworfen wer- 
den müßten. Was endlich die flavifchen Bücher be 
trifft, welche ein gewiſſer Philoſoph Conſtantin (Cyrill) 
überſetzt hat, fo finden wir ſie unſeres Lobes werth, und 
gehieten, daß in dieſer Sprache die Lehren und Thaten 
unſers Herrn Jeſu Chriſti verkündigt werden ſollen. 
Werden wir doch in der Schrift erinnert, nicht bloß in 
drei (hebräiſch, griechiſch und lateiniſch), ſondern in 
allen Sprachen den Herrn zu loben, indem es heißt: 
lobet den Herrn alle Heiden, und preiſet ihn alle Völker. 
Auch haben die Apoſtel, getrieben vom heiligen Geiſte, 
in allen Sprachen die großen Thaten Gottes verkündigt; 
und Paulus gebietet: daß jede Zunge bekenne, daß Jeſus 
Chriſtus der Herr ſey, zur Ehre Gottes des Vaters. 
Auch iſt es gewiß der geſunden Glaubenslehre nicht 


zuwider, dad heilige Evangelium , fo wie die Abfchnitte 
des alten und nenen Teftamented, wenn ſie anders richtig 
überfest ſind, und auch die Kirchengebete in der flavi- 


ſchen Sprache vorgutragen. Denn, der die drei Haupt 


fprachen gefchaffen hat, der bat auch alle andere Spra⸗ 
chen zu feinem Lob verordnet. Indeſſen verordnen wir, 
dag. in allen Kirchen eures Landes, größerer Ehre bal« 
ben, das Evangelium zuerit Iateinifch gelefen, und. dann 
in die flavifche Sprache überfegt, dem Volke, das nicht 
Toteinifch verſteht, in feiner Mutterfprache vorgetragen 
werde.“ (Assemani Calend. Tom. II. p. 450 ff.) 
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« Ehrenvoll gerechtfertigt und mit neuen VBollmachten 
verſehen, trat nun Method in feinen großen Miffiond- 
fprenger in Mähren mir frifchem Glaubensmuthe ein, 
nachdem er reichlich erfahren hatte, daß der Herr die, 
welche auf ihn vertrauen , auch in fchweren Prüfungs. 
funden nimmermehr verläßt. Das Volk in Mähren batte 
bereits, dem größern Theile nach, den alten Götzendienſt 
verlaſſen, und der Kirche Chriſti fich zugewender; und 
wenn auch die Heidenparthei im Lande noch immer. zabl« 
reich war, fo war doch unter den gegenwärtigen Umſtän⸗ 
den alle Ausſicht, dem alten Götterglauben wieder. anf 
aubelfen, für immer vor ihren Augen verfchwunden. Bon 
ſeinen weitern Arbeiten erzählt uns die Gefchichte wicht, 
“welche überhaupt nur die Kämpfe und Streitigkeiten zu 
nennen pflegt, in welche. er verwickelt wurde. Der alte 
böhmifche Biograph Chriftannus behauptet (in vita 
S. Ludmillae p. 43), Method habe fieben bifchöfliche 
Kirchenfprengel in Mähren unter fich gehabt, Aſſemani 
bezweifelt dieß (Vol. IL: p. 478), aus unzureichenden 
Gründen ; die Gefchichte ſelbſt Läßt uns hierüber im Dun. 
keln. Einer diefer Bifchöfe, Wiching von Nentra, machte 
ibm das Leben fchwer, und flellte fich ihm allenthalben 
als Widerfacher in den Weg. Der Pabſt Johannes VIII. 
tröſtet ihn über dieſe bittere Erfahrung. „Laß dich, * 
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ſo ſchreibt er dem Method (im J. 884), die vielfachen 
Anfechtungen, welche du erdulden mußt, nicht traurig 
machen, vielmehr halte es mit dem Apoſtel für lauter 
Freude, wenn du in mancherlei Anfechtungen fällſt. Iſt 
nur Gott für dich, wer mag wider dich ſeyn! Uebrigens 
gedenken wir dem hartnäckigen Biſchofe, der ſo gröblich 
gegen dich geſündigt hat, ſein Ziel zu ſetzen, und werden 
nicht unterlaſſen, ihn für feinen Ungehorſam zu beſtrafen“. 
(Assem. Lib. eit. Vol. III. p. 159.) Eine Ermunterung in 
der Stunde der Widerwärtigfeit mußte für Methods 
Seele der Gedanke feyn, daß ihn die gnadenreiche- Hand 
Gottes ald Werkzeug gebrauchen wollte, nicht nur in 
Mähren, fondern auch in dem benachbarten Bulgarenlande 
den bfeibenden Grund zu einer Kirche Chriſti zu Tegen, 
durch welche das alte Heidenthum für immer vertilgt, 
und diefen Völkern der Weg zur Erfenntniß des Heils 
geöffnet wurde. Seine Miffionsarbeit war um fo datt- 
ernder und fruchtbarer, da fie nicht blos auf der münd⸗ 
fichen Predigt -ded Evangeliums berubte, welche nach 
feinem Tode leicht wieder iverfallen fonnte, fondern an 
das, in die Mutterfprache diefer Völker überſetzte Wort 
Gottes angefnüpft war, das unter dem Beiftande Gottes 
‚die felige Wirfung unter denfelben bervorbrachte, daß fie 
vom wilden Strome des eindringenden Heidenthums und 
der. muhamedanifchen Saracenen nicht wieder wegge- 
ſchwemmt werden Tonnte. 

Jedoch dauerte Methods ungefiörte Wirkfamfeit in 
Mähren nur noch wenige Fahre, indem der ehrgeizige 
Fürſt Swatopluk in neue Kriege verwicelt wurde, welche 
dem friedlichen Ausbreitungsgefchäfte des Evangeliums 
im Sande vielfache Hinderniffe in den Weg legen muß« 
ten. Mit dem Kater Carl IIL, der feiner Schwachheit 
halber nach einer fechsiährigen Regierung vom deutfchen 
Volke der Regierung entfeßt wurde (J. 887) , farb der 
sarolingifche Mannesſtamm aus; und Arnulph, Her 
zog von Kärnthen und Carlmanns natürlicher Sohn, 
wurde (J. 883) zum Könige von-Deutfchland erwählt. 
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Kaum hatte derfelbe den deutſchen Thron Gefiegen ‚ 10 
ſah er die Oſtgränze feines Reiches von den Slaven 
in Mähren aufs Neue bedroht, nachdem der Kaifer Lud- 
wig der Deutfche fie zinsbar gemacht hatte. Arnulph, 
der mit dem mährifchen Fürften Swatopluk bisher in 
gutem’ Vernehmen geftanden hatte, wollte fich demfelben 
noch mehr verpflichten, und fügte (im J. 890) das be- 
nachbarte Herzogthum Böhmen feinem großen Neiche 
binzu. Aber bald benugte Swatopluk diefen Zuwachs 
feiner Macht zu neuer Trenlofigfeit, indem er. fich genen 
ſeinen Oberherrn und Wohlthäter empörte, um fich aufs 
Neue feine gänzliche Unabhängigkeit vom deutfchen Reiche 
zu erobern. Aber der undankbare Vaſall wurde von 
dem tapfern Arnulph gefchlagen, und genöthigt um Frie- 
den zu bitten, worauf er im Fahre 894 fein Leben en. 
digte. Nun überfchemmten die heidnifchen Ungarn das 
Land, und verbreiteten Tod und Verheerung in allen 
Gauen deſſelben. 

Von dieſer Zeit an verſchwindet Method auf einmal 
aus unſerer Miſſionsgeſchichte, und weder von ſeinen 
weitern Arbeiten, noch von der Zeit ſeines Todes iſt in 
den alten Chroniſten eine ſichere Spur übrig geblieben. 
Einige glauben, Method habe ſich ſchon im Jahr 884. 
zum drittenmale nach Rom zurückgeflüchtet, und fey dort 
bald nach feiner Ankunft geftorben, da von dieſem Fahre 
an feiner nirgends mehr gedacht wird; Andere laſſen den 
‚Erzbifhof Method noch ange großen Anth eil an den 
Staats geſchäften nehmen, während dag mährifche Neich 
von Deutfchen, Ungarn und Bolen zertrümmert ward, und 
Swatopluks Sohn, Swatobog der Krone freiwillig ent- 
fagte (J. 908) , um im Fammer der Zeit ein Einfiedler 
zu werden. In jedem Falle Tann Method nicht über 
dad Jahr's99 hinausgelebt haben, da in in dieſem Jahr 
ver Pabſt Johann IX. an feiner Stelle einen Nachfolger 
im mährifchen Erzbischum beftellte. Die - Sefchichte 
fcheint nicht zu vermögen , die Dunkelheit feiner letzten 
Lebensjahre weiter aufzuhellen. Aber obgleich diefer edle 
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Streiter Chriſti unvermerft im Schatten der Gefchichte 
verfchwindet, fo hatte .er Doch dem mährifchen Wolfe ein 
berrliches Erbgut zurücgelaffen, das keine Menfchenmacht 
demielben weiter zu entreißen vermochte. 


J. 41, 


Der fchlaue Bischof Wiching, welcher dem frommen 
Method in feinen Ichten Lebensjahren fo viel Herzeleid 
verurfacht hatte, wußte fich durch feine Ränke bis zur Würde 
eined Staatskanzlers am Hofe des Kaifers Arnulph em- 
porzufchwingen ; während die friegerifchen Ungarn immer- 
fort Mähren und Pannononien verbeerten. Es war ein 
Wunder, daß die Kirche CHrifti in diefen Ländern nach 
Methods Tode nicht ganz zu Grunde gerichtet wurde; 
aber das Auge Gotted wachte Über ihre Erhaltung. Im 
Jahr 899 kommt ein gewiſſer Johannes ald Erzbi- 
ſchof von Mähren zum Vorſchein. Mit dieſem waren noch 
zwei Suffragan-Biſchöfe, Benedikt und Daniel 
ins Land gefender worden, um denfelben in feinem gro, 
fen Wirfungsfreife zu unterfügen. Noch finden wir in 
der Gefchichte diefer Tage Feine Spur einer beftimmten 
Zandeseintheilung in bifchöfliche Sprengel , denn außer 
den beiden pannonifchen Bisthümern Paſſau und Nitria, 
weiche fchon vor Methods Zeiten aufgerichter waren, ift 
immer nur von einem mährifchen Erzbifchofe und zwei oder 
drei Landbifchöfen die Rede, welche an feiner Seite arbeite 
"ten, ohne beitimmte bifchöfliche Wohnfige bis’ jetzt erhalten 
zu haben. Somit ward im Anfang des zehnten Jahrhun⸗ 
derts das ganze Land noch immer als Miſſionsgebiet betrach⸗ 
tet ,. deffen feſte Lirchliche Einrichtung fich darum länger 
verzögerte, weil die Salzburger Erzbifchöfe ihr Diözeſan⸗ 
secht an dad Land noch immer vor dem päbftlichen Stuhle 
geltend zu machen fih bemühten. Wohl war um diefe 
Zeit das Bisſthum Olmüs bereits aufgerichtet, da es 
aber zum Regensburger Kirchenfprengel-gerechnet wurde, 
fo wird feiner in der mährifchen Miffionsgefchichte nur 
felten gedacht. Dagegen "gehörte bereits um diefe Zeit 
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das benachbarte Böhmen, defien Einwohner nicht. Lange 
zuvor den chriftlichen Glauben angenommen. hatten, zum 
mährifchen Miffionsgebiete , und von bier aus wurden 
noch lange chriftliche BVriefter dorthin gefender, um das 
Befehrungswerf dafelbft immer allgemeiner zu verbreiten, 
bis endlich (im J. 967) das Erzbisthum Prag in Böh⸗ 
men aufgerichtet wurde, das fich fodann mit dem falz- 
burger Erzbisthume in die großen Miffionsfprengel von 
Mähren theilte. 

Es ift betrübend , wenn ums auf dem Wege unferer 
Mifionsgefchichte fo oft die fchmershafte Wahrnehmung 
begegnet, daß die heilige Gefchichte der ftillen Glaubens. 
faaten, welche die Hand des Emigen durch fein Wort 
und feinen: Geift da und dort unter. den Völkern der 
Erde gepflanzt bat, häufig am Ende die verfümmerte 
Beute bierarchifcher ‚Herrichfucht zu werden pflegte, 
welche Feinen andern Lebenszweck zu kennen ſchien, als 
die zeitlichen Früchte der Ausfaat zu genießen, welche 
unter Gebet und Thränen, die Hand der Boten Chriſti 
zuvor geftremer hatte. Wie oft erinnert ung nicht die 
Miffionsgefchichte an das tiefe Wort des Herrn: „Das 
Himmelreich ift gleich einem Menſchen, der guten Saa- 
men auf feinen Acker ſäete; da aber die Leute fchlicfen, 
fam der Feind, und ſäete Unkraut zwifchen den Waizen, 
und ging davon.“ (Matth. 13, 24. 25.) Kaum hatte 
Method die Augen gefchloffen, fo machten fich die bairi- 
fchen Bischöfe muthig and Werk, um mit Hürmender Hand 
das mährifche Miffionsgebiet nicht für das Meich Chriſti, 
fondern für ihre eigene Herrfchaft zu erobern. Ahnen 
voran ging der Erzbifchof von Mainz, Hatte, welcher 
(im %. 900) vor den Pabſt Johann IX. die Klagen aus⸗ 
fchüttere, welche die, bairifchen Bifchöfe an ihn gebracht 
hatten, dag. nämlich die Mähren ſtets nım als Auf- 
rührer gegen die deurfche Oberberrfchaft fich betragen 
hätten, und fich jest rühmten, von ihrer Kirchengemein- 
fchaft vollig getrennt zu ſeyn, und durch päbftliche Er- 
laubniß den Vorzug zu genießen, unter cinem eigenen 


NMerropolitane zu ſtehen; da ed doch Federmann bekanm 
fey » daß fie nie zuvor einen folchen gehabt hätten. 
(Labbei Concil. Tom. 1X, p- 496 folg.) 

Schon im folgenden Fahre (901) folgte ibm der 
Erzbifchof von Salzburg , Theotmar, im Namen fümmt- 
licher bairifchen Bifchöfe und des ganzen Klerus im 
Lande, mit feinen Klagen nach; und indem er dem 
Pabſt Johann IX: fchrieb: „fie feyen zwar geneigt zu 
glauben, was fie täglich wider ihren Willen anders hören 
müßten, daß von dem heiligen apoftolifchen Stuhl, diefer 
Mutter der priefterlichen Würde und dem Urqueil der 
chriſtlichen Religion, je etwas Widerrechtliched ausge 
offen fen, indeß ſey doch ein Erzbifchof mit zwei andern 
Bifchöfen vom Pabſte nach Mähren gefender worden. 
Bekanntlich fen dieſes Land von den fränkiſchen Königen 
beswungen , und die Einwohner deffelben von bairifchen 
Bifchöfen zuerft im Chriſtenthum unterrichtet worden, 
weswegen auch die Bifchöfe von Paſſau ihre geiftliche 
Gewalt dort jederzeit ausgeübt, auch die fränfifchen 
Grafen ihre weltlichen Gerichte daſelbſt ohne Hindernif 
gehalten hätten, Bis der Teufel die Mähren mit Abnei- 
gung gegen das Chriſtenthum, und mit Empörungsgeift 
‘erfüllt babe, fo daß der bairifche Bifchof nichts mehr 
unter ihnen auszurichten vermochte. Diefe neuen Abkömm⸗ 
linge bätten, wie die Mähren fich rühmten, dich durch 
eine große Geldſumme zu Stande gebracht, und fo eine 
Trennung in der Kirche geftiftet, indem von ihnen ein 
Bisthum (Bafan), in ein Erzbisthum, nebit drei davon 
abhängigen Bisthümern verwandelt worden ſey. Gie 
verlangen daher von dem Pabite, nicht Länger die fchlimme 
Bartei, die von Heiden abflammenden Slaven zu unter- 
fügen, welche den chriftlichen Neichen bisher fo viel 
Schaden zugefügt hätten, Es fen eine Lüge derfelben, 
daß die Baiern mit den heidnifchen Ungarn fich verbunden, 
und diefe mit Geld beftochen hätten, um in Italien ein. 
zufallen. Sie hätten ihnen nur leinene Kleider gefchenft, 
um fich gegen die Wildheit dieſes Volkes ein wenig zu 
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ſichern. Vielmehr hätten die Mähren eine Menge Un—⸗ 
garn unter ſich aufgenommen, denſelben nach der Weiſe 
dieſer unächten Chriſten die Haare abgeſchnitten (fie natu⸗ 
raliſirt), und ſchändliche Verwüſtungen mit ihnen in 
Pannonien angerichtet, fo daß es daſelbſt gar Feine Chri⸗ 
ftengemeinde mehr. gebe. Sie bitten daher den Pabſt 
um gereihtete Berfügungen, * (Labb. Concil. Tom IX. 
p- 498.) 
Schröckh macht über dieſes Schreiben der baierſchen 
| Sifchöfe die richtige Bemerkung : „die Befchwerden der- 
felben. über die Verlekung ihres Kirchenfprengels fchei- 
nen Lehrer. der Religion kaum zu treffen, welche in ei» 
nem beinahe ganz beidnifchen Lande das Chriſtenthum 
zuerſt gründen, und Gemeinden anlegen mußten, für 
weiche noch fein Kirchenfprengel Statt gefunden hatte. * 
(8. ©. Bd. XXL ©, 425.) 





| Viertes Kapitel. 
Erſter Anbau der Kirche Chriſti in Böhmen *). 
no 3. 42. | | 


Die früheſten Heldenfagen eines Volkes behalten zu 
jeder Zeit, fchon um ihrer hohen Alterthümlichkeit willen, 
einen eigenthümlichen Werth, fo wenig fie auch der Volks⸗ 
gefchichte ſelbſt als fihere Grundlage dienen mögen. Da 
fie nur in mündlicher Leberlieferung auf die fpätern 
Jahrhunderte der hellern Volksgeſchichte fortgepflanzt 


) Die früheſte Quelle der böhmiſchen Geſchichte iſt die 
in drei Büchern verfaßte Chronica Bohemorum (in Frehers 
Scriptor. rer, Bohemicar. Hannov, 1602), welche Cosmag, 
Dekan an der Domkirche zu Prag, im Yabr 1125 vollendete, 
und welche die Gefchichte feines Volkes vom-Fahr 894 bis 
zu feinem Tode umfaßt, Bier Bahrhunderte fpäter ſchrieb 


wurden, ſo läßt fich auf natürlichem Wege ertvarten, daß 
ihre gefchichtliche. Bedeutung durch eine Menge von 
Varianten getrübt wurde, welche in Zeit- und Ortbe- 
fimmungen ‚ fowie in Nebenumftänden mannigfaltig von 
einander abweichen. Dennoch bleiben fie als die älte- 
ſten Wegzeiger in der. dunfeln Nacht der früheſten Volfs- 
gefchichte bemerfenswerth, indem fie und die urfprüng- 
liche Richtung nachweifen, in welcher die eriten Wurzeln 
eines Volkes anfzufuchen find, und nicht felten ein über- 
rafchendes Licht über die früheſte Neligionsgefchichte 
deffelben verbreiten. 

Nach der älteſten böhmifchen Heldenſage lebte in 
unbekannten Tagen der Vorzeit im illyriſchen Croatien, 
das von Slaven bewohnt war, ein angeſehener Mann, 
Namens Tſchech, welcher das Unglück batte, feinen 
Nachbar im Zweikampf zu ermorden. Die Blutrache 
fürchtend, wanderte. er nun mit feiner zahlreichen Fa- 
milie und großen Haufen feiner Stammgenofien aus; 


ZJoh. Dubrav feine historia bojemica in 33 Büchern, nach« 
dem nicht lange zuvor (1450) der gelehrte Aeneas Sylvius 
(Pabſt Pius IL.) feine noch immer brauchbare Schrift: de 
Bohemorum origine et gestis berausgegeben hatte, Beide 
Schriften liegen der Gefchichte des Neiches Böhmen zum 
Grunde, welche &. A. Gebhardi am Schluffe des verfloffenen 
VFahrhunderts mit viel Fritifchem Scharffinn und Gelchrfam- 
feit bearbeitete, und welche in der Fortfeßung der allgemei« 
nen Welthiflorie (Thl. 52, ©. 354 ff.) zu finden if. Die 
äftefte, freilich vielfach getrübte Duelle für die Miffionsge» 
ſchichte diefes Landes fließt in der Vita S. Ludmillae, welche 
der Mönch. Chriſtian (gewöhnlich Ehriftannus genannt) um 
das FJahr 993 befchrieb, und welche in des D. Balbini Epitome 
historica rer. Bohemicar, Pragae 1677, aufgenommen ift. 
Das Brauchbarfie für die frübeſte Bilanzungsgefchichte des 
Chriſtenthums unter dem böhmifchen Volfe hat aus flavifchen 
und fränfifhen Gefchichtquellen des Mittelalters der ges 
lehrte Hof. Aſſemani in feinen Ealendarien (Vol, IV, &. 142.) 
mit großer Belefenheit gefammelt, und dem Forfcher der Mif- 
fionsgefchichte vorbereitet. 
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und auch fein Bruder Lech fchloß fich mit den Seini⸗ 
gen an den Zug an, um in den Donauländern eine 
fichere Wohnſtätte aufzuſuchen. Nach einer befchwerli- 
chen Wanderung durch die altrömifche Provinz Valeria 
nd Hberpannonien, gelangten fie zu der mähriichen 
Gränze; und da fie das. Land bereits von vielen ihrer 
flavifchen Landslente, und von fächfifchen Anfiedlern bes 
wohnt fanden, fo gedachten fie fich unter denfelben nie» 
derzulaſſen. Sie wurden gaffreundlih von ihren Bolfd- 
genoffen aufgenommen, und erfuhren bald, daß in der 
Nähe ein Land Liege, Böheim von den Deutichen ge— 
nannt, das gänzlich unbewohnt und öde, nur einzelnen 
wendifchen Nomaden ald Waideplag diene: Alſobald 
machte fich unter Tichechs Anführung ‚der zahlreiche 
Koloniftenhaufe dorthin. auf den Weg; und nach einem 
langen Zuge durch den Herziner Wald, kamen ſie in. 
dem verwüſteten Böheim an, wo fie nur da und dort 
einen Hirten mit feinen Viehbeerden antrafen. | 

Am Fuße eines hohen Gebirges angekommen, das 
zwifchen dem Moldaufluffe und der Elbe inne liegt, 
beftieg Tfchech den boben Gipfel deffelben. Da erblidte 
in bimmeldreiner Luft zu feinen Füßen fein Auge ein 
ungebeured Land mit dichten Waldungen befegt, und 
von fetten Viehwaiden durchbrochen, welches von Waf- 
ferftrömen befruchtet wurde, die von Fiſchen wimmelten. 
Hohe Freude ergriff feine Seele bei diefem Anblid; er 
ſchlachtete den unfterblichen Göttern ein Opfertbier auf 
einem fleinernen Altare, flieg wicder zu den Geinigen 
in die Ebene hinab, und Alle freuten fich, diefes frucht- 
- bare Land zu ihrem Wohnfige zu erwählen. Alſobald 
gingen fie muthvoll ans Werk, Hütten aufzubauen und 
den wilden Boden umgubrechen, um nicht nach der Weiſe 
der wilden Thiere allein von der Jagd leben zu müſſen. 
Bald zogen neue Kolonittenhanfen von Wenden und Dal- 
matiern in das friedliche Land herein, und die Bevölke⸗ 
rung wuchs in furger Zeit anſehnlich beran. 
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$. 43. 


Des alten Tſchechs Bruder, Lech, welcher bisher mit 
den Seinigen die Abentheuer der Nicderlafung im frem- 
den Lande gerheilt hatte, glaubte von den unfterblichen 
Göttern berufen gu ſeyn, den Mutterſitz eines zweiten 
Volksſtammes im fremden Lande zu gründen, Weber das 
nördliche Gebirg hinüberziehend, fam er in einem neuen 
Lande an, das, in allen Richtungen, einen berrenlofen 
Boden ihm darbot. Hier ließ er fich mit feinem Wan- 
derhaufen nieder, und baute den wilden Boden an. Im⸗ 
mer neue Coloniſtenhaufen vermehrten feine Feine Schaar, 
und fo war die Wurzel gelegt, aus welcher der frucht- 
bare Baum ded Polenſtammes emporfproßte. Tſchech 
ward der Erbaner von Brag, und flärb Finderlos, und 
er, fo wie fein Bruder Lech, erwarben fich fo ausge— 
zeichnete Verdienſte um die erften Bewohner Böhmens 
und Polens, daß die erften fich Jabrhunderte lang 
Tihechen, die Andern Lechen zu nennen pfleaten, 
nnd unter diefem Namen in die curopälfche Völkerge— 
fchichte eingeführt wurden. 

Anfangs brachten diefe ſlaviſch wendiſchen Anſiedler⸗ 
baufen ihre Tage in patriarchalifcher Einfalt und Ruhe 
zu, und diefe war für ihre feſte Anfiedlung im wilden 
Lande, fo wie für ihre fchnelle Vermehrung ‚ ſehr gün- 
ftig ; aber bald brach rohe Gefenlofigfeit unter ihren zer⸗ 
freuten Schaaren ein, und fie ſahen fich genöthigt, fich 
ans ihrer Mitte einen Fürften zu erwählen, der mit 
unbedingter. Gewalt feine Herrfchaft übte. Charafterifch 
fehildere eine Stelle in des alten Prokopius Gefchichte 
der gothiſchen und vandalifchen Kriege (um das %.562) 
die traurigen Zerwürfniffe diefer böhmiſchen Anfiedler , 
fo wie die unglücklichen Folgen, welche fie über ihren noch 
fchwachen Staat verbreiteten. „Die flapifchen Völker⸗ 
ſtämme, fagt er, werden nicht von einem Fürften regiert, 
fondern find von alten Zeiten ber gewohnt, in gemein, 
famer Volksfreiheit ihr Leben augubringen, und die 
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wichtigern Angelegenheiten ihres Stammes gemeinſam zu 
berathen. Die Böhmen konnten in ihrem noch neuen 
Staate um ſo mehr nach dieſer Weiſe leben, da Keiner 
unter den Uebrigen hervorragte, und zu Neid und Bars 
theifucht fein Stoff vorhanden, war: Auch das trug viel 
zu ihrer bürgerlichen Eintracht bei, daß fie fih noch - 
nicht mit fremden, an Befittung und Sprache verfchie» 
denen, Bölfern vermifcht hatten, fondern alle böhmifchen 
Anfiedier zu demfelben Volksſtamme gehörten, und- den 
felben Landesgebräuchen huldigten: Als aber allmählig 
Fremdlinge in ihrer Mitte fich niederließen, welche bald 
ihren gemeinfchaftlichen Landesbefig verfpotteren, bald 
die Volksregierung und die einfache Lebensweiſe der Ein- 
wohner verächtlich zu machen fuchten , fo fingen fie nach 
und nach an, ihrer fchlichten, bei Alen gleichen Lebens» 
weife fatt zu werden: Der veränderliche Pöbel bat es 
gerne, wenn alles immer. wechfelt und unter einander 
läuft. Und da in einer. durch altes Herkommen wohl 
begründeten Volksgenoſſenſchaft der Zufand der Dinge 
ohne ſtürmiſche Auflöfung felten verändert. wird, fo fin- 
gen die böhmischen Anficdier an, in zänkiſchen Volksver⸗ 
fammlungen fich wechfelfeitig zu bekämpfen, indem. die 
einen den alten Zuftand der Dinge unverändert beizube- 
halten, die andern alles umzuſtoßen und auseinanderzu- 
reißen fich bemühten. Auf dDiefem Wege ging die Achtung. 
gegen die Obrigkeit -zu Grunde; man fürchtete feine 
Strafe mehr, und die Volksberordnungen wurden ver“ 
achtet: So brach Frechheit und lüſterne Habfucht alle 
Zügel 109; was auf geſetzlichem Wege zu thun nicht 
geftattet war, wurde jest mit Trotz ausgeführt: Naub 
und Mord folgte der Auflöfung der Ordnung nach; und 
mas zuvor Gegenſtand eines gemeinfchaftlichen Volksbe⸗ 
fchluffes war, murde jetzt der blinden Willkühr der 
Straßenräuber Preis gegeben.“ So gingen in der alten 
wie in der neuen Welt überall und immer aus den glei- 
chen Urfachen die gleichen Wirfungen hervor; und un. 
glückſelig war und if heute noch dad Bolt, das die 
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Ordnung Gottes verſchmäht, und der Zügellofigfeit ſich 
in die Arme wirft. 


J. 44. 


Des wilden Kampfes müde, ſahen ſich jetzt die Böh⸗ 
men nach einem Anführer um, wie der alte Tſchech ge⸗ 
weien war; nnd weil diefer feine Kinder binterlaffen 
hatte, fo wurde durch die Wahl des Volkes Croccus ges 
wählt, ein gerechter und kluger Mann, der fich durch 
feine Teutfelige Rede, wie durch feine Wahrfagerfunft, 
die Gunſt des Bolfes fchon längft erworben hatte. Die 
Religionsweiſe der böhmifchen Slaven hatte bis jeht im 
einem einfachen Naturdienfte beftanden, der ein höchſtes 
Weſen anerfannte und ehrte, dem fie bei dem heiligen 
Feuer, das auf dem Altar brannte, in patriarchatifcher 
Einfalt ihre Opfer darbrachten. Croccus führte num 
die Wielgötterei unter feinen Stammgenoffen ein, um 
durch ihren finftern Zauber die Zügelloſigkeit derfelben 
in eiferne Ketten zu fchmieden. Nicht nur er ſelbſt, ein 
gefeierter Zauberer und Briefter, dem alles Volk zulick/ 
um Götterfprüche aus feinem Munde zu vernehmen, 
diente den Götzen, die von Menfchenhänden gemacht 
find, fondern auch feine drei Töchter waren berühmte 
Wetffagerinnen , und in die Gebeimniffe des finſtern 
Götzendienſtes eingeweiht. So verfiel das Volk in kurzer 
Zeit in die gröbfte Abgötterei, und jeder machte fich aus 
Holz und Stein fein eigenes Götzenbild, und baute fich 
feinen Opferaltar auf einer waldigten Anhöhe. Nicht 
zufrieden mit den Werfen ihrer eigenen Kunf wurde 
auch von der Inſel Rügen, im baltifchen Meere, dieſer 
berühmten Hochichule des flavifchen Götzendienſtes, der’ 
bochgefeierte Götze derſelben, Swantewit, in feierlicher 
Brozeffion herbeigeführt, und feinem foloflalen Bilde in 
dem neuerbauten Brag ein Tempel-aufgerichtet. 

Croccus jüngite Tochter, Libufa, übertraf ihre Schwe- 
fern, wie an weiblicher Schönheit, fo auch an der 
Gabe der Weiffagung ; und wußte die Herzen des Volkes 
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überall für ſich zu gewinnen. Croccus ſtarb, nachdem er 
im Böhmerlande umher Burgen und Dörfer erbaut, das 
Volk mit den Schätzen ſeines Bodens und ſeiner Flüſſe 
bekannt gemacht, und den erſten Grund zu der Stadt 
Krakau gelegt hatte, welche von ihm den Namen cr- 
bielt; und feine Tochter Libufa beherrfchte nach fei- 
nem Tode faft allein das ganze Volk. Als die Aelteſten 
in fie drangen, zu beirathen, fchiefte fie Boten aus, 
einen Mann zu fuchen, der hinter den Ochſen dem Pfluge 
nachgehe. Die Abgeordneten fanden. in der Nähe eined 
abgelegenen Dorfes den pflügenden Bauer Primizl (den 
Wohlbedächtigen), und machten ihn zu Libuſſas Ge- 
mahl and König. Die Königsſtadt Prag wurde eriwei- 
tert, und überall im Lande umber Burgen aufgebaut, 
welche won Libuſſas Weiffagungen den Namen erbickten. 
Sie entdeckte auch fait alle Bergwerfe des Landes, ließ 
ein goldenes Götzenbild, Zelu genannt, zur allgemeinen 
Verehrung anfrichten, und drücte das Volk in Teibliche 
und geiftige Knechtichaft hinab. Nach Libuffas Tode 
wollten Die Weiber und Mädchen des Landes nicht Tän- 
ger unter der Herrſchaft der Männer fichen, und fie 
wurden von der berühmten Wlaſta fo fehr gegen die 
Männer aufgehetzt, daß zwiſchen beiden Gefchlechtern 
ein biutiger Krieg ausbrach. Die Jungfrauen baueten 


die Burg Diewen (Mödchendburg) und kämpften fieben 


Jahre lang mit wilder Graufamfeit gegen die Männer; 
endlich gelang es den Ichtern, fie in ihre Burg cinzu- 
fchließen, und nach einer bartnädigen ‚Schlacht, worin 
Wlaſta fiel, wurden alle in die Burggräben hinabgeſtürzt, 


den Vögeln des Himmels zur Speife Breis gegeben, und. 
die Burg verbrannt. Primizl Barb, und wurde zu. 


Wifchehrad begraben, und fein Sohn Nezamuſl erbte 
das böhmiſche Herzogthum. 


$. 45. 
Erſt im Beitalter Carls des Großen tritt das böh- 


miſche Volt in Die fränkische Gefchichte ein, und wir 


treffen im Heerlager deffelben von Zeit gu Zeit boͤhmiſche 
Fürften an, welche unter feinem Banner gegen die Avaren 
fümpften. Es dauerte nicht lange, fo wurden auch die 
Söhmen, wie ihre wendifchen Nachbarn , die Gorben, 
mit dem tapfern Earl in Kriege verwidelt, welche die 
Folge hatten, daß die Franken einen feiten Fuß im Lande 
gewannen. Mit wechfelndem Glücke fegte fein Sohn, 
Ludwig der Fromme, dieſe Kriege feines Vaters fort, bis 
endlich nach. feinem Tode (im Jahr 843) von feinem 
Sohn Ludwig I. Böhmen in ein Zinsland des neuen 
Königreiches Deutfchland verwandelt wurde. Noch blieb 
den Böhmen die altwendifche Verfaffung, die fie von 
ihren Bätern ber geerbt hatten, und fie wurden von vie⸗ 
len Heinen Fürften (Woiwoden) beherrfcht, welche das 
Land unter Ludwigs Scepter unter fich getheift hatten. 
Vierzehn diefer Heinen Fürſten kamen (im Jahr 845), 
viele mit ihrem anfehnlichen Gefolge, an den faiferlichen 
Hof; und verlangten die Chriftentaufe, die fie auch er- 
bielten. Aber ihr Beifpiel fand unter ihrem beidnifchen 
Volke weder Beifall noch Nachahmung, und fie felbft 
fcheinen nur aus Beweggründen der Selbſtſucht diefen 
Schritt gethan zu haben, den fie nach ihrer Rücklehr im 
Das Land alfobald wieder verlängneten; denn noch währte 
ed lange, bis wir die erften Spuren einer Chriſtenge⸗ 
meinde im Böhmerlande antreffen. 

Noch hatten die Kriege der deutfchen Könige gegen 
Böhmen fein Ende, und mit hartnädiger Tapferkeit ver- 
fuchten die Bewohner deffelben immer wieder ihre Uns 
abhängigfeit vom deutfchen Foche zu erobern, wen 
fie eine Zeit lang nach einer verlorenen Schlacht in die 
Vaſalleuſchaft gerathen waren. Endlich beftieg (im Fahr - 
362). der tapfere Arnulph, Herzog von Ponnonien, den 
Deutfchen Thron, und der mäbrifche Für, Swatoplut 
ward von ibm zum Scherrfcher des mährifchen Neiches 
erhoben, und demfelben (im Kahr 890) zugleich Böh⸗ 
men als abhängiges Herzogthum beigefügt. In Mähren 
batte feit 25 Zahren Die Kirche Chriſti tiefe Wurzeln 
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geſchlagen, und ein geiſtiges Leben unter dem Volke an⸗ 
geregt, dem ſelbſt der herrſchſüchtige Swatopluk nicht 
zu widerſtehen vermochte. Methodius fromme Arbeit 
hatte unter den Einwohnern des Landes einen lebendigen 
Saqamen zurückgelaſſen, der nicht nur innerhalb der mäh⸗ 
rifchen. Landesgränzgen das alte Heidenthbum in feinen 
letzten Wurzeln zerfiörte, fondern auch in das benach- 
barte Böhmen ein Licht hinaustrug, das fich nach kurzer 
Zeit zu einer hellen Flamme entzündete. 


46. 


Ob Method ſelbſt nach Böhmen gekommen fey, läßt 
die Gefchichte ungewiß ; aber dennoch hatte er in den 
legten Tagen feines Aufenthaltes im Mähren die Freude; 
an der erſten Pflanzung der chriftfichen Kirche in Böh- 
men, thätigen Antheil zu nehmen. Kaum war nämlich 
der Fürft Smwatopluf vom Kaifer Arnulph ald Regent 
von Mähren eingefegt worden, fo Fam, um ihm feine Hoch» 
achtung zu bezeugen, der böhmifche Herzog Boriwoy an 
feinen Hof, und zwar gerade an einem Gonntage, an 
welchem der mährifche König das Abendmahl gefeiert. 
hatte... Boriwoy wurde von ihm nicht zum Mittagsmahle 
eingeladen , weil, wie. ihm bemerft wurde, dem Ehriften 
nicht gezieme mit einem Gaſtfreunde zu Tifche zu fiten, 
welcher dem Gösendienfte ergeben fiy. „Will du an 
unferer Mahlzeit Theil nehmen, Tieß ihm Swatopluk mel- 
den, fo laß dir auch unfere Religion gefallen, und dann 
erft wirft du uns willkommen feyn.* Diefe Worte dran- 
gen dem Herzog Borimoy durchs Herz und dieß um fo 
mehr, wenn er den großen Gewinn bedachte, den Swa⸗ 
topluk ſelbſt durch feinen Webertrite zum Chriſtenthum am 
Faiferlichen Hofe eingeerntet hatte. Nicht Tange zuvor 
batte ihm nämlich Arnulph die Ehre erwiefen, ihm bei 
der Taufe feines Sohnes die Pathenſtelle zu übertragen, 
und ihm zugleich den Vaſallentribut übermacht, welchen 
der böhmiſche Herzog bisher dem Kaifer bezahlt hatte. 
Nun trug Boriwoy Fein weiteres. Bedenken, die Chriften- 
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taufe anzunehmen, und ſich von Method im Chriften- 
thum unterrichten zu laſſen. Dieſer machte ihn mit den 
unendlich höhern und bleibenden Gütern bekannt, welche 
der Ehriftenglaube denen verheißt, welche dem Lichte des 
Evangeliums ihre Seele auffchließen. Borimoy ward durch 
Methods Unterricht tief gerührt, wurde mit einigen feiner 
Hofleute durch die Taufe dem Chriftenthum geweiht, und 
kehrte jest mit froher Seele in fein Vaterland zurüd. 
Um ihn noch ‚weiter in chriftlicher Erkenntniß zu für- 
dern, und diefelbe auch unter feinem Volke auszubreiten, 
hatte ihm Method den mährifchen Prieſter Kaich nach 
Böhmen mitgefendet, welcher zu Hradez (Königin Grätz) 
feinen Aufenthalt nahm, wo auch fpäter die erfte böhmi— 
fche Kirche aufgerichter wurde. Aber faum hatte Bori- 
woy den erften Verfuch gemacht, die Böhmen für das 
Chriſtenthum zu gewinnen, als ein allgemeiner Aufftand 
unter dem Volke ausbrach, welcher feinem Leben Gefahr 
drohte. Da der Haß des Volkes gegen jede Religions— 
veränderung immer höher flieg, fo Hüchtete ſich Boriwoy 
mit feiner Battin Ludmila und feinen Heinen. Kindern 
zu feinem Schwiegervater Slavibor , der fie eine Zeit- 
long in feinem Haufe verbarg. Aber auch bier fand der 
arme Flüchtling feine Sicherheit; und er ſah fich ge 
nöthigt, bei dem Könige Swatopluk in Mähren eine 
Zufluchtsſtätte anfzufuchen, und feine Gemahlin und 
Kinder zurüczulaffen. Hier fand nun Boriwoy Gelegen- 
beit, mit der Sache des Chriſtenthums gründlicher bekannt 
zu werden, in der Schule der Trübfal diefelbe mit der 
Liebe feines Herzens zu umfaffen, und auf diefem Wege 
zu dem hoben Berufe heranzureifen, der erfte Begrün- 
der der Kirche Chriſti unter feinem Volke zu werden. 
Wilde Zügellofigfeit nahm nun unter dem böhmifchen 
Volke in kurzer Zeit überhand, und Meuchelmord und 
Straßenraub machten das Leben der Einwohner unficher. 
Endlich traten die vornehmfien Männer des Volkes zu. 
fanmen, um entweder einen neuen Fürften zu wählen, 
oder den füchtigen Borimoy aus Mähren wieder zurück- 
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zurufen; aber der Verächter ihrer Götter fand in ber 
flürmifchen Volksverſammlung feine Stimme, und die 
- Böhmen wählten fich einen ihrer Großen, den Stoymir, 
zu ihrem Herzog, der fich lange Zeit als Flüchtling in 
Baiern aufgehalten hatte, und jet unter einem verän- 
derten Namen in feinem VBaterlande umberierte. Stoymir 
batte während feiner langen Abwefenpeit die böhmifche 
Sprache erlernt, und Fonnte fie nur unvolllommen reden, 
Dieß verdroß nach wenigen Monaten die auf ihre Spra- 
che folgen Böhmen; und da auch der mährifche König 
Swatopluk drohende Vorbereitungen machte, um mit den 
Waffen in der Hand feinen Vaſallen, den Herzog Boriwoy/, 
wieder in feine Würde einzufehen, fo mußten es feine 
geheimen Freunde im Lande mit Gewalt dahin zu bringen, 
daß der Hüchtige Boriwoy / nach einer Abweſenheit von zehen 
Monaten; wieder zurückgerufen wurde. Nun nahm Borimoy 
mit allem Ernſt darauf Bedacht, mit Hülfe der zahl⸗ 
reichen Geiftlichen » weiche aus Mähren mir ihm ind Land. 
geklommen waren, das Gögentbum zu unterdrücken, und 
anf jegliche Weile dem Chriſtenglauben die Zumeigung 
der Einwohner zu gewinnen. Seine Gemahlin Ludmilla 
war die erfie, welche in der Taufe dem Wolfe voranging, 
und der ihre Kinder in derfelben folgten; auch Slavibor 
ging zum Chriſtenthume über, und fein Vorgang machte 
einen tiefen Eindend auf das Boll. Jetzt wurden zu 
Prag und an andern Orten des Landes chriſtliche Kir- 
chen aufgerichtet , und Geiftliche bei denſelben beſtellt. 
Auch auf Errichtung einiger Schulen nahm Boriwoy 
Bedacht, in weichen neben dem Chriſtenthum die Tatei- 
nifhe Sprache gelchet wurde, um der Bildung des 
Volkes anfzuhelfen. Bald fing eine liebliche Blüthezeit 
für die Kirche Ehrifti in Böhmen an, und Ludmilla, die 
eine eifrige Ehriftin geworden war, trug aus allen Kräf- 
ten dad Ihrige dazu bei, um dem Chriſtenglauben den 
Sieg Über das alte. Heidenthum gewinnen zu helfen. 
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Ein guter Anfang war innerhalb weniger Fahre (390 — 
WO) zur Pflanzung des Chriſtenthums in Böhmen gemacht, 
und es fchien, als ob ohme bedeutende Kämpfe daſſelbe feine 
Siege über das Heidenthum vollenden würde. So lange— 
Merhodins lebte — und wirklich laſſen ihn auch die alten 
böhmifchen Legenden noch Bis zum Jahr 910 feine Mil 
fionsarbeit eifrig fortfegen — fo nahm er an der Er 
bauung der böhmischen Kirche nunmehr um fo thätigern 
Antheil, da indeß Cim Fahr 894) der mährifche Fürſt 
Swatopinf geſtorben war, und feinen drei Söhnen die 
Herrfchaft zurücdgelafen hatte, um welche fie fih fo 
lange im biutigen Händeln befehderen, bis einer derfeiben, 
Moimir, den Sieg davon trug, und feine beiden Brü, 
der aus dem Lande verjagte. Unter folchen Umſtänden 
hielt es Methodius nicht für rathſam, nach Mähren zu⸗ 
rückzukehren; vielmehr fcheinen unter diefen Unruhen 
viele mährifche Prieſter nach dem rubigern Böhmen um 
diefe Zeit ausgewandert zu feyn, um dem blühenden Bes 
kehrungswerke daſelbſt Hülfreiche Hand zu leiſten. Was 
daffelbe aber am kräftigſten beförderte, war der Umſtand, 
daß dem böhmifchen Volke alfobald das Wort Gottes in 
feiner Mutterſprache verfündige und in die Hände gege- 
ben, auch die öffentlichen Gottesdienfte im derſelben ge- 
haften werden fonnten. Dies fcheint gleich Anfangs einen 
ungemein günftigen Eindruck auf das böhmiſche Volk ge= 
macht, und dem Götterglauben im Lande eine Bunde 
beigebracht zu Haben, von welcher er fich nicht mehr er⸗ 
holen konnte. Noch hatte der römifche Stuhl feine eifer« 
füchtige Aufmerffamfeit dem. flillen Werte nicht zuge- 
wendet, weil gerade um diefe Zeit die wilden Ungarn 
die deutſchen Länder bis in dad Herz von Stalien er- 
fchütterten, und dem römifchen Pabſte Befchäftigung ge⸗ 
nug um die Erhaltung feiner wicdergetretenen Kirchen⸗ 
fprengel im denfelben bereiteten. Das fchnelle Wachsthun 
dr Chriſtenparthey in Böhmen mußte indeß der noch 
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immer ſtarken Heidenpartbey im Lande die größten Be 
forgniffe einflößen. _ Beide Theile fcheinen fich bald von 
einander ausgefchieden , und verfchiedene Gegenden des 
Landes in Befis genommen zu haben, indem man um 
diefe Zeit am griechifchen Hofe einen Theil des Böhmer⸗ 
landes das weiße oder heidnifche Eroatien, und die. alten 
Eolonieen diefes Neiches das ſchwarze oder chriftliche 
Ersatien zu nennen pflegte. Der Herzog Boriwoy glaubte 
einen Ausbruch der Feindfeligkeiten zwifchen beiden Par⸗ 
theien feines Volkes dadurch zu verhindern, daß er fei- 
nem Alteften Sohne Spittigner, die Regierung unter 
der Leitung von zwei chriftlichen Führern abtrat, und 
fich mit feiner Gemahlin Ludmilla in die Stille zurüd- 
zog, um in derfelben frommen Webungen zu leben, und 
das Bekehrungswerk im Lande defto eifriger zu betreiben. 
Der noch junge Regent folgte Anfangs dem Mathe feiner 
chriſtlichen Führer, und beförderte die Sache der Chriſten. 
In der - Nähe von Prag foll er in der Stadt Putek eine 
wiffenfchaftliche Schule aufgerichtet haben, zu welcher 
‚bie angeſehenſten Fünglinge ded Landes hinzuftrömten, 
um ihre Bildung dafelbft zu empfangen. Aber kaum 
hatte er, in den Fahren der Bollmündigfeit, die Negic- 
zung allein angetreten, ald er, um flavifche Eoloniften-- 
haufen in fein Land hereinzulocden, den alten Götterglgu- 
ben zu begünftigen anfing, und die aufwachfende Kirche mit 
fteigenden Gefahren bedrohte, hätte ihm nicht ein frühzei— 
tiger Tod von der Erde binweggenommen. Der alte 
Borimoy fah fich nun. genöthiget, noch einmal aus fei- 
ner gelichten Einſamkeit hervorzutreten, um in den Jah⸗ 
ren der Minderjährigfeit feines zweiten Sohnes Wra- 
tislam, nach dem Steuerruder im Lande zu greifen. 
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Wratislaw mar ein hoffnungsvoller FZüngling, von 

welchem in reifern Fahren die aufblühende Kirche Ehrifl; 
das Beſte erwartete. Noch ftellt ihm die früheſte böhmi— 
ſche Legende den ehrwürdigen Greifen Methodius als 
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Führer an die Seite, der, wenn dieſe Angabe richtig 
wäre, bereits das 9gofte Fahr überſchritten haben müßte. 
Allein die Zeitangaben überhaupt find in diefem frühen 
Theile der böhmifchen Volks. und Miffionsgefchichte fo 
mangelhaft und verworren, daß fie der Forfcher derfelben 
bis jest nicht ins Klare zu ſetzen vermochte, obne dem 
Bange der berichteten Thatfachen Gewalt anzuthun. 
Wratislaw wurde frühe mit Drabomira, einer Tochter 
aus einem der edelften Gefchlechter Böhmens vermählt, 
welche zwar noch nicht getauft war, aber dem Unterrichte 
im Chriſtenthume ſich bereitwillig fügte, um der Hand 
ihres jungen Gemahls mwerth zu werden. Indeß war 
der alte Borimoy von der Erde abgerufen worden, und 
feine eifrige Gemahlin Ludmilla trat an feine Stelle 
ein, um ald Bflegemutter des Chriſtenthums ihre noch 
übrigen Lebenstage der Förderung deffelben unter ihrem 
Volke zu weiben. Bald mußte fie zu ihrem Schmerz 
erfahren, daß ihre. Schwiegertochter Drabomira eine 
eifrige Heidinn war, und bei jeder Gelegenheit ihre Vor⸗ 
liebe zum alten Götzendienſt blicken Lich. Glücklicher⸗ 
weife blieb ihr Sohn, der regierende Herzog Wratislaw, 
dem Chrifienglauben getreu, und verhinderte durch feinen 
frommen Eifer für die Berbreitung des Chriſtenthums 
den nachtheiligen Einfluß , welchen Drahomiras anfehn- 
liche Berbindungen im Lande zu üben drohten. Auch er: 
machte fich’d zum Gefchäft, eine Kirche um die andere 
im Sande aufzubauen, um die wachienden Schaaren der 
chriftfichen Bekenner in denfelbigen zn fammeln. Wra⸗ 
tislams Verbindung mit dem deutfchen Kaifer Arnulph 
begünftigte feine frommen Entwürfe, und um diefelben 
gegen die Verfuche der Heidenparthey zu fichern, wurde 


das Miffionsgebiet im Lande mit der bairifchen Kirche . 


verbunden, und dem bifchöflichen Sprengel von Regenö- 
burg beigefügt, um für die erforderlichen fFirchlichen 
Einrichtungen im Lande Rath und Forderung zu finden. 

Indeß hatten fich die benachbarten Mähren gegen den 
dentichen Kaifer empört, und die chriftlichen Gemeinden 
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im Lande waren dadurch in große Unordnung — 
Nach mehreren verlorenen Treffen hatte der Kaiſer Ar⸗ 
nulph unglüclicher Weife die wilden Ungarn gegen fie 

zu Hülfe gerufen, und der zerfiörungsvolle Kampf; wel- 
F nun erfolgte, hatte (im Jahr 908) die gänzliche 
Zertrümmerung des groß-mährifchen Reiches nach ſich 
gezogen, und dadurch-auch das Schickſal der mähriſchen 
Kirche anf vielfache Weife verfchlimmert. Die heidnifchen 
Ungarn und Polen nahmen jetzt den größern Theil des 
unglücklichen Landes in bleibenden Befig, und die chriſt⸗ 
lichen Gemeinden diefer Provinzen befanden fich aufs 
Neue in der augenfcheinlichtten Gefahr , von dem roben 
Heidenthum ihrer Sieger erdrüdt zu werden. Die zu⸗ 
nächt an Böhmen angränzenden mährifchen Provinzen 
waren bis zum Moramafluffe bin, mis diefem Lande ver- 
einigt worden , und fanden jest unter dem Schutze des 
böhmiſchen Herzogs Wratislaw. Go wurden feinem from- 
men Eifer neue Wirkungsfreife zur Förderung des Chris 
ſtenthums bereitet, und auch. die fchwere Trübfalsftunde, 
unter weicher die mähriſchen Ehriften feufzten, trug dag 
Ihrige dazu hei, dem Ehrittenglauben aufzubelfen. Der 
fürchterliche Gegenſatz, den die rohe und zügelloſe Grau— 
famkeit der. heidnifchen Ungarn gegen den milden Geift 
des Chriſtenthums täglich vor ihren Augen darſtellte, 
mußte inter der weifen Leitung der göttlichen Vorſe- 
bung das geſegnete Mittel werden , ihren Herzen den 
Schag des neugewonnenen Chriſtenglaubens nur deſto 
theurer zw machen, und fie bewegen , ihre Zuflucht in 
einem Lande aufzuſuchen, das im friedlichen Lichte des 
Chriſtenthums unter den Stürmen der Zeit ruhen durfte. 
Der. Herzog Wratislaw farb (im Fahr 925), nachdem 
. ibm das glückliche Loos zu Theil geworden war, die 
Gränzen der Kirche Chriſti im Sande anfehnlich erwei⸗ 
tert zu haben. 
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Seine heidnifche Gemahlin, welche fich in die Schlin, 
gen des alten Götterglaubens immer tiefer verwidelte, 
batte ihm zwei Söhne, den Wenzeslamw und Boles— 
la w geboren, auf weichen die Hoffnung der chriftlichen 
Einwohner in Böhmen rubte. Schon früher hatte die ' 
alternde Großmutter Ludmilla fich die Erziehung diefer 
beiden Enfel ausgebeten, um diefelben von ihrem from» 
men LEchrer Paulus im Chriſtenthume unterrichten zu 
laffen; aber die eiferfüchtige Mutter hatte ihr nur den 
ältern Wenzeslam zur. Pflege abgerreren ; indeß fie ſelbſt 
den jüngern Boleslaw zu einem eifrigen Götzendiener zu 
erziehen fich vorgenommen hatte. Als ihr Bater flarb, 
drangen die böhmifchen Großen mit Ernft darauf, daß 
auch der jüngere Boleslaw der ehrwürdigen Großmutter 
zur Seitung übergeben werden mußte, um denfelben bei 
beranrcifendem Alter, mit den Grundfägen des Chriften- 
thums bekannt zu machen. Diefe Vorkehrungen erregten 
um fo mehr den Argwohn der heidnifchen Mutter, daß 
Ludmilla damit umgehe, fie ganz von der Regierung zu 
entfernen, da ihr Älterer Sohn Wenzeslaw, der Liebling 
der Großmutter, unter großen Feierlichkeiten ald Herzog 
in der Hauptſtadt des Landes eingeführt worden war. Noch 
waren ihre beiden Söhne minderjährig , und der Augen- 
blick war zu Sodend, um nicht den Verfuch zu wagen, die 
verhaßte Breifenmurter mit ihrem gleichgefinnten Sohne 
aus dem Wege zu fchaffen, und fich während der Min« 
Derjährigfeit des jungen Boleslaw die Megentfchaft, und 
eben damit dem Liebling ihres Herzens die böhmifche 
Herrfchaft zu erobern. Noch hielt fie die Heidenparthey 
im Lande für farf genug, uns gegen die. Anhänger des 
Epriftentbums diefen Entwurf auszuführen, und es fehlte 
auch nicht an fehlanen Rathgebern, welche fie zur Aus. 
führung deſſelben ermunterten. 

Bor allem follte die alte Großmutter, diefe Stütze 
der Chriſtenparthei, auf die Seite gefchafft werden. 
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Ludmilla hatte fich, den ſtolzen Widerwillen der fchlauen 


Drahomira fürchtend, aus der Hauptſtadt hinweg, in das 
entfernte Schloß Tetin zurüdgezogen, um dort den furzen 
Weberreft ihresLebens in Frieden zu fchließen. Indeß waren 
Drabomirad Plane reif geworden, und fie hatte auch für 
dieſelben bei einigen Grafen des Landes Anklang gefunden. 
Nun ſchickte ſie (im J. 927) einige ihrer Mitverfchwor- 
nen aus, um die verhaßte Ludmilla auf ihrem einfamen 
Schloſſe zu erdroffeln, Diefe hatte auf ein folched Loos 
ſich bereits im Stillen vorbereitet, und ihre einzige Bitte an 
die ansgefendeten Mörder war: daß fie, gleich den alten 


Märtyrern, enthauptet werden möchte, um ihr Blut für 


Chriſtum zu vergießen, So endigte die fromme Ludmilla 


ihr Beben, nachdem es ihr der Herr, dem fie mit from⸗ 
men Ginne nach dem Grade ihrer chriftlichen Erfennt- 


niß anhing, hatte gelingen laffen, beinahe 36 Fahre lang 
die erfte Pflanzung der Kirche Chriſti in Böhmen mis 


emfiger Hand zu pflegen, und nach ihrem Tode cin Ernte». 
feld des Ehriftenthums in demfelben zurüczulaffen, das 


felbft die Verfolgungswuth ihrer beidnifchen Schwieger- 
tochter nicht mehr zu verwülten vermochte. Sie ſchied 
aus diefer Welt mit der füßen Hoffnung, in ihrem ber- 

onwachfenden Enfel Wenzeslaw, einen eifrigen Bertheis 


diger des Chriſtenthums erzogen zu haben, der unter. 


dem Schutze Gottes das begonnene Werk feiner allge 
meinern Berbreitung im Lande nabe bringen würde. 
Wirklich hatte auch die fromme . Großmutter in dem 
Sinne ihres Enfels fich nicht getäufcht, der fie als fand- 
bafte Blutzeuginn des Chriftenglaubend mit heiterem 


Muthe fterben ſah, und ihr ehrwürdiges Bild nimmer-. 


mehr vergeſſen Fonnte. - Wenzeslaw ward nach ihrem Tode 
von feiner beidnifchen Mutter aufs firengfte bewacht, um 
ihn von. jeder Verbindung mit den Chriſten im Lande 
loszureißen. Feder chriſtliche Geiſtliche, der fich erfühnen 


würde, denfelben zu befuchen, wurde mit dem Tode bes 


droht, und Wenzeslaw felbft von Götzendienern umzingelt, 
die ihn mit Lil und Gewalt zum väterlichen Heidenthum 
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zurückführen follten; aber der fromme Jüngling fand 
dennoch Mittel , heimlich bei Nacht chriftliche Lehrer 
zu fih kommen zu Taffen, welche ihn im Ehriftenthume 
unterrichteten, auch wurden ibm von denfelben die bei- 
figen Schriften in feiner Mutterſprache heimlicher Weife 
in die Gefangenfchaft gebracht, und Wenzesſlaw benuste 
nun jeden einfamen Augenblick , um fich mit dem Worte 
Gottes befannt zu machen , und feinen Glauben durch 
daffelbige zu ftärfen. 

Indeß hatte die heidnifche Drabomira eine Ehriften- 
verfolgung im Lande angezettelt, und fein Mittel umver- 
fucht gelaffen; um auf den Trümmern der chriftlichen 
Kirche den alten Götzendienſt wieder aufzurichten. Die 
Tempel der Ehriften mußten auf ihrem Befehl im gan⸗ 
zen Lande zugeichloffen werden; den Geittlichen wurde 
verboten , die Chriſten zu unterrichten, und auch die 
Schulen wurden aufgehoben; jeder Prieiter, der dem 
Verbote zuwider handelte, wurde ind Gefängniß geſteckt 
und mit dem Tode bedroht. Die chriftlichen Obrigfeiten 
wurden abgefest, und an ihre Stelle eifrige Anhänger des 
Götzendienſtes erhoben. Mir feierlicher Pracht wurde 
ein Gößenbild um das andere wieder aufgerichter, und 
wenn daffelbe in finfterer Nacht von den Ehriften umge- 
worfen ward, fo wurde an großen Schaaren derfeiben 
eine blutige Rache von den erbitterten Heiden ausgeübt. 
Wirklich fchien es eine Zeit lang, ald ob Drahomirens 
Zerflörungsentwurf den bintigen Gieg im Lande davon 
tragen würde, aber der Rath des Herrn hatte es anders 
befchloffen; und die fchwere Verfolgung mußte auch im 
Böhmen; wie unter fo manchen andern Bölfern der 
Erde, das Mittel werden, den Chriftenglauben zur blei— 
benden Herrfchaft im Lande zu erheben. (S. Christannus: 
vita Ludmilläe p. 46 sq.) | 


$. 50. 


Drahomira hatte das Gefchäft ; den Untergang der. 
cheiftlichen Parthei im Lande zu vollenden, einem eigenen 
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Prätor zu Prag übertragen, und diefer fammelte wilde 
Haufen von Götzendienern um fich, um: die chriftlichen 
Bekenner zuerſt in der Hauptſtadt auszurotten. Lange 
waren dieſe unſchlüſſig, ob ſie dem Uebel weichen, oder 
demſelben wiederſtehen ſollten; endlich wuchs ihnen der 
Muth, lieber zu ſterben, als das ſchnöde Joch des Hei— 
denthums wieder auf ſich zu nehmen. Nun entſtand ein 
blutiger Kampf zwiſchen den chriſtlichen und heidniſchen 
Einwohnern der Hauptſtadt, welcher ſich mit der Nie 
derlage der letztern emdigte. Aber noch gab fich die biut- 
gierige Drabomira nicht zufrieden, denn auf ihren Bes 
fehl wurde nun jeder, der fich zum Chriftenchume bes 
kannte, entwaffner, und faum war dieß gefcheben, fo 
wurden die Chriften durch beftelte Meuchelmörder mitten 
in der Nacht in ihren Häufern überfallen und ermordet, 
Noch einmal ſammelte fich das niedergedrücte Häuflein 
zum Kampfe, um die Treue ihres Glaubens mit ihrem 
Blute zu verfiegeln.. Die gegen fie ausgefendeten Heiden. 


baufen wurden von ihnen gefchlagen, und auch der Brätor 


büste fein Leben im Kampfe ein. 

Während die wilde Drahomira, an der Ausrottung 
der Christen im Lande verzweifelnd, gegen die Kirchen der 
Ehrifien wüthete, und felbit den Tempel des heiligen 
Georg, in welchem die Afche ihres Gemahls begraben 
Ing, niederbrenuen ließ, traten die Großen des Landes, 
um Die Nation vom gänzlichen Untergange zu erretten, 
is Friedenſunterhandlungen zufammen, und cd wurde 
von ihnen befchloffen, Daß Böhmen zwifchen beiden Briis 
dern getheilt, und der Elbeſtrom die Scheidelinie zwiſchen 
beiden Theilen ſeyn folte. Das Land auf der nordöftli- 
hen Seite der Eibe fiel dem jungen Boleslaw und feiner 
Mutter zu, und wurde Boleslawien genannt; während 
der ſüdweſtliche Antheil diesfeitd der Elbe, dem Wenzes⸗ 
law anbeimfiel, „der jet als Alleinherrſcher deffelben in 
der bisherigen Hauptſtadt des Landes, Prag, feinen 
Wohnſitz auffchlug. Mit diefer Landestheilung war auch 
die äußerliche Trennung der chriftlichen und. beidnifchen 
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Einwohner. im Lande vollendet, indem jeglicher Gelegen⸗ 
beit fand, fih unter feinen Glaubensgenoſſen niederzu⸗ 
laffen. Jetzt genoß das niedergedrücte Land einige Ruhe, 
und Wenzeslaw ließ Fein Mittel unbenügt, um die Wun⸗ 
den zu heilen, welche durch den blutigen Religionsfrieg 
dem Lande gefchlagen worden waren. Die Schilderung, 
weiche uns der Biograph Ehriftannus (in vita S. Lud- 
millae p. 53 — 65) von feinem Charakter und feiner Re⸗ 
gierung zurücdgelaffen hat, trägt war alle Farben, welche 
wir an einem Heiligenbilde jener Tage zu ſehen gewohnt 
find, und beurfunder die Flofterartige Erziehungsweife, 
welche feine fromme Großmutter dem in der Leidens. 
fchule aufgewachfenen Jüngling gegeben hatte, aber bei 
allem Mangel einer geläuterten Chriftentbumserfenntniß, 
den wir an demfelbigen wahrnehmen, ſtrahlt doch eine 
Seftigfeit des Glaubens, eine Kraft der Liebe Chriſti, 
uud ein demüthiger Verläugnungsſinn hervor, welcher 
dem Herzen jedes wahren Ehriften achtungswürdig er⸗ 
icheinen muß, Während er den Tag über mit Anfiren- 
gung aller Kräfte dem Gefchäfte oblag; widmete er einen 
Theil. der Nachtftunden dem Gebete und dem Pſalmen⸗ 
fingen. Die Armen zu unterſtützen, Nafte zu fleiden 
und Kranke zu befuchen, mar feines Herzens Freude. 
Im Faſten war er firenge, und fuchte felbit feine Groß⸗ 
mutter in diefer Uchung zu übertreffen. Vom Befuchen 
der Kirchen im ganzen Lande umber ließ er fich durch 
keine Witterung abhalten, und war gewohnt, felbit mit- 
ten im Winter mit bloßen Füßen über die Straßen zur 
Kirche zu gehen. Gewöhnlich trug er einen rauhen 
bärenen Saf nach mönchifcher Sitte anf dem Leibe, 
der feine fürftliche Kleidung bedeckte. Seine mit eigener 
Hand zubereiteten Opfergaben brachte er Gott täglich in 
der Kirche dar. Zur Erntezeit fchmitt er mit einem 
feiner treueſten Diener Den Waizen felb ab, and deſſen 
Mehl Das Brod zum heiligen Abendmahle gebaden wer- 
den follte.- Er war mild und freundlich gegen jedermann, 
und ging Jedem in Fleiß, Aufopferungsliche und jeder 
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häuslichen Tugend voran. Selbſt grobe. Verbrecher ließ 
er nicht am Leben betrafen, um ihre Befferung zu fuchen ; 
weil er glaubte ded Herrn Wort: „Richter nicht !“ babe 
ihm das Nichteramt über das Menfchenleben nicht übers 


tragen. Gegen die Geiftlichen bewies er eine ausgezeich⸗ 
nete Hochachtung, und die hatte zur Folge, daß eine. 
Menge derfelben aus den deutfchen Ländern fich zu ibm. 


binzudrängte, welche ibm Bücher und heilige Reliquien 


zuführten, die er auch reichlich zu belohnen pflegte. Die 


von feiner heidnifchen Mutter niedergeriffenen Chriften- 


tempel ließ er auf feine Koften wieder aufbauen, und in 


feiner Hauptftadt zwei nach damaliger. Weife prachtvolle 
Tempel aufrichten , von welchen der eine dem Andenken 
feiner. frommen Großmutter Zudmilla, der andere den 
beiden ehrwürdigen Begründern der mährifch-böhmifchen 


Kirche, Eyrill und Methodius geweiht wurde. Immer⸗ 


bin mag die feinere Sitte unfered Zeitalterd an dieſem 


heiligen Bilde mit Recht viel auszufegen wiſſen; und 


hätte der fromme Wenzeslam in unfern Tagen gelebt; 
fo. würde auch die Neuerung feiner Frömmigkeit wohl eine 
andere Farbe getragen haben. Daß fie ihrem eigenen 
Zeitalter ähnlich war, wer mag es ihr verargen? aber 
daß fie Kraft und Ernſt mit Milde und Menſchenliebe zu 
verbinden wußte, das ift unferer Nachahmung werth. 
$. 51. | 

Indeß hatte der Kaifer Otto der Große (im F 936) 
den deutfchen Thron beftiegen, und um die entzweiten 
. Fürftenbrüder Böhmens wieder miteinander gu. vereiti- 
gen, wurden beide von ihm in den deutfchen Fürftenrath 
nach Worms berufen: Dtto’s bekannte Gefinnung Tieß 
zum Voraus erwarten, auf welche Seite der Rechts⸗ 
fpruch fallen würde, Wenzeslaw wurde mit großer 
Auszeichnung von den deutfchen Fürften empfangen, und 
ibm von dem Kaifer die Königsfrone auf das Haupt 
geſetzt. Der fromme Fürſt fcheint diefe Auszeichnung 
keineswegs erwarset zu haben, indem er fich weigerte, 
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den Königstitel zu führen. Dennoch konnte der neue 
Groll nicht wieder geftillt werden im eiferfüchtigen Her« 
gen des Prinzen, den diefe demüthigende Begünftigung 
entzündet hatte; und cr ging von diefer Stunde an 
damit um, feinen Bruder aus dem Wege zu fchaffen. 
Als diefer einſt Cim J. 938) nach der Stadt Boleslaw 
(alt Bunzlau) fam, um feinen Bruder dafelbit zu bes 
fuchen, wurde Wenzeslam vor der Thüre der Kirche, 
in die cr eben gehen wollte, von Meuchelmördern über- 
fallen, und, nachdem er fich lange tapfer gegen diefel- 
ben vertheidigt hatte, granfam ermordet, indeß zu glei« 
cher Zeit viele Chriften feines Gefolges, weiche mit ihm 
gefommen waren, dad Leben einbüßten. 

Ein edler Fürſt war mit ihm gefallen, der die Wohl- 
fahrt feined Volkes und die Förderung der Kirche Chrifti 
auf dem Herzen getragen hatte. Gein Andenfen blich 
dem böhmischen Volke heilig, und bald wurde er ald 
unfichtbarer Schutzgeiſt des Landes verchrt, indeh die 
böhmischen Herzoge und Könige, bis auf die neueren 
Zeiten herab, aus Ehrerbietung gegen ihn, fein Bild» 
niß auf ihre Münzen prägen lichen. Selbſt den Bruder- 
mörder reuete bald feine fchändliche That. Zur Sühne 
derfelben Fießer feinen jungen Sohn Strachyawas taufen, 
und im Benediktinerklofter St. Emmeram zu Regensburg 
als Mönch aufnehmen, der jegt den Namen Chriftianus 
oder Chriſtannus erhielt, und wie die Gefchichte verfichent, 
derselbe Chriſtannus ift, welcher die Lebensgefchichte feiner ' 
Urgroßmutter Ludmilla befchrieb,. welche die früheſte 
Gefchichtöguelle it, aus der unfere Miffionsgefchichte 
ihre Nachrichten fchopft.. Auch die graufame Drabhomira - 
ſoll nicht Tange hernach ihre verdiente Strafe gefunden 
haben. Wenn die alte Legende den Boden fich fpalten 
ließ, den das Blut ihres. Sohnes getränft hatte, um fie 
in den offenen Abgrund binabzuftürgen, fo erzählt fie 
ein Wunder, für welches fie und die gefchichtlichen Be— 
weife ſchuldig eblieben iſt; aber im jedem Falle hatte 
die Mit- und Nachwelt das Necht, ihrem Namen, dem 

11.3». 2° Abthlg. | 40 
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fie mit dem Blute ihrer Unterthanen befleckt hatte, eine 
andere Stelle in dem Buche der Erinnerung anzumweifen, 
als die Stelle ift, womit fie heute noch das dantbare 

Andenken ihres frommen Sohnes ehrt. en 


§. 52. 


Boleslaw L, den die Gefchichte wegen feineh 
Brudermordes mit dem Zunamen ded Grauſamen be- 
zeichnet, wurde jegt Alleinherrfcher von Böhmen, und 
die Ehriften des new ihm zugefallenen Landesantheils, 
hatten das Aeußerſte von ihm zu fürchten. Ed war- ein 
Glück für fie, daß das Bewußtſein feiner Mifferhat ihn 
fo. gewaltig peinigte, daß er zu harten Verfolgungsmaaß⸗ 
regeln gegen fie zu fchreiten, nicht länger wagte. Dazu 
fam auch die beunrubigende Beforgniß vor dem deutfchen 
Kaifer Otto, welcher den Frevel feines Brudermordes 
nicht ungeftraft Taffen konnte. Bon Angſt gepeinigt 
fchanzte er fich in feiner Reſidenzſtadt Alt⸗Bunzlau bins 
ter mächtigen Bollwerfen ein, indeß die Chriften feines 
Landes freien Raum gewannen , fich tieder zu fan 
mein; und zur Befefligung der Kirche im Lande auf 
neue Mittel Bedacht zu nehmen. Der Kaifer Otto war 
gerade im jenen Tagen mit großen Vorbereitungen be 
fchäftigt, um das übermürhige Volk der beidnifchen 
Ungarn zu demürhigen, und dieſer Umftand verzögerte 
die Züchtigung , welche er dem derbrecherifchen Fürsten 
zugedacht hatte. Endlich rückten die dentfchen Truppen, 
um Rache zu liben, in Böhmen ein, und belagerten den 
Herzog in feiner Hauptſtadt (J. 950). Boleslaw gebachte 
vor ihrer. Annäherung die Sache friedlich abzufchliegen ; 
allein der Kaifer Otto beftand darauf, daß ihm der Her- 
309 ſelbſt zur Beſtrafung ausgeklefert werden müſſe. Da 
fich jedoch die Belagerung laͤnger verzögerte, und Mangel 
an Lebensmitteln unter dem dentfchen Heete überhand 
nahm, fo wurde mit Boleblaw ein Friede abgefchloöffen, 
fach weichem er fich verbindtich machte; für fein Ber 
brechen Genugthuung zu leiſten, die vertriebenen Eprifeit 
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wieder in ſein Land zurückzurufen, und denſelben volle 
Religionsfreiheit zu geſtatten, auch künftig den Vaſallen⸗ 
tribut an den deutſchen Kaiſer wieder zu entrichten. - 

‚Bon diefer Zeit an genoffen die böhmifchen CHriften- 
gemeinden Ruhe, und fie erbauten fich im Glauben. Die 
Trübfalszeit Hatte ihre Lieblichen Früchte getragen, umd 
heller als je zuvor ging num ihrem Herzen die Hoffnung 
auf, daß es dem Chriſtenthum gelingen werde, feine 
beilbringende Herrfchaft nach und nach über das nanze 
Land auszubreiten, und dem väterlichen Heidenthum -ein 
Ende zu machen. Diefed hatte bisher den Vortheil ge- 
habt, fich von Außen ber anf mannigfaltige Weife zu 
verſtärken, und dem auffeimenden Chriſtenthum Trotz zu 
bieten. Die Stagtöflugheit der cifrigen Götzendienerinn 
Drabomira hatte es nämlich angemefien gefunden, die 
ohnehin noch fchwache Landesbevölkerung dadurch zu ver- 
ftärfen, daß fie heidnifche Coloniſtenhaufen in das Land 
bineinlodte, um durch fie die heidnifche Parthey im 
Lande zu vermehren. Auch die Bolfsverwandten benach- 
barten Polen, welche größtentheild noch Heiden waren, 
batten die fchnellere Verbreitung des Chriſtenthums im 
Lande auf mannigfache Weife verhindert; dazu kam noch 
der panifche Schreden, welchen in diefen Tagen die wil- 
den Ungarn ald erbitterte Feinde des Chriftenthums in 
allen Abendländern verbreiteten, und welche fchon durch 
die Furcht ihres Namens den Fortgang der Kirche im 
den flavifchen Ländern zu ſtören, oder gar zu verbin, 
dern mußten. | 

Aber der fchädliche Einfluß diefer Hinderniffe war 
gerade in diefen Tagen zur Freude der Chriften auf mans 
nigfaltige Weife zu nichte gemacht worden. Der ficg- 
reiche Kaifer Otto hatte (i. J. 955) in einer biutigen 
Ferdfchlacht in Bannonien die Ungarn anfs Haupt ge 
Tchlagen, und. für immer gedemütbigt; und auch in dem 
benachbarten Bolen hatte fich bereits ein Fünflein des 
Chriſtenglaubens entzündet, das unter den Segen Gottes 
in kurzer Zeit fich noch weiter umber im verfinfterten 
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Lande verbreiten konnte. Unter dieſen günftigen Aus— 
ſichten glaubten die böhmiſchen Chriſten es wagen zu 
dürfen, den Wunſch, fo wie ihre chriſtlichen Nachbarn, 
die Mähren und Sorben, einen eigenen Landesbifchof zu 
befisen, vor den Ohren ihres Fürften auszufprechen. 
Bisher war das böhmifche Milfionsgebiet zu dem bifchöf- 
lichen Sprengel von Negensburg and dem einfachen 
Grunde gerechnet worden, weil Baiern das nächfte chrift- 
liche. Nachbarland war, von woher die Neubefehrten im 


Böhmen einige Hülfe erwarten durften. Ihre Anzahl: 


batte fich indeß fo anfehnlich vermehrt, daß leicht mehr 


als eine bifchöfliche Diözefe im Lande aufgerichtet werden: 
fonnte. Dazu Fam noch der Umſtand, daß feit dem Testen. 
Sricdensfchluffe der bisherige bürgerliche. Verband. Böh⸗ 
mens mit Baicen aufgehoben, und dad Land ald ein. 
Theil des Herzogthums Sachen betrachtet worden war, 


mit dem es auch in vielfacher Berührung fand. 


Noch fehlte es der wachlenden böhmifchen Kirche an 
den firchlichen Einrichtungen , wie fie die VBorfiellung und. 


das Bedürfniß der damaligen Zeit erforderte, um für 
einen Theil der allgemeinen chriftlichen Kirche gehalten 


zu werden; und diefe Einrichtungen Tonnten, wie Die - 
damalige Welt glaubte, durch Niemand anders, als durch - 


einen von der allgemeinen Kirche beftellten, und vom 


Oberhirten vderfelben beftätigten Bifchofe gemacht und. 


gehandhabt werden. Der Herzog Boleslaw I nahm ihr 


Anfuchen buldreih auf, und erfundigte fich, nach den 


Mitten und Wegen , um daffelbe zu verwirklichen. - Es 
wurde nun, mit ſeiner Genehmigung, eine Geſandtſchaft 
nach Nom abgefertigt, mit dem Erfuchen, daß der römi- 
fche Stuhl die Kirche des heiligen Vitus zu Prag zu 
einer Episeopalfirche erheben möchte. Voll frommer Ehr- 
furcht waren die böhmifchen Abgeordneten mit ihrem 
Geſuche nah Rom gekommen, um ihre Wünfche und 


Bitten vor dem gefeierten. Stuhle auszuſchütten; aber, 


wie erflaunten fie nicht, als fie. die ärgerlichen Auftritte 


wahrnahmen, welche in diefen Tagen die Hauptftadt Des - 
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ehriftfichen Abendlandes in blutige Verwirrung fekten. 
Ein Pabſt Tag mit dem andern im wilden Kriege, und 
erhitzte Briefterrotten zogen gegen einander zu Felde, um 
fich für den Helden zu fchlagen, den fie fich erforen hatten. 
Selbſt der Leichname und der Gräber wurde. nicht ge— 
fchont, um ihre blinde Wuth am denfelben auszwüben. 
Ein chraeiziger Bewerber ſtieß den andern vom Stuhle, 
und .der heute über die Kirche gebot, mußte fichs gefallen 
laffen , daß der morgende Pabſt feinen Namen und feine 
Beichlüffe mit dem Bannfluche belegte. Als die böhmi— 
fchen Abgeordneten diefen Gräuel der Verwüſtung vor 
ihren Augen erblichten, hielten fie es für rathfamer, um- 
verrichteter Dinge in die Heimath zurückzukehren, ald fich 
einen Bifchof aus diefer Schule aufdringen zu laſſen. 


J. 53. 


Boleslaw hatte indeß in der Schule der Erfahrung ge- 
lernt, daß es für die wahre Wohlfahrt feines Volfes un— 
gleich zuträglicher fey, die Sache des Chriſtenthums zu be- 
günftigen, als dem ausgewurzelten und zerfallenen Hei- 
dentbum die Teste Hand der Hülfe darzubieten. Geine 
legten Lebensjahre waren der Förderung des Chriften- 
thums in feinem Lande gewidmet, und auch in dem 
benachbarten Bolen wurde, durch feine Beranftaltung 
das erſte Saatkorn der Kirche Chriſti ausgeſtreut. In 
Polen führte in jenen Tagen der Herzog Miccislaw 
(Miesko) die Regierung, welcher die Dombrowka, eine 
Tochter des Herzogs Boleslaw, zur Gemahlin ſich erbitten 
ließ (I. 966). Der böhmiſche Herzog willigte in die- 
ſes Geſuch unter der Bedingung ein, daß Miesko dem 
väterlichen Heidenthume entſagen und die Taufe der 
Chriſten annehmen würde. Miesko trug kein Bedenken, 
dieß zu thun, und ſeine Vermählung mit Dombrowka 
wurde durch den Umſtand verherrlicht, daß nicht nur er 
ſelbſt, ſondern große Schaaren polniſcher Großen mit ihm 
durch die Taufe für die Kirche Chriſti geweihet wurden. 
Bald darauf ſtarb Boleslaw J. (J. 965), und ihm folgte 
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fein Sohn, Boleslaw IL: in der Negierung nach, welchen 
die Gefchichte mit den-Zunamen des Frommen begeich“ 
net. Diefer machte es fich zur wichtigen Angelegenheit 
feines Lebens, Die Wunden wieder. aus allen Kräften zu 
heilen, welche fein Bater der Kirche feines Landes ge» 
fchlagen hatte, und jedes Mittel anzuwenden, um dies 
felbe allgemein unter feinem Volke zu verbreiten und 
bleibend zu begründen. Der alte Dubrav macht in feiner 
böhmifchen Gefchichte (Lib. VI. ©. 44), über den Re» 
gierungsantritt diefes Fürften, nnd die Hoffnungen der 
Ehriften bei demfelben, folgende naive Bemerfung: „Wie, 
vor dem Anbruch der erften Morgenröthe in -filler Mit- 
ternacht nur da und dort ein einzelner Hahn feine matte 
Stimme hören läßt, aber beim erften Morgenftrahl alle 
Hähne laut und Fräftig ihre Stimmen ertönen laſſen, 
und ein Freudengetümmel unter ihnen entfieht, durch 
welches das fchlafende Gefieder weit umher aufgewect 
wird, eben fo ertönte auch bei der Erhebung diefes from⸗ 
men Fürften anf den böhmischen Thron der fromme Ju⸗ 
beigefaug der Epriften, und fie verfommelten fich mit 
ihren Hirten jeden frühen Morgen im Haufe Gottes, um 
dem Herren ihre dankbaren Loblieder anzufimmen. * 
Boleslaw IL hatte eine unverheirathete Schweiter, die 
fromme Mlada, welche der Religion ihr Leben geweiht 
hatte. Kaum hatte diefe vernommen, daß der Kaifer 
Dtto die gewaltigen Stürme geſtillt hatte, welche feit 
‚ einer Reihe von Fahren die Stadt Nom bewegten, fo 
entfchloß fie fich, dorthin zu ziehen, und vor dem päbfl- 
lichen Stuhle das Befuch der böhmifchen Chriſten um 
die Errichtung eines Erzbisthumes geltend - zu machen. 
Der Pabſt Johann XIII., weicher damald (Fahr 965 — 
972) die päbſtliche Würde beffeidete, willigte in ihr Ge- 
fuch mit Freuden ein, daß die Kirche des heiligen Vitus 
zu Brag, in welcher der Leichnam des heiligen Wenzeslaw 
rubhte, gu einer Episfopalfirche erhoben, und zugleich mit 
der Kirche des heiligen Georg ein Benediktinerkloſter 
verbunden werden follte. In derfelben Bulle ward jedoch 


\ 
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argliſtig genug, von dem Pabſte zugleich verordnet, „daß 
der öffentliche Gottesdienſt nicht nach Art der bulgari- 
fchen Sefte in der flavifchen Sprache, fondern in Ueber- 
einftimmung mit. der allgemeinen apoftolifchen Kirche 
in der Tateinifchen Sprache gehalten. werden, und Brier 
ker. des lateiniſchen Ritus bei dieſer Kirche angeſtellt 
werden follten. * Dieſe päbflliche Verordnung it vom 
Ende des Jahres 967 datirt. Durch fie ward nun zwar 
der Grund zu der Unabhängigkeit der böhmiſchen Kirche 
von der geiflichen Hoheit des Bifchofs zu Regensburg 
gelegt , und ihr Das Mittel eigener Ausbildung in die 
Hände gegeben, aber zugleich in derfelben ein Saame der 
Zwietracht ausgeßrengt worden, welcher in den folgenden 
Jahrhunderten die unſeligſten Zerwürfniſſe im Schooße 
der böhmiſchen Kirche sur Folge hatte, welche jedoch in 
der wundervollen Hand Der Vorſehung das verborgene 
Mittel werden mußten, eine europäifche Kirchenreforma« 
tion vorzubereiten, und mitten im beißen Kampfe dos 
belle Licht Der biblischen Dffeubarungen aus der finfteru 
Mitternacht Der römifchen Kirche iu den Schoß der 
evangeliichen Kirchengemeinfchaft hinüber zu retten. 
Zum erſten Bifchof von Brag wurde nım Dietbmar, 
ein Mönch ans einem Klofer zu Magdeburg, erwählt, 
weicher der böhmischen Sprache vollfommen mächtig war; 
und deshalb der geeignetite Mann zu ſeyn fchien, diefem 
neu errichteten Kircheniprengel vorzuſtehen, wozu er auch 
durch den Erzbifchof von Mainz geweiht, und nach der 
deutſchen Weile von dem Kaifer mit dem Hirtenftab und 
Ming belehnt wurde. Der Umfang. feines Firchlichen 
Sprengels war ungemein groß, indem cr fich über das 
Heutige Mähren, bis an den Regenſtrom und über einen 
Theil von Boten bis über die Stadt Krafau hinaus er⸗ 
ſtreckte, und neben den zerſtreueten Chriftenhäuflein, noch 
eine mächtige heidniſche Bevölkerung im fich faßte. Hier 
fand nun Diethmar von allen Seiten die Hände voll zu 
thun. Nicht nur waren die Ehriftengemeinden ſelbſt noch 
ungeordnet, and an Feine Firchlichen Einrichtungen ge⸗ 
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wöhnt; es fehlte auch noch allenthalben an Unterrichts. 
auſtalten, um durch das Licht des Evangeliümd die ver- 
finfterten Gemüther aufzuhellen , und die rohen Gitten 
zu mildern. Auch die großen Schaaren der Heiden, die 
im Lande wohnten, nahmen feine volle Thätigfeit im 
Anfpruch, um nach dem Auftrage feines Berufes, auch 
fie für. den Glauben an Chriftum zu gewinnen. "Seine 
Stellung war um fo fchwieriger, da es der Einführüng 
eines neuen Kirchenritus in einer noch ganz 'unbefannten 
Sprache galt, und den befchrten Böhmen nur fchwer 
zuzumuthen war, die Gotteödienfte in ihrer ſlaviſchen 

Mutterfprache fahren zu laffen, und das Evangelium und 
die Meffe im einer unbekannten Sprache zu vernehmen. 
©» fam’s , daß, wie Eosmas in feiner Gefchichte erzählt, 
- dei Diethmars feierlichem Einzuge der Tateinifche Clerus, 
der ibn begleitete, dad Te Deum laudamus fang , wäh- 
rend der Herzog mit den Großen dad Christe keynado 
Herr erbarme dich!) ertönen Tief. Indeß arbeitete 
Dierhmar nicht ohne Segen, und der Herzog Boleslaw II: 
ging ihm-in feinem Gefchäft treulich an die Hand. Wäh⸗ 
rend er ſelbſt im Lande umberreiste, um die Chriftenge- 
meinden einzurichten, und die heidnifchen Böhmen zu 
taufen, baute der Herzog Kirchen für - diefelben auf, 
deren nicht weniger ald zwanzig ibm ausdrücklich zuge⸗ 
——— werden. 
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Nachdem Diethmar die Laſt ſeines Berufes zehu 
Fahre lang getragen hatte, endigte er (um das Jahr 980) 
ſeinen Lauf für dieſe Welt. Vor allem war es nun den 
Böhmen darum zu thun, die erledigte Biſchofsſtelle zu 
Prag mit einem gebornen Böhmen zu beſetzen, weil fie 
anf dieſem Wege hoffen durften, des fremdartigen Kirchen» 
ritus 108 zu werden, der ihnen auf Feinerlei Weife für ihre 
geiftigen Bedürfniffe zufagen Eonnte. Nach lang vergeb- 
lihem Suchen fand fich. endlich der Sohn eines der 
mächtigfien Woimoden in Böhmen, Woyecch, ein’ junger 
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gelchrter Mann, der zu. Magdeburg feine Studien ges 
macht, und von feinen Neifen im Auslande vice Bücher 
mit fich in die Heimath gebracht hatte. _ Der Erzbifchof 
von Magdeburg, Adalbert, defien Liebling er war, hatte 
ibm bei der Firmelung feinen eigenen Namen beigelegt, 
und nur unter dem Namen Adalbert ift. er in der 
DMiffionsgefchichte berühmt geworden *). Gein Pater 
Slawnik befaß ein großes Gebiet in der. böhmischen 
Graffchaft Lubif. Adalbert wurde (i. J. 983) zum Bie - 
fchof von. Prag geweiht, und der. Herzog mit feinem 
Volke hofften nicht nur um feines frommen Eifers und 
feiner Gelehrfamfeit, fondern auch um feiner mächtigen 
Familie willen, einen einfingreichen Beförderer der böh⸗ 
mifchen Kirche in ihm gefunden zu haben. 

: Hein es dauerte nicht lange , fo ſahen fich beide Theile 
in ihren wechfelfritigen Erwartungen getäufcht. Adalbert 
war ein eifriger Verchrer des römifchen Stuhles und der 
lateinischen Kirchenweife,, und durch Charakter und Her- 
funft bei. großer Strenge gegen fich ſelbſt, ein Mann, 
der unbedingt feinen Willen unter dem Volke geltend zu 
machen fuchte, und jedem Widerftand von Außen eine 
eiserne Beharrlichkeit entgegenfegte. Diefer Sinn fonnte 
weder beiden chriftlichen noch ‚bei den heidniſchen Be⸗ 
wohnern Böhmens ein Wohlgefallen finden, und es dauerte 
swenige Fahre, fo hatte er die Zuneigung der Nation 
eingebüßt. Als geiftlicher  Hirtenfürft, wozu ihn der - 
Kaifer Otto 111. erhoben hatte, und geflügt durch die 
Macht feiner Familienverbindung, machte er Forderun⸗ 
gen an das Volk, welche. fie von einem Lehrer des Ehri- 
ſtenthums nicht zu vernehmen gewohnt waren ; er legte 


*) Es find zwei verfchiedene Lebensbefchreibungen von 
Adalbert vorhanden, welche der gelebrte Feſuit Henfcheniug 
in die acta sanctorum der Bolandiften Tom. III aufgenom- 
men bat. Auch hat Diethmar in feiner Ehronif L. IV., fo 
wie die Hildesheimer Chronik, mancherlet Nachrichten von 
deinfelben erzählt. - 
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es darauf an, die alten Landesgeſetze zu unterdrücken, 
das päbſtliche Recht im Lande einzuführen, die weltlichen 
Nichter dem mitgebrachten deutſchen Clerus zu unterwer⸗ 
fen, und den. ſlaviſchen Kirchenritus mit der ſlaviſchen 
Sprache aus dem Gottesdienfie zu verdrängen. Er for» 
derte von den altböhmifchen Geiftlichen, nach römiſcher 
Borfchrift in Feine ebeliche Verbindung zu treten, und 
fchrieb felbit den weltlichen Beamten die Fleinlichften Ver⸗ 
wandtfchaftsgefeie. ald Negel vor, wenn ihr Eheftand 
von ihm nicht für einen Ehebruch erffärt werden follte. 
Dieß erregte bald allgemeine Unzufriedenheit unter dem 
Volke, dem ein Bifchof nicht gefallen Tonnte, der ihnen 
den bisherigen freien Zutritt zur Erkenntniß des Wortes 
Gottes verfchließen, fie ihrer gewohnten Neligionsfreiheit 
berauben ‚. und das harte Römerjoch auf ihren Nacken 
werfen wollte. 
"Auf der andern Seite hatte auch Adalbert feine ge- 
rechten Klagen zu führen, obgleich die Schilderungen von 
dem gänzlich gerrlitteten Zuftande der böhmischen. Nation 
und der böhmifchen Kirche, welche und die römifchen 
Annaliſten diefes Jahrhunderts aus feinem Munde berich- 
ten, unfreitig mit Farben gemahlt find, welche Haß 
und Bitterfeit verrathen. Der Bifchof klagt über die 
träge Nachläffigfeit der böhmiſchen Geiftlichen, welche 
die Meßopfer und den Wolksunterricht verfäumen, und 
fchildert fie als Wollüftlinge, welche nur auf dem Wege 
der Strenge zu ihrer Pflicht zurückgeführt werden fün- 
nen, und Die ihm überall einen Widerfland entgegenfegen, 
den er nicht zu überwältigen vermöge. Das Volk, fo 
berichtet er dem römischen Pabſt, verübe ungeftraft jeden 
Unfug, und jedes Lafter, ohne fich durch die Lehren des 
Chriſtenthums beffern zu laſſen; auch verbinde cd mit 
feinen chrifilichen Gebräuchen beidnifchen Aberglauben, 
und fei von feinen Vorurtheilen nicht zurüczubringen, 
welche Heilmittel auch immer angewendet werden mögen. 
Es raube, fest er hinzu, aus den benachbarten Ländern 
Weiber und Kinder hinweg, und verkaufe diefelben_an 
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jüdifche Handelsteute, die fich Fein Bedenken daraus mas 
chen ‚, diefe unglücklichen Denfchen den wildeften Natio- 
nen nicht nur zum Dienfle, fondern ald Schjachtopfer für 
ihre Opferaltäre zuzuführen. Immerhin lautet es trau⸗ 
rig diefe Klagen zu vernehmen, aus welcher Duelle fie 
auch fliehen mögen. So wenig man auch in denfelben 
irgend eine Spur ded Unterfchiedes wahrnimmt, den der 
nufgereiste Bischof billig zwifchen dem, was die heidni- 
fchen Einwohner ded Landes zu thun pflegten, und dem, 
was er den nenbeichrten Chriſten daſelbſt zur Laſt legt, 
hätte machen follen, fo iſt doch ein Zuſtand fittlicher 
Zerrüttung nicht zu gerfennen, der fich um diefe Zeit 
in die böhmiſchen ſtengemeinden eingefchlichen haben 
mußte. Dabei wäre es nugerecht, von neuentſtandenen 
Chriſtengemeinden, welche . erfi feit wenigen Jahren den 
Bräueln des Heidenthums entflohben waren, eine mönchi⸗ 
ſche Ordnung und Tugend zu erwarten, wie man fie in 
jenen Tagen da und dort in deutſchen Klöfern zu üben 
. pflegte. Ju der großen geifigen Schwachheit, in welcher 
noch dieſe böhmifchen Chriftengemeinden darniederlagen, 
und bei ihrer entſchiedenen Unabhängigfeitöliche vom bar, 
ten Römerjoche war es freilich bald gefchehen, daß fie 
durch allzußrenge Forderungen entmuthigt, und durch 
unbillige Zwangsmaßregeln aus der einfachen Ordnung 
herausgeriffen werden konnten, weiche die erfie Bekannt 
fchaft mit dem Worte Gottes unter ihnen gepflanzt hatte. 

Aber auf dem Wege, welchen der unnachfichtige Adalbert 
einmal eingefchlagen hatte, wurde der Grund zu einer 
bittern Wurzel gelegt, weiche in den ſpätern sach auch 

as bittern Seühte trug. 
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Verseblich bot jetzt der muthlos gewordene Adalbert 
dem Mönch Epriftannus, älteſten Bruder des regieren⸗ 
den Herzogs, die biſchöfliche Stelle an. Dieſer ſchlug 
fie aus , weil er fich in den Kampf zwifchen der berrfch- 
füchtigen Römgrweife, und der chriftlichen Freiheitsliebe 
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ſeines Volkes nicht eintöffen wollte. Inter dem Bor 
wande, eine Bilgerreife zum heiligen Grabe in Jeruſalem 
zu machen, verlieh Adalbert Cim %. 984) feinen bifchöf- 
lichen Stuhl, und trat in Begleitung einiger feiner 
Vertranten eine Wanderung nach Rom an. Dort faß 
auf kurze Zeit Johannes XIV. auf dem päbftlichen Stuhle. 
Ehrfurchtsvol erſchien Adalbert vor ihm, und eröffnete 
ibm die betrübenden Urfachen, warum er fein bifchöfft- 
ched Amt habe verlaffen müſſen. Durch die Zuftimmung 
des heil. Vaters getröftet, Tegte er num feinen Biſchofs⸗ 
ſtab in des Pabſtes Hände nieder, und begab fich nach 
dem Klofter Eaffino, um von dort qus feine Wanderung 
zu dem Grabe des Weltheilandes anzutreten. Er ver- 
weilte daſelbſt eine Zeitlang, allein je länger er dort 
blieb, deſto mehr feſſelte ihm der Reiz des einfamen 
Klofterlebens auf dem Berge Caſſino. Man wünſchte, 
daß Adalbert dort bleiben möge, da er ald geweihter 
Bifchof, und ein Mann von reichen Kenntniffen dem 
dortigen Klofter nützliche Dienfte Teiften konnte. Allein Adal- 
bert zog fich jest in ein Klofter nach Nom zurück, wo er 
auf dem aventinifchen Berge, entfernt von allem Welt 
getreibe feine Tage verlebte. Mit feinem vertrauten 
Sreunde Gaudentius, welcher fchon damals fein fleter 
Begleiter war, widmete er nun feine ganze Zeit den 
verläugnungsvollen Büßungen Flöfterlicher Heiligkeit. Er 
fchlief meift anf nadtem Boden, in bärenem Gewande , 
indeß fein Haupt auf einem harten Steine ruhte. Tage⸗ 
Yang entbehrte er. alle Speiſe, und gern darbte er, um 
in Wohlthaten und Almofen Verdienſt und Seligfeit im 
Himmel zu finden. Ganze Nächte brachte er am Kran 
fenlager leidender Armen zu, indeß er den Tag über, 
wie der geringfte Klofterbruder , Die gemeinen Wochen- 
dienſte verwaltete, die Küche reinigte, Wafler aus dem 
Brunnen holte und die Klofterbrüder am Tifche bediente. 
In folcher Lebensweile fand fein Zeitalter den Weg zum 
Himmelreich, den auch Adalbert mit frommem — 
N wort, 
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Da geſchah, daß der Erzbifchof von Mainz, auf die 
Klagen des böhmifchen Biſchofs über den gänzlichen 
Zerfall: des Kirchenmwefend , während Adalberts Abwe⸗ 
fenbeit zwei Bifchöfe nach Rom fandte, den Babil 
Johann XV. um eine nene Beſetzung des bifchöflichen 
Stuhles, oder um Adalberts Rückkehr nach Prag zu er- 
fuchen. Es ward fofort eine Synode sufammenberufen, 
amd nach ihrem Befchluffe erhielt Adalbert vom Pabſte 
die Weiſung, nach- Prag zurückzukehren, und dort fein 
bifchöfliches Amt aufs neue zu Übernehmen. Nur uns 
gern folgte er diefem Befehle, und unter Thränen fchied 
er von den ftillen Mauern des Kloflers, in denen cr 
unter firengen Uebungen Freude und Troſt gefunden 
hatte. Ihm ſelbſt abnete zum Voraus nichts Gutes, 
und cr fchüttete feine Beforgnife vor dem päbſtlichen 
Stuhle aus. „Hören fie dich“ fprach der Pabſt zu ihm, 
„fo mögen fie dich mit Gottes Segen behalten, und hun⸗ 
dertfältige Früchte tragen. Wollen fie aber von ihrer 
gewohnten Nuchlofigfeit nicht nachlaffen, fo haft du deine 
Seele gerettet, und du wirft den Iimgang der Gottlofen 
fliehen.“ Go kam Adalbert (im Fahr 993) unerwar- 
tet nach Böhmen zurüd. Er hatte, mit feinem treuen 
Freunde Gaudentins, die Reife von Rom und Anfona 
aus, über das adriatifche Meer nach einem GSechafen 
Dalmatiend gemacht, und von dort aus durch Pannonien 
und Ungarn den Weg nach Böhmen fortgefet. 

: So fam Adalbert mit einem anfehnlichen Gefolge am 
böhmiſchen Hof an, und wurde von dem Herzog Boles⸗ 
law freundlich empfangen. Gerne hätte derfelbe die Zwi— 
fiigfeiten vermittelt, welche den Bifchof und das Bolf 
von einander trennten, wenn ed ihm gelungen wäre, 
die einfeitige Strenge und römifche Bartheifucht des Bi- 
fchofes auf der einen, fo wie die Abneigung feines Vol—⸗ 
kes gegen alles ausländische Wefen auf der andern Seite 
zu mildern. Wohl war es ibm Kar, daß das frennd- 
liche Zufammentreten beider Theile nur nach und nach 
errungen werden m. ‚and darım ging er ‚gerne Adal- 
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berten an die Hand, welcher mit dem Plane ſich br. 
ſchäftigte, ein anſehnliches Mönchskloſter aufzurichten, 
das vorzugsweiſe mit Mönchen des Auslandes beſetzt 
werden ſollte. Durch das Wohnen derſelben unter dem 
böhmiſchen Volke ſollten ſich die Einwohner an ihren Ar 
blick und Umgang gewöhnen, und allmählig die feinere 
römiſche Sitte, und mit ihr das lateiniſche Kirchen.Ce 
remoniel annehmen lernen. Jetzt wurde unweit der Haupt 
ſtadt ein Mönchsflofter, Breunovia genannt , aufgerich- 
tet, daſſelbe mir einer großen Anzahl isalienifcher Mönche 
befegt, und feine Leitung einem gewiſſen Anaſtaſius an⸗ 
vertraut, der fich bereitd den Namen eines großen Hei» 
figen, und eines Wunderthäters erworben hatte. Der 
fromme Boleslaw felbft, um feinem Volke mir gutem 
Beifpiele voranzugehen, fuchte ſich, ſo gut er Fonnte, an 
die fremdartigen Formen diefer Ausländer anzufchmiegen, 
brachte die Sonntage mit. ihnen zu, nahm an ihrer 
Kloſtermahlzeit Theil und wohnte ihren Andachtöftunden 
bei, 05 er gleich ihre Sprache nicht verfland , umd ihre 
ganze Lebensweife ungewöhnlich finden mußte. Der freie 
ven Denkart feines Volkes wollte nun freilich folche Her- 
ablafung ihres Herzogs nicht gefallen, und die Böhmen 
fürchteren ‚ ihren Fürften bald in einen Vertheidiger der 
römifchen Sitte umgewandelt zu fehen.. Es bedurfte dar 
ber nur eined geringen Anlafes, am den Feuerfunfen zu 
einer Flamme wieder anzublafen, und diefer Anlaß blieb 
nicht lange aus. Die Fran eines vornehmen Mannes 
lebte mit einem Geiftlichen in Brag in verbrecherifchem 
Umgange. Die Eltern des gefränften Mannes ſtellten 
dem Weibe wach» um nach alter Landesfitte ihr als Ehe 
brecherin den Kopf abichlagen zu laſſen. Allein. ſie flüch⸗ 
tete fich in den Schutz des Biſchofs, der ihr ein Kloſter 
als Zufluchtsort anwies. Darüber erhob fich nun ein 
ſchrecklicher Aufruhr. Wie kann der Sündeneiferer, rie- 

fen die erbitterten Haufen, eine Ehebrecherin in Schutz 
nehmen, und ihr in den geweihten Mauern eines Klo» 
ſters den Aufenthalt geſtatten — Zorn. entbrannt 
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ſtürmte das Volk mit Waffen gegen des Biſchofs Woh—⸗ 
nung, und verlangte unter Schmähworten und Drohun—⸗ 
gen die Auslieferung des berbrecherifchen Weibes. Da 
trat Adalbert muthig unter den erbitterten Bolfsbaufen 
in fefter Zuverficht, daß er ald Opfer des Volkshaſſes, 
fallen werde; er verweigerte nicht nur aufs ſtandhaf⸗ 
tefte des Weibes Freilaſſung, fondern ftellte fich fogar 
ſelbſt als den Verbrecher dar, um hach feinem Wahne 
der Märtgrerfrone defto gewiſſer zu werden ; allein das 
Volk glaubte feinen Worten nicht, vielmehr fürmte ein 
großer Haufe gegen das Klofter an, erbrach die Mauern, 
bemächtigte fich der Ehebrecherin, überlieferte fie ihrem 
Manne zur gerechten Strafe; und weil diefer fie nicht 
vollziehen wollte, fo mußte ihr eine gemeine Dirne den 
Kopf abfchlagen. 

Dieſes Ereigniß aber griff tief im Adalberts Seele. 
Erzürnt über die unverantwortliche Entheiligung der Flö- 
fterlichen Sreiftätte, erbittert durch die verläumderifchen 
Schmähungen und Drohungen, die das Volk in feiner 
Wuth gegen ihn ausftieß, und verzweifelnd an der Nög- 
lichkeit der Befferung legte er abermals fein Bifchofsamt 
nieder, und ging Cim $ 995) wieder nach Rom in 
die Stille des Klofterlebens zurük. Er nahm den Weg 
durch Ungarn, und mweihte zu Gran den ungarifchen 
Prinzen und nachherigen König Stephan den Heiligen 
in Gegenwart des Kaiferd Otto IH. und des Herzons 
Heinrich von Baiern, der nachmals Kaifer ward, durch 
die Taufe zum Chriſtenthum ein. (Chron epp. Verdens. 
op. Leibnitz. T. II. p. 215.) 

Den frommen Boleslaw ſchmerzte diefer Vorfall tief, 
weil er Urfache Harte, für die Sache des Chriſtenthums 
nachtheilige Folgen zit erwarten. Nicht bloß von Geiten 
des römifchen Stuhles und des dentfchen Kaiferd waren 
wegen dieſer zweimaligen Entweichung des Biſchofes 
empfindliche Strafen für ſein Volk zu fürchten; auch die 
Heidenparthei im Lande war noch immer kart eng 
um unter folchen Umftänden der jugendlichen Kirche aufs 
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Neue eine blutige Wunde zu ſchlagen. Wirklich zeigte 
ſichs bald, daß feine Beſorgniß nicht unbegründet. war. 
Ein ftarfer Heidenhaufe, um die gegenwärtige Verwir— 
rung zu benügen, machte eine Verſchwörung gegen das 
Chriſtenthum; fie befeßten in der Nähe der Hauprftadt 
einen hohen Berg, verfchangten fich auf demfelben , und 
ängftigten die chriftlichen Einwohner der Hauptitadt und 
des Landes durch Ueberfälle und Plünderung. Bergebr 
lich führte Boleslaw feine Truppen gegen die Aufrührer; 
fie wurden gefchlagen, ohne ihre Berfchanzungen erobert 
zu. haben. Bis tief in den Winter hinein dauerten Die 
biutigen Händel fort, bis es endlich den Chriften, mit 
Hülfe der Zuden gelang, die Aufrührer aus ihren Ber 
fchanzungen herauszujagen, und nach großer Niederlage 
derfelben ihre übriggebliebenen Haufen zu zerftrenen. So 
wurde das Vebergewicht der Chriften im Lande wieder 
bergeitellt, und weil die Juden durch ihre Tapferkeit 
wefentlich zu diefem Siege beigetragen hatten, fo. wurde 


ihnen geflattet, von nun an in der Hauptfladt Prag eine. 
Synagoge erbauen, und ungehindert ihre öffentlichen 


Gottesdienſte dafelbit halten zu dürfen. 
$. 56. 


Es war zu erwarten, daß die aufgereizten Bühnen. 
die Schuld dieſer unfeligen Unfälle in dem übermüthigen 


Berragen ihres Bifchofes finden würden, welcher gleich- 
falls nicht--zauderte, vor dem päbftlichen Stuhle feine 
bittern Klagen über die halsftarrigen Böhmen zu wieder 
bolen. Wahrfcheinlich hatte die mächtige Familie ded 
Biſchofs, welche am Elbufer ein anfehnliches Gebiet inne 
hatte, nicht wenig Dazu beigetragen, ihn in feinem über- 
müthigen Verfahren zu unterflügen; und num fiel die 
Mache des böhmifchen Volkes. auf fie ſelbſt zurüd. Den 
Brüdern des Biſchofs wurde ihr. Gebiet mit Gewalt 
weggenommen, und fie ums Leben gebracht, um auf 
diefem Wege feine. Rückkehr nah Böhmen für immer 
unmöglich zu machen. - Noch war Adalbert zu Nom mit 
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dieſem ſein Herz aufs tiefſte verwundenden Vorfalle günz⸗ 
lich unbekannt, als der Kaiſer Otto dem Pabſte keine 
Ruhe ließ, durch Verſprechungen und Bitten aller Art 
den erzürnten Biſchof zu bewegen, nach Prag zurückzu⸗ 
kehren, und fein Amt daſelbſt wieder anzutreten. Wirk⸗ 
lich gab Adalbert den dringenden Vorſtellungen des Kai— 
ſers nach, und machte fich Cim %. 996) noch einmal 
auf den Weg nach Prag, wo er ganz unerwartet noch 
im Sommer diefed Zahres mit großem Gefolge eintraf. 
Allein er wurde dafelbit mit allgemeiner Verachtung auf⸗ 
genommen; und mas fein Herz noch ungleich tiefer er» 
fchüttern mußte, war die Trauerbotfchaft von dem gänz« 
lichen Untergange feiner Familie, an welcher das erbit« 
terte Volk eine fo unfelige Rache ausgeübt hatte, Gein 
Entfchluß war in demfelben Augenblicke gefaßt. Für 
immer waren jest die Bande gerriffen, welche ihn bisher 
on fein Vaterland angefetter hatten; und er eilte, fo gut 
er fonnte, noch in demfelben Fahre (996) von diefem 
biutbeträuften Boden hinweg, um unter den heidnifchen 
Bolen, oder, wenn es ſeyn follte, unter den noch wil⸗ 
dern Preußen ungefäumt den Märtyrerrod aufzufuchen. 

Wir werden dem unglücklichen Adalbert in feinem 
legten Lebensjahre, das cr jetzt antrat, noch einmal auf 
dem Wege unferer Miffionsgefchichte begegnen, und einen 
Mann in ibm betrauern, der nach Geiſtesanlagen, Chas 
rofterftärfe und Berläugnungsfraft, zu einem glückli« 
chern Looſe auf der Miffionslaufbahn vom Herren der 
Gemeinde verordnet war, und zur Förderung des Evan 
geliums unter den flavifchen Völkern unter göttlichen 
Beiftande Großes und Bleibendes geleiftet haben würde, 
wenn es ihm gelungen wäre, fich felbft zu überwinden. 
Ohne diefe Selbfüberwindungsfraft gehen auch die ausge» 
zeichnetftien Talente und die edelften fittlichen Kräfte für 
das chriftliche Miffionswerf verloren, und werden in 
einen Fallſtrick für daffelbe verwandelt, der unausbleib⸗ 
liches Verderben mit. fich bringt. 

DII. Bd. 2'° Abthlg. | 411 


| A 
Dad Herz des froimmen Herzogs Boletlaw mußte ein 


ſolcher Hergang der Dinge um fo ſchmerzlicher verwun- 


den, da er durch denfelben feine Bemühungen für immer 
vereitelt fand, die neuentſtandene böhmifche Kirche mit 
der allgemeinen Kirche des Abendlandes auf freundlichem 
Wege zu verfnüpfen, und die vielfachen Bildungsmittel 
der Leptern zur Milderung der noch immer rohen Sitten 
feines Volles anzuwenden. Er fab durch Adalberts Ent- 
fernung für immer ein Band zerriffen, das fern Volk mit 
dem römifchen Stuhle verbinden follte ; und hatte Urfache, 
von Geite der deurfchen Fürften fchmere Züchtigungen 
für daſſelbe zu befürchten. Wirklich war auch durch die» 
ſes Ereigniß ein bleibender Zunder fortgefegter Miß- 
helligkeiten zwifchen der böhmifchen Kirche und dem päbſt⸗ 
kichen Hofe ausgefirent,, der von Zeit zu Zeit im immer 
neue Flammen ansbrach, je gemaltthätiger der böhmischen 
Kirche der lateinische Ritus aufgedrungen wurde, 
es gleich ein halbes Jahrhundert fpäter dem gewaltigen 
Kirchenfürften Noms gelang ‚ die flavifche Sprache aus 
den. Gsstesdienften der Böhmen zu verdrängen und dem 
deutſch · lateiniſchen Ritus eine feſte Wurzel in denfelben 
zu bereiten, fo lonnte doch der überwiegende Hang de 
höhmifchen Volkes zw Firchlicher Unabhängigkeit, fowig 
ihre Vorliebe zur ſlaviſchen Kirchenfprache, nie Haus 
vertifgt werden; allein volle vierhundert Jahre mußten, 
fach dem verborgenen Rathe der Vorfchung, zuvor noch 
vorüberzichen , che die böhmifche Kirche reif geworden 
war, zum Sreiheitstampfe der deutfchen Kirche vom römi⸗ 
ſchen Joche dem erſten Stoß zu geben, und der päbſtli⸗ 
chen Hierandie eine Wunde zu ſchlagen, welche fein 
Kunftmitrek Firchlicher Staatöflngheit je wieder zu heilen 
vermochte. 
| 3. | 
Bon diefem Zeitpunfte an weiß unfere Gefchichte 


eben nicht viel Erfreuliches weiter von dem böhmifch-mäh- 
rifchen Miſſtonsgebiete zu erzählen. Die chriftliche Volksbil⸗ 
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dung rückte nur fehr langſam vorwärts, da bei Ermange 
lung zureichender chriftlicher Erfenntnig. Mittel, die frucht⸗ 
bringende Bekauntfchaft mit dem Worte Gottes nur lang⸗ 
fam die rohe Volksmaſſe durchzudringen vermochte, und fo 
mußte das Werf Ehrifti noch lange mit den wilden Sitten 
und Gewohnheiten des Volkes im Kampfe liegen. Nach 
Adalberts Abzug wußte der Herzog Boleslaw II. nichts 
befferes zu thun, als (Ci. J. 997) einige Abgeordnete an 
den Hof des dentfchen Kaifers Otto III. abzufenden, um 
denfelben zu erfuchen, einen würdigen Stellvertreter für 
Dad erledigte Bisthum zu Brag feinem Lande zu ſchicken, 
damit nicht, wie Cosmas fie weiter fagen läßt, die erſt 
vor kurzer Zeit für Chriſtum gewonnene Heerde zu ihrem 
frühern eitlen Gögendienfte zurückfalle; da gegenwärtig 
im ganzen Böhmerlande Fein Geiklicher zu finden fey, 
welcher diefer wichtigen Stelle würdig wäre, Zwar hatte 
Adalbert in feinem Klofter zu Brenov eine große Anzahl 
deutfcher und italienifcher Mönche zurücgelaffen, unter 
denen fich ein Mattius, ein Benedikt, ein Iſaak, ein 
Johannes und andere durch den Ruf der Heiligkeit aus— 
zeichneten ; aber da fie fämmtlich Fremdlinge, und dem 
Tateinifchen Ritus blindlings ergeben waren , fo fonnte 
er auf die Zuftimmung feines Volfes nicht rechnen, wenn 
er einen aus ihrer Mitte zur bifchöflichen Würde erheben 
wollte. Ueberdieß hoffte er durch feine demüthige Bitte 
das beleidigte Gefühl des Kaifers zu befänftigen, das 
Adalberts Bermwerfung nicht mit Gleichgültigfeit betrach- 
ten konnte. An dem Faiferlichen Hofe befand fich gerade 
damals ein Hofpriefter , Thegdag (Theodat) , ein Mann 
von Kenutniſſen und unbefcholtenen Sitten, welcher frü- 
ber Zeibarzt am Hofe des Herzogs Boleslaw geweſen 
war, und dort die flavifche Sprache reden gelernt hatte. 
Diefer wurde nun vom Kaifer zum Erzbifchof von Prag 
vorgefchlagen,, und von dem Erzbifchof zu Mainz zu 
Diefer Würde geweiht; und fo fam er (im J. 998) mit 
feinem Gefolge nach Prag , wo er von dem Herzoge und. 
dem Volle mit großer Freude aufgenommen wurde. Von, 
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feiner. Seelſorgerarbeit weiß uns die Geſchichte aus den 
neunzehn Jahren ſeiner geiſtlichen Amtsführung eben 
nicht viel zu erzählen, und er ſcheint beſſer als fein Vor- 
sänger Adalbert es verftanden zu haben, auf eine, dem 
böhmifchen Nationalcharafter zufagende Weiſe, der ac 
entflandenen Kirche vorzuftchen. | | 

Nicht lange nach feinem Eintritt (J. 999) farb der 
Herzog Boleslaw II, melden die Nachwelt mit Recht 
mit dem. Zunamen des Frommen zu bezeichnen pfleat- 
Während feiner. zweinnddreißigjährigen Regierung batte 
ed ihm Gott gelingen. laſſen, im Kampfe mit ge— 
bänften Hinderniffen, die. Anwurzlung und allgemeinere 
Verbreitung des Chriftenehums in Böhmen und Mähren, 
zu befördern ; und. wie viel auch am Ende feines Lebens 
in diefem Weinberge der Kirche Ehrifti zum. Anbau und 
zur forgfamen Pflege noch immer übrig blieb, fo durfte 
er doch mit der freudigen Zuverficht fein Auge fchließen, 
daß ed dem väterlichen Gögendienfte nimmermehr gelin, 
gen werde, den neuen Glauben wieder zu verdrängen, 
in welchem fein cigened Herz die Kraft der Lebensbeſſe⸗ 
rung gefunden hatte. 

Ihm folgte ſein älteſter Sohn Boleslaw i. (der 
Roide genannt) in der Regierung nach, welchen die Ge⸗ 
ſchichte als einen. geldgeizigen, trägen und granfamen: 
Fürften fchildert , der" nicht. gelernt hatte die chriſt⸗ 
lichen Regententugenden feines Baterd nachzuahmen: 
Bald wurde er. mit dem polnifchen Herzog. Boleslaw I. 
in einen bintigen Krieg verwidelt, der ihm die Stadt 
Krakau mit dem dazu gehörigen Gebiete abnahm, fie _ 
mit Bolen vereinigte, und in ihr ein neues polnifches 
Bischum aufrichtete Statt nach wendifcher Fürften- 
weise mit feinen beiden Brüdern, Jaromir und DOtelrif . 
das Land zu theilen, trachtete Boleslaw III. denfelben 
nach dem Leben, und beide fahen fich gendthigt, mit ihrer 
Mutter Emma in Baiern ihre Zuflucht zu ſuchen. Der 
Bifchof Thegdag, der feine Grauſamkeit mit Worten 
firafte, und ihn an ‚die Pflichten des Chriſtenthumes 
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erinnerte, wurde gleichfalls von ihm vertrieben, bis ihn 
der meißniſche Markgraf Efbert mit einem Heereshaufen 
wieder in ſeinen Biſchofſitz einführte. 

Bis zu der Regierungszeit des Herzogs Bresislam I. 
herab, (1037) nennt uns unter den fortwährenden Kriegs- 
unruben, welche Böhmen in Bewegung festen, -die 
Geſchichte nichts, was ald erfreulicher Beitrag zur 
allgemeinern Berbreitung und tiefern Anpflanzung der 
Kirche Chriſti im Lande berausgchoben gu werden 
verdiente. Schon fechd Fahre vor feinem Regierungs- 
antritte war Severus zur erzbifchöflichen Würde zu 
Prag (im Fahr 1031) erhoben worden, und die Zeit 
feiner ſechs und dreißigiährigen Amtsführung bierdt 
und neue Gelegenheiten dar, tiefer in den damaligen 
fittlich religiöfen Zuftand des böhmifch-mährifchen Bol« 
Ted bineinzubliden. Der Herzog Brezislam I. zeichnete 
fich vor mehreren feiner Borfahren nicht. nur durch 
Staatsklugheit und Tapferkeit, fondern auch durch from⸗ 
men Eifer für die Kirche, und durch Mildthätigfeit ge» 
gen die Armen ans. In den erſten Fahren feiner Mer 
gierung lag er mit dem Erzbifchof Severus in fchiyerem 
Kampfe ; und letzterer mußte ſichs gefallen laſſen, eine 
Zeitlang im Gefängniffe in Ketten zu liegen, bis er den 
gerechten Wünfchen feines Fürften nachzugeben gelernt 
hatte. . Das Erzbisthum zu Prag hatte nämlich feit ge= 
raumer Zeit nicht nur Böhmen, fondern auch einen bes 
trächtlichen Theil von Mähren in fish gefaßt; und bei 
ollmähligem Anwuchs der Außerlichen Kirche, mar der 
Sprengel deflelben fo groß geworden, daß er von .einem 
einzigen Manne nicht länger mit der Sorgfalt, welche 
das Bedürfniß erforderte, gepflegt werden Fonnte. Schon 
neunzig Jahre früher ‚hatte zu Olmüs in Mähren, ein 
bifchöflicher Wohnfig Statt gefunden, und nun ging der. 
böhmifche Herzog damit um, dieſen mähriſchen Kirchen« 
(prengel von dem böhmifchen zu trennen, and einen neuen 
Bifchof von Olmür zu ernennen, welcher die Firchlichen, 
Angelegenheiten in Näpren beforgen follte, Nach Langer 
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Weigerung gab endlich der Erzbiſchof Severus den Bit- 
ten ſeines Herzogs nach; und die Folge davon war, 
daß er durch dieſe Verläugnung nicht nur die Liebe 
deſſelben und die Zuneigung des böhmiſchen Volkes ge⸗ 


wann, ſondern daß auch auf die Pflege beider Landes⸗ 


kirchen von nun an größere Sorgfalt verwendet werden 
konnte. 


668. 


Nicht lange nach ſeinem Regierungsantritt (im Jahr 
1038) wurde der Herzog Brezislaw in einen ſchweren 
Krieg mit dem benachbarten Polen verwickelt, das ſeit 
Miesko's Tode in große Verwirrung gerathen war. Der 
polniſche Fuͤrſt hatte feinem trägen Vorfahren zivei wich- 


tige Provinzen des böhmifchen Neiches, Krafau md 


Schhefien entriffepy welche er wieder zu erobern befchloß. 
Mir einem zahlreichen Heere fiel er nun Cim J. 1039) 
in Polen cin; und ed gelang ihm, innerhalb kurzer Zeit 
Krafan nebſt den fehlefifchen Städten und Feſtungen, 
zuletzt die Stadt Gnefen, und endlich ganz Polen zu 
erobern. Zu Gnefen befand fich die berühmte Kirche, 
wohin vierzig Fahre zuvor die ehrwürdige Leiche des 
Blutzeugen Adalbert gebracht worden war, weiche, mie 
- der allgemeine Glaube der Zeitgenoffen wähnte, fo außer 
nedentliche Wunder verrichtere , daß von weiter Gerne ber 
Tanfende von Pilgrimmen nach dem berühmt gewordenen 
Gnefen wanderten, um die wundervolle Leiche anzu⸗ 
fchauen, nnd Zeuge ihrer außerordentlichen Kräfte zu 
werden. Das ganze chriffliche Abendland beneidere die 
Stade um Dickes wundervolle Heiligthum; und es hatte 
auch Urſache dazu, denn die Reichthümer des Abend» 
fandes murden in der Nähe deſſelben zu ungeheuern 
Schätzen angehänft, da die ſchauervolle Erwartung ih 
in jenen Tagen allgemein in den Abendländern verbreitet 
hatte, daß im Fahr 1000 das Ende der Welt fommen 


ſollte. Selbſt der deutfche Kaifer Otto TI. hatte es 


nicht unter feiner Würde gefunden, ein während feiner 
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festen Kranfheit gemachtes Gelübde zu erfüllen, amd im 
Fahr 1000 als cin Büßender- zum Sarge des beiligen 
Adalbert nach Gnefen zu wandern, um der ehrwürdigen 
Leiche feine Verehrung zu bezeugen, 

Unermeßliche Reichthümer waren mit der Eroberung 
Der Stadt Gneſen in Die Hände des tapfern böhmiſchen 
Herzogs gefallen, und da der Beſitz dieſes augeſtaunten 
Leichnams, wie-bie Erfahrung peigte, ſo einträglich war, 
fo mußte er es wünfchenswertb finden, denſelben von 
feiner durch Blut eutweihten Stätte hinweg, nach der 
erzbifchöflichen Kirche zu Prag bringen zu laſſen, mm 
die lockenden Einkünfte deſſelben feinem fürftlichen Schatze 
zuzuwenden. 

Der Erzbiſchof Sederus hatte den ſiegreichen Herzog 
auf ſeinem Feldzuge begleitet, und er glaubte nun den 
ihm. allein zuſtehenden Beruf au haben, über die wunder⸗ 
volle Leiche zu. verfügen. Ihre Verſetzung nah Prag 
follte das Mittel werden, der bisherigen Roheit des 
Bolfes einen Zaum anzulegen; und um dich zu bewirken 
‚hielt ex, nach der Weile der damaligen Zeit, für ange- 
meſſen, feinen Aberglaupen ins Intereſſe su ziehen. Die 
Habfüchtigen Soldaten wollten in feiner Gegenwart das 
reiche Grab erbrechen, um die Schätze deſſelben gu plün- 
dern. Um dich gu verhindern, und den Aberslauben des 
Bolfes in feine Gewalt zu bekommen, batte der ſchlaue 
Bifchof veranfaltet, daß durch ein plötzliches Ausbrechen 
von Feuer die Augen der vorderſten Soldaten geblendet 
wurden. Plöglich wurde dieſer Umſtand unter. dem gan⸗ 
‚zen böhmischen Heere als ein Strafwunder verfündigt, 
das die ehrwürdige Leiche an den Soldaten verübt hätte, 
welche keck genug gewefen waren, mit ungeweihten Füßen 
"die Schwelle ihres Heiligthurmes zu berühren. Grauen- 
volles Entſetzen ergriff man. den Herzog und fein gan⸗ 
zes Heer; und Der Bifchof, weicher jebt die Gemü⸗ 
ther für feinen Zweck vorbereitet fand, erklärte dem er⸗ 
ſtaunten Volle die einzigen Bedingungen der Berföhnung, 
welche der Herzog und dein Voll alſobald genehmigte, 
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und deren Uebertretung nun feierlich mit einem fürch- 
terlichen Bannfluche am Garge des heiligen Adalbert 
belegt wurde. 

Vermoͤge diefer Bedingungen follte von nun an unter 
dem böhmischen Volke die Vielweiberei, die willführliche 
Eheſcheidung und die Unzucht für immer unterfagt und 
beftraft werden. Wer von zwei in Zwiſt geratbenen 
Ehegatten die Berföhnung ausſchlug, follte ald Sklave an 
Die wilden Ungarn verfauft werden. Mord und Todfchlag, 
welcher an Eltern, Brüdern und Brieftern begangen 
würde, follte in Zukunft mit der Landesverweifung ge- 
büßt werden u. f. w. Der Bifchof gebot ferner in die- 
fem Vertrage einer böhmiſchen Geſetzgebung, daß die 
Gottesurtheile mit glühendem Eifen im Lande eingeführt, 
Daß Feine Wirthshäuſer ferner geduldet, daß die Leichen 
Fünftig nicht Länger wie biöher auf Hügeln, fondern in Kirch“ 
Höfen beerdigt, daß jedes Verbrechen von dem Mitwiffen- 
den dem Baugrafen angezeigt werden fol. Seinen Haß 
gegen die Wirthshäuſer rechtfertigte der Bifchof mit der 
Angabe, dag in ihnen bauptfächlich die Quelle der Dieb- 
ſtähle, des Ehebruchs, der Mordthaten und anderer herr⸗ 
fchenden Lafter zu fuchen fen; und demnach verordnete 
der ‚Herzog und Dad ganze verfammelte Volk an Adal- 
berts Grabe, daß jedes Wirthshaus im Lande hicderge- 
riſſen, der darin befindliche Weinvorrath auf die. Erde 
‚gefchüttet, und jeder Wirth, der gegen dieſe Verordnung 
handle , auf dem Marftplage öffentlich gepeitfcht, und 
(jeder Gaft, nebft einer Buße von 300 Gilberpfennigen , 
mit Gefängniß belegt werden folle.- ( Cosmas Chron. : 
Bohem. ed. Menken p. 2017 sq.) 


. 59, 


So hatte der vollendete Adalbert nach feinem Tode 
fräftiger auf das böhmifche Volk zurücgewirft, als cs 
ihm während feiner Lebenszeit zu thun gefkattet gewefen 
mar. Unſtreitig if es ein düſteres Gittengemälde, wel⸗ 
ches und der. alte: Cosmas von demfelben in diefem Bor. 
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fall vor die Augen ftellt. Noch mangelte es in jenen 
Tagen dem böhmifchen Volke an den erftien Grundlagen 
einer bürgerlichen Geſetzgebung, und es bedurfte eines 
gewaltigen Stoßes, um daffelbe in die einfachen Geleiße 
einer äußerlichen Ordnung hinüber zu leiten. Freilich if 
ed eben feineswegs das Bild der großen Menge, das uns 
den richtigen Maßſtab an die Hand gibt, nach welchem 
wir den Grad der Wirkſamkeit der chriftlichen Erkenntniß 
unter einem Volke abzumeffen berechtigt find. Immer 
pflegt fich die kleine Heerde, welche das DBeffere erfannt 
bat umd thut, gleich einem Sauerteig unter den großen 
Haufen zu verlieren, und fommt gewöhnlich erft fpäter in 
ihrem Licht nnd Heil verbreitenden Einfiufe zum Vor⸗ 
fchein. Auch in Böhmen und Mähren gab ed gewiß im 
ienen Tagen der chriftlichen Befenner nicht wenige, welche 
der neue Glaube zu neuen Kreaturen umgefchaffen hatte ; 
und bald werden wir Gelegenheit finden, uns ihres Vor⸗ 
bandenfeyns zu freuen. Aber die Menge war von der 
erleuchtenden und -heiligenden Kraft des Evangeliums 
nöch nicht durchdrungen, und es waren nur die ceriten 
Siege,’ welche das höhere Licht der Wahrheit über die 
Finſterniſſe des alten Götterglaubens davon getragen hatte. 

Immerhin hatte der Erzbifchof Severus Urſache, das 
für bürgerlichen und firtlichen Gewinn zu achten, was er 
an Adalberts Grabe der unwiffenden Menge abgenöthigt 
hatte. Aber verhindern fonnte er dabei nicht , daß nicht 
das fromme Spiel, welches von nun an der Aberglaube 
des Volkes mit dem Leichnam des heiligen Märtyrers 
trieb, die beflagenswerthe Richtung befchleunigte, welche 
der römifche Stuhl fchon längſt der böhmifchen Kirche 
anfzudringen verfucht hatte; und es zeigte fich bald, dag 
diefer ungleich mehr, als die Gittlichfeit ded Wolfen, 


durch die Berfegung diefed Wunderleichnams in die Dies _ | 


tropolitankirche zu Prag gewonnen hatte, 

‚Der Pabſt Benedikt IX. und fein Conclave zu Rom, 
war mir diefem Schritte des böhmischen Herzogs Feines- 
wegs zufrieden: und Brezislaw hielt Für nöthig , “eine 
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eine eigene Gefandtfchaft nach Nom zu ſchicken, (1039) 
und fich deshalb zu verantworten. „Lange,“ fo erzählt 
und Cosmas, „war der hohe Math daſelbſt unfchlüffig, 
welchen NRichterfpruch er über diefe Sache fällen folle, 
und einige Räthe trugen auf Todesſtrafe, andere auf 
Abſetzung und Verbannung des Herzogs an. Endlich ge⸗ 
wann doch das mildere Urtheil die Oberhand, und Bra 
zislaw wurde veruetheilt, einen Theil der großen Bene 
auf die Erbauung und Ausſtattung eines großen Klofters 
in der Gtadt Alt-Bunzlaı an der Elbe zu verwenden, 
and dafelbe mit Tateinifchen Mönchen zu beſetzen.“ 
Brezislaw I, farb (1055), und ihm folgte fein Sohn 
Spitignev in der Regierung nach. Bald trat der 
feffeinde Einfluß deutlicher hervor, welchen der römifche 
Stuhl auf die böhmifche Regierung und Kirche durch 
obigen Vorfall unbemerkt gewonnen Hatte. GSpitignev’s 
Berchrung der neuen lateinifchen Geiftlichfeit war grän⸗ 
zenlos; und er ging darin fo weit, daß er die National 
geiftlichen mit Gcwalt von ihren Stellen jagte, wenn fie 
fich weigerten, den Gottesdienft nicht mehr in flavifcher 
fondern in Tateinifcher Sprache zu halten, wie es dem bei- 


ligen Vater zu Rom wohlgefich Freiwillig ftiftete er _ 


zu Leitmeriz ein Chorherruſtift, und verpflichtete fich zu 
einer jährlichen Steuer von hundert Pfund Silbers an 
‘den: päbftlichen Schag, weil der Pabſt Nikolaus IL ihm 
geſtattet hatte, beim Beſuche des Gottesdienſtes unter den 
Chorherren in einem bifchöflichen Mantel fisen zu dürfen. 
Einen folchen Schritt hätte dreißig Jahre früber fein 
böhmifcher Herzog: wagen dürfen, ohne fein Leben daran 
su fegen. 


$. 60. 


Zum Glück regierte Spitigney nicht lange, und fein 
Bruder Wratislaw IL ward (J. 1061) zur Regentenwürde 
erhoben. Noch Ichte der alte Ergbifchof Severus. (bis 

%. 1067), welcher zur träge und ruheliebend gemefen 
zu ſeyn fcheint, um ſich Für Die Erhaltung der Firchlichen 
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Nnabhängigkeit und der Volfsiprache beim Gottesdienf 
in den Riß zu flellen, und ihm folgte der rüſtigere Jaro⸗ 
mir auf dem erzbifchöfichen Stuhle nach. Wratislaw IL 
war ein Fremd feines Volkes, und cin eifriger Befür- 
derer der Kirche feines Vaterlandes. Kaum Fonnte er 
es ertragen, daß and den fchönen Gottesdienſten deſſelben 
die verftändliche flavifche Murterfprache verdrängt, und 
an die Stelle derfelben von Ausländern eine fremde 
Sprache mit Gewalt eingefeht worden war, welche den 
religiöfen Bedürfniffen des Volkes nicht zuſagen konnte. 
Seitdem nämlich durch die Wiedererbebung des Bis— 
thums Olmütz, der mährifche Kirchenfprengel von dem 
böhmischen Ersbisthume getrennt worden war, glaubte 
ver römifche Stuhl ein vermeintliches Kirchenrecht durch 
Aufdringung des Tateinifchen Ritus mit der lateiniſchen 
Kircheniprache jest in Böhmen in Ausübung bringen 
zu können, was in Mähren nicht thunfich war, indem 
bundert Fahre zuvor der Pabſt Johann VIII. der neu⸗ 
entitandenen mährifchen Kirche den Gebrauch der flavi- 
ſchen Sprache ausdrücdtich geitattet hatte. 

Der pragifche Erzbifchof Jaromir (Gebhard), wel. 
cher mehr anf die Erweiterung feiner zeitlichen Intereſſen, 
als auf das geiftliche Wohl der böhmischen Kirche Be— 
dacht genonmmen zu haben fcheint, fündigte nun dem neuen 
Bifchof zu Olmüs, Johann, den Krieg an, und fuchte 
zugleich Durch feine mächtige Berwandtin, die berüchtigte 
Markgräfin Mathildis zu Nom, die Wicdererlangung 
feines ganzen Kirchenfprengelö zu berreiben. Der Herzog 
Brarislam ſcheint Die Sache aus einem edlern Grunde 


gewünfcht zu haben, weil er das unwiderbringliche Ver - - 


Derben wohl einſah, das gine völlig unbefaunte Sprache 
beim Gottesdienſt und die Damit verbundene Ceremonicn- 
fucht feinem geliebten Volle einbringen mußte, und er 
wendete fich Deshalb (i. J. 1080) in einem demüthigen 
Schreiben am den Mgewaltigen Pabſt Gregor VII, vor 
deſſen Richterſtuhl in jenen Tagen die Fürften und Völ⸗ 
Fer Europa's erzitterten. Bor allem war es ihm darum 


zu thun der lateiniſchen Kirchenfprache 106 zu werden, 
und die flavifche Murterfprache zum. Unterrichte feines 
Volkes wieder in. ihre vorigen Rechte einzuſetzen. 

Der Babft Gregor VIL antwortete ihm noch in dem- 
felben Jahre mit einem Uebermuthe, welcher den troßi- 
‚gen Kirchenmonarchen. verräth , der die Schlüffel. des 
Himmelreiches, als fichtbarer Stellvertreter Gottes auf 
‚Erden, empfangen zu. haben glaubte. „Was deine Bitte 
betrifft , * fchreibt cr ihm, „daß die flavifche Sprache 
bei den Gottesdienften unter deinem Volke eingeführt 
werden möge, fo. fol du willen, daß wir deiner Bitte 
nicht entfprechen können; und zwar aus dem Grunde, 
weil ed dem allmächtigen Gott weistich wohlgefallen bat, 
an vielen Stellen der Erde die heiligen Schriften im 
Dunfel bleiben zu Taffen, damit fie nicht, wenn ihr Ver« 
ſtändniß Allen geöffnet würde, dem Spott und der Ge 
ringfchägung Breis gegeben , oder durch Mißdentungen 
der Unwiſſenden zum Irrthum mißbraucht würden, Darin _ 
fiegt noch feine Rechtfertigung der Sache, daß früher 
einige fronnme Männer das, mas das Volk geraden ver 
langte, aus Nachgiebigfeit zugegeben , und indeß ohne 
Mißbilligung geduldet haben, Hat ja doch auch die frü— 
befte apoftolifche Kirche gar Manches mit Stillfchweigen 
zugelaffen, was fpäter nach Begründung der chriftlichen 
Kirche und. beim größern Anwuchs derſelben, genauer 
unterfucht, und von den heiligen Bätern verbeffert worden 
if. Damit dieß num wicht gefcheben möge, To gebieten 
wir dir im Namen. des Apoſtels Petrus, daß du den 
thörichten Forderungen deines Volkes, und: ihrem eitlen 
Trotz aus allen Kräften dich wiederſetzeſt.“ 

So follte demnach auch upter dem böhmifchen Volke 
auf Verlangen des römischen Stuhles das Licht der 
göttlichen Wahrheit unter den Scheffel geftellt, in der 
grauenvollen Mitternachtiiunde, jenes Zeitalter der lebte 
Funken der himmlifchen Offenbarungen mit Gewalt aus⸗ 
gelöfcht, und die ganze europäische Ehriftenheit mit. ihren 
heiligſten Yedürfniffen der despotifchen Willkühr eines 
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herrſchſüchtigen Kirchenfürſten Preis gegeben werden. 
Andere europäiſche Völker mochten dieſen Todesſtoß der 
Kirche weniger empfindlich fühlen, da ſie, vom erſten 
Anfang ihrer Bekehrung an, gewohnt geweſen waren, ohne 
den Beſitz der heiligen Schriften in ihrer Mutterſprache, 
ſich blindlings am Gängelbande der römiſchen Hierarchie 
führen zu laſſen. Aber den Mähren und Böhmen fiel 
ein folcher Verluſt um fo fchmerzlicher , da ihnen von 
Anfang an der hohe Vorzug zu Theil geworden war, 
das Wort Gottes in ihrer verftändfichen Mutterfprache 
erhalten , und ihre Gottesdienſte in derfelben feiern zu 
dürfen. Das päbſtliche Machtgebot fprach nun auch ih⸗ 
rem Bolfe dad Todesurtheil aus; und wohl wäre die 
ganze europäifche Chriſtenheit in einen unrettbaren Ab- 
geund der Finfternig hinabgefunten, hätte nicht die Vor- 
ſehung Gottes über dieſelbe gnadenreich gewacht, und 
im Stillen dad Mittel vorbereitet, durch welches das köſt⸗ 
lichite Kleinod der EChriftenheit, der Beſitz des Wortes 
Gottes, den Bölfern der Erde gefichert, und der hellere 
Tag ihrer neuen Wiedergeburt im Berborgenen ange- 
bahnt wurde, 


§. 61. 


Mitten in diefer grauenvollen Mitternachtsftunde hatte 
ſich nämlich in den unzugänglichen Bergklüften von 
Piemont eine chriftliche Verbrüderung gebildet, welche 
das tiefe Verderben der ausgearteten Kirche fchmerzlich 
empfindend, in dem Grundfake fich vereinigte, dad hei- 
lige Wort Gottes als einzig gültige Nichtfchnur ihres 
Glaubens und Lebens anzuerkennen, ihre religiöfen Weber- 
zeugungen allein aus diefer himmliſchen Quelle zu fchöpfen, 
ihr Thun und Laffen nach den Vorfchriften deffelben ein- 
zurichten , alles, was im Gebiete des Glaubens als bloße 
Menfchenfagung fich beurfundet, mit ſtandhafter Treue 
als ungültig von fich und ihren Brüdern in der Welt 
abzumweifen , und vermittelſt der Verbreitung des Wor- 
tes Gottes die amsgeartete Kirche wieder zu ihrer erften 


— 1 
apoftolifchen Lauterkeit aurüczuführen. Diefe ftille Ber 


brüderung beitand meift nur aus Lenten der ärmſten 


Volksklaſſe, die fich entichließen fonnten, für ihren, auf 
Gottes Wort gegründeten, Glauben Alles zu verläug- 
nen, und ſelbſt den Tod zum erdulden, um ald treue Zün- 
ger Chriſti erfunden zu werden; und ihren verfinfterten 
Brüdern den Weg zur Erfenntniß der heiligen Schriften 
wieder aufzuſchließen. Auch im füdlichen. Franfreich 
fand diefer geheime Chriſtenbund, fchon frühe im Laufe 


des zwölften Jahrhunderts, große Schaaren von Freun- 


den, welche fich mit warmer Liebe an Denfelben anfchlof- 
fen. Unter ihren thätigften Freunden zeichnete fich be- 
fomderd ein reicher Kaufmann von Lyon, Peter Baldo 
(Waldus), aus, welcher um das Fahr 1160 zum Lehen 
aus Gott mächtig aufgewedt wurde. Von diefem Augen- 
blicke an war nicht nur fein großes Vermögen, fott- 
dern fein Leben Telbft dem Dienfte Ehrifti und der Ber 
breitung der heiligen Schriften in der Welt geweibt; 
derfelbe blieb auch mit umerfchürterlicher Beharrlichkeit 
unter den heißeſten Berfolgungen diefem Berufe Gottes 


bis an feinen Tod getreu, und erwarb fich ein folches 


Zutranen unter feinen chriftfichen Brüdern, daß fie. fich 
geehrt fühlten, von ihren Widerfachern mit dem Namen 
der Waldenfer bezeichnet zu werden. 


Der ebrwürdige Valdo legte es vor allem darauf an, 


das unmiflende Bolt mit dem Worte Gottes in feiner 
Mutterſprache bekannt zu machen. Er forgte daher dafür, 
daß die heiligen Schriften in die franzöſiſche, und 
fpäter auch in die piemontefifche Sprache überſetzt 
uud möglichit weit unter dem Volle ausgebreitet wurden. 
Da die Vermehrung der biblifchen Schriften durch Ab- 


ſchreiben nur fehr langſam vor fich ging, und mit be⸗ 


deutenden Kofen verbunden war, fo mußten nicht nur 
die Geiſtlichen Diefer Verbrüderung, fondern auch die 
frommen Laien und ſelbſt Kinder die wichtigen Stellen 
und Bücher der heiligen Schrift auswendig lernen, und 
im Verborgenen überall im Lande, foweit nur immer die 


— 
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Sprache reichte, umherziehen, und in den Hänfern den 
Familienfreifen das Wort Gottes berfagen. 

Einer ihrer erbittertiten Feinde, Sacchoni , Reinerius, 
der die Berfolgungen gegen diefe frommen Brüder allenthal- 
ben anzettelte und führte, macht uns felbft in feiner Schrift 
gegen die Waldenfer (contra Waldenses Cap. VIII.) mit 
der Art und Weiſe bekannt, wie diefe es anzugreifen 
pflegten, um die Vefanntfchaft mit dem Worte Gottes 
überallhin unter dem Volle zu verbreiten. „Um deſto 
freiern Zutritt auch zu den vornehmern Volks. Klaffen 
zu gewinnen“ fagt er „pflegten fie Kiltchen mit Waaren 
aller Art mie fich herum zu tragen, und in den Hänfern 
ihre Waaren feil zu bieten. Mein Herr, bieß es, belie- 
ben Sie nicht einen fchönen Ring zu faufen? Sehen 
Sie das fchöne Halstuch, Madame, ich gebe es Ihnen 
wohlfeil. Fragte nun etwa der Käufer: was haben 
Sie noch weiter ? fo gab der mwandernde Krämer zur 
Antwort: ich habe noch einen Schag bei mir, der viel 
köſtlicher tft als diefes alles, ich will Ihnen denfelbigen 
eigen, menn Sie mich nur gegen die Beiftlichkeit in 
Schuß nehmen wollen. Wurde dieß verfprochen, fo fuhr 
er zu reden fort: die föltliche Berle, von welcher ich Ihnen 
rede, if das Wort Gottes, in welchem der Ewige der 
Belt feinen Willen geoffenbaret bat; und das, wenn 
wir ed aufnchmen, unfer Herz zur Liebe gegen Ihn ent- 
zündet. SR es Ihnen recht, fo rufen Sie ihre Familie 
zufammen, und ich will Ihnen umſonſt und ohne Geld 
etwas von diefem köſtlichen Schage mittheilen ; und nun 
fing er on, ganze Kapitel der heiligen Schrift ihnen 
wörtlich und voll Rührung auswendig herzuſagen, und 
die Leute mit dem Inhalte derfelben befannt zu machen.“ 


$. 62. 


Schon im Anfange des zwölften Jahrhunderts hatte 
diefe chriftliche Verbrüderung weithin in den europäifchen 
Ländern, mitten unter den bintigften VBerfolgungen ihre 
killen Wirkungsfreife gefucht und gefunden; denn im 
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einer alten Chronik der berühmten Abtei Corvey, welche 
im Anfange des zwölften Jahrhunderts geſchrieben iſt, 
wird von dieſem verachteten Chriſtenvölklein und ſeiner 
Verbreitung Umſtändliches erzählt: „Gemeine Laien aus 
Schwaben, der Schweiz und Baiern,“ ſo erzählt dieſe 
Ehronif „haben ſich alle Mühe gegeben, den Glauben der 
Chriſten in der Fateinifchen Kirche verächtlich- zu machen. 
Es find Leute, die fich von jenem alten böfen Gefchlechte 
von Menfchen verführen Tiefen, welche die Alpengebirge 
und die umliegenden Gegenden bewohnen, und das alte 
Herfommen nicht fahren Taffen wollen. GSchweizerifche 
Krämer diefer Art, welche die Bibel auswendig gelernt 
haben , ziehen häufig in Schwaben, Baiern, und dem 
nördlichen Italien umber, und machen die Kirchenge- 
bräuche verächtlich , welche fie für Neuerungen erflären. 
Sie verbieten die Anbetung der Heiligenbilder, und ver- 
werfen die heiligen Reliquien. Ihre Lebensweife iſt un. 
gemein einfach ; denn fie genießen nur , was allenthalben 
der Boden erzeugt, ohne Fleifch über den Mund zu brin- 
gen. Wir pflegen fie daher Manichäer zu nennen. Da 
find dann Andere, welche feld aus Ungarn, Mähren 
und Böhmen zu ihnen fommen, und wie Brüder, die 
einander wohl befannt find, mit ihnen umzugehen 
pflegen. : 

Frübe fchon fomen die mährifchen und böhmifchen 
Ehriften, welche nach Beſſerem verlangten, als der aufs 
gedrungene todte Buchftabendienft der Fateinifchen Kirche 
ihnen zu geben vermochte, mit diefen reifenden Bibelfreun« 
den in mannigfaltige Berührung, und ihre Verbindung 
mit denfelben mußte jetzt um fo enger und traulicher. 
werden, jemehr fie das bittere Unrecht zu. beflagen 
Urfache hatten, das ihrer flavifchen Kirchengemein« 
fchaft durch das übermüthige Machtgebot Gregors VL. 
zugefügt worden war. Go kam's, daß in Mähren und 
Böhmen innerhalb kurzer Zeit die Sache der allenthal⸗ 
ben verfolgten Bibelchriften eine überaus günftige Aufnahme 
fand, und daß Schaaren der Einwohner fih an diefe: 
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niedergedrückten Brüder freudig anſchloſſen, um dem 
ſinſtern Unweſen der römiſchen Kirche ſich entgegen zu 
ſetzen, das lautere Wort Gottes in der Mutterſprache 
zur allgemeinen Erbauung zu gebrauchen, und die Ge— 
meinde Chriſti wieder zu ihrer apoflolifchen Reinheit 
und Würde zurücdzuführen. 

Es dauerte nicht Langer fo wurde der fromme Beter 
Waldo mit großen Schaaren feiner eifrigen Freunde aus 
Frankreich verjagt. Gie flohen nach Deutſchland; und 
da auch bier die Geißel der Verfolgung fie feine Ruhe 
finden ließ, fo eilten fie nach Böhmen, mo fie von 
ihren gleichgefinnten Brüdern mit Freunden aufgenommen 
wurden. Der Aufenthalt des edlen Waldo und feiner 
Freunde war für die Einwohner Böhmens von den fe- 
gensreichfien Wirkungen begleitet. Die Erkenntnig der 
beiligen Schriften wurde immer allgemeiner in Böhmen 
und Mähren ausgebreitet ; die Verbindungen heildbegie- 
tiger Seelen , welche fib im Worte Gotted erbauten, 
und Dem berrfchenden Verderben der zerfallenen Kirche 
muthig entgegen arbeiteten, nahmen immer mehr zu, und 
ein beiliger Saame ward im ganzen Lande umber aud- 
gefreut; weichen die Finſterniß des Zeitalterd nicht mehr 
zu. unterdrüden vermochte. Der edle Waldo fchloß im 
Jahr 4179 in den Armen feiner böhmifchen Freunde 
feine Augen für diefe Welt, mit dem feligen Bewußtfenn, 
nicht vergeblich gelebt zu haben. Wirffich hatte er auch 
anf den wilden Acker der europäifchen Chriftenheit, durch 
feine eifrigen Bemühungen für die Verbreitung des lau⸗ 
tern Wortes Gottes, einen Lebensbaum gepflanzt, welcher 
zur Läuterung und Wiederberftellung-der zerfallenen Kirche 
in den kommenden Tagen die herrlichen Früchte trug. 
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Ein volles Jahrhundert zog indeß vorüber, bis die 
Glaubensfaat, welche Waldo's Hand in Böhmen und 
Mähren gefreut hatte, fo weit zur Reife gedieh, daß fie 
als feier Damm dem Strome des ran? * öffent⸗ 
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lich entgegenzuftellen wagen durfte, und nun bedurfte es 
nur einer leichten. Berührung , um die heilige Glut in 
‚volle Flammen zu feßen. Auch. in England waren: Wal- 
do's Schriften mit großem Segen gelefen worden, und 
batten im mitternächtlichen Dunkel der Kirche da und 
dort ein Licht angezündet, das eine hellere Zufunft hoffen 
ließ. Angeflammt von dem einfachen cvangelifchen Geiſte, 
welcher fich aus denfelbigen ergoß, batte im Laufe des 
14. Jahrhunderts, der fromme Wiclef, um das immer 
lauter werdende Bedürfniß feiner Bolfsgenoffen zu befrie- 
digen, in England den eriten Verſuch gemacht die ganze 
Bibel, Alten und Neuen Teftamentes in die englifche 
Sprache zu überſetzen; und ‚Gott. hatte es ihm gelingen 
laſſen, feine-Bibelüberfeßung im Fahr 1380 zu vollenden. 
Das. helle Licht, das aus diefer new eröffneten Quelle 
der. nöttlichen Wahrheit dem ſtaunenden Volke entgegen 
ftrabfte, war bald das — Mittel geworden, den 
tiefen. Abgrund des Irrthumes und Menſchenwahnes 
zu befeuchten, in welchen die Kirche jener Tage. hinab⸗ 
geſunken war; und den eifrigen Gtreiter. Chrifti zu ver» 
anlaffen, in.einer Reihe von Schriften. den Abfall der 
Kirche von der göttlichen Wahrheit vor den Augen des 
Volkes zu entfalten. Auch nach Böhmen wurden früh- 
zeitig Wielefd Schriften gebracht, und fanden bier bald 
große Schaaren gleichgeftimmter Seelen, welche mit dem 
edlen Manne. das Berderben der. Chriftenheit. beweinten. 
Die Gemahlin des damaligen englifchen Königs Ri— 
hard. IL, war die fromme böhmiſche Prinzeſſin Anna, 
welche. von einer. Anzahl böhmifcher Ritter nach England. 
begleitet worden war, von denen einige bei ihrer Nüd- 
kehr Wiclefs Schriften mit fich ins Vaterland zurücd. 
brachten. Unter diefen zeichnete fich befonders ein gewiffer 
Edelmann, Namens Faulfifch aus, welcher in dem Lefen 
der Wiclefifchen Schriften ein neues Leben aus Gott 
gefunden hatte, ud der cd fich num zur wichrigiten An» 
selegenhbeit feines Lebens machte, diefelben überall in 
feinem Baterlande zu verbreiten. Bald wurden fie von 
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vielen Lehrern der berühmten Univerſität Prag und der 
zahlreichen ſtudirenden Jugend dafelbit nelefen , und un⸗ 
widerftehlich war der Eindruck, den fie über die Gemü- 
tber verbreiteten. Am Iebhafteiten wurde ein talentvoller 
Schrer der Univerſität, Johannes Huf, nebſt feinem 
Freunde Hieronymus Fuhlfifch, von dem Inhalte derfel- 
ben ergriffen, und er machte ſich's zum befondern Ge- 
fhäft, die lautern evangelifchen Grundfäge derfelben 
unter feinen zahlreichen Zuhörern auf der Univerfität 
Prag anszubreiten. Zobannes Huf war (im J. 1400) 
zugleich zu der großen Bethlehemskirche in Prag als 
Prediger ernannt worden, welche von einem reichen Bür- 
ger der Stade mit der ausdrüdlichen Beftimmung auf- 
gerichtet worden war, daß in ihr nicht blos an den 
Sonn, fondern auch an den Werktagen, das lautere 
Bort Gottes im der Mutterfprache verfündigt werden 
follte, Taufende Heilsbegieriger Seelen ftrömten num zur 
Predigt des Wortes herbei, und die Macht der Wahrheit 
wirkte in kurzer Zeit fo gewaltig, daß große Schaaren 
der Einwohner mit einem heiligen Feuer der Liebe die⸗ 
ſelbige umfaßten. 

Die Sache machte bald großes Auffeben, und der 
Erzbifchof des Landes, Subinco, ein unwiffender Mann, 
welcher kaum leſen gelernt hatte, ließ Fein Mittel unver- 
fucht, um die Flamme zu erdrücken, welche fich mitten: 
im Schooße feiner Kirche entzündet hatte, und alle Her 


zen zu ergreifen drohte. - Wiclef's Schriften wurden 


Öffentlich verbrannt , und Johannes Huf aus Prag ver- 
trieben. Huß bennste nun die ftillen Stunden feiner 
Einfomfeit, um einzelne alt - und neu -teftamentlich® 
Schriften in die böhmiſche Vulgairſprache, welche im 
Laufe der Zahrhunderte von’ der alten flavifchen Bibel- 
fprache vielfältig abwich, zu überfegen, und mit erläu— 
ternden Anmerkungen zu begleiten, um feine heilsbegie⸗ 


rigen Bolfsgenoffen: in Stand zu feren, die, gute Sache 


des Evangeliums gegen die eiteln Menfchenfasungen zu 
vertheidigen, und durch Berbreitung richtiger Schrift« 


fenntwiß der neuen Gemeinde Gotted aufzuhelfen. Auf 
dieſen Felfengrund wurde von num an, mitten unter 
bintigen Verfolgungen eine Kirche Ehrifti aufgebaut, 
‚ aber auch die Freunde der Finſterniß zauderten nicht, 
jedes Mittel,der Gewalt und Lüge dem gefegneten Fort- 
gange der evangelifchen Wahrheit entgegenzufiellen. Nach 
‚vielen fchweren Kämpfen wurde Huß von der Kirchen- 
verfammlung zu Konſtanz zum Scheiterhaufen verurtheilt, 
auf dem er auch den 6. Zuli 1415 vol Glaubensmuth 
fein Leben endigte, und fein Freund Hieronymus folgte 
ihm nicht lange bernach im gleichen Tode nach- 
Wir find mit unferer Erzählung dem Entwicdelungs- 
gange unferer Miffionsgefchichte um mehrere Jahrhun⸗ 
hunderte vorgeeilt , weil es uns fchwer fiel, auf ihren 
Blättern die Namen der Edlen ftillfchweigend vorüber- 
ziehen zu laſſen, welche im aufopferungsvollen Dienfte 
Chriſti gefämpft, und geblutet haben, Dankbar eingedenf 
des glücklichen Looſes, welches und ald Mitgliedern der 
proteitantifchen Kirche zugefallen ift, daß wir heute noch. 
die ſüßen Früchte ihrer Werke genießen dürfen, muß auch 
das noch Weiter zu ihrem Gedächtniffe gefagt werden, 
daß ans den Gebieten ihrer blutigen Thränenfaat große 
Schaaren treuer Streiter Chriſti aus der Gemeinde der 
böhmifch-mährifchen Brüder hervorgegangen find, welche, 
auf weite Streden bin den Boden der Heidenmwelt an- 
gebaut, und auf denfelben den guten Saamen ausgeftreut 
_ au beute noch Früchte trägt zum ewigen Leben. 
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. andeh vermochte die Konſtanzer —— 
mit ihren Blutedikten auf dem lodernden Scheiterhaufen 
dieſer beiden ehrwürdigen Märtyrer, nicht zugleich die 
Saat der evangeliſchen Wahrheit zu verbrennen, welche 
ſie mit reicher Hand, auf den Acker des böhmiſchen Volls 

ausgeſtreut hatten. Ihre zahlreichen Anhänger, nach 
dem: Namen ihres unvergeßlichen. Lehrers, Huffiten 
genannt, mehrten fich mit jedem Tage; und ie hitziger der 
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Verfolgungseifer war, der gegen fie wüthete, deito mäch. 


tiger Ioderte das Feuer der Sehnſucht nach der Verbeſſe⸗ 
rung der Kirche in ihren Herzen auf. Wahrfcheinlich 
hätte auch ein volled Jahrhundert vor Luther eine allge» 
meine Kirchenreformation von Böhmen aus in den Abend- 
ländern begonnen, hätten nicht unfelige Spaltungen, die 
unter den Schaaren der Huffiten felbit nach kurzer Zeit 
ausbrachen, die geiftigen Kräfte gefchwächt, welche fie in 
der Schule evangelifcher Erfenntniß empfangen hatten. Es 
dauerte nicht lange, fo trennten fich die Huffiten in zwei 
feindfelig gegen einanander über ftchende Bartheien, welche 
Caligtiner und Taboriten genannt wurden, Erftere 
föhnten fich nach und nach, als ihnen der Kelch im hei— 
ligen Abendmahle frei gegeben wurde, mit der römifch« 
katholiſchen Kirche aus, und behielten nach einem biuti- 


gen Siege, den fie im Jahr 1434 gegen ihre Yrüder, 


die Taboriten, unweit Brag davon trugen, die Oberhand 
im Lande. Allein bald fonderten fich alle die, welche 
nach ihrer biblifchen und reinern Erfenntniß leben wollten, 
und eine der Verfaffung der Waldenfer ähnliche Kirchen- 
zucht in ihren Gemeinden verlangten, von dem großen 
Haufen der Huffiten ab, und bauten fich im Fahr 1453 in 
den fchlefifchen Bebirgen zu Litis an, wo fie wenige Fahre 
bernach eine felbfttändige Kirchengemeinfchaft unter fich 
aufrichteten. Sie nannten ſich anfänglich „Brüder vom 
Geſetz Ehrifti, * ſpäterhin fchlechtweg „Brüder,“ und 
nachdem fih mehrere Gleichgefinnte ‚in. Böhmen und 
Mähren an fie angefchloffen hatten, „Brüderunität“, 
welche von einigen Aelteften (Senioren) oder Bifchöfen 
geleiter wurde, und aus deren Mitte feit dem Jahr 1727 
die evangelifche Brüdergemeinde hervorging. um cin gu⸗ 
tes Salz für die Verbreitung der Erkenntniß Jeſu Ehriſti 
unter den Völkern der Erde zu werden. 

Schon die erſten böhmiſchen Brüder machten es fich 
mitten unter allen Berfolgungen, die fie zu erdulden bat“ 
ten , zur wichtigiten Angelegenheit ihres Firchlichen Be 
ſtandes, Die lautere Erkenntniß der heiligen Schriften 
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unter den Gliedern ihrer wachfenden Gemeinden zu ver 
breiten; und man findet bereit am Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts in ihrer Mitte eine Bibelüberſetzung, die von 
unbekannten Berfaffern in die böhmifche Sprache gemacht 
worden war. Die erfte Auflage diefer böhmifchen Bibel 
wurde zu Benedig, und nicht lange hernach zwei andere 
Auflagen derfelben zu Nürnberg gedrudt. Später ri» 
teten fie zu Brag und Bunzlau in Böhmen, und zu Gra 
litz in Mähren Buchdruderprefien auf, welche ausfchlie 
Fend mit dem Druc der böhmischen Bibel befchäftigt 
waren, die bald eine allgemeinere Verbreitung unter den 
wahrbeitöfuchenden Seelen fand, und begierig verfchlun. 
gen wurdg. 

Einer ihrer Bifchöfe, Johannes Blahoslom , durd) 
die fegensreichen Bibelarbeiten des Mannes Gottes, Luther 
ermuntert, fing an, das neue Teflament aus dem grie⸗ 
chifchen Grundtegte in die böhmiſche Sprache zu über 
fesen, und feine Ueberſetzung erfchien im Zabr-1564 im 
Drud. Um eine richtige Webertragung auch der alt 
teftamentlichen Schriften aus dem bebräifchen Grund» 
terre in die böhmifche Sprache zu erhalten, wurden von 
der Brüderunität nicht lange hernach Fromme böhmifche 
- Studenten nach Wittenberg und Bafel, die berühmteften 
Univerfitäten des 16. Jahrhunderts in Deutfchland , ge⸗ 
fendet, um eine gründliche Kenntniß des biblifchen Grund» 
tegted zu gewinnen, und fich zu brauchbaren Ueberſetzern 
der heiligen Schriften in ihre Mutterfprache auszubilden. 
Als fie hiezu die erforderlichen Kenntniffe eingefammelt 
hatten, wieß ihnen, um diefes wichtige Linternehmen zu 
fördern, ein frommer Edelmann, Baron von Scherodin, 
fein. Schloß in Mähren, Gralig an, wo auf feine Kofen 
das Werk begonnen wurde. Derfelbe ließ ſodann noch 
weiter eine Druckerei in dieſem Schloſſe aufrichten, in 
welcher nach einer unermüdeten Arbeit von 14 Fahren, 
die. im Jahr 1579 begonnen hatte, diefe neue, Bibel- 
äüberfegung im Fahr 1593 in 6 Quartbänden mit An 
merkungen im Oruck erſchien. So unwiderſtehlich wirkte 
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die Macht der Wahrheit, um im fortgeſetzten Kampfe mit 
gewaltigen Hinderniſſen allmählig eine Periode des Rei— 
ches Chriſti anzubahnen, in welcher die ſeligmachende Er- 
kenntniß des Herrn in.allen Sprachen der Völker der 
an berlundiet RER = 


Sünftes Kapitel. 
Belehrung der Ungarn. *) 


‘8.6. 


Sehmlich blickt unſere Miſſionsgeſchichte nach den 
glücklichen Tagen vorwärts, in welchen ſie den Geiſt 
der erſten Zeugen aufs neue erwachen ſieht, um der er⸗ 
ſtorbenen Kirche neue Lebenskräfte zu bereiten. Aber 





*) Die Quellen für die Ungariſche Miffionsgefchichte find 
uns febr fparfam zugemeſſen, und die von ©. ©. Schmandtner 
veranstaltete Sammlung der früheften, die ungarifche Gefchichte 
betreffenden Schriftfieller (Scriptores rerum Hungaricarum 
veteres Vol. I — III. Vindob, 1746 fol.) dürfte wohl alles 
in fich faflen, was uns das Mittelafter für fie darbietet. Ma« 
mentlich findet fich in derfelben, fowie in den Actis sancto= 
rum (ad 2 Sept.) eine vita S. Stephani, welche ein Bifchof 
Carthuitus (Barthuitius) um das Jahr 1100 gefchrieben bat, 
und welche die erfie Pflanzungsgefchichte des Chriſtentbums 
in Ungaen umfaßt, Die von Gabr. de Juxta Hornas ges 
fchriebene Initia Rel. Christ. inter Hungaros Ecelesiae 
Orientali adserta. Francof. 1740 fonnte der Verfaſſer nicht 
zu Gelicht befommen. Des ‚Befuiten Georg Pray Annales 
veteres Hunnorum et Hungarorum (Vindob. 1761 fol.) 
find für den Forfcher der ungarischen Miſſionsgeſchichte noch 
immer des Nachfchlagens werth. Aber das Brauchbarfte für 
diefelbe bat der gelehrte Joſeph Aſſemanni in feinen Kalenda- 
rien (Vol, III, p. 213 sq. und befonders Vol. IV, p. 99 sq.) 
aus griechifchen und fränfifchen Chronifen des Mittelalters 
gefammelt, womit Schrödh’s Kirchengefhichte Bd. XXI ©. 
525—553 zu vergleichen if, | 


noch Liegt eine grauenvolle Wildniß von fünf Jahrhun⸗ 
derten des europäiſchen Völkerlebens vor uns, welche 
ein mitternächtliches Dunkel bedeckt, and dem faum noch 
der matte Lichtfirahl der Hoffnung für die beffern Zeiten 
der Kirche Chriſti durchzufchimmern vermag. 

Weder gemeinfchaftliche Abftammung, noch Verwandt⸗ 
fchaft der Sprache und Volksſitte, fondern nur die Grenz- 
nachbarfchaft führt und aus Mähren und Böhmen in die 
Gebiete der Ungarn hinüber, welche, nach einer Reihe 
glücklicher Siege, fid) mit ihren Bewohnern, ald Nachbarn, 
‘in den väterlichen Boden getbeilt haben. Die Ungarn, 
welche fich feld Magyaren zu nennen pflegen, und von 
den griechifchen Gefchichtfchreibern des Mittelalters mit 
dem Namen der Türken bezeichnet werden, find ein finnifch- 
mongolifcher Volksſtamm, den die große Völkerfluth des 
fünften und fechsten Jahrhunderts aus den völferreichen 
Steppen des alten Scythiend, auf dem gewohnten Hor- 
denwege zmifchen dem fchwargen und Eafpifchen Meere, 
nach dem europäifchen Sarmatien berüberfchleuderte. 
Ihr alted Vaterland am Fuße ded Uralgebirges bin, iu 
welchem die Ungarn, gleich den Beduinen unferer Tage, 
anf ihren Teichten Roſſen umberfchwärmten, bat der alte 
Metzer Annalifte (zum Fahr 889.) in folgenden Worten 
gezeichnet: „ Gm Jahr 889. ift das Volk der Ungarn, 
das wilder und graufamer iſt, als die wilden Thiere 
des Waldes, und von dem man in den früheren Jahr⸗ 
hunderten nichts wußte, aus Geytbien und den unge« 
heuren Sümpfen der Drriepr-Mündung berausgezogen- 
Alle Völkerſtämme, welche diefed Scythien bewohnen , 
find durch Feine Grenzen von einander gefchieden. Nur 
felten wird dort das Feld angebaut; auch wohnen fie 
nicht in Häuſern, indem fie mit ihren Viebheerden un. 
aufhörlich anf den weiten Steppen ded Landes umber- 
zichen. Weiber und Kinder führen fie auf Karren mit 
fih, die mit einem Dach gegen den Regen geſchützt 
find, und die ihnen ald Wohnung dienen. Diebſtahl 
wird von ihnen für das größte Verbrechen gehalten ; 


und was würde ihnen auch, da Feine Mauer ihr Cigen« 
thum fchügt,, weiter übrig bleiben, ald der nackte Boden. 
auf dem fie ſtehen, wenn Stehlen erlaubt wäre? Nach 
Gold und Silber hafchen fie nicht, wie andere Sterb⸗ 
liche, die Jagd gilt ihnen Alles; und Milch und Honig 
find ihre Nahrung. Mit dem Gebrauch der Wolle und 
der Kleider find fie unbekannt, und obgleich beftändiger 
Kälte ausgeſetzt, decken fie. fich doch nur mir den Häuten 
wilder Thiere oder Zobelpelgen zu. Dreimal fuchten fie 
die Herrfchaft Aſiens; fie ſelbſt aber hat fremdes Joch 
nie berührt, indem die Weiber nicht minder als die 
Männer durch ZTapferfeit fich auszeichnen. Bon den 
Waffen der Römer hörten fie nur, aber fie fühlten dies 
felden nicht. An harte Arbeit und Krieg find fie gewohnt, 
und ungeheuer find ihre Leibeöfräfte. Auch find der 
Volksſtämme des Landes fo viele, daß der väterliche 
Boden für ihre Erhaltung nicht zureicht, Je kälter 
nämlich ein Himmelsftrich ift , defto gefünder iſt er für 
den Körper , und defto tauglicher für die Fortpflanzung 
des Menichengefchlechtes; daber kommt es, daß fo große 
Völkermaſſen im nördlichen Himmelsftriche erzeugt wer⸗ 
den » welche fich , gleich einem Waldftrome, über unfere 
weſtlichen Gegenden ausgießen“. 

Derſelbe alte Chroniſte macht uns umſtändlicher mit 
der Art und Weiſe bekannt, wie das wilde Ungarnvolk 
von dem Sumpfboden der möotifchen See hinweg, nach 
und nach bis in day Herz von Pannonien vorgedrungen 
if. „Aus den obengenannten Gegenden, erzähle derfelbe, 
wurden fie von einem benachbarten Völkerſtamme, den 
Petzenegen, aus ihren alten Wohnfisen vertrieben; da 
der Boden niche mehr zureichen wollte, um die wach- 
fende Volksmenge zu nähren. Nun faben fie fich genö- 
thigt, irgendivo andere Wohnfite aufzuſuchen; und dran- 
gen zuerfi in die unbemohnten Gaue von PBannonien und 
Avarien ein, wo fie auf der Jagd ihre tägliche Nahrung 
zu erwerben fuchten. Bon nun an war dad Land der 
Kärnthner , der Mähren und Bulgaren ihren räuberifchen 
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Veberfällen audgefegt. Die Ungarn find nicht gewohnt, 


.. mit dem Schwert, fondern mit Pfeilen zu kämpfen, die 


fie aus hornenen Bögen mit folcher Kunft abfchießen, daß. 
man ihrem Schuß nicht Teicht zu entgehen vermag. Gie 
verfichen fich nicht darauf, in gefchloffenen Reihen ein 
Treffen zu liefern, oder feſte Städte zu erobern. - Ihre 
Art zu fireiten. beitcht darin, daß fie mit unglaublicher 
Schnelligkeit auf ihren Roſſen vorwärts und rückwärts 
eilen. Gie find am gefährlichiten, wenn fie zu fliehen 
fcheinen ; und ihr Angriff würde unüberwindlich feyn , 
wenn er ebenfo ausdauernd wäre, als er heftig iſt. Die 
Ungarn leben nicht nach der Weife der Menſchen, fondern 
nach Art der wilden Thiere.- Das Fleisch verzehren fie 
roh, und trinken das Blut; auch follen fie, wie man 
fagt , den Gefangenen das Herz ausreißen, und daffelbe 
als ein befondered Heilmittel gebrauchen. Weder Mitlei- 
den, noch Familienliebe vermag ihr hartes Hera zu 
erweichen. Das Haar fchneiden fie mit einem Eifen bis 
zu dem Wirbel ab. Mit, großem. Fleiß, Iehren fie die 
Heinen Knaben auf den wilden. Noffen zu reiten, und 
Pfeile zu fchießen. Sie ſind ein übermüthiges, aufrüh— 
rifches, trügerifches, reizbares Gefchlecht ; und die Wei— 
ber find nicht weniger wild, ald die Männer. Sie find 
von Natur verfchloffen, und fertiger zum Handeln, als 
zum Reden. Nicht nur Pannonien und Mähren, auch 
der größte Theil von Ftalien ift von diefem furchtbaren 
Befchlechte von Grund aus verheert worden“. 


$. 66. 


Die alten Stamm» und Heldenfagen der Ungarn ge 
fatten uns nur fehr fparfame Blicke in das Wefen ihrer 
beidnifchen. Religionsweife. Nach ihnen theilten fich die 
Ungarn bei ihrer Wanderung in fieben Heerfchaaren, jede 
von 30,000 Kriegsleuten; und die ganze bewaffnete Bolkd« 
menge. belief fich auf 260,000 Menſchen, nachdem aus 
jedem der 108 feythifchen Gefchlechter 2000 ausgeho⸗ 
ben worden ‚waren... Sieben Herzoge fanden am ihrer 
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Spitze, welche firben Burgen im Lande bauten, darum 
das Land noch jetzt Siebenbürgen beißt. Arpat, der 
Bornehmfie diefer Herzoge, ſchickte an den mährifchen 
Fürſten Swatopluf einen Boten, mit zwölf weißen Roſſen 
mit vergoldeten Sätteln und Zäumen; und bat um Erde, 
Gras und Wafler, wofür der mährifche Fürft dem Boten 
zwei Gefäße mit Donaumaffer , und einen Sad voll Gras 
mitgab. Nun erklärte Arpat, mit diefem Zeichen hätte 
ihm der Mährenfürft fein Land bis an die Gegend, wo 
Das Waſſer und Gras genommen wurde, abgetreten ; und 
begann feine Eroberung des Landes, das er ſich bis an 
die Flüße Gran und Waag unterwarf. | 

Die Ungarn feheinen, wie die übrigen Finnen, ihre 
Götter nicht in Höhlen, fondern an Flüßen, und anf 
Bergen verehrt zu haben. So wurde auf den Donauin- 
feln, den ſieben Burgen, und am den ficben Flüßen, wo 
fich die Ankömmlinge anficdelten, ihr Gottesdienit ver- 
richtet. Als hundert Fahre, nach ihres Einwanderung 
indie Donangegenden, von ihrem erften Könige, Stephan, 
das Chriſtenthum allgemein im Ungarnlande eingeführt 
wurde, und nach feinem Tode der Nachfolger deffelben 
das verhaßte Chriſtenthum wieder auszurotten, und dem 
alten Heidenthum wieder aufzuhelfen ſich bemühte, ſo 
war ein Mann, Namens Vatha, der erſte, der auf heid⸗ 
niſche Weiſe ſein Haupt ſchor, und nur auf drei Seiten 
Locken herab hängen ließ. (S. Mone. Geſchichte des 
Heidenthums: Theil I. S. 109). Sein Sohn Janus 
verſammelte eine Menge Zauberinnen, durch deren 
Zauberlieder er den alten Götterglauben wieder unter 
dem Volke beliebt zu machen ſuchte. Dieſe Zauberinnen 
wurden für Göttinnen gehalten. Die Anhänger des 
Janus verſchrieben ſich, wie die alte Geſchichte erzählt, 
den Teufeln, aßen Pferdefleifch, und fangen Lieder gegen 
das Chriſtenthum. Magie, wie wir fie unter den finni- 
fchen Volksſtämmen antreffen, fcheint Demnach der Haupt» 
charafter des ungarifchen Heidenthums gewefen zu feyn; 
and ihr Bund gegen dad Chriſtenthum wurde wahrſcheinlich 
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Durch Zufammengiehen und Trinken des eigenen Blutes 
gefchloffen , auf diefeibe Weife, wie von der Vereinigung 
ihrer fieben Herzoge erzählt wird, welche zur Unteriochung 
des Landes in ein Bündnis zufammentraten, Zauber⸗ 
lieder werden auch unter den finnifchen Volksſtämmen 
angetroffen, und fie waren dag Hauptmittel, durch wel- 
ches ihre Religionsmweife im Ganzen erhalten wurde. _ 

Nachdem die ungarifchen Horden die Donaufänder mit 
ihren fliegenden Meiterfchaaren ausgefundfchaftet, und 
Durch ihre Streifereien Überall unter den Einwohnern 
Schrecken. verbreitet hatten, fingen fie jetzt (J. 907) ihre 
geregelten Kriegszüge an. Sie fchlugen den Herzog von 
Baiern, überfchwemmten mit unwiderſtehlicher Gewalt 
Schwaben und Franken, plünderten Thüringen aus, und 
ergoffen fich über Sachen, Es iſt ein fchauerliches Bild, 
welches uns die alte Gefchichte von ihren wilden Verhee⸗ 
rungen aus diefer Zeit aufbewahrt bat, - Kaum hatte 
der rathloſe Kaiſer Arnulph, in feinem Kriege gegen den 
aufrührerifchen Mährenherzog Swatopluck (im J. 892), 
die wilden Ungarn zu Hülfe gerufen, fo war feine 
Menfchenmacht weiter im Stande, ihre bleibende Anficd- 
fung im mährifchen Pannonien zu verhindern, und dem 
reißenden Strome ihrer Eroberungen einen fetten Damm 
entgegen zu ſtellen. Das unglücliche Land murde jest 
innerhalb kurzer Zeit unter ihren Füßen zertreten; und 
bald wurden die Länder Deutfchlands und Italiens der 
gleiche Schauplaß ihrer Zerfiörung. „ Kaum batten die 
Ungarn über die Donau geſetzt“, fo erzählt der alte 
Aventin (in feiner Historia Boyorum L. IV. p. 256 sq.), 
fo überfielen fie die unvorbereiteten Baiern. Alles wurde 
von ihnen nicdergetreten und ermordet, und weit umd 
breit das ganze Land verheert. Die Gebäude wurden in 
Brand gefteckt, das wehrlofe Bolt graufam nicdergemacht ; 
der Adel mit Weibern und Kindern: in die Selaverei 
geführt, die Vriefter und Mönche in ihren Kirchen ver 
branut, und im öſtlichen Baiern, fo wie in Pannonien, 
wo bisher vier bifchöffliche Sprengel geweſen waren, blieb 


— 489 — 


Auch nicht eine Kirche übrig. Ganz Oſtbaiern (das heu⸗ 
tige Deftreich ) war fo gänzlich verwüſtet, daß bis zur 
Regierungszeit Otto des Großen herab, fein chriftlicher 
Einwohner weiter im Lande anzutreffen war“. Die 
Wuth der wilden Ungarn war vor allem auf die gänz⸗ 
liche Ausrottung des Chriſtenthums gerichtet, weil «6 
die Neligion der Deutfchen war, und fie ebenfo, wie 
hundert Fahre zuvor die beidnifchen Sachſen, in dieſer 
Religion das eiferne Koch haffen zu müſſen glaubten, das 
die Herrfchaft der deutſchen Fürften den heidniſchen Böl- 
fern um den Hals warf, um fie durch daffelbe an den 
Siegeswagen ihrer Herrfchaft anzufefleln. 


I. 67. 


Nach Arnulphs Tode (im J. 899) hatten die wilden 
Ungarn nur um fo freieres Spiel, da der unmündige 
König von Deutfchland, Ludwig, der im fechsten Leu 
bensjahr auf den Thron erhoben wurde, ihren fortge- 
festen Weberfällen feinen Widerfland entgegen zu ſetzen 
vermochte. Ludwig mußte nach einer fchreedlichen Nieder- 
lage, welche fein Heer auf dem LXechfelde bei Augsburg 
erlitten Hatte, den kärglichen Frieden mit der Entrichtung 
eines jährlichen Tributs von den fiegreichen Ungarn er⸗ 
kaufen, und ließ bei feinem frühen Tode, (J. 911). die 
deutfchen Länder ihrem graufamen Uebermuthe zurüd. 
Dem tapfern SFranfenberjog, Conrad L, dem jebt 
(%. 912) die deutſche Königskrone aufs Haupt geſetzt 
wurde, ging es micht beffer. Die Ungarn verwülteten, 
ohne den geringiten Widerftand, Böhmen und Sachſen, 
drangen bis Bremen und Hamburg vor, mo fie mit den 
plündernden Normannen zufammentrafen; und zogen ſieg⸗ 
reich über den Rhein, um Elfaß, Lothringen und Bur« 
gund auszuplündern. Auch Italien zitterte unter dem Hufe 
ſchlag ihrer Roſſe, bis es dem tapfern König Beren- 
gar gelang, -die Ungarn zu feinen Freunden zu machen. 
Aber kaum hatte: derfelbe unter den Dolchftichen feiner 
Mörder das Leben eingebüßt,. fo eilten die Yingarn über 
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die Alpen; Pavia wurde verbrannt, und banges Entſe⸗ 
Ben bemächtigte ſich der Bewohner Italiens. Das chriſt⸗ 
liche Abendland ſchien in dieſen ſtürmiſchen Tagen ret- 
tungslos ſeinem Untergange entgegen zu eilen, und die 
ermattete Kirche alle Lebenskräfte eingebüßt zu haben, 
um dem Andrang eines wilden Heidenthums weitern 
Widerſtand entgegenzuſetzen. Während auf Deutſchlands 
nördlichen Küſten die heidniſchen Normannen am Elbe⸗ 
und Oderſtrome herauf ſich bleibend niederzulaſſen gedach⸗ 
ten, trugen die wilden Ungarn ihre blutigen Siege von 
der Donau bis zum Rhein, und vom Rhein bis zum Fuß 
der Pyrenäen hin, um auf den Trümmern der chriſtlichen 
Kirche die Herrſchaft eines rohen Heidenthums wieder 
aufzubauen, und, was das Evangelium in den Abend- 
ländern feit fechd Jahrhunderten gepflanzt hatte, für 
immer auszurotten. Kein Wunder, wenn die EChriften 
diefer Fammertage in diefen wilden Zerfiörern den Gog 
und Magog erblidten, denen der Gott der Heerfchaaren 
die Gewalt gegeben hatte, über die Völker des Abend. 
Landes vor dem Anbruch des jüngften Tages, _— 
zu balten. 

Heinrich der Vogler wurde Cim J. 919) zum 
dentfchen König erkohren, und der Anfang feiner Regie⸗ 
rung fchien dem deutfchen Volke Fein beſſeres Schickſal 
zu verfündigen. Sein Heer ward gefchlagen, er felbft 
fand in einer Burg feine Rettung, und die Ungarn brei- 
teten fich aufs Neue verheerend von der Enns bis zum 
Eibeftrome aud. Endlich ward Waffenſtillſtand auf neun 
Sabre gefchloffen, und Heinrichs Völker zahlten in die 
fer Zeit ihren beidnifchen Siegern den Tribut der Va— 
fallenfchaft. Indeß wurde diefe Zwifchenzeit eines küm⸗ 
merlichen Friedens vom. deutfchen Könige weislich benüst, 
um den: wiederkehrenden Ungarn fräftigen Widerftand ent⸗ 
gegenzufegen. Bis dahin hatte Deutfchland, von der alten 
Römerzeit her, nur am Rhein und an der Donau Städte, 
indeß die Vorliebe des Volles für. das freiere Landleben : 
im Innern des Landes, an den Aufbau derfelben noch: 
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nicht gedacht hatte. Heinrich ließ jetzt die Flecken, in 
denen eine Kirche ſich befand, mit Mauern umziehen, 
und vom wehrhaften Landvolke mußte ſich immer der 
neunte Mann in denſelben niederlaſſen, um dieſe bes 
feſtigten Plätze zu vertheidigen. So entſtanden nach und 
nach die deutſchen Städte, welche nicht nur auf die Net» 
tung des deutfchen Volkes vom gänzlichen Hinabfinfen 
in die Selaverei der beidnifchen Nachbarn, fondern auch 
auf die Geiftesbildung defielben, und auf die Erhaltung 
der Kirche Chriſti in feiner Mitte einen ſo wichtigen Ein, 
fluß ausgeübt. haben. 

Als der Waffenſtillſtand zu Ende ging, verfammelte 
der König Heinrich fein Volk, und legte ihm dic Frage vor, 
ob fie fortfahren wollten, ihr Eigenthum und die Schäße 
der Kirche den Feinden Gottes auszulicfern, oder ob fie 
nicht Tieber durch tapfern Widerftand der Gnade Gotted 
fich werth machen wollten, um für immer ihre Feinde 
ſich vom Halfe zu fchaffen? Alle gelobten dem Könige 
unverbrüchliche Treue gegen den Feind; und Heinrich wies 
jest die ungarifchen Geſandten, welche eben den Tribut 
einzufordern gefommen waren, mit Schimpf von fich. 
Erbittert rückten (im J. 933) die Ungarn mit zwei mäch⸗ 
tigen Heeren in Deutfchland ein; das erfle wurde von 
den Franken bei Sondershanfen gefchlagen, dem andern 
zog Heinrich felbft, in feſt gefchloffenen Reihen, mit feinen 
Kriegern entgegen. Bon dem ganzen deutfchen Heere ward 
jest das Kyrie Eleyfon angeftimmt, und nun brach Hein- 
rich mit dem Hauptbanner des Engeld Michael in die 
feindlichen Heere ein. Bald wurden fie geichlagen , und 
die Flucht der Ungarn war fo. eilig, daß ihr ganzes La- 
ger, mit einer großen Anzahl chriftlicher ——— den 
Siegern in die Hände fiel. 
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Noch immer fonnte von einem Belchrungsverfiiche un. 


ter, den. wilden Ungarn fein Wort geredet werden, obgleich 
fchon mehr ald fünfzig Fahre vorübergefoffen] waren, 
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ſeitdem das chriftfiche Abendland vor dem Namen diefer 
beidnifchen Barbaren erbebtes Die Sache kann uns auch 


nicht unerwartet feyn, denn die rohe Wildheit dieſes Vol⸗ 
kes, und ihr Haß gegen Alles, was chriftlich hieß, war 


fo groß und fo allgemein, daß kein deutſcher Miffionar es 


wagen mochte , den erften Verſuch, das Evangelium die- 
fen wilden Horden zu verfündigen, mir dem Leben zu ber 
zahlen, Zwar hatten die Ungarn innerhalb diefer Zeit 
große Haufen chriftlicher Gefangenen in ihre verbeerten 
Gaue eingebracht, und diefelben dort ald Grlaven ange» 
fiedelt, um für den Unterhalt der freien Krieger den 
Boden zu bauen. Wohl dürfen wir und auch die Vermu⸗ 
thung geflatten, daß ed da und dort einem chriftlichen 
Sclaven gelingen mochte , das Herz feines rohen Gebie- 
ters zu erweichen,, und für die Werthfchägung des Chri- 
ſtenthums empfänglicher zu machen, Schon der Umftand 
rechtfertigt diefe VBermuthung, daß vierzig Fahre fpäter, 


als Stephanus das YUngarnvolk zu beberrfchen. anfing, 


feine Bekchrungsverfuche mit dem ausgezeichnetſten Erfolg 
begleitet waren, der fiih nur danıı gehörig deuten läßt. 
wenn wir annehmen, daß von der großen Menge chrült- 
licher Gefangenen diefes wilde Barbarenvolf. nach und 
nach im Stillen für eine fo durchgreifende Veränderung | 
vorbereitet wurde. 

Bon den Deutfchen aufs Haupt gefchlagen, richteten 
nun die Ungarn ihre ranbgierigen Blicke dem unglückli⸗ 
chen Morgenlande zu, dad, in feinen innerften Eingewei⸗ 


den zerriffen, feiner Auflöfung unaufhaltfam entgegen 


eilte. Conftantinopel ward von allen Seiten geängſtigt; 
das Land weit umher in fortgefeßten Ueberfällen neun 
Fahre lang (vom Fahr 934—943) mit ‚Feuer umd 
Schwerdt verheert, und rathlos war der Zuſtand des 
griechifchen Reiches, bis die geheimnißvolle Kraft des 
Chriſtenthums demfelben eine letzte Rettung aus den 
Räuberhänden bereitete. Die griechifchen Annaliften Sey- 
lizes Curopalata (Hausmarſchall), Eedren und 30 
naras erzählen und im kurzen Zügen dem Hergang: der 


Dinge folgendermaaßen: „Die Türken ( Ungarn ) hörten 
nicht auf, in das oftrömifche Gebiet räuberifche Ueberfälle 
zu machen, und daflelbe zu verbeeren , bis ihr Anführer 
Bologudes den Entfchluß faßte, den chriftlichen Glau— 
ben anzunehmen, und deßhalb nach Eonftantinopel kam. 
Wirklich wurde er auch unter des Kaifer Eonjtantind Re— 
sierung dafeldft getauft, und zur Würde eines Patriziers 
erhoben, und fehrte , mit großen Reichthümern beladen , 
in feine Heimath zurüd. Nicht Tange bernach fam auch 
ein zweiter Anführer der Türken, Sylas, nach Eonfan- 
tinopel, empfing dort die Chriftentaufe, und 309, mit 
denfelben Ehren und Neichthümern gefchmüct, in fein 
Sand zurüd. Legterer nahm dorthin einen gewiffen Mönch 
Ramend Hierotheus mit fich, der für einen frommen 
und eifrigen Dann galt; und Daher von dem Patriarchen 
zu onftantinopel , Theophylaft zum Bifchof von 
Turceien (Ungarn) geweiht wurde. Diefem ließ es 
Gott gelingen, Viele der beidnifchen Barbaren dafelbit 
vom Irrthum ihrer beidnifchen Wege zurüdzuführen, 
and für das Chriftenthbum zu gewinnen. Der Anführer 
Gylas blieb dem Chriftenglauben getreu, und hörte von 
diefer Zeit an auf, in das oſtrömiſche Gebiet feindliche 
Ueberfälle zu machen; nahm fich der gefangenen Chriſten 
an, kaufte fie aus der Sclaverei los, uud fchenfte ihnen 
die Freiheit. Bologudes (Bolefodes) hingegen brach das 
göttliche Bündniß, und führte häufig fein Heer gegen 
die Römer aus. Als er aber auch mit den Franken fich 
im Krieg verwidelte, wurde er von Otto, dem Könige 
derfelben, gefangen, und ans Kreuz gefchlagen “. 

Dieß find die erfien Spuren ‚von der Ausfaat des 
Chriſtenthums unter dem Ungarnvolke, welche wir im 
der Gefchichte antreffen. Es waren griechifche Miffiona- 
rien, melche Bott als feine Werkzeuge gebrauchte, um 
auf diefem wilden Brachader die erfien Furchen zu zichen. 
Unmöglich kann uns bei diefem bemerfenswerthen Um— 
fande an der albernen Frage etwas gelegen feyn, über 
welche, mit großem Aufwand von Gelchrfamfeit, lange 
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Zeit geflritten wurde, ob das ungarifche Volk, um die 
fer erften Bekehrungsverſuche willen, der morgenländi- 
ſchen, oder ob daffelbe der abendländifchen Kirche zuge», 
börte, Fragen diefer Art können den Acht evangelifchen 
Miſſionsgeiſt nimmermehr berühren, für welchen die. 
Ermeiterungen der Außerlichen Kirche nur fo weit eine. 
Anziehungskraft haben können, als durch fie die könig⸗ 
liche Herrfchaft Jeſu Chriſti auf der Erde einen bleiben⸗ 
den Gewinn davon getragen bat. Unendlich wichtiger 
ift ihm die Frage, ob die Neubekehrten unter den Heiden, 
wahre Schaafe Ehrifti geworden im? Ob Er fie als: 
die Seinigen erfennt, und ob fie feiner Stimme. folgen?: 
Findet diefe Frage irgendwo in der Heidenmwelt ihre 
freudige Bejahung, fo if die: weitere Frage: welcher 
äußerlichen Kirchengemeinfchaft die Neubekehrten ange» 
. hören? von gar untergeordnetem Werthe, und dieg um 
ſo mehr in jenen Tagen, in welchen die morgenländifche, 
fowie die abendländifche Kirche in dem gleichen Gerichte. 
der Verdammniß Tagen. | 

Koch fcheint freilich, durch die erften Anfänge diefer. 
Bekehrungen, unter dem wilden und ungebeugten Ungarn. 
volfe gar wenig ausgerichtet worden zu feyn; und jede 
Spur der Miffionsarbeit verfchwinder unter dem. toben- 
den Waffengeräufche im- Dunkel der Gefchichte. Aber 
dennoch ift ein Faden angelnüpft, den wir in der Miſ— 
fionsgefchichte de8 Ungarnvolkes nicht wieder. aus den 
Hand verlieren dürfen; und wir freuen. und deſſelben 
um fo mehr, da wir bei diefem Anlaffe aufs. Nene auf 
die unglüclichen Haufen chriftlicher. Gefangenen geſtoßen 
find, für welche diefe erfien Bekehrungsverſuche wenig- 
ſtens den willfommenen Erfolg hatten, daß fie ihrer Freis 
heit wieder zurückgegeben wurden. 
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Noch bedurfte es einer blutigen Zuchtenthe Gottes, 
wenn der harte Sinn der beidnifchen Ungarn unter das 
fanfte Zoch. Chriſti gebeugt werden follte; und früher 
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ward der flarfe Arm des Emigen über fie ansgefiredt, 
als ihr Uebermuth, nach den glüdlichen Siegen gegen 
das oftrömifche Neich, erwartet hatte. Der König Heitt- 
rich war indeß (im Jahr 936) geftorben, und feinem 
Sohne, Otto, wurde jet zu Nachen die deutfche Königs. 
fröne aufgefest. Mit fefter und gewaltiger Hand führte 
König Otto ſechs und dreißig Fahre lang das Regiment, 
und erhöhte Deutſchlands Macht und Glanz über alle 
andern Völker. Noch war in feinen Tagen die trogige 
Kampfluft der beidnifchen Ungarn nicht gedämpft, wie 
glücklich auch der König Heinrich auf dem Schlacht- 
felde bei Merfeburg (J. 933) gegen fie gefochten hatte. 
Plündernd durchzogen fie aufs Neue das ganze füdliche 
Deutfchland, drangen bis in das Herz von Sachfen, und 
bis in die Gegend vom. Braunfchweig vor, und die Lage 
Deutfchlands wurde um fo gefährlicher, ald die Herzoge 
won Schwaben, Lothringen und Baiern , ungufrieden , 
von einem Sachfen beberrfcht zu werden, gegen den König 
Otto auffianden, und die Ungarn mit großen Gefchenfen 
zum Einfall in Deutfchland einluden. Mit einem ge-- 
waltigen Heere rückten nun diefe Barbaren ( Fahr. 955 ) 
in Baiern ein. Bon Entfesen ergriffen, floh alles Volk 
in die feſten Städte, und in die Burgen, oder in Wäl- 
der , und auf hohe Gebirge. Die Klöfter wurden erbro- 
hen, die Mönche mit Pfeilen erfchoffen, oder in die 
Flammen gefürgt; und die troßigen Ungarn rühmten 
fich, nimmermehr befiegt werden zu können, fo lange nicht 
die Erde unter dem Huffchlag ihrer Roſſe fich aufthue, 
oder der Himmel über fie zuſammenſtürze. Augsburg , 
defien Mauern mit Flüchtlingen angefüllt waren, wurde 
berennt, und nur der furchtlofen Tapferkeit des from. 
men Bifchofs Ulrich gelang es, die Stadt eine Zeitlang; 
zu vertheidigen, und dad milde Ungarnheer auf den 
weiten Ebenen des Lechfeldes zurückzuhalten. 

Indeſſen war der König Otto mit feinen abteünnigen 
Herzogen fertig geworden; und gemeinfchaftliche Gefahr 
des Untergangs nöthigte zum erftenmal die deutſchen 
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KBolfer zu einem vereinten Feldzuge gegen einen gemein⸗ 
fchaftlichen Feind. Otto zog jest mit feinen tapfern Ban- 
nern, die in ſieben Heereshaufen getheilt waren , gegen 
denfelben aus, und (am 10. Auguſt 955 ) wurde au f dem 
breiten Lechfelde eine der blutigſten Feldfchlachten  gelie- 
fert, weiche über das Schickſal Deutfchlands und der 
Kirche Chriſti im Abendlande entfcheiden follte. Die 
deutfchen Krieger hatten fich durch Faften und Beten 
auf diefelbe vorbereitet, in ihren Feldlägern das heilige 
Abendmahl genommen, und einander jede Beleidigung 
verziehen: Der König, nachdem er laut und Fräftig am . 
der Spitze des Heeres fein Gebet gefprochen, und mit 
kurzen Worten die Seinigen ermahnt hatte, ergriff Schild, 
Schwert und die heilige Lanze, welche ihm bei feiner 
Königsmweihe zum Schreden gegen’ die Feinde Gottes an- 
vertraut worden war, und drang mit den Sachen und 
Batern in das heißeſte Getümmel des Treffens. Die 
Schlacht wurde hart, viele deutfche Helden fielen, auch 
die Bifchöfe von Aichſtädt und Negensburg wurden ſchwer 
verwundet vom Kampfplage weggetragen; allein der 
Sieg entfchied fih für die Deutfchen, und die Ungarn 
wurden mit ftürmender Gewalt gegen die fer des Lech- 
flußes zurückgedrängt. Die Niederlage wurde ſchrecklich; 
Tauſende, die fich durch den Fluß retten wollten, er- 
tranfen; anderen Taufenden wurden von den gewaltigen 
Schlachtfchwertern der Deutſchen die glattgefchornen 
Schädel zerfchmettert, und am Ende der Feldfchlacht 
drei gefangene Oberfeldherrn, Bologudes , Toxus, und 
Leel, vor dem Thore der Stadt Regensburg aufgehängt. 
Bon 60,000 Ungarn follen, wie die Gage lautet, nur 
fieben nach Haufe entlommen, und dort zu ewigem 
Schimpf gebrandmarft worden feyn. Unter den Ungarn, 
weiche zu Haufe geblieben waren, wurde nun die 
Angſt vor den Denutfchen fo groß, dag fie fih am 
ſumpfigten Orten, binter Aufwürfen, verfchanzten 
nnd von jekt an nicht mehr wagten, ihren wilden 
Troß an dem dentfchen Volfe auszuüben. 
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Mit dieſem Zeitpunfte beginnt, die fichere Spur um 
ferer. Miffionsgefchichte unter. den beidnifchen. Ungarn, 
welche nunmehr durch Feine weitere Unfälle unterbrochen 
‚wird. Wie oft. war nicht die bintige Geißel des Krieges 
in der Hand der, Vorſehung das Mittel, deſſen fie ſich 
nach Jahrhunderten der Langmuth bediente, um den har⸗ 
ten Nacken eines: halsſtarrigen Volkes zu brechen, und 
der ‚verfchmähten Lehre des. Heiles die verfchloffene Bahn 
zu ihren Herzen aufzufchließen? Auch für Die gedemü- 
tbigten ‚Ungarn war nun fein andered Mittel der Net 
. tung, als die Zuflucht zur Kirche Chrifti übrig geblie- 
ben. Schon waren fie im. Lande ihrer. Eroberung auf 
allen - Seiten von derfelben umfchloffen; und- fie hatten 
feine. andere Wahl, als entweder im bintigen Kriege die 
chriftliche. Kirche unter das Zoch des. Heidenthbums zu 
beugen ‚. oder: den. freundlichen Einladungen derfelben- 
Gehör zu geben, und ihrer höhern Macht unterthban zu 
werden. Noch Iebte in den mährifchen und: pannonifchen: 
Gebieten, welche fie ald Eigenthum in Befis genommen. 
batten , ein beiliger Ehriftenfanme, welcher in dieſen kum⸗ 
mervollen- Tagen ald Sauerteig in der roben Maffe der 
beidnifchen Einwohner feine fruchtbringende Kraft zu 
entfalten. begann. Ihre nächſten Grängnachbarn , die 
Sulgaren und Böhmen, hatten bereits in diefen Tagen: 
dem EChriftenglauben gehuldigt, und diefen neubefehrten 
Völkern konnte es Inicht aleichgültig feyn, ein wildes 
Heidenvolf zu Nachbarn zu haben, und ihre innere Ruhe 
durch daſſelbe fo lange geftört zu fehen, bis die Kraft 
des Ehriftenglanbens feine heidnifche Rohheit befiegt hatte, . 

Dabei war es freilich ein tief beklagenswerther Um⸗ 
fand, daß gerade von der Seite ber, von welcher mit 
Recht für die Bekehrung der heidnifchen Nachbarn am 
meiften erwartet werden fonnte, bisher am wenigften ge- 
leitet worden war. Mitten unter. den. fchwerfien Heim⸗ 

ſuchungen Gottes, durch melche die Donanländer eutydl« 


fert und zu Grund gerichtet wurden, feßten die ehrgeizi⸗ 
gen Prälaten der. bairifchen und mährifchen Kirchenfpren- 
‚gel ihre alten Streitigkeiten um die Erweiterung ihrer 
Diözeſangränzen fort , und vergendeten ihre letzten Kräfte 
in unchriftlicher Zänterei, fatt dieſelben im heiligen 
Dienfte Ehrifti unter den heidnifchen Ungarn wetteifernd 
zu verzehren. Um dem unfefigen Streite ein Ende zu 
machen, hatte der Pabſt Agaper'IE fchon im Jahr 946 
verordnet: „daß dem Erzbifchof Gerold zu Salzburg die 
‚geiftliche Pflege des weltlichen Bannoniens zufallen, fo 
wie dem Erzbifchofe Gerard von Lorch und Paſſau, in 
Erwägung des ehrwürdigen Alterthumes diefes bifchöfli« 
chen Sitzes, das öftliche Pannonien fammt den Länderge- 
bieten der Mähren, Avaren und Slaven ald Wirfungs- 
kreis übertragen ſeyn folle, indem die Einwohner derfel- 
ben erſt kürzlich Chriften geworden feyen , oder jetzt erſt 
Durch die Taufe für Chriſtum gewonnen werden müßten, 
Ihm werde daher der apoftolifche Auftrag ertheilt, im 
Diefen Gegenden das Evangelium zu verfündigen, wo €& 
Noth thue, Biſchöfe einzufekeh , und alles Erforderliche 
zur Förderung der Kirche daſelbſt anzuordnen.” (Gone, 
'Labb. Tom. IX. p, 618.). 

Der Erzbifchof Gerard fehied noch am Ends deffel« 
ben Fahres (946) aud der Zeit, und fein Amtsnach- 
folger Adalbert, welcher bis zum Jahre 970 die erzbi⸗ 
Tchöfliche Würde zu Lorch und Paſſau begleitete, ließ in der 
Geſchichte das eben nicht rühmliche Zeugniß zurück, daß 
er fich um die Geclenernte in dem benachbarten Ungarn, 
welche bereitd weiß zu werden anfing, nichts befümmert 
babe. Nach feinem Tod wußte der ehrgeigige Erzbiſchof 
Friederich zu Salzburg den erledigten mährifchen Kirchen⸗ 
ſprengel, welcher tief in das Gebiet der Ungarn eingriff, 
wieder an fich zu ziehen, und von dem Pabſt Benedift VI, 
(im Jahr 972) ein Breve beraussulocden, nach weichem 
ihm die Didzefe von ganz Noricum und Bannonien nebft 
dem ausichließlichen Vorrechte, Bifchöfe in demſelben 
au ernennen, übertragen wurde, 
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Auf diefe Weife ging die entfcheidungsvolle Zeit 
vom Jahr 955 bis 972 für die Befchrung der beidni- 
ſchen Ungarn unbenügt vorüber, wie fehr fie auch feit 
ihrer bintigen Niederlage auf dem Zechfelde für die 
friedlichen Einladungen des Evangeliums zugänglich ge- 
worden waren. Aber die Borfehung hatte auf anderm 
Wege dafür geforgt, daß das begonnene Werk nicht 
gang ftille ſtehen durfte, 

Noch lebte der Ungarnherzog Gylas, welcher zwölf 
Jahre zuvor die Chriftentaufe zu Eonftantinopel em- 
pfangen hatte, und wahrfcheinlich um dieſes Grundes 
‚willen dem fchmählichen Schickſale, das feine Mitan- 
. führer zu Regensburg traf, entgangen war. Was der 
Mönch Hierstheus, den er aus diefer Hauptftadt mit fich 
‚nach Ungarn brachte , innerhalb diefer Zeit für die Pflan- 
zung der Kirche Chriſti ausgerichtet habe, und ausrichten 
fonnte , fagt und die Gefchichte nicht , und chen fo we⸗ 
nig, ob derfelbe noch am Leben war, ald eine neue Mor- 
genröthe des evangelifchen Lichts über dem beidnifchen 
Ungarnlande aufzudämmern begann. An des hingerichte⸗ 
- ten Toxus Stelle ward fein Sohn Geyſa (im Fahr 972) 
ald Herzog erwählt, welcher mit Sarolta, wabrfchein- 
fich einer Tochter des Gylas, vermählt war. Bon ihm 
meldet der ungarifche Bifchof Chartuitius (in vita S. 
Stephani ), er habe, obgleich fireng und graufam gegen 
fein Volk, fich dennoch menfchenfreundlich und gütig ge⸗ 
: gen die Ehriften betragen. Obgleich noch ein Heide, 
habe er doch feinem Volke befohlen, allen Chriſten, wel⸗ 
che in fein Gebiet zu kommen verlangen , vollfommene 
Sicherheit und Bafifreundfchaft angedeihen zu laſſen. 
: Den Geiftlichen und Mönchen habe er geftattet, fo oft 
fie verlangten, an feinen Hof zu kommen. Auch babe 
er diefelben mit Geneigtheit angehört. So ſey es ge⸗ 
fommen, daß der Saame ded chriftlichen Glaubens auf 
fein Herz ausgeftreut worden fen, welcher liebliche Früch⸗ 
te zu tragen begonnen habe. | 
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Am meiſten aber fcheint feine Gemahlin Sarolta, 
welche der Ehronifte Ditmar ( Chronicon L. VIIE 420.) 
Belofnegini Cdie fchöne Frau) nennt, zu diefer men. 
fchenfreundlichen Gefinnung ihres Gemahles das Khrige 
beigetragen zu haben. Bon ihr erzählt derfelbe VBerfaffer : 
„Als fie noch Heidin war, fey fie im Trinken und Reiten 
gleich ſtark geweſen, und habe fogar, in der Wuth ihres 
Zornd, einen Mann umgebracht. Diefe rohen Sitten 
babe fie indeß in der Schule des Chriſtenthums gänzlich 
abgelegt, und zur Verbreitung deffelben unter ihren’ Uns 
tertbanen nur defto größern Eifer bewiefen. Um diefelbe 
Zeit Cim Gabe 974) wurde Piligrin zur bifchöfli- 
chen- Würde zu Paſſau erhoben, ein Dann, dem das 
Bekehrungswerk mehr ald feinen bisherigen Vorgän— 
gern, am Herzen lag. Wie fehr-er fich auch in feinem 
bifchöflichen Beruf in der freiern Miffionsthätigfeit un« 
ter den heidnifchen Einwohnern feines Kirchſprengels 
durch den Umftand gehemmt fühlte, daß der Erzbifchof 
zu Salzburg feit 25 Fahren das Pallium feined Bid 
thums, und mit demfelben zugleich auch das Ernennungs- 
recht der Bifchöfe in demfelben an fich gezogen hatte, 
fo benüste er doch mit Freuden jede Gelegenheit, welche 
fich ihm darbot, ein Segen für die-heidnifchen Ungarn 
zu werden, welche dem größern- Theile nach feinen 
Kirchenfprengel zugehörten. Und dieſe Gelegenbeit kam 
ihm früher, ald er erwartet hatte, Kaum hatte nämlich 
der deutfche Kaifer Dtto I. vernommen, daß der unga— 
rifche Herzog Geyſa mit allen feinen Nachbarn: umber 
im Frieden zu leben verlange, fo fendete er den Bifchof 
Bruno an denfelbigen ab, um mit ihm ein Friedens 
bündnig abzufchließen. . Bruno nahm feinen Weg über 
Paſſau, mo er dem Biſchof Piligrin zur: freundlichen 
Aufnahme und MWeiterförderung auf dem Wege em- 
pfohlen war. Bruno wurde von dem Herzog mit großer 
Auszeichnung empfangen ; und bald wurde ein Friedens 
bündniß abgefchloffen, in welchem die freie Verbreitung 
des Chriſtenthums im Lande eine. der wichtigftien Br= 
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bingungen geweſen zu ſeyn feheint, melche dem Kaifer 
Otto am. Herzen Tagen. Seit Carls des Großen Zeiten 
hatte in allen Verhandlungen , welche die deutſchen Kö— 
nige mit heidnifchen Fürften abfchloßen, diefe Bedingung 
immer oben angeſtanden; und namentlich hatte fichs der 
deutiche Kaifer Otto zum Grundfage gemacht, dieſelbe 
bei jeder Gelegenheit in feinen Berhältnigen mit den heid- 
nischen Fürften des Nordens und des Dftens geltend zu 
machen. Geyfa war über diefe entgegenfommende Freund- 
lichkeit des deutfchen Kaiferd von Herzen froh, und von 
nun. an. war den deutfchen Miffionarien der fichere Zu- 
tritt in allen Grenzen des Ungarnlandes aufgefchloffen. 
Geyſa ‚scheint: fogar von dem Bifchof Bruno die Chriften- 
taufe empfangen zu haben, obgleich es die Gefchichte 
zweifelbaft läßt, ob er von diefem, oder fpäter von dem 
Erzbifchofe zu Prag, Adalbert, getauft wurde. 

Diefe glückliche Beränderung machte dem Herzen Pi- 
ligrin's große Freude; denn nun war ein weiter Wir- 
fungsfreis vor ihm aufgefchloffen, welcher nur der eifri- 
gen Arbeiter bedurfte, um feinen ganzen Kirchenfprengel 
in eine Gemeinde Chrifti umgewandelt zu ſehen. Gerade 
zur rechten Stunde fam ein frommer Minh, Wolf 
gang, aus dem fchwäbifchen Schwarzmwalde bei ibm an, 
welchen das heiße Verlangen aus feiner einfamen Klo» 
fiergele getrieben hatte, . den beidnifchen Einwohnern in 
Bannonien.das Evangelium zu verkündigen. Ungefäumt 
ſchickte ihn. Piligrin dem. Ungarnlande zu, . und fchon 
fing derfelbe an, fein. fchwieriges Tagewerk daſelbſt zu 
beginnen, als er. (im Fahr 972) nach Baiern zurüdgerus 
fen wurde, um den erledigten Bifchofsfik zu Regenchurs 
einzunehmen. 


§. 72. 


Der Biſchof Piligrin ſah ſich durch dieſen unerwar -· 
teten Umſtand in ſeinen lieblichen Hoffnungen aufs Neue 
getäuſcht; aber nur um ſo mehr wurde fein Eifer ent 
zündet, Das begonnene Werk in der Kraft Gottes mit 
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allem Fleiße fortzuſetzen. Ungeſäumt machte er ſich ſelbſt, 
von einer Schaar frommer Mitarbeiter begleitet, (im 
Jahr 973) auf den Weg nach Ungarn, um mit eigener 
Hand das vorbereitete Saatfeld dieſes heidniſchen Volkes 
zu beſtellen, und weithin den Samen des Wortes auf 
demſelben auszuſtreuen. Dem Herzoge Geyſa ſchien es 
auch wirklich in dieſen Tagen ein Ernſt mit der Pflan⸗ 
zung des Chriſtenthums unter feinem Volke geweſen zu 
feyn, denn nicht nur hatte er den Bifchof Biligrin aufs 
freundlichfte an feinen Hof eingeladen, fondern auch noch 
in demfelben Fahre einige Abgeordnete an den Kaifer 
Otto nah Quedlinburg abgefender, um zwifchen feinem 
Volke und der deutſchen Nation feſte und bleibende Frie⸗ 
densverhältniße herzuſtellen. 

Mit ausgezeichnetem Segen durfte der eifrige Bili- 
grin innerhalb Furzer Zeit fein Bekehrungswerk unter den 
Ungarn gefrönt fehen. Wir wollen den Bifchof ſelbſt die 
freudigen Empfindungen feines Herzens über den glück⸗ 
Jichen Erfolg feiner Arbeit in einem Schreiben ausdrü- 
den laſſen, welches er im Fahr 974 an den damaligen 
Pabſt Benedikt VII. erließ, und das er durch eigene Ab⸗ 
geordnete nach Mom überfandte, um bei diefer Gelegen- 
beit. feinem alten erzbifchöfichen Site Lorch - Baffau 
Das feit vierzig Fahren eingebüßte Pallium, und mit 
demſelben die apoftolifche Vollmacht wieder zu erwerben, 
nach Gurbefinden und Bedürfnig "in feinem mächtigen 
Kirchenſprengel neue Bisthümer aufzurichten , und die- 
ſelben mit Geiftlichen zu beſetzen. 

„Längſt fchon, fo fchreibt er, mar ed die freudige 
Sehnſucht meines Herzens, mich felbft zu dem Fuße des 
apoftolifchen Stuhles zu nahen; und von Angeficht zu 
Angeficht Euerm väterlichen Herzen mitzutheilen, was 
ich jeßt dem Schreiben, und den mündlichen Mitthei- 
lungen meiner Abgeordneten anvertrauen muß. Aber 
das neubekehrte Ungarnvolk hat mich bis jetzt in feiner 
Mitte zurückgehalten; undda dieſes ein feierliches Bündniß 
abgeſchloſſen hat, fo glaubte ich um fo mehr die will 
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kommene Gelegenheit benutzen zu müſſen, um demſelben 
das Evangelium zu verkündigen. Lange Zeit hatte der 
Schrecken dieſes Volkes den Geiftlichen meiner Diöceſe, 
fo wie den Mifjionarien anderer Provinzen, den Zutritt 
zu demfelben verfchloffen; und nur erft feit kurzer Zeit bat 
fich mir die Belegenheit dargeboten, perfönlich mich unter 
demfelben einzufinden., Der allmächtige Gott, welcher, 
nach feiner großen Barmherzigkeit, überall die verlore- 
nen Schaafe zu fammeln pflegt, bat, nach feiner über- 
fchwenglichen Gnade, die lange verfchloffene Thüre ihrer 
Herzen Aufgerhan, und ihre Härtigfeit erweicht , fo dag 


fie die thierifche Rohheit abfegten, und dem fanften Joche 


des Herrn ihren Naden nunmehr beugen wollen. 

„Ich felbit bin von dem Ungarnvolke aufs dringendfte 
eingeladen worden, zu ihnen zu kommen, oder doch meine 
Boten zur Arbeit des Evangefinms ihnen zuzuweiſen. Ich 
babe ihnen daher aus den Klöftern, fo wie aus den ver- 
Schiedenen Klaffen der Beiftlichkeit, Männer zugefendet, 
welche durch ihren chriftlichen Wandel fich auszeichnen, 
und Das ganze Milfionswerf fo angeordnet, mie ich es 
aus der frühern Miffionsgefchichte der Engländer gelernt 
babe. Auch bat die göttliche Gnade alfebald ihre Arbeit 
mit folhem Gegen gekrönt, daß bereits bei 5000 Seelen 
beiderlei Gefchlechts im chriftlichen Glauben unterrichtet , 
und durch die heilige Taufe für Chriftum gewonnen 
worden find. Auch die unter ihnen wohnenden Chriften, 
welche den größern Theil der Bevölkerung ausmachen , 
und aus allen Gegenden der Welt, ald Befangene, hier 


zufammen gebracht worden find, und denen es ebenda. 


rum nur beimlicher Weife geftatter war, ihre Kinder 
durch die Taufe dem Herrn zu weihen, , treten jeßt fürchte 


"f08 und wetteifernd hervor, und bringen diefelben zur 
‚Taufe herbei; auch freuen fie fih, wie Leute, welche 


nah langer Fremdlingfchaft ein neues Vaterland ge— 
wonnen haben, daß wir es nunmehr wagen dürfen, nach 
der Ehriften Weile, Bethäuſer aufzurichten, im weichen 
fie ihre Zunge, die bisher gebunden war, zum Lobe 
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ihres. Erlöſers erheben dürfen.. Selbſt die Barbaren, ob⸗ 
gleich noch durch den Bötterglauben zurüdgehalten, ba- 


ben durch eine huldreiche Fügung des almächtigen Gottes 


aufgehört, ihren Untergebenen die Taufe zu verbieren , 
auch geftatten fie unfern Prieſtern, überall. im. ganzen 
Lande umberzureifen. Diefe Heiden leben jest ın fo 
friedlichem Verhältniße mit einander, daß die Weiſſa— 
gung des Jeſaias bier in Erfüllung zu geben. fcheint: 
»Die Wölfe werden bei den Lämmern wohnen,. und die 
Löwen und Ochien neben einander weiden, un. Stroh 
efien” (Jeſ. 14, 6.). 

„So ift ed nun gefommen, daß beinahe die ganze 
ungarifche Nation geneigt it, den heiligen Glauben an. 
gunchmen. Auch die übrigen Provinzen der Slaven fteben 
zum Glauben an das Chriſtenthum bereit. Hicr ift dem⸗ 
nach die Erndte groß, aber der Arbeiter find. noch me- 
nige. Eben darım wird ed nach meinem Ermeflen nöthig 
fein, daß Eure Heiligkeit für diefes Land einige Bifchöfe 
ordiniren laſſe. Dar ja doch fchon zu der alten Römer 
und Gepiden Zeiten das Hftliche Pannonien und Möfien 
fieben eigene Biſchöfsſitze gehabt, welche früher zu dem 
Lorcherfprengek, gebörten, dem ich. als unwürdiger Die- 

ner vorfiche. Bon diefen find, wie man heute noch weiß, 
vier bifchöfliche Didzelen in Mähren. fo Tang übrig ge- 
blicben, bis die Ungarn das Baiernreich überwältigt 
haben. Mir fällt es allgufchwer und läſtig, in den Ba- 
rochien meines Erzbisthumes allein mit der Predigt des 


Evangeliums umherzuwandern, auch darf ich meiner 


eigenen Heerde die perfönliche Pflege nicht allzulange 
entziehen. Schon längſt hätte ich es gewagt, - für die 
Bekehrung dieſes Volkes vor dem heiligen Stuhle meine 


demüthigen Bitten vorzutragen, wäre ich nicht. durch. 


viel. Arbeit daran verhindert warden. Nun aber haben 
meine Abgeordneten den Auftrag ,. Eure Heiligkeit zu 
bitten, mir das Pallium, dieſes gewohnte Ehrenzeichen 
der erzbifchöflichen Würde ,-. dad auch meine Borgänger 
zu. tragen gewohnt waren, huldreich durch. dieſelbe zu⸗ 
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zuſenden. Ebenſo erbitte ich mir, mit demfelben die frü⸗ 
here Vollmacht zu beftätigen, daß ich die nöthigen Firch- 
lichen Einrichtungen unter dem mir anvertranten Volke 
machen darf, damit am Tage des Berichts auch Euere 
Heiligkeit Antheil nehmen möge an dem Lohne, in diefen 
Ländern aus den Heiden eine neue Gemeinde dem Herrn 
geſammelt zu haben.“ 


§. 73. 


Mit Freuden nahm der Pabſt dieſe Botſchaft auf. 
„Unſer Mund fließt über von Lobpreiſungen Gottes, 
ſchreibt ihm Benedikt VIL noch in demſelben Jahr (974), 
dag nicht nur der Kirchenfpremgel von Lorch Frieden 
und Ruhe genieße, indem der Schreden feiner Feinde 
aufgehört hat, fondern daß auch die Feinde felbit den 
Herrn anerkennen, welchen fie bisher nach beidnifcher 
Weiſe verfolgt haben, fich auf den Namen Chriſti taufen 
laſſen, und Geiftliche begehren, um fie ih ihrer Un— 
wiffenheit zu unterrichten; auch da und dort wieder die 
Kirchen aufzubauen beginnen, welche ihre Väter in einen 
Afchenhanfen verwandelt haben.” Der Pabſt verordnet 
nun in feiner Bulle, daß ganz Ungarn, (Avarien) 
Bannonien, Möfien, Mähren, und alle flavifchen Län- 
der, die Piligrin bekehren laſſen würde, feinem Metro- 
politanfe untergeben ſeyn follten, mie dieß fchon drei- 
fig Fahre früher der Pabit Agapet II. verordnet hatte, 
auch ſchickte er ihm zu dieſem Zweck das erzbiſchöfliche 
Pallium zu. 

Es dauerte nicht lange, ſo wurde Piligrins Freude 
über das Bekehrungswerk in Ungarn, und die neuen 
Hülfsmittel ſeiner Förderung, auf eine ſchmerzliche Wei— 
ſe getrübt. Otto II. war nämlich innerhalb dieſer Zeit 
(Jahr 973) auf den deutſchen Kaiſerthron erhoben wor- 
den, und nun erwachte in dem bairiſchen Herzog Hein- 
rich die alte Eiferfucht, die es ihm unerträglich machte, 
einen fächfifchen Herzog an der Spike der deutfchen Völ— 
fer zu erblicden. Er empörte fich gegen den Kaifer, und 


bald fchlöffen fich die Herzoge von Böhmen und Polen ar 
ibn an; und die Kriegsflamme fchien aufs Neue von 
allen Seiten aufzulodern. Auch, in den Ungarn erwachte 
die alte Kriegsluſt, welche durch das Verlangen verftärft 
wurde, ihre fchmachvolle Niederlage auf dem Lechfelde 
durch neue Siege vergefien zu machen: Gie fielen im 
Korisum und dem deutfchen Pannonien ein; der Regens⸗ 
burger-Kirchenfprengel, der noch nicht lange zuvor mit 
eingemwanderten Koloniften bevöffert worden war, wurde - 
von ihnen verheert; und auch PBiligrin, der ch mit dem 
Kaifer Otto II: hielt, fah in wenigen Fahren fein weis 
tes Bisthum nach allen Richtungen bin verwüftet. Bei 
kurzen Unterbrechungen wüthete die Flamme ded Krieged 
in den Donauländern zehn Fahre fort, und der un. 
mündige Kaifer Otto III. welcher im Jahr 953 die deut⸗ 
fche Regierung antrat, vormochte nicht, dem Jammer 
zu feuern, welchen der Krieg über jene Gegehden vers 
breitet hatte, Noch im Fahr 985 fand der gefränfte 
Bifchof Piligrin Urfache, vor dem Faiferlichen Throne 
laute Klage über die allgemeine Verheerung zu führen, 
welche die Einfälle der benachbarten Ungarn in feinem 
ganzen Kirchenfprengel zur Folge hatten. „Es fey je 
dermann fund gethban, beißt es in einem Manifeſte des. 
Kaifers Otto III. in diefem Fahre, wieder ehrwürdige 
Biſchof Piligrin der Pafauer Didzefe, Taute Klage vor. 
unferm Throne führt, daß fein an der öftlichen Grenze 
gelegener Kirchenfprengel häufig durch feindliche Leber- 
fälle der Barbaren verheert werde. Auch in der neuchen 
Zeit ſah fich derfelbe genöthigt, feine bittern Klagen 
über diefen Unfug der Barbaren zu wiederholen, indem 
er behauptet, fein Kirchenfprengel fey von denfelben ganz 
zu Grunde gerichtet worden, indem die Einwohner deffel- 
ben theild ermordet, theils gänzlich ausgeplündert und 
zerfireut,, und ihre Wohnungen nicdergebrannt wurden, 
fo daß fein menfchenleeres Bisthum in Gefahr fiche, in 
eine völlige Wildniß verwandelt zu werden.” 
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Es war zu erwarten, dab die fchwachen Anfänge der 
Kirche Ehrifti im Ungarnlande unter diefen unglücklichen 
Umſtänden unausbleiblichen Schaden leiden mußten. Noch 
befand fich in diefen Tagen der größte Theil der Einwoh- 
ner in den Feffeln eines rohen Götterglaubens; und das 
Chriſtenthum hatte in den Gemüthern der Einwohner 
noch nicht Licht und Kraft genug gewonnen, um die 
Rohheit eines abgörtifchen Volkes zu bändigen, das im. 
Räuberei und Kriegsgetümmel das höchſte Ziel feines 
Lebens, umd die Ehre feines Namens fuchte. Indeß war 
der heilige Funken des Chriftenglaubens unter den Stür⸗ 
men der Zeit nicht gar ausgelöfcht, und es bedurfte nur 
der Wiederkehr ded Friedens, und wiederholter Miffions-, 
verfuche , um denfelben zu einer bellen Flamme anzublas 
fen, und die aufgewachten Gemüther durch die Bildungs 
mittel des Chriftenthums für immer den Finfterniffen ihres 
Götterglaubend zu. entreiffen. 

Dem alternden Geyfa wurde (um das Fahr 983) ein 
Sohn, Namens Waif, fpäter Stephanus genannt, 
geboren, welchen die Vorſehung ald Werkzeug erfohren 
hatte, um den Ehriftenglauben unter dem Ungarnvolfe 
berrfchend zu machen. Noch hatte Geyſa feine Vorliebe 
zum Chriftenthum nicht eingebüßt. Nur fcheint er bei, 
feiner mangelhaften Erfenntniß deffelben die geeigneten 
Mittel nicht gefunden zu haben, um ihn den rohen Ge⸗ 
mütbern feiner Unterthanen wünfchenswerth zu machen. 
Er ſelbſt war, während feiner langen Regierung, um 
der barbarifchen Strenge willen, allgemein gefürchtet, 
mit welcher er fein Volk regierte, und im übermüthigen 
Herricherwahne, glaubte er, mit Gewalt ertroßen zu 
können, was nur in der freien Liebe des Herzens blei- 
bend zu wurzeln vermochte. „Diele, fo erzählt die alte 
Gefchichte , folgten feinem Beifpiele nach, und nahmen 
die Ehriftentaufe an; aber der größere Theil der Ungarn 
weigerte ſich, feinen VBorfchlägen Gehör zu geben, und 
weil fie den Werth defien noch gar nicht Fannten, mas 
ihnen das Chriſtenthum darbot, fo zogen fe es vor, 


dem Alten Gößendienfte getrem- zu bleiben. Da fie nun, 
feiner -Ermahnungen ungeachtet, doch nicht aufhörten ; 
ihrem finitern Aberglauben zu buldigen, fo glaubte der 
Fürſt nur mit Waffengemwalt ihre trogige Wildheit be— 
zähmen gu können. Weil ibm aber zur Ausführung feines 
Werkes nicht fo viele Soldaten gu Gebote fanden, ald 
die Sache erforderte, fo fchrieb er heimlich Briefe an 
einige chriftliche Fürften, denen er fein Töbliches Vor⸗ 
haben eröffnete, und die er bat, ihm für die Ausfüh- 
rung deffelben-die erforderlichen Hülfstruppen zuzuſenden. 
Wirklich wurden ihm auch diefelben von den chriftlichen 
Fürften zugefendet. Nun lieh er durch einen Herold der 
ganzen ungarifchen Nation befannt machen, wie es fein 
Bille fen, daß fie den Irrthum ihrer Wege verlaffen, 
und die Verehrung des wahren Gottes annehmen follen, 
wie er felbit durch göttlichen Antrieb gethan habe. Er 
werde in Zufunft nicht länger dulden, daß fie den Tem 
feln dienen, und fich felbft zu Grunde richten. Sollten 
fie feinen Befehlen nicht geborchen, fo babe er die er 
forderlichen Mittel zur Hand, um ſie alle zu folchem 
Schritte zu nöthigen. Hierauf foll ein großer Theil 
des Volkes, von Furcht überwältigt, die Ehriftentaufe 
angenommen haben. . 

So erzählt Ranzanus in feiner Gefchichte. Die Sache 
ift an fich keineswegs unmwahrfcheinlich, obgleich zugege⸗ 
ben werden muß, daß der Erfolg diefer gemwaltfamen 
Bekehrungsmweife der Anwurzelung der Kirche Chriſti im 
Lande keineswegs fürderlich war, und daß es erfi dem 
mildern Sinne feines Sohnes gelang, auf dem Wege 
‚menfchenfreundlicher Manfregeln das Ziel zu erreichen 
= fein Vater vergeblich mit Gewalt zu — ver⸗ 
ſuchte. 


J. 74. 


Das einſtimmige Zeugniß der Geſchichte führt auch 
Adalberten in dieſen Tagen dem Ungarnlande zu, 
welchen wir bereits als Biſchof zu Prag kennen gelernt 
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haben; nur läßt fie und über den beffimmten Zeitpunkt , 
wann dieß geſchah, im Dunkeln. Da Ndaldert im Fahr 
983 zum Bifchof von Prag geweiht wurde, fo iſt es nicht - 
wahrfcheinlich, daß er vor diefer Zeit an der Belehrung 
der. Ungarn gearbeitet hat, und dich um fo mehr, da in 
jenen Tagen die Friegerifchen Bewegungen des Volkes 
feine Miffionsarbeit daſelbſt nicht wohl geftattet haben 
würden. Mit viel größerer Wahrfcheinlichkeit fällt fein 
Aufenthalt in Ungarn, wenn Adalbert je dorthin Fam, 
in eines feiner fpätern Lebensjahre, ald er fich auf feiner 
zweiten Neife nach Nom befand. Der böhmifche Erzbi- 
fchof wurde, wie die alte Gefchichte melder, von dem 
bejahrten Sreifen, dem Herzog Geyſa, mit großen Freunden 
aufgenommen. Diefer fol, wie die Legende erzählt; 
durch ein Traumbild bei Nacht von feiner Ankunft be 
hachrichtigt worden feyn, was ihn bereitwillig machte, 
diefem Diener Chrifti nebſt feinen Mitarbeitern mit gros 
fer Auszeichnung zu bewillfommen. Der Biichof Adal- 
bert nahm nun den jungen Prinzen Waik durch die Tau 
fe in die Gemeinfchaft der chriftlichen Kirche auf, wel- 
chem bei derfelben der Name Stephanus beigelegt 
wurde. Was Adalbert zur Bekehrung des ungarifchen 
Volkes noch weiter ausgerichtet habe, nennt uns die 
Gefchichte nicht, Noch war der alte Bötterglaube in 
den Gemüthern der Einwohner vorberrichend; und da 
es überall an Anterrichtsanftalten im Shriftenehum ge» 
brach, fo war es fein Wunder, wenn auch die fchwache 
chriftliche Erkenntniß des Einzelnen durch beidnifchen 
Aberglauben entſtellt, und ihr beilfamer Einfluß auf 
das Leben unwirkſam gemacht wurde. Selbſt von Geyſa 
erzählt uns der Biſchof Ditmar, ein Zeitgenoffe deffelben, 
in feiner. Chronif CLib. VIL) : „Er habe dem allmächti- 
gen Gott und- feinen Gößenbildern zugleich feine Opfer 
dargebracht; und als er deßhalb von dem Bifchofe zur 
Rede gefielt wurde, fo babe er darauf geantwortet: er 
fey ein reicher Mann, und könne es in der Sache bal- 

ten, wie er wolle.“ Auch Adalbertens Biograph, Cod- 

III. Bd. 2° Abthlg. 14 
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mas, verfichert und: „der chriftliche Glaube fen in die. 
fen Tagen vom beidnifchen Aberglauben noch fo fehr ent- 
ſtellt worden, daß cr alberner und fraftlofer ald das 
Heidenthum felbit geweſen fey.“ 

Adalbert Fieß bei feiner Abreife feinen Freund und 
Schüler Pappates (Radla wird er in Adalberts Le- 
bensgefchichte genannt) im Lande zurück, welcher ein 
Bruder des böhmifchen Herzogs Boleslav gewefen feyn 
fol, und der nun im Stillen der Gelegenheit wahrnahm, 
um dem Evangelio Ehrifti den Weg zu den Herzen der 
bheidnifchen Ungarn zu bahnen. Bappates fcheint nicht 
vergeblich unter diefem Volke gearbeitet zu haben, ob- 
gleich Adalbert bald bernach Alles verfuchte, um ihn 
aus dem Lande herauszulocken, und zu fich zurückzuführen. 
„Wenn du es“, fchreibt er ihm, „mit der Geſtattung 
des Herzogs thun kannſt, fo iſt es gut, wo nicht, fo fuche 
durch die Flucht zu mir zu Fommen, denn dein Adalbert 
trägt ein großes Verlangen nach dir.“ Glücklicherweiſe 
fiel dad Schreiben der Gemahlin des Herzogs in die 
Hände; und diefe mußte den Pappates zu bewegen, län⸗ 
ger am Hofe zu bleiben, umd die Erziehung des jungen 
Bringen Stephanus über fich zu nehmen, Wirflich feste 
er auch fein Gefchäft bis zum Fahr 997 in Ungarn fort, 
wo er fodann mit feinem geliebten Adalbert unter die 
beidnifchen Breuffen zog, und mwahrfcheinlich mit demfel- 
ben unter den Händen der Mörder das Leben einbüßte. 

Der Herzog Geyſa farb im Fahr 997, und ihm folgte 
fein junger Sohn Stephanus in der Regierung nach. 
Mit feinem Regierungs-Antritt fängt auch für das chrift- 
liche Bekehrungwerk unter dem Ungarnvolfe eine neue, 
glückliche Periode an; dent die Vorfehung Gottes hatte 
ihn nach manchen ftillen Anbahnungen zu ihrem Werf- 
zeuge erfohren, um die Kirche Ehrifti im Ungarnlande 
bleibend zu begründen. Stephan wurde mit Gifela, einer 
Tochter des bairifchen Herzogs Heinrich, und Schweiter 
Heinrichs II. vermählt, welcher (im Jahr 1002) zur deut⸗ 
fchen Königswürde erhoben wurde. Stephan ſowohl, als 
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feine fromme Gemahlin, machten. ed ſich nun zur wich 
tigften Aufgabe ihres Lebens, ihren fürftlichen Einfluß 
im Lande, fo wie ihre Verbindungen mit dentfchen Fürs 
ſtenhäuſern, für den heiligen Endzweck zu verwenden , 
das alte Heidenthum in Ungarn, dad bereits in feinen 
Grundfeften erfchüttert war, für immer zu zerftören, 
und der Kirche Ehrifti die bleibende Herrfchaft in dem» 
felben zu gewinnen. Der menfchenfrenndliche Charakter 
des Fürſten, fomwie feine Aljährige Negierungszeit, und 
der fromme Eifer für das Werk Chriſti, den er bei 
jeder Selegenheit erprobte, waren auch völlig dazu gt« 
eignet, das fchwierine Werk auszuführen und inner- 
balb weniger Fahre eine neue Schöpfung Gottes im 
einem Lande bervorzurufen, deffen wilde Bewohner nicht 
lange zuvor der Schreden für alle Bölfer Europa's ge» 
weien waren. 


J 
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Stephan war mweife genug, einzufehen, mie ſehr 
fein Volk vor Allem der äußern und der innern Ruhe 
bedurfte, wenn die Kirche Chriſti feite Wurzeln unter 
demfelben fchlagen follte. Hatten doch die anhaltenden 
Kriege, in welche fein Vater viele Fahre hindurch die 
Nation verwidelt hatte, die hoffnungsreichen Saaten 
beinahe gänzlich wieder zerfiört, welche die Hand der 
Boten Chriſti, feit dreißig Fahren, in ihrer Mitte ge- 
pflanzt hatte, und die rohe Wildheit aufs Neue ange 
regt , welche dem Wachsthum der Erkenntniß Chriſti fich 
allenthalden in den Weg ftellte. Durch feine Vermäh— 
fung mit der bairifchen Brinzeffin Gyfela gelang es ihm, 
friedliche Verhältniße mit allen Fürften der Nachbar- 
länder anzufnüpfen, und auf diefe Weife den ununter- 
brochenen Verkehr mit dem chriftlichen Auslande zu 
fihern, welcher für die Bildung feines Volkes von fo 
bober Wichtigkeit war. Nun ftrömten bald von allen 
Seiten Schaaren von GBeiftlichen und Mönchen in fein 
Land, um am Beichrungswerf der Ungarn thätigen 
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Antheil zu nehmen. Stephan verordnete, daß immer 
zehn Dörfer ſeines Landes eine Kirche in ihrer Mitte 
erbauen, und einen Kirchenſprengel bilden ſollten, dem 
ein Geiſtlicher des Auslandes vorgeſetzt wurde. Er ſelbſt 
ſparte weder Mühe noch Koſten, um dem Aufbau der 
erforderlichen Kirchen und Klöſter im Lande kräftige 
Handreichung zu thun. Häufig reiste er. in Begleitung 
der Miffionarien in feinem Lande umher, und ermahnte 
durch Wort und Beifpiel fein Volk, dem. alten Götzen⸗ 
dienfte den Abfchied zu geben, und den Belchrungen der - 
Diener Chrifti zu geborchen. Gott fegnete auch, inner- 
halb kurzer Zeit, feine frommen Bemühungen auf eine 
fo ausgezeichnete Weife, daß zu Gran, (Strigonium), 
der Hauptftadt des Landes, ein Erzbisthum aufgerich- 
tet, und in verfchiedenen Städten zehn bifchöfliche Sie 
ind Leben gerufen werden konnten, von welchen aus Die 
Erfenntniß des Heiles in allen Theilen des Landes all- 
mäblig verbreitet wurde. Die Gefchichte nennt die Bis. 
thümer zu Weſzprim, zu Fünfkirchen, zu Os a⸗ 
nad, zu Raab, und andere mehr, welche ihre erſte 
Stiftung in diefen fegensreichen Tagen gefunden haben. 
Aus der großen Anzahl nenerrichteter Bisthümer in Un⸗ 
garn läßt fich nun freilich eben nicht auf eine allgemeine 
Verbreitung chriftlicher Erfenntnig im Lande fchließen, 
indem fie nur als die erften Anfänge von Miffionsttatio- 
nen betrachtet werden fünnen, von welchen aus das alte 
Heidentbum unter den Einwohnern nach und nach ver- 
tilgt, und dem Lichte des Chriftenglaubend die biöher 
verriegelten Wege aufgefchloffen werden follten. 

Auch Klöfter wurden da und dort im Lande umber, 
zur Erbauung heilsbegieriger Seelen, fo wie zur Bil- 
dung von Nationaf-Beiftlichen aufgerichtet , unter: welchen 
die Abtei des heiligen Martin bald die berühmtefte Kloſter⸗ 
ſchule im ganzen Lande wurde, welche diefen Namen- 
darum erhielt, weil nach der alten Legende, der heilige 
Martin auf feinen Miffiond-Wanderungen eine Zeitlang 
in diefer Einfamfeit fich aufgehalten haben follte. Wie 
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mangelhaft auch immer die chriflliche Erkenntniß war, 
welche in jenen Tagen, von diefen Pflanzitätten aus, 
unter dem beidnifchen Volke verbreitet werden -fonnte, 
fo waren fie doch die gefegneten Stüßpunfte, auf welchen 
die äußerliche Kirche ruhte, deren flille Wirkſamkeit in 
jedem Falle die beilfame Wirfung bervorbrachte, daß die 
Rohheit des beidnifchen Ginnes durch diefelbe nach und 
nach gemildert , und einer beffern Volfsbildung der Weg 
bereitet wurde. Einer der thätigften- Gehülfen und Rath⸗ 
geber, welche in diefem umfaffenden Bekehrungswerke 
dem ungarifchen Herzoge zur Seite fanden, war Aſtrich 
(Anaftafins), welcher Abt des St. Martind Kloſters war, 
und da er das befondere Zutrauen der fürftlichen Fami«- 
lie und des Volkes genoß, auch am Fräftigfien dazu 
mitwirfte , daß der Kirche allmählig die Bahn nach allen 
Kichtungen des Landes gebrochen wurde. Befonders er⸗ 
freulich ift in der Sefchichte diefer frommen Gefchäftig- 
feit der Umſtand, welcher bier berausgeboben zu werden 
verdient, daß der pannonifche Bifchof zu Lorch, weh 
chem Ungarn als Theil feines Miffionsfprengeld zuge 
wiefen war, fich von Herzen diefer Erweiterung der 
Kirche Eprifti freute, und ohne Widerrede zur Begrün- 
dung eines felbftftändigen Metropolitan-Sprengels in die- 
fem Lande feine Einwilligung gab, weil ibm an dem 
Gedeihen der Kirche Chriſti mehr als an der eiteln Ehre 
gelegen war, Bifchof von Ungarn genannt zu werden. 
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Immer bleibt es ein ſchmerzhaftes Gefühl, das durch 
fo manche Wahrnehmung der Miffionsgefchichte in dem 
Herzen des Freundes Chriſti angeregt wird, daß auch 
das Heiligfte in den Händen der Menfchen verfälfcht , 
und zur Erreichung irdifcher Zwede mißbraucht wird, 
melche dem lautern Geifte des Evangeliums fremde find. 
In der großen Freude über das glückliche Gelingen des 
begonnenen Bekehrungswerkes ſchickte der Herzog Stephan, 
im vierten Jahr feiner Regierung, auf göttlichen Antrich, 


— 214 — 


wie die Geſchichte verſichert, den Abt Aſtrich nach Rom, 
um den Nachfolger des Apoſtels Petri, den Pabſt Syl- 
veiter IL daſelbſt zu bitten, dem neubefehrten PBanno- 
nien feinen Segen zu ertheilen, die Kirche zu Gran in 
eine erzbifchöfliche zu erheben, die neuerrichteten Bis— 
thümer zu beftätigen, und den Herzog felbit mit der Kö— 
nigsfrone gu beehren, damit er mit deſto gewiſſerm Er- 
folg das angefangene Befehrungswerk unter feinem Volke 
vollenden möge. Der Pabſt nahm den Abgeordneten dei. 
ungarifchen Fürften mit Wohlgefallen auf, und als er 
aus dem Munde deffelben erfuhr, wie viele Ungläubige 
Stephanus bereits durch feinen frommen Eifer zu Chrifto 
bekehrt habe, fo genehmigte er nicht nur den ganzen 
Inhalt feiner Bitte, fondern fügte noch zum Zeichen 
feines Wohlgefallens die befondere Auszeichnung hinzu, 
daß vor dem Könige das Kreutz, als Inſignie feine 
Apoſtelberufes, hergetragen werden fol. Denn ich, fo 
erklärte der Pabſt, bin zwar der apoftolifche Biſchof, 
er aber heißt mit Necht der Apoſtel Chrifti, durch wel- 
chen fich Chriſtus ein fo großes Wolf erworben hat. 
Stephanus wurde nun in der Verfammlung feiner Bi- 
fchöfe und Grafen feierfich zum Könige geſalbt, und ihm 
die Krone aufgefeßt, welche bis heute noch die heilige 
und apoflolifche genannt wird. 

Immerhin mochte ed anlockend feyn, und einen glän⸗ 
zenden Schimmer über das gefabruolle Bekehrungsge⸗ 
fchäft verbreiten, wenn in jenen Tagen der Miffionsde 
ruf mit bifchöflichen Palien und mit Königsfronen be- 
lohnt wurde. Aber folche Antriche bat das Evangelium 
Freifti feinen Boten unter den Völkern der Erde nit 
gends angeboten. „Die weltlichen Könige herrſchen,“ 
fagt Chriſtus, "und die Gewaltigen heiffet man gnädige 
Herrn; ihr aber nicht alſo.“ „ Denn, fügter im Kreife 
feiner erften Sendboten hinzu, “ will Mir jemand nach- 
folgen , der verläugne fich felbft, nehme fein Kreuz auf 
fich täglich, umd folge Mir nach. — Und wer Mir die- 
nen wird, dieß iſt das Ziel, das feine Gnade bietet, 
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den wird mein Vater ehren.“ — Aber dahin war es bu 
reits in diefen Tagen mit der Kirche Ehrifti gelommen , 
daß ihr Oberhaupt, gleich dem Verſucher von Anfang , 
mit den Neichen der Welt und ihrer Herrlichfeit fpielte, 
und im biendenden Gefühle feiner irdifchen Dlachtvoll- 
fommenbeit feinen Auserfohrnen zurief: Dieß Alles will 
ich Dir geben, fo du niederfällelt, und mich anbeteft. 

Wirklich erreichte auch Syivefter IL. mit diefen Ehren- 
bezeugungen feine Abficht vollfommen- Denn fo oft bei 
dem öffentlichen Vorlefen der Bulle der Name des Bab- 
fles genannt wurde, fiel der König Stephan zur Erde 
nieder, und betete an; auch ward von diefer Zeit an 
dem römifchen Stuhle ein fo durchgreifender Einfluß auf 
die Bildung der ungarifchen Kirche geftattet, daß ihr der 
überfchwängliche Gewinn, die heiligen Schriften in der 
Mutterfprache des Volkes zum allgemeinen Gebrauche zu 
beißen, nie zu Theil wurde, und ihr eben damit der Ie- 
ce Quell der bimmlifchen Wahrheit verſchloſſen 
lieb. 
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Stephan. hatte nunmehr freie Hand gewonnen, für 
die Einführung eines in das Gewand der römifchen Hier- 
archie eingefleideten Chriſtenthums nach Herzensluft un. 
ter feinem Volke thätig zu feyn. An deutfchen und ita- 
lienifchen Brieftern fehlte es ibm nicht, welche ihn als 
Gehülfen im Bekehrungswerk Fräftig unterſtützten. Aber 
gerade diefe Fremdlinge waren ein Dorn in. den Augen 
des größten Theild feiner Ungarn, und wenn fie chen 
nicht gerade Bedenken trugen, ihren alten Götter- 
glauben wegen die neue Religion umzutauſchen, fo 
waren ihnen die Werkzeuge verhaßt, durch welche diefer 
Umtanfch gefcheben follte, Wirklich war auch in dem 
benachbarten Böhmen. das chriftliche Bekehrungswerk viel 
nationaler , und wurde meiſt durch Dienfchen und Mittel 
betrieben , welche aus dem. Volke ſelbſt und feiner Volks⸗ 
thümlichfeit bergenommen waren, was bei der Einfüh⸗ 
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‚rung der Ungarn in die Kirche Chriſti nicht der Fall 
war. Diefe mußten alles nen und fremdartig finden , 
was ihnen mit diefem neuen Glauben ind Land herein 
gebrachte wurde, und daher fam es, daß derfelbe nur 
langſam die innerften Fugen ihrer Bolfseigenthümlich- 
feit durchdringen Fonnte, und lange Zeit von den Ungarn 
als eine ausländifche Pflanze betrachtet wurde, die fie 
auf ihrem Boden dulden mußten, fo Tange su der 
Wille ihres Königes für angemeſſen bielt. *) 


*) Der um Die freiere Gefchichtforfchung —— 
Spittler ging (in feinem Entwurf der Geſchichte der euro 
päifchen Staaten Thl. 2 ©. 255.) gerade von der entgegenge- 
feßten Anficht aus, indem er in der angeführten Stelle über 
des alten Geyſas erftien Verfuch, aus dem ſüdöſtlichen Deutfch- 
land Miffionarien fommen zu Hafen, bemerkt: * Diefer 
geogranbifche Umſtand (nämlich die Anhäufung deutfcher 
Sendlinge) bat entfchieden, daB die ungarifche Kirche eine 
Tochter der Iateinifchen und nicht der griechifchen wurde, 
und dieß gewiß zu ihrem großen Vortheil. Denn 
die geringere Kultur, melche damals die Lateinifche Kirche 
und befonders die des ſüdöſtlichen Deutfchlands hatte, ent« 
ſprach weit mehr dem ganzen gefellfchaftlichen und intehek- 
tuellen Zuflande , in welchem fich die Magyaren befanden + 
als die höhere ausgeartete Aufklärung der griechifchen Kirche. 
Sene fonnte alfo meit mehr auf die Magyaren wirken als 
dieſe; und der Profelyteneifer, der von Nom aus ging, hatte 
fich auch von jeher viel thätiger bewiefen, als der von Con⸗ 
ſtantinopel. Kaum batten fich auch einige taufend Magyaren 
taufen laffen, kaum hatte fich endlich Geyſa ſelbſt zur Taufe 
entfchloffen » fo theilte fchon der Pabſt das ganze Land vor 
käufig zwifchen den deutfchen Biſchöfen von Lorch und Sale 
burg, als ob es bereits ficher erobertes Chriſtenland märe.“ 

Allein diefe Bemerkung wird durch die mährifche, böhmiſche⸗ 
fo mie durch die ruffifche Miffionsgefchichte hinlänglich wider 
fest. Schon ift an ich der Umfland, daß die Miffionarien 
einer Kirche in ihrer Geifteshildung höher als Andere ſtehen, 
feineswegs ein Grund ihrer geringern Brauchbarfeit für die 
Miffionsarbeit unter rohen Heidenvölfern, indem fich vielmebr 
gerade das Gegentheil mit Mecht erwarten laͤßt, und nad 
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-Diefe Unzufriedenheit mir einer neuen Briefterfchaft 
brach auch frühe fchon unter dem Volke aus, und drohte, 
die glücklichen Fortfchritte auf einmal wieder zu zernich“ 
ten, welche unter Stephans Fräftiger Begünftigung die 
chriftliche Kirche im Lande gemacht hatte. Stephaus 
Oheim Gyla, welcher das Land zwifchen der Theiß und 
Donau, das heutige GSichenbürgen, und einen Theil 
der Wallacyei ( das fchwarze Ungarn damals genannt) 
beherrfchte, ftellte fich an die Spige der Unzufriedenen, 
um die eingedrungenen Briefter aus dem Lande zu ver« 





dem Zeugniß der Gefchichte wirklich erwartet werden darf. 
Zudem finden wir eben nicht, daß die griechifchen Miffiona- 
rien, ben Cyrill und Metbodius etwa ausgenommen, fib in 
der Negel, durch höhere Geiftesbildung vor den lateinifchen 
in den Bahrhunderten des Mittelalters ausgezeichnet hätten , 
vielmehr treffen wir bei .denfelben dieſelbe Verſinſterung des 
Aberglaubens an, wie wir fie damals an den römifchen Mife 
fionarien wahrzunehmen gewohnt find. Aber ein Umſtand 
tritt überall bei griechiſchen Miffionarien bervor, der ihnen 
einen entfchiedenen Vorzug vor den Jateinifchen ertheilte. 
Sie trugen es auf frühe Verbreitung der heil, Schrift in der 
Sprache des Volkes an, unter welchem fie arbeiteten; fie 
führten frübzeitig die gottesdienfiliche Feyer in der jeweiligen. 
Bolfsfprache ein, obne dem Wahne zu huldigen, daß die 
öffentlichen Gottesdienfte nur in der griechifchen Sprache ge» 
balten werden fönnen; auch mußte es auf die ſelbſtſtändige 
Entwicklung des kirchlichen Volksgeiſtes ungleich beilfamer, 
als dieß bei der Arbeit der römischen Miffionarien der Fall 
war , zurüdwirken, daß fie, minder eiferfüchtig auf die Ver⸗ 
größerung ihrer eigenen Kirche, es wenigſtens nicht binderten, 
wenn eine neubefehrte Kirche ‘es darauf antrug, durch Bil» 
dung von. Nationalgeiflichen die Arbeit fremder Miffionarien 
entbehrlich zu machen, Wenn der Pabſt Stephanus fchon 
im erften Anfang der Miffion, das Ungarnland zwifchen den 
deutſchen Bifchöfen theilte, fo geſchah dieß wohl mehr darum, 
die eiferfüchtigen Prälaten von Salzburg und Lorch zu befric» 
digen und die päbſtliche Herrſchaft zu erweitern, als die Er- 
leuchtung der neuentſtehenden Kirche auf dieſem Wege deſto 
feäftiger.. zu fördern. 
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jagen, und dem väterlichen Götterglauben wieder aufju- 


beifen. Stephan rücte den Rebellen mit einem Kriegs- 


beere (im Fahr 1003) entgegen, jagte fie auseinander, 
nahm den Gyla mit feinen Söhnen gefangen, und ver- 
einige nun Siebenbürgen, und die Wallachei mit feinem 
Staate. Bald bewirkte die Furcht vor der Macht des 
Königs, was beim gänzlichen Mangel an Unterricht, 
Neberzeugung und Liebe zum Chriſtenthum nicht zu be 
wirken vermochte „ daß die Einwohner von Schwarzun- 
garn ed vorzogen, fich nach dem Willen des Königs 
öffentlich zur chriftlichen Gottesverehrung zu befennen , 
als beim bebarrlichen Feſthalten des alten Götterglau- 
bend die Gefahr des Unterganges fich zuzuziehen. 

So hatten fih. nun vor Stephans Belchrungseifer 
neue Wirfungsfreife aufgeſchloßen, um die Grenzen der 
Kirche nach allen Richtungen bin zu erweitern, und ihre 
Herrfchaft über fein Volk wirkſam und bleibend zu ma- 
chen. Dazu gab ihm der Chriftenglaube felbft, fo wie 
der beilfame Verkehr, in welchen er durch ihn mit den 
chriftlichen Völkern ded Abendlandes gefommen war, die 
fräftigften Mittel an die Hand, die er auch zur Bildung 
feines Volkes nicht unbenügt laſſen wollte. Dieß ift eben 
einer der großen und preiswürdigen Vorzüge des Ehri- 
fienglaubens , daß er nicht nur den Menfchen mit feinen 
Verhältnißen zur unfichtbaren Welt befannt macht, fon- 
dern auch diefe Befanntfchaft mit dem Unfichtbaren in 


das fruchtbarfte Mittel verwandelt, die Außere Welt und 


alle Fugen des Menfchenlebens zu ordnen, und diefelben 
für die firtliche Bildung, und die Wohlfahrt des Dien- 
fchen wirkſam zu machen. Gelbft ein durch Unwiſſen⸗ 
heit ynd Aberglauben vielfach entfielltes, und innerlich 
verfälfchtes Chriſtenthum bewahrt doch noch immer fo 
viel bildende Lebenskraft, daß ein Volk, Das fich einmal 
äußerlich zu demfelben befennt, nicht bleibt, und nicht 
bleiben kann, wie es in feinem wilden Naturzuftande, 
unter der Herrfchaft des Götterglaubens, feit Jahrtau⸗ 
fenden war, fondern daß feine Denfart, feine Gefittung, 
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ſein Familienleben, ſeine bürgerlichen Verhältniße, ſein 
Boden, fein Kunſtfleiß fo wie fein Verkehr mir andern 
Völkern fchon durch diefes bios äußerliche Bekenntniß 
zum Chriftenchum eine durchgreifende Veränderung er- 
führt, welche, nach dem Verlauf weniger Jahre, einer 
neuen Schöpfung Gottes ähnlich erfcheint. 

. Stephan wurde num Gefeßgeber feines Volkes; und 
erwarb fich auch auf diefem Wege unfterbliche VBerdienite 
um fein Vaterland, das feinen Namen heute noch danf- 
bar, ald den Namen eines Schußheiligen, verchrt. 
Nach Art der fränkifch- dentfchen Verfaſſung theilte er 
fein Reich in SGefpannfchaften (Graffchaften) ab, deren 
jeder ein föniglicher Beamter vorgefegt wurde. Gtatt 
der bisherigen rohen Volksgebräuche, welche dem Zuftand 
barbarifcher Wildheit entwachten waren, entwarf Ste— 
phan (im Fahr 1016), gemeinfchaftlich mit feinen Stän- 
den, eine Gefegesfammlung für fein Volk, weiche heute 
noch die ehrwürdige Grundlage der ungarifchen Landes- 
verfoffung if. Ihm war dabei vor allem darım zu thun, 
die zügellofe Neigung des Volkes zu Gewaltthätigfeiten 
zu mildern, der Vorliebe deffelben zum Krieg eine Fried» 
liche Richtung zu geben, und feinen Sinn für Nderbau 
und Kunftfleig zu gewinnen. Die Sammlung felbit if 
an feinen Sohn Emerich gerichtet, auf welchem damals 
die Hoffnung des Landes ruhte. Diefen ermahnt er zu 
aufrichtiger Demuth, welche er wahre Erhöhung eines 
Königs nennt, zur Geduld, zur Sanftmuth, zum 
innbrünftigen Gebet, zum Mitleiden gegen die Armen, 
zum Schuß gegen die VBerlaffenen, und erinnert ihn an 
die heilige Verpflichtung , ald chriitliches Vorbild feinem 
Bolfe vorzuleuchten. Auch vielfache Firchliche Verord⸗ 
nungen find in dieſe Gefekesfaommlung aufgenommen , 
die Heiligung des Sonntags, das Faften, die Kirchen. 
zucht u. f. mw. betreffend, um die Kirche mit dem 
Staate und das bürgerliche mit dem Firchlichen Leben 
aufs innigfte zu verfnüpfen, 
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Natlirlich war um dieſe Zeit nicht daran gu denken, 
daß der König, oder die Großen der Nation, fchreiben, 
oder auch nur Befchrichenes Tefen fonnten. Die fin- 
nischen Völkerſtämme, denen das Ungarnvolk zugehörte, 
ftanden in diefer Beziehung hinter den germanifchen und 
flavifchen, und felbf hinter den normanifchen Völker⸗ 
ſtämmen weit zurück, indem thierifche Kriegsluſt, un. 
begränzte Raubgier, und zügellofe Sinnenluft Alles ver- 
fchlang, was dem Volke als Mittel dienen konnte, auf 
die erſten Stufen der Volföbildung fich emporzufchwin- 
gen. Noch mehrere Jahrhunderte nach Stephans Tod 
war es gewöhnliche Sitte unter den Ungarn, daß, 
was im Rathe des Königs als Geſetz ausgemacht wor- 
den war, durch ausgefendete Herolde den Grafen münd⸗ 
lich gemeldet , und durch diefe wieder an großen Märften 
oder bei der Dieffe dem Volke mündlich verfündigt wurde, 
Pie langſam aber auch unter dem bemmenden Einfluße 
der römifchen Hierarchie die Volksbildung voranfchritt , 

ſo batte es doch das Gängelband einer Firchlichen und 
bürgerlichen Ordnung gewonnen, an welchem. daffelbe 
zur Tauglichkeit für die Kirche und für die Welt erzogen 
werden Fonnte, | 
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Der berrfchende Aberglaube hatte in jenen Tagen in 
den Abendländern die Gewohnheit aufgebracht, daß 
große Schaaren von Deutfchen, Franzofen und Spa— 
niern, ſowie aus England, und dem tiefen Norden ber, 
fich zu einer Wallfahrt nach Jeruſalem entfchloffen, um 
dort am Grabe des Erlöferd anzubeten, und fich durch 
diefe Fromme Uebung ein beffered Loos in der unficht- 
baren Welt zu erwerben, Diefe Fremdlinge Hatten bis⸗ 
ber meift ihren Weg durch Oberitalien, nach den Ufern 
des adriatifchen Meeres, und fodann zu Wafler nad 
Gonftantinopel genommen, um von dort aus zu Fuß ihre 
Wallfahrt nach Ferufalem fortzufegen. Aber feitdem dad 
nugarifche Volk zum Chriſtenthum befehrt, und das Land 


durch bürgerliche Ordnung gefichert war, nahm num der 
Zug der Wallfahrer eine andere Richtung. Ein alter 
Chronifte bemerft nämlich: „ Damals fingen fat Alle an, 
welche aus Deutfchland und Gallien, fowie aus Itland 
und Schottland die Reife nach dem heiligen Grabe zu 
Jeruſalem zu machen wünfchten, die bisher gewohnte 
Straße zu verlaffen, welche fie über den Meerbufen führ- 
te, und ihren Weg durch das Land des frommen Königs 
der, Ungarn zu nehmen. Diefer nahm fie, wo fie nur 
immer über feine Gränzen famen, als chriftliche Brüder 
auf, überhänfte fie mit Gefchenfen, und gab ihnen ein 
ſicheres Geleit durch fein ganzes Land hindurch, Durch 
diefen Umſtand wurden zahlreiche Schaaren vom Adel 
und vom Volke gereizt, die Meife nach Zerufalem anzı- 
treten, welche einträglich zu werden anfing. Ja der 
König ging in feiner Frömmigkeit noch weiter; er.baute 
nämlich zu Rom, zu Conftantinopel, zu Ferufalem und 
an andern Orten große Baftböfe auf, um die andächti- 
gen Wanderer aufzunehmen, und zu beherbergen; indem 
er demüthig zu Gott flchte daß doch das ganze unga- 
rifche Volk, ehe er die Augen für diefe Welt fchlöße, 
der allgemeinen Kirche Ehrifti angehören möge“ Wie 
ſehr auch diefe Wanderungen zum beiligen Grabe, als 
Yusartung des blinden Aberglaubens, getadelt werden 
müßen, fo batten fie doch die beilfame Wirkung, daß 
durch den vielfachen Verkehr der verfchiedenartigfien 
Völker Europas, welcher auf diefem Weg veranlaft 
wurde, die rohen Volksſitten gemildent, die Tugend 
der Menfchenfreundlichkeit und Leusfeligfeit geübt, eine 
allgemeinere Welt, und Menfchenkenntniß vorbereitet, und 
den Völkern auf diefem Wege vielfache Gelegenheiten 
nahe gebracht wurden, die Erzengniffe ihres Kunſtfleißes 
gegen einander auszumechfeln. und das DBeffere, das fie 
an Andern wahrnahmen, nachzuahmen. " 

Stephan ging, nach einem frommen und thatenvollen 
Leben, im Fahr 1038 aus diefer Welt. Geine letzten 
Lebensjahre waren eine Zeit vielfachen Ungemachs, das. 


u 


ihn lebhaft an die Ungewißheit aller irdifchen Dinge er⸗ 
innern mußte. Die Nothwendigfeit , die neue Ordnung 
der Dinge mit feſter Hand zu handhaben, hatte vielfa- 
ched Mifvergnügen befonders unter den Großen feines 
Reiches angeregt, umd vier der angefehenften Brafen bat= 
. ten fich gegen fein Leben verfchworen. Einer derfelben 
fchlich fich bei Nacht mit einem Dolch in das Gemach, 
wo der König franf lag; aber die Frage deffelben: wer da 
fey? verfeste ihn in folchen Schreden, daß er den 
Dolch aus der Hand fallen Tief. Als er fich nun auf 
diefe Weife verrathen ſah, warf er fich dem Könige zu 
den Füßen, und flebte um Gnade. Wirklich wurde der 
Berbrecher von der Strafe freigefprochen, aber feine 
Mitverfchworenen hingerichtet. In Stephans langer 
Regierungszeit hatten fich, durch eine gnadenreiche Für 
gung der Vorſehung, alle Umftände vereinigt, um den 
alten Götterglauben des Volkes zu ſtürzen, und die 
Kirche Chriſti auf den Trümmern defjelben bleibend zu 
begründen. Stephan war ein menfchenfreundlicher, klu⸗ 
ger und Fräftiger Negent gewefen, welcher unter einem 
wilden Barbarenvolfe ernſte Strenge mit Mäßigung, 
und königliche Würde mir weifer Herablafung zu den 
Bedürfnigen des Volkes zu vereinigen wußte, und er hatte 
auf diefem Wege die Anhänglichkeit deſſelben an feine 
Berfon gewonnen. Nur diefe Vorliebe des Volkes für 
feinen Fürften machte es ihm möglich, den alten Haß 
gegen die deutfchen Fremdlinge zu unterdrüden, und 
fich ferlbit die Einführung einer neuen Religion gefallen zu 
laſſen, welche die Religion der Deutfchen war, und fchon 
darum ein Segenftand ihrer entfchiedenen Abneigung feyn 
mußte. Aber der allgemeine Ausbruch diefer Abneigung 
war während Stephans ein und vierzigiähriger Regie- 


rungszeit, theild durch den Eindrud, den feine Regen 


tentugenden bervorbrachten, theild durch den Umſtand 
in Schranfen gehalten worden, daß fich die ungarifche 
Nation von der Webermacht der deutfchen Fürften be= 
droht, und von einer zahlreichen auswärtigen Geiftlich- 
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keit feſtgebunden ſah, welche alle Mittel der Macht und 
des Anſehens in den Händen hatte, um den natürlichen 
Hang des wilden Volksgeiftes in Feffeln zu halten. Und 
fo fonnte der fromme König Stephan mit dem froben 
Bewußtfenn fein Auge im Tode fchliehen, unter Gottes 
fichtbarem Beiftand die Kirche unter feinem Volke fo tief 
und bleibend begründet zu haben, daß felbit wiederholte 
Angriffe des zerfpaltenen Heidenthbums ihren Untergang 
nicht weiter zu bewirken im Stande waren. 
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Noch in den letzten Lebensjahren des Königs Stephan 
war ihm ein Mann nahe gekommen, welcher zur För- 
derung ded Miflionswerkes in Ungarn vorzugsweife ge 
eignet zu ſeyn fchien. Es war Gerard, ein Venetianer, 
weicher im Anfang des eilften Jahrhunderts geboren 
worden war.*) Den zeitlichen Ergöslichkeiten entfagend, 
hatte er fich frühe in ein Klofter feines Vaterlandes zu⸗ 
rückgezogen, um fich für den Predigerberuf vorzuberci- 
ten ; umd nach feinen Studienjahren faßte er nach der 
frommen Gitte feined Zeitalterd den Entfchluß, eine 
Reiſe zu dem heiligen Grabe nach Jeruſalem zu mas 
chen. Der Weg führte ihn durch Ungarn, und fo wurde 
er dem Könige Stephan befannt, den das Talent und 
die Frömmigkeit des Wandererd mächtig anzog; und der 
nun ihn zu überzeugen fich bemühte, Gott habe ihm nur 
darum den Gedanken an eine: Bilgerreife nach Jeruſa⸗ 
Tem eingegeben, um ihn einen Wirfungsfreis in einem 
Lande finden zu Taffen, wo Taufende von Seelen in der 
Finſterniß des Unglaubens dem Berderben entgegen eilen. 

Gerard konnte fich nicht fobald entfchließen, auf fei- 
nen Lieblingswunfh, am Grabe: des Erlöfers anzubeten, 
zu verzichten; indeß baute er fich Doch zu Berl eine 
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*) Man ſehe feine kurze Lebensgeſchichte in den Actis San- 
ctorum des Surius, die 23, Septembr, fo wie in Bonfinius 
Hist, Hung: L.1,C2 | 
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Einfiedlerhütte, um, inter Faften und Gebet, den Willen 


Gottes an ihn: Fennen zw Ternen. Mittlerweile war die 
Empörung des Herzoges in Siebenbürgen ausgebrochen, - 


und vom Könige Stephan mit fräftiger Hand gedämpft 


worden; und nun ließ ihm der -fiegreiche Fürſt Feine 


Ruhe mehr, bis er fich entfchloß, im. Lande umber zu 


ziehen, um den unmwiffenden Einwohnern das Evangelium 
zu. verfündigen. Ein großer Segen begleitete feine Ar⸗ 


beit, und es währte ‚nicht lange, fo wurde Gerard auf 
‚den bifchöflichen Stuhl zu Ozanad erhoben, einer Stadt, 
welche acht Meilen von Temeswar jenfeits der Theiß 
liegt. Der fromme Gerard konnte nur Arbeit und Trüb- 
ſal, und vielleicht. am Ende den Blutzeugentod in die- 
fem Wirfungstreife erwarten. Der größere Theil von 
den Einwohnern diefer Gefpannfchaft beftand damals 
noch aus wilden Heiden, umd diejenigen, welche den 
Ehriftennamen trugen, waren noch rohe und unwifiende 
Menfchen ‚. welche die bildende Kraft der Wahrheit noch 
nicht zu einer neuen Creatur umgefchaffen hatte. Selbſt 
der größere Theil der Stadtbewohner hieng noch einem 
albernen Götzendienſte an; auch war ihnen jeder Fremd- 
ling zum Voraus verhaßt, der aus Ftalien. oder Deutfch- 
land Fam, um fich in ihrer Mitte niederzulaſſen. 
Gerard Tieß fich durch diefe Hinderniße nicht zurück⸗ 
ſchrecken, muthig einen wilden Brachader anzubauen , 
der mit Dornen und Difteln. überwachfen war. Er wan- 


derte immer au Fuß in feiner-großen Didzefe umher , und. 


fparte feine Mühe, um durch Menfchenfreundlichkeit und 
Ernft die unwiffenden Einwohner der Kirche Chriſti zuzu—⸗ 


führen. Allein nach Stephans Tode war nun, vierzig Jahre: 


ang , weder Ruhe noch Ordnung im Lande anzutreffen. 
Da fein Sohn Emerich, ein hoffnungsvoller Jüngling, 
den. die Nachwelt zu einem Heiligen machte, vor ibm 
geftorben war, fo entftand num unter feinen nächiten An- 
verwandten, ein langwieriger Kampf um die Königskrone. 
Diefe waren dem größern Theile nach noch dem Heiden. 
thum ergeben; und unter ihren Händen war für die 
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Kirche, welche Stephan ihnen zurückließ, das Schlimmſte 
zu befürchten. Stephan hatte ſeiner Schweſter Sohn, 
Peter, zu ſeinem Nachfolger erklärt, weil er unter 
ſeiner Regierung die chriſtliche Religion noch am meiſten 
geſichert glaubte. Allein die Nation fand bald Peters 
Vorliebe zu den Deutſchen noch unerträglicher, als Ste⸗ 
phans Bekehrungs⸗Entwürfe. Ein Graf Aba ſtieß ihn 
vom Throne, und ließ ſich zum Könige krönen. Nach 
wenigen Jahren wurde indeß König Peter von dem 
deutſchen Könige, Heinrich III. wieder in die Regierung 
eingeſetzt (Fahr 1044), und Aba hingerichter. Allein 
bald entftand ein neuer Aufruhr, und Andreas I. wurde 
von der Nation auf den Füniglichen Thron erhoben, 
welcher vierzehn Jahre lang (bis zum Fahr 1060), mit 
eifernem Scepter das Regiment führte. Der neue König 
kannte Feine. wichtigere. Angelegenheit, als alle Fremd» 
Iinge aus dem Lande zu jagen, oder zu ermorden, 
das Ehriftenehum unter feinem Volke zu unterdrüden, 
und mit der alten Gitte auch: den alten Götterglauben 
wieder berzuftellen. 

Gerard fühlte fich unter diefen fchmerzbaften Um⸗ 
fanden in feinem Wirfungsfreife von allen Seiten g% 
drückt. Mit drei feiner Mirbifchöfe: machte. er fich nach 
der Föniglichen Refidenz Alba auf den Weg, um, es koſte, 
wag es wolle ,; den feindfeligen Regenten zu milderem 
Sinne zu bewegen. Schon waren fie an die Ufer der 
Donau gekommen, und eben im Begriffe, über diefelbe 
zu feßen, als fie fich von einer feindlichen Parthei über- 
fallen faben. Bon GSteinwürfen bedeckt, kniete Gerard 
nieder, und flehte mit Stephanus, dem erften Blutzeu- 
gen des Chriſtenthums: „ Herr behalte ihnen diefe Sünde 
nicht ;“ und farb mir zwei feiner Mitarbeiter Cim Jahr 
1046) den Heldentod im Dienfte Ehrifti. 

Indeſſen vermochten diefe rohen Zeindfeligfeiten nicht , 
die bereits tief im Lande eingewurzelte Kirche Chrifti zu 
erfchüttern. Zwar langſam, aber doch mit unwideritch- 
licher Gewalt, breitete fich das — a Chri⸗ 
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ſtenthum allgemein unter dem ungarifchen Volke aus, 
und der alte Götterglaube mußte, gleich den Schatten 
der Nacht, vor dem Morgenſtrahle feiner Wahrheit 
fliehen. Freilich it cd wahr, was Schrödh (Kirchen- 
gefchichte Thl. XXJ. ©. 551) am Schluße feiner Mif- 
fionsgefchichte diefer Periode bemerkt, „dag in diefem 
Zeitalter jeder Religionstaufch der Heiden Bekehrung 
genannt wurde, mochte er num durch fchnelle Ueberre⸗ 
dung, Reize zur Nachahmung, verfprochene Vortheile, 
fcheinbare Wunder, und mirflichen Anterricht, oder 
durch Befehle, Zwangsmittel, Lebensſtrafen und Kriege 
bewirkt worden ſeyn. Auch brachten diefe Befchrun. 
gen in dem Sinne und Leben der. Menfchen nur felten 
jene veredlenden Wirfungen bervor, durch welche fich 
die Kraft des Evangeliums von jcher vor allen andern 
Meligionen der Welt ausgezeichnet bat.“ Aber eben fo 
wahr iſt es, was diefer kenntnißreiche Forfcher der Welt⸗ 
und Kirchengefchichte hinzufügt: „ Wenn eine fo ausge- 
artete Religion, wie die chriftliche damals war, dennoch 
fo wohlthätige und dauerhafte Wirkungen, auch durch 
fehr unvollfommene Begriffe von ihren cigenthümlichen 
Lehren , bervorbringen Fonnte: fo müßte fie in einem 
Jahrhunderte, da man glaubt, das fie mehr, als je— 
mals, vereinfacht und gereinigt fey, die herrlichſten Wir 
fungen erzeugen, wenn ihr allgemein erfannter fittlicher 
Werth nicht unmerkrich in ein Gewebe unendlicher Spe- 
kulationen aufgelöft worden wäre“ 
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Sechstes Kapitel. 


Erſter Anbau der chriſtlichen Kirche unter dem 
ruſſiſchen Volle.*) 


N + 80, 


Faft um diefelbe Zeit, wie den Mähren und Böhmen, 
ging auch den Eleinen ruffifchen Völkerſtämmen am 
Dnieper das erſte Morgenrorh chriftlicher Erkenntniß am 
fintern Himmel ihres Lebens auf. Die Rufen bildeten 
uefprünglich einen Theil des großen flavifchen Völker⸗ 
fammes, welcher in unbefannter Zeit in vielfachen Ber- 


2) Die frühere Gefchichte des ruffifchen Volkes befikt einen 
großen Reichthum bitkorifcher Quellen, welche indeß erſt in 
der neueſten Zeit einer Fritifchen Vearbeitung unterworfen 
zu werden beginnen. Auch die Miffionsgefchichte diefes Vol» 
fes findet in denfelben ihre willfommenen Beiträge, welche 
jedoch in vielen, häufig unzugänglichen Befchichtsquellen zer» 
fireut umber liegen, Als Vater der ruffifchen DVolfs- und 
Kirchengefchichte wird der ehrwürdige Mönh Neflor im 
Kiew’fchen Höhlenkloſter mit Necht genannt, welcher im Jahr 
41056 geboren wurde, und Annalen der früheſten eufüfchen Ge- 
fchichte zurüd ließ, welche bis zum Bahr 1116 reichen, und 
nach ihm von andern gelehrten Mönchen fortgefeht wurden. 
Die älteſte bis jet befannte Abfchrift feiner Chronik ift der 
fogenannte Laurentifche Coder, fo wie auch Schlözers kriti— 
fhe und biflorifche Bearbeitung diefer Schrift (5Bd. Böt- 
tingen 1802— 1809), viel Licht über die früheſte Miffionsge- 
fhichte Rußlands verbreitet. Noch verdanfen wir dem alten 
Neſtor eine Sammlung von Lebensbefchreibungen gottesfürch- 
tiger Männer des Kiew’fchen Höblenklofters, Baterifon genannt, 
welche nachgefchlagen zu werden verdient. Auch das foge- 
nannte Stufenbuch , das mit dem erſten ruffifchen Fürften 
Nurif beginnt, und bis zum Yabr 1559 hinab die Genealogie 
der Negentenlinie Rußlands verfolgt , fo wie die zahlreichen 
Monologien Rußlands, bieten dem Forfcher der Miffionsge- 
schichte da und dort, ſelbſt unter großen Schutthaufen des 
Aberglaubens eine erfreuliche Ausbeute gefchichtlicher That» 
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zweigungen auf den großen Ebenen zwiſchen dem balti⸗ 
fchen und adriatifchen Meere fich niedergelaffen batte. 
Auch fie fpalteten fich wieder in zahlreiche Eleine Völ—⸗ 
kerſtämme, deren Namen und die Chronif des alten 
Neftors genannt hat. Einige hießen Deremwier, weil 
fie in Waldungen wohnten. Andere ließen fich zwifchen 
dem Bripät und der Divina nieder, und biegen Dre- 
gomwitfchen. Noch Andere legten fich den Namen der 
Polotzker bei, von der Polota, einem Flüßchen alfo 
genannt, das in die Dwina fließt. Andere flavifche Ein- 
wanderer, welche von der Donau berfamen, lagerten fich 


fachen dar. Selbſt an brauchbaren Vorarbeiten für diefe Ge- 
fchichte mangelt es ihm nicht. Schon in dem großen Werfe 
der antwerpifchen Sefuiten, der Legenden»Sanımlung der Hei— 
ligen ‚ it im zweiten Bande eine Abhandlung über die Bekehrung 
des rufifchen Volkes anzutreffen, fo wie auch der fleißige J. F. 
Assemani in feinen Kalendariis ecclesie univers® (Tom, 
IV. ©. 1. sq.) eine fachreiche Bufammenftellung der merfwür- 
digften Tharfachen diefer früheſten Miffionsgefchbichte ver+ 
- fuchte, welche jedoch nicht von einfeitiger Partbeilichkeit fich 
frei erhalten bat. Noch brauchbarer ift J. S. Semlers Dis. 
sertatio de primis initiis Christiane inter Russos Reli. 
gionis, Halle 1742, in melcher der gelehrte Verfaſſer mit 
feinem gewohnten Scharfblid manche Dunkelheiten diefer alten 
Geſchichte aufhellt. Das größte Verdienſt um die ruffifche 
Kirchengefchichte bat fich indeß ein Gelehrter der neueſten 
Zeit, Dr. Bhilivp Strahl erworben, welcher in feiner Ge« 
fchichte der ruffifchen Kirche (1 Theil, Halle 1830) , die erfien 
Anfänge des Chriftentbums in Außland lichtvoll und gründ⸗ 
lich darfiellt, und in feinen fchon früher (1827) erfchienenen 
Beiträgen zur ruffifhen Kirchengefchichte dem Forfcher der- 
felben weitere Bahnen öffnet. Nicht minder verdienftlich iſt 
die Schrift deffelben Verfaſſers: , Gefchichte der Gründung 
und Ausbreitung der chriftlichen Lehre im ruffifchen Reiche,“ 
worin er die Hauptergebniße feiner Forfchungen über den 
Urſprung der euffifchen Kirche zufammenitellt. Als klaſſiſches 
Werk iſt Karamſins Gefchichte des rufifchen Reiches allgemein 
befannt, das auch in einer deutfchen Meberfeßung in einer 
Reihe von Bänden feit dem Jahr 1820 zu Riga erfchienen if. 
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an dem Ilmenſee, und erbauten dort eine Stadt, welcher 
fie den Namen Nowgorod, (Neuftadt) ertheilten. 
Noch Andere, welche mit den an der Weichfel wohnen. 
den Lächen eines Stammes waren, fiedelten fich 
am Dnicper an, und wurden von ihren weiten Gefilden, 
Bolänen (Bolen, Feldbewohner) genannt. Am Ufer 
diefes Fluges wurde von denfelben in unbekannter Zeit 
dad berühmte Kiew aufgebaut, das zu den älteſten 
Städten Europas gehört, und fchon um das Yahr 882 
zur Haupt und Refidenzftadt des neuen ruffifchen Staates 
erhoben wurde. 

Die Anfiedler diefer weiten GSteppenländer waren 
fhon in den frühern Jahrhunderten nicht ganz ohne 
Verbindung mit den Bewohnern des griechifchen Nei- 
ches, indem ſich, mie Neftor erzählt, frühe fchon ein 
Reifeweg von dem baltifchen Meere aus bis ind ſchwarze 
Meer 409, welcher von den reifelufligen Warägern (Be 
wohnern der nordöftlichen Neiche) fo wie von den Grie- 
chen nicht felten benügt wurde. Den Dnieper hinauf 
ging nämlich ein. Fahrzeug bis zur Lomat, auf diefer kam 
man in den großen Ilmenſee, aus welchem der Wolchov 
firömt, welcher in einen andern großen See, Nemo (La- 
doga) genannt, fich ergießt, umd diefer See fließt in das 
Waräger-Mecr aus. Auf diefem Meere, fügt Neftör 
hinzu, kann man nach Konftontinopel und Rom, fo wie 
in den Bontus gelangen. Diefe alten Straßenverbindun, 
gen find für die Ausbreitungsgefchichte des Chriſtenthums 
von großer Wichtigkeit, indem fie die früheften Wege, 
bezeichnen, auf welchen das Licht des Evangeliums aus. 
chriftlichen Ländern in die Finſterniße des Heidenthums 
bineingetragen wurde. Wirklich treffen wir auch auf 
diefer Waſſerſtraße, die fich durch Rußland hindurch 
zieht, und den Norden mit dem Süden verbindet, die 
früheften Spuren des Chriſtenthums an, das von Viffio- 
narien der gricchifchen Kirche auf diefen wilden Steppen 
angepflangt wurde. 
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Die ruffifchen Slaven theilten mit ihrem Mutter, 
famme diefelbe Art des beidnifchen Aberglaubens, wie 
wir fie bereitd in andern Glavenländern angetroffen 
baden; und obgleich fie ihren Schutzgöttern eigenthüm- 
liche Benennungen beisulegen pflegten, fo hatten fie doch 
diefelben Darftellungen der Naturvergötterung mit au» 
dern flavifchen Volksſtämmen gemein. Auch unter ihnen 
treffen wir wieder den gleichen Dualismus des alten 
Heidenthbums an, welcher die Welt unter die Negierung 
eines guten und eines böfen Gottes ftellte. Erfterer 
war der Swätowit (Swantowit, dad Weltauge, welches 
das Land durchblidt) ; Lesterer der Tfchernobog , der 
fchwarze Gott, welcher das Arge verbreitet. Neben und 
mit ihnen hatten die ruffiichen Slaven ihre zahlreichen 
Dber- und Untergottheiten, welche den Elementen oder 
einzelnen Narurerfcheinungen vorflanden. Was den Rö⸗ 
mern ihr Jupiter, umd den Deutfchen und Normannen 
ihr Thor war, das war ihnen ihr Perun, der Schöpfer 
des Donners und ded Blitzes, deſſen coloffaled Bild auf 
Kiews heiligen Hügeln und in den andern Städten dei 
alten Rußlands aufgeitellt war. In feinen Händen hielt 
er einen Donnerfeil, der von Rubinen funkelte. Ein 
erwiged Feuer brannte auf feinem Altare, auf welchem 
ihm nicht allein Thiere und Kriegsgefangene zum Opfer 
gebracht wurden, fondern felbit Mütter ihre Kinder ihm 
weihten, um durch das Blut der Wnfchuldigen feinen 
vermeintlichen Zorn zu befänftigen. Wälder und Haine 
waren fein Heiligthum, und unausbleiblicher Tod traf 
jeden, der ed wagte, mit der Axt einen Baum , der ihm 
geheiligt war, zu -berühren. Zahlreiche Viehheerden 
machten den vorzüglichften Reichthum der Staven aus, 
welche unter den Schuß eines höhern Weſens geſtellt 
wurden; und jo finden wir unter ihnen die Verehrung 
eined Vichgotted , dem fie den Namen Woloss beifenten. 
Bei ihm und Berum befchmuren die Slaven ihre Friedend- 
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fchlüße, denen die Clauſel beigefügt:zu werden pflegte: 
„Wenn ich den Vertrag nicht halte, fo treffe mich der 
Fluch von dem Gotte, an den wir glauben, von Berun, 
und Woloss, dem Viehgotte.“ Auch ein Stribog und ein 
Dafchdbog ward von ihnen verehrt. Der erftere wurde 
für den Gott der Winde gehalten; der andere für den 
Negengott , welcher die Erde fruchtbar ‚macht. 

Außer diefen wurden auch, wie Procopius (de bello 
gothico L. III. c. 14) meldet, Fluß⸗ Wald- Haus. und 
Duellengötter von den Slaven verehrt, und aus den 
Opfern, die man ihnen brachte, geweiffagt. Wahrfchein- 
lich ift es, daß die ruffifchen Slaven diefe Götter nicht 
in eigenen Tempeln, fondern in Wäldern und auf An- 
höhen verchrten, da der alte Neftor Feiner Gößentempel 
erwähnt, welche bei der erften Einführung des Chri— 
fenthums zerſtört oder in chriftliche Kirchen verwandelt 
worden wären; fondern nur von Hainen und Altären 
fpricht,, auf denen ihnen die Opfer dargebracht zu werden 
pflegten ; auch find bis jetzt, was diefe Vermuthung bes 
flätigt, feine Spuren alter Götzentempel in Rußland 
angetroffen worden. Ebenfo wird feiner eigenen Brie- 
fterfafte in feiner Chronik gedacht, vielmehr erfcheinen 
immer nur die Nelteften des Volkes und die Bojaren, 
wenn in der VBolfsverfammlung von einem ZTodtenopfer 
die Rede if. Um fo häufiger traten die Zauberer und 
Weiſſager in der frübeften Gefchichte diefes Volkes auf, 
und fcheinen die Lücke auszufüllen, welche der Mangel 
einer eigenen Priefterfchaft unter ihnen gelaffen hatte. 
Wohl ift es diefem Umſtande hauptfächlich zugufchreiben, 
daß außer roher Dämonenfnecht, Feine weitere Spur von 
Religionsbegriffen und felbit nicht der Glaube an Unfterb« 
lichkeit unter ihnen angetroffen wird; indeß bei heidni- 
fchen Briefterreligionen immer einige Glaubensdogmen 
fich finden, deren Erforfchung der Prieſterkaſte oblag, 
und welche als heiliges Gemeingut von derfelben bewahrt 
wurden. | 


Bei ihremuerften Eintreten in die Gefchichte erfchet- 
nen die ruffifchen Slaven zwar als ein gaftfreundliches 
und tapfered, aber zugleich als ein höchſt rohes und 
wildes Volk; und die Gefchichtfchreiber des fechsten 
Jahrhunderts wiſſen nicht Worte genug zu finden, um 
ihre Graufamfeit im Kriege mit den fchwärzeften Far- 
ben zu fchildern. (CHA. Stritter memorie populorum II. 
37). Die Polänen waren, wie Neftor bemerkt, gebil- 
deter als die andern Slaven, und von friedlichen, fanfren 
Bitten; dagegen werden die Derevier und andere Stäm- 
me ald wilde Thiere gefchildert, welche im Dificht der 
Wälder wohnten, und in beftändigem Hader fich unter. 
einander und ihre Nachbarn erfchlugen, die ihnen im 
den Weg kamen. So fand fie das Chriſtenthum, als 
es feine erſten Morgenftrahlen in der Wildniß ihres Le- 
bens zu verbreiten begann, um auch fie zum Himmelreich 
einzuladen. 
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Wenn auch die ruffifche Kirche von apoftolifcher Hand 
gepflanzt zu ſeyn behauptet, und namentlich den Apoſtel 
Andreas als ihren erften Stifter nennt, fo bat fie fich 
damit einen Vorzug ‚beigelegt, welchen alle Gemeinden 
des Morgenlaudes fich zuzueignen pflegen. Mit ficherem 
hiſtoriſchem Takte hat indeß fchon der alte Neſtor die 
Nachricht als-eine bloße Sage angeführt, welche au fei- 
ner Zeit im Umlanfe gewefen fey, „daß der Apoftel 
Andreas (im Jahr Chrifti 33) von Synope nach Cher- 
fon gefommen, den Drnieper aufwärts geftiegen fey, 
die Gegend von Kiew gefegnet, allda ein Kreuz auf 
gerichtet, und feinen Jüngern propbezeit habe, daß bier 
viele Kirchen anfblühen, und eine große Stadt entfichen 
würde; daß er hierauf nach Nomgorod gekommen, die 
ruffifchen Bäder Fennen gelernt, und durch die Erzäb- 
lung des Gefehenen bei feiner Rückreiſe nach Nom da- 
felbft allgemeines Erftaunen erregt habe.“ Bekanntlich 
wird fchon im zweiten Jahrhundert von Hippolytus Por« 


tuenſis, einem Schüler des Irenäus, und fpäter von Ori⸗ 
gines bei Eufebius erzählt, (Schlögers Neftor I. 7. 97), 
dag der Apoſtel Andreas in Thrazien und fodann in 
Seythien das Chriſtenthum gepredigt habe. In der alten 
Geographie war nun der Name Seythien fo unbeftimmt 
und grängenlos, daß man faft alle Länder des nordöſt⸗ 
lichen Europas und Aſiens damit bezeichnete, welche 
außerhalb der Gränzen des griechifchen Neiches Tagen. 
Immerhin läßt fich als geichichtliche Thatſache annch- 
men, daß Andreas die Länder des fchwarzen Meeres be- 
ſuchte; wenn nun ein fpäterer Legendenfchreiber ihn bis 
in den Norden Rußlands binaufführt, ihn die Schweiß. 
bäder der Rußen dafelbft bewundern, und feinen Bifchofs- 
ftab in die Erde ftecden läßt, fo vergißt er dabei, daß 
er fich mit diefer Angabe gegen die Zeit und dem apofto- 
fifchen Charafter verfehlt habe. 

Dabei behält immer die Annahme eine große Wahr- 
fcheintichfeit, daß fchon in den frühern Jahrhunderten 
in den füdlichen Ländern, welche nunmehr zu Rußland 
gehören, die Ausbreitung des Chriſtenthums anfehnliche 
Sortfchritte gemacht haben müße. Schon Tertullian (ad- 
versus Judæos C. 10, 7) zählt unter den vielen Völkern, 
welche in feinen Tagen Chriſto untertban feyen, die 
Sarmaten auf, welche jene Gegenden bewohnten. Als im 
dritten Jahrhundert die Gothen ebendafeldft ein mächti- 
ges Reich zu fliften begannen, das fich bald von der 
taurifchen Halbinfel und dem fchwargen Meere bis an die 
Geſtade des baltifchen Meeres ansdehnte, wurden fie 
frühe durch Kriegsgefangene mit dem Chriftenthum be- 
fannt, und durch ihren, eifrigen Bifchof Ulphilas (um 
dad Jahr 376) dem größern Theile nach bewogen, fich 
öffentlich zu demfelben zu befennen. Bon den von Oſten 
ber auf Europa einftürmenden Völkern bis nach Italien 
vorwärts gedrängt, waren einzelne Gothenſtämme in 
jenen Gegenden zurücgeblieben, welche fich unter dem 
Namen der Tetragiten am fchwarzen Meer und auf der 
Halbinfel Krimm anfiedelten, und die erfien Anfänge 
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einer Kirche Chriſti unter ſich bildeten. Schon früher 


war auf dieſer Halbinſel das Chriſtenthum herrſchende Re 
ligion geworden, wenn wir einem alten Verzeichniße Glau⸗ 
ben beimeffen dürfen, das uns aus dem kurzen Zeitraume 
vom Fahr Chriſti 250—288 in Cherfon nicht weniger als 


Die Namen von fieben Bifchöfen und einen Haufen von 


Blutzeugen nennt, welche unter der blutigen Verfolgung 


des Lieinius DBalerianus ihr Leben eingebüßt haben. 


Zur allmähligen Verbreitung des Chriſtenthums in 


jenen füdlichen Ländern des ruffifchen Reiches trug wohl 


auch der lebhafte Handelöverfehr nicht wenig bei, den 


‚Sonftantinopel und die chriftlichen Bewohner des Pontus 


auf dem fchwarzen Deere und auf den Hauptflüßen Nuß- 


lands führten, welche fich in jenes ergießen. Und als 


bald darauf die Völker von Armenien und Georgien an 
den Segnungen des Chriſtenthums Antheif nahmen, und 
fpäter neftorianifche Mifftonarien jene Länder durchwan« 
derten, treffen wir in der Gefchichte jener Tage da und 
dort einzelne zerftreute Spuren an, welche die gefchicht- 
liche Annahme beitätigen, daß lange zuvor, ehe die Kirche 


Chriſti in den nördlichen Provinzen Rußlands gepflanzt 
‚wurde, die Boten Chriſti an den füdlichen fern der 
Wolga und des Duiepers, Häuflein von Gläubigen 96 
ſammelt hatten, welche der Erkenutniß des Evangeliums 


fich erfreuen durften. 
$. 83, 


Sreilich brachten die Jahrhunderte der Völkerwan⸗ 
derung in Ddiefen füdlichen Ländern einen gemaltigen 
Wechfel der Dinge hervor, weil fich gerade durch fie 
die große Heerfiraße bindurchzog, auf welcher die wilden 
Horden des nordöſtlichen Nfiend nach dem Süden und 
Heften Europas einzuwandern pflegten. Hier war bis 
zum Ende des fechdten Jahrhunderts Feine Ruhe zu fin- 
den, und was in einem Zeitraume gebaut war, wurde 
ſchon in dem nächſten wieder gänzlich niedergeriffen. Hie- 
zu famen noch die anhaltenden bintigen Kriege, welche 


bis zum Ende ded neunten Jahrhunderts zwifchen den 
flavifchen Bölfern des enropäifchen Nordens und dem 
griechifchen Kaifertbum geführt wurden, und letzteres 
allmählig feinem Untergange nahe brachten. Man kann 
nicht ohne Entfegen die Schilderungen leſen, welche uns 
byzantiniſche Gefchichtichreiber diefer Jahrhunderte von 
der unerbörten Graufamfeit und roben Barbarenwuth 
binterlaffen haben, womit diefe Kriege geführt wurden. 
Gie hatten die unausbleibliche Folge, dag einerfeits der 
bürgerfiche und fittlihe Entwicklungsgang diefer wilden 
Horden durch diefelben vielfach gehemmt und anderer- 
feits den einzelnen Chriſten des gricchifchen Neichs die 
Gelegenheiten entriffen oder doch in hohem Grade gefähr- 
lich gemacht wurden, fih in ihre Wildniffe bineinzuma- 
gen, umd die Botſchaft des Friedens unter denfelben 
auszubreiten. Die North der Zeit wurde noch größer, 
als die unter fich felbit vielfach zerriffenen Slavenſtäm⸗ 
me, welche fich von den Mündungen des Dniepers und 
der Wolga an bis zum Ladogafee und der Weichfelmün. 
dung bin im Lande angefiedelt hatten, vom Nordoften 
ber, von Haufen normannifcher Seeräuber, den gefürch- 
teren Warägern jener Tage, feindlich überfallen wurden, 
welche auf ihren leichten Kahnen durch die Mündungen 
des Flußes bis in das Herz des Landes eindrangen, und 
Alles, was ihnen in die Hände fiel, gu Grunde richteten ; 
während vom Süden ber das mächtige Chazarenvolf fich 
immer weiter am Wolgaftrome ausbreitete, und die fla- 
vischen Koloniften in das Innere ded Landes zurüd. 
drängte. Ä 

Unter folchen Umſtänden war lange Zeit an chriftli- 
che Befehrungsverfuche unter den flavifchen Rufen nicht 
zu denken, und dad fiebente und achte Jahrhundert 309 
vorüber, ohne daß und Die alte Gefchichte auch nur 
einen Berfuch, das Chriſtenthum unter denfelben aus. 
zubreiten, genannt hätte. Immerhin läßt fich dabei aı- 
nehmen, daß theils von frühern chriftlichen Anfiedlern , 
weiche unter diefen Stürmen der Zeit noch im Lande 
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übrig geblieben waren, theils von griechiſchen Kriegsge⸗ 
fangenen, welche das harte Loos in das Innere Ruf. 
lands führte, da und dort ftille Verſuche gemacht wur- 
den, die Herzen der Landeseinwohner für den Glauben 
an Chriſtum zu gewinnen. Aber diefe fchwachen LKicht- 
funfen gingen bald wieder in der grauenvollen Finſter⸗ 
niß des Volkes unter; und ed bedurfte einer Bewaltigen 
Veränderung der Dinge, um die Xege aufzufchliegen , 
auf denen von chriftlichen Ländern ber ein Fräftiger An« 
fang zur Umgeſtaltung diefer Wildniß durch den Ein- 
flug des Chriſtenthums gemacht werden konnte. 


884. 


Nach der Mitte des neunten Jahrhunderts machte 
zu Eonitantinopel ein neuer Funke des fchlummernden 
Mifiionsgeiftes auf, welcher, wie wir obem gefehen 
baben , durch den frommen Eifer des Eyrills und Metho— 
dius vom griechifchen Patriarchenfiuhle angefacht worden 
war; und die glüdlichen Verſuche zur Ausbreitung des 
chriſtlichen Glaubens, welche bald darauf von diefen beis 
den Knechten Gottes unter den benachbarten Bulgaren 
gemacht wurden, waren das Mittel, die Aufmerffamteit 
des griechifchen Patriarchen auch auf die flavifchen Völ⸗ 
ferfämme Rußlands bhinzulenfen. Wie in der großen 
Haushaltung Gottes Alles‘ im engen Verbande miteinan- 
der flieht, und Alles dazu dienen muß, die Verbreitung. 
des Himmelreiches unter den Völkern der Erde auf un. 
gefanntem Wege anzubahnen und zu fordern: fo trat 
auch gerade um diefe Zeit in den Wildniffen der flavi- 
fchen Ruffen eine Veränderung ein, welche das Mittel 
in der Hand der Borfehung wurde, nicht nur die ver» 
einzelten Völkerſtämme durch einen gemeinfchaftlichen 
Gtaatsverband zu Einem Bolfe zu vereinigen, fondern 
auch der Kirche Ehrifti allmählig die fihern Wege zu 
bereiten, um fich bleibend unter diefem Volke anzufiedeln. 

Schon feit des Fchwedifchen Königs Ynguar des Gro⸗ 
gen Zeit ( Fahr 700) Hatten fich auswanderungsluſtige 
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Normannen an den öftlichen Geſtaden des baltischen 
Meeres feſtgeſetzt, und unter den Slavenſtämmen dafelbit 
fich ein Reich erobert, das fie Holmgärd zu nennen pfleg⸗ 
ten, und von wo aus fie von Zeit zu Zeit ihre gefürch- 
teften Warägerzüge mit unglaublicher Kühnheit bis vor 
die Thore von Eonftantinopel zu machen pflegten. Yn— 
guars Sohn, der tapfere Prinz Skira (der Getaufte ) 
erhob Nomwgorod (um das Jahr 720) zu feiner Nefidenz, 
und da er zum Chriftenthbum fich befannte, fo mochte es 
fchon damals im öftlichen Rußland nicht an Verſuchen 
gefehlt haben, unter den milden Slavenſtämmen das 
Chriſtenthum zu verbreiten. Allein das unftäte Leben der 
Waräger und die häufigen Kriege, in welche fie mit den 
Slaven fich verwicelt faben, legten dem Miſſionswerke 
zu große Hinderniffe in den Weg, als daß es gedeihen 
fonnte. Zumeilen wurden die berrfchfüchtigen Waräger 
aus dem Lande binausgeiagt, oder fie vermochten ihre 
wechfelnde Herrfchaft nur durch einen jährlichen Tribut 
geltend zu machen, welchen die Slaven an ihre Gecki- 
nige bezahlen mußten. Aber unter der Herrfchaft feiner 
sraufamen Bojaren ging cd dem armen Volke nicht. 
beſſer, und endlich fchickten die nowgorodfchen Slaven, 
Kriwitfchen und Andere (um das Fahr 862) eine Ge— 
fandtfchaft übers Meer zu den Warägern, um ihnen fa- 
gen zu laſſen: „Unſer Land ift groß und gefegner, nur 
Ordnung mangelt darin; fommt denn, feyd unfere Für— 
ften, und berrfchet über und.“ (Schlözers Neftor IL. 177). 
Drei Brüder aus der Familie Ross oder Russ, mit 
Kamen Rurif, Snio und Trumor willigten darein, die 
Herrfchaft über Leute anzunehmen, welche wohl für die, 
Freiheit zu kämpfen bereit waren, aber diefelbe nicht zu 
gebrauchen wußten. Bon Haufen normannifcher Waffen- 
genoffen begleitet, verließen diefe ruhmdurftiigen Brüder 
ihr Vaterland auf immer. Rurik fette fich in Nowgorod; 
Snio am weißen See im Gebicte der Wellen, und Tru— 
wor in Isborsk, einer Stadt der Kriwitfchen. Aber 
bald wurden die beiden Tekten Brüder vom Tode weg- 


u, 
gerafft, und nac zwei Fahren (Jahr 864) Rurif 


zum Alleinberrfcher über das neue Ruſſien erwählt, 


das von nun an zu einer bleibenden Monarchie gegründet 
wurde. Bon diefem Zeitpunfte an beginnt die Gefchichte 


des ruffifchen Reiches, und mit ihr die Ausbreitungs-. 


gefchichte der Kirche Chriſti in demfelben, welche indeg 
noch ein volles Jahrhundert Iang ihre zum Theil biuti- 
gen Kämpfe zu beftehen hatte, bis fie ihre heilbringende 
Herrichaft über das ganze Land. auszubreiten vermochte. 
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Ruriks rüftige Streitgenoffen fanden es indeß uner- 
träglich, ihre glänzenden Eroberungen in Ruhe zu ge» 


nießen; denn faum waren zwei Fahre dahingefloſſen, als 
fich (um das Fahr 866) zwei derfelben, Askold und 
Dir an die Spise ihrer Waräger ftellten, um in dem 
freundlichern Süden ihr Glück aufzufuchen. Am hoben 


Ufer des Dniepers ſahen fie eine Feine Stadt und frag-- 


ten: wen fie geböre? Ihre Erbauer find längſt geftorben, 
war die Antwort, und ihre frichlichbenden Einwohner 
zahlen an die benachbarten Chazaren Tribut. Diefes 
Städchen war Kiew; die beiden Abentheurer bemäch- 
tigten fich deffelben, zogen aus Nowgorod verftärkte Hau- 
fen von Warägern an fich, und bald war der Gedanfe 
zur That gereift, ihre neue Herrfchaft bis nach Con- 
ftantinopel auszudehnen. Auf 200 bewaffneten Kähnen 
bahnen fich diefe nordifchen Krieger den fchiffbaren Dnie— 
per hinab den Weg zum fchwargen Meere; vermwüfteten 
mir Feuer und Schwert die benachbarten Küften, und 
erfchienen vollig unerwartet vor den Thoren von Con- 
ftantinopel. Die Hauptftadt zitterte beim Anblick diefer 
fühnen Abentheurer, und zum Erftenmal ertönte auf 
ihren Straßen der furchtbare Name der Ruſſen. Da 
mals faß Michael IIL., der Nero des griechischen Kaifer- 
thums, auf dem Throne, welcher von feiner Hauptftadt 
abwesend, mit den Arabern an den Ufern des fchwarzen 
Meeres gerade im Kampfe Ing. 
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Kur ein Wunder, fo erzählen die byzantiniſchen 
Schriftfteller, konnte in diefer Noth die Hauptſtadt des 
griechifchen Kaifertbums aus den Händen der Barbaren 
retten. Der berüchtigte Photius, welcher wenige Jahre 
zuvor durch Argliſt fich auf den Patriarchenſtuhl ge- 
ſchwungen hatte, wußte Fein Nettungsmittel mehr, ald 
die Zuflucht zu der Mutter Gottes, welche ald Schub. 
Batronin über die Bewahrung ihrer Lieblingsftadt wachte. 
Unter feierlichem Gepränge wurde jetzt ihr Gewand, das 
in alter Zeit, wie die Sage lautet, aus dem Haufe einer 
alten galiläifchen Jüdin von zwei Brüdern geftohlen, 
und nach Eonftantinopel gebracht worden war, aus dem 
Ballaft Blacharnä an das Geſtade getragen; und unter 
den Seufzern und Thränen von ZTaufenden ins Meer 
getaucht. Augenblicklich wuchs die Fluch, ein Sturm 
erhob fih, es thürmte fich Welle auf Welle, - und die 
leichten Kähne der Barbaren wurden vom Meere ver 
fchlungen. Nur mit wenigen Weberreiten kehrten Askold 
und Dir befchämt nach Kiew zurück, und, gemartert 
von Gewiſſensbiſſen, fchickten fie alfobald Gefandte nach 
Eonittantinopel, um den Frieden, und mit ihm die heilige 
Taufe und chriftliche Prieſter fich zu erbitten ( Schlögers 
Neſtor II. 233.). 

Die hiftorifche Kritif hat haufig diefe Nachricht vers 
tächtig gefunden, obgleich fie vielfache Zeugniße byyan- 
tinifcher Schrifttieller für fich hat, und auch von den 
älteften ruffifchen Chroniften beftätigt wird. Allein der 
Hergang felbit enthält nichts Ungläubliches in fich, und 
auch das vermeintliche Wunder läßt fich Teicht aus na- 
türlichen Gründen deuten. Ritterzüge dieſer Art waren 
in der alten Waräger Zeit nicht ungewöhnlich, und auch 
die damalige Zeitgefchichte Englands weiß ähnliche Auf- 
tritte abenthenerlicher Kühnheit von den normanni- 
fchen Seefönigen zu erzählen. Den glaubwürdigften Be- 
leg zu diefer Nachricht treffen wir in dem vom Patriarchen 
Photius (im J. 866) an die orientalifchen Bifchöfe ge- 
richteten Hirtendriefe an, (S. Photii Epist. Gond. fol, 58.) 


— 240 — 


‚worin es beißt: „Die Rufen, bekannt durch. ihre 
Graufamkeit, die Befieger der benachbarten Völker, 
die in ihrem Hochmuthe es mwagten, das römifche Reich. 
zu befriegen, baben ihren Aberglauben abgelegt; bes 
fennen fih zum Chriftentbum, und find jest umfere 
Freunde, nachdem fie noch vor Kurzem unfere ärgſten 
Feinde waren. Sie haben bereitd von uns einen Bifchof 
und einen Prieiter erhalten, und zeigen einen regen 
Eifer für den chriftlichen Gottesdienft.“ 


$. 56. 


Allerdings ift in dieſem Hirtenbriefe die Nachricht 
von der Bekehrung der Ruſſen fichtbar mit allzuftarten 
Farben aufgetragen; denn kaum der erfle ungewiffe Ans. 
fang. wurde in diefen. Tagen mit- derfelben gemacht« 
Es dauerte indeß nicht lange, fo wurde der Kaifer Mir 
chael III. (den 23. Sept. 867) von feinem Nachfolger 
Bafilius, dem Maccdonier , ermordet, und wenige Tage 
darauf Photius vom Parriarchenftuhle geftürzt, und der 
fromme Ignatius, den cr früher von demfelben ver- 
trieben. hatte, wieder zum Patriarchen der griechischen 
Kirche erhoben. Kaum faß derfelbe auf dem Gtuhler 
ald er ed eine feiner erften Patriarchenforgen feyn lieh, 
den fchwachen Faden feit zu halten, welcher zwifchen 
Kiew und Eonitantinopel kurz zuvor zur Bekehrung des 
ruffifchen Volkes angefnüpft worden war. Konftantin 
Vorphyrogenetes erzählt nämlich in dem Leben feines 
Großvaterd, des Baſilius von Macedonien (vita Basilit 
in Historia Byzant. script. p. 157) von dieſen erſten 
Bekehrungsverfuchen feines Großvaters und des Patri- 
archen Ignatius folgendes: „Baſilius hat:die fo ſchwer 
zu bezwingende und gegen alle Gottesverehrung äußerſt 
abgeneigte ruffifche Nation (Neſtor felbft nennt fie bei 
diefer Gelegenheit „gottlos “) durch die reichlichiten Ge—⸗ 
fchenfe von Gold, Silber und feidenen Kleidern zu 
einem Bündniffe bewogen; und nachdem er Frieden mit 
ihr gefchlofen hatte, fie auch überredet, den Erzbifchef, 
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welchen der Patriarch Ignatius geweiht hatte, und 
mit ihm die Taufe anzunehmen. Als dieſer Biſchof zu 
den Ruſſen nach Kiew kam, hielt ihr König eine Ver— 
ſammlung des Volks, welcher auch diejenigen Räthe 
und Großen beiwohnten, die am eifrigſten ihrem Aber- 
glauben zugethban waren. Man beratbfchlagte nun über 
ihren bisherigen und den neuen chriftlichen Glauben; ließ 
den Erzbifchof in die Berfommlung treten und fragte ihn, 
was er denn eigentlich fie Ichren wolle? Diefer fchiug 
nun dad Evangelienbuch vor ihnen auf, und erzählte 
ihnen einige Wunder Ehrifti, fo wie einige Wunder 
gefchichten aus dem alten Teflamente. Wenn wir nicht 
auch etwas dergleichen ſehen, verfesten die ruffifchen 
Großen, was du und von den drei Künglingen im glü- 
henden Dfen erzählt haft, fo glauben wir dir nicht, und 
achten nicht auf deine Neden. Der fromme Bifchof, 
welcher der Verbeiffung vertraute: Wenn ihr etwas bit“ 
ten werdet in meinem Namen, fo follt ihr es nehmen, 
glaubte befonders in dem Falle, wenn man nicht zur 
Schau, fondern zum Heil der Seelen etwas Auſſeror⸗ 
dentliches verrichten will, diefen Ausſpruch Chriſti fich 
zueignen zu dürfen, und gab zur Antwort: Es fey zwar 
nicht erlaubt, Gott zu verfuchen, follten fie aber red. 
lich entfchloffen feyn, zu Gott zu fommen, fo möchten fie 
nur bitten, was fie- wollen, und Gott werde es ihrem 
Glauben nicht verfagen. Die Ruſſen verlangten demnach , 
er möchte dad Evangelienbuch auf einen von ihnen ange- 
zündeten Scheiterhaufen legen, und würde daffelbe un- 
verlegt heraus genommen werden, fo wollten fie feine 
Religion annehmen. Dieß that der Bifchof wirklich, 
nachdem er zuvor zu Chriſto gebetet hatte, daß er feinen 
Namen vor den Heiden verberrlichen möchte, und nach 
etlichen Stunden 3098 man dad Buch unbefchädigt aus 
der Aſche hervor. "Darüber erftaunten die Rufen, und 
Viele wurden durch dieſes Wunder bewogen, ſich taufen 
zu laſſen.“ 
III. Bd. 2° Abthlg. 16 
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Wir haben dieſe Geſchichte dem Enkel des Baſilius 
nacherzählt. Wahr iſt es, daß uns derſelbe in ſeiner 
Geſchichte gar Manches berichtet, das ohne Bedenken in 
das Neich der Fabeln gemwiefen werden mag; und darum 
getrauen wir uns nicht, das Wort für dieſe Wunderge— 
fchichte zu reden, und dieß um fo mehr, da wir feinen 
andern Zeugen als den Bilchof vor uns haben. Aber 
der Hergang der Gache ſelbſt, wie uns derfelbe er- 
zählt wird, fchlicht nichts in fih, was Gottes unwürdig 
wäre, oder mit dem Glauben an das Evangelium nicht 
in Einflang gebracht werden könnte. Denn warum follte 


\ 


die eben angeführte DVerbeiffung des Herren dem demü⸗ 


thigen Glauben an Chriftus und dem Ausbreitungsge- 
fchäfte feines Reiches auf der Erde nicht auch heute noch 
gelten, wenn cd darauf anfommt, feinen Namen unter 
den Heiden zu verberrlichen. Aus innern Gründen ift 
nichts gegen dieſe Erzählung einzuwenden, und wäre 
der Erzähler ein durchaus glaubwürdiger Dann und Au⸗ 
genzeuge der Gefchichte geweien, fo dürfte es ihr auch 
nicht an äußern Gründen ihrer Glaubwürdigfeit gebrechen. 
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Auf diefe Weiſe war wenigftens der erfie Grundftein 
gelegt zu dem heiligen Tempel, welcher von Gottes Hand 
auf den Trümmern des ruffifchen Heidenthumes aufge- 
richtet werden follte, und die erfte chriftliche Kirche 
Rußlands ward (J. 868) zu Kiew erbaut, welche dem 
heil. Eliad geweiht wurde. Die Zahl der Gläubigen 
kann damals fchon unmöglich groß gewefen feyn, denn 
die Sefchichte ſagt und nicht, daß einer der Fürften Kiews 
oder einer ihrer Bojaren den Glauben an Chriſtum an- 
genommen babe. Dieſe fcheinen vielmehr das griechifche 
Miffionswerf im Lande bloß als freundliche Geſtattung 
und natürliche Folge des Friedenstraftates angefchen zu 
haben, den fie fo eben mit dem griechifchen Kaiſer abge- 
fchloffen hatten. Als Waräger , welche wahrfcheintich 
in ihrem Vaterlande Schweden von dem Chriſtenthum, 
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das gerade in jenen Tagen dort kräftig verbreitet wurde, 
mehr Kenntniffe eingefammelt hatten, als diefe damals 
bei den ruffifchen Slaven zu erwärten waren, mochten 
fie auch zu folcher Duldung der chriftlichen Miffion um 
fo geneigter geweſen ſeyn, fo lange fie für ihre Perſon 
dem Perun getreu bleiben durften. 

Die Fleinen Anfänge dieſes Werkes waren indeß um 
fo boffnungsreicher, da gerade in diefen Tagen unter 
dem benachbarten Bolfe der Bulgaren die Kirche Ehriiti 
die berrlichiten Siege davon trug, und die beiden Herolde 
derfelben, Cyrill und Methodius, die Heberfegung der 
heil. Schriften in die flavonifche Sprache begonnen hats 
ten, welche auch für die Ausbreitung des Ehriftenthums 
in Rußland ein mächtiges Förderungsmittel werden follte. 
Um fo zuverfichtlicher Tieß fich jet erwarten, daß das 
faum begonnene Werf nie wieder untergehen würde, und 
ſelbſt alsdann nicht, wenn auch die griechifche Kirche 
ihre Hand von demfelben abzichen follte, da in dem Nach» 
barlande, das ihre Sprache redete, aus ihren eigenen 
Stammgenoffen Diener der Kirche auferzogen wurden, 
welche früher oder fpäter die Verpflichtung in fich gewah- 
ren mußten, auch ihren Nachbarn das foitbare Kleinod 
umfonft mitzutheilen, das fie ſelbſt umfonft empfangen 
hatten: Auch zeigt wirklich die fpätere Miffionsgefchichte 
auf eine erfreuliche Weife, wie gerade dieſe eyrillifche 
Bibelüberfegung das heilige Panier wurde, um welches 
ſich die zahlreichen flavifchen Völferftämme in Bulgarien, 
an der Donau, in Mähren; Böhmen und Rußland, und 
bald darauf auch in Polen zu einer Kirche Ehrifti ver- 
einigten, und Durch welche fie vor dem Rüdfall in die 
beidnifche Finſterniß felbit in den gefahrvollſten Ber- 
fuchungsfiunden bewahrt wurden, 

Der tapfere Rurik, der Stifter der ruffifchen Mo- 
närchie, farb im Fahr 879, nachdem er zu Nowgorod 
fein Fleines Reich fünfzehn Fahre lang allein regiert, 
und während der Vormundſchaft feines jungen Sohnes 
Igor feinem Verwandten Oleg die Regierung übergeben 
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hatte. Oleg war ein Mann, welcher durch feine 
Weisheit ſowohl, als durch Fühnen Muth und glänzen- 
de Siege fih bald das Zutrauen feiner Unterthanen zu 
gewinnen wußte. Er fammelte innerhalb weniger Fahre. 
die zerfireuten Kleinen Slavenſtämme unter feinen Scep⸗ 
ter, und ald immer neue Warägerbaufen von Schweden 
ber fein tapferes Heer verffärften, glaubte er (J. 882) 
ftarf genug zu feyn, auf neue Eroberungen auszugehen. 
Smolensf, die Stadt der freien Kriwitfchen, ergab fich 
ibm ohne Widerftand.. Auch die alte Stadt Ljubetſch 
am Dnieper fiel in feine Hände, und nun zog er: unauf⸗ 
baltfam ftromabwärtd nach Kiew, wo der tapfere Askold 
und Dir regierten, um auch diefe Stadt und ihr Gebiet 
feinem Scepter zu unterwerfen. Nach kurzer Belage⸗ 
rung wurde fie von feinen Kriegern überrumpelt, ihre 
beiden Fürften Askold und Dir durch Hinterlift ermor- 
det, und jekt das alte Kiew von dem Eroberer zur Haupte 
ſtadt Rußlands erhoben. Die beiden unglüdlichen Für 
ften fcheinen innerhalb der jüngft verfloffenen Zeit wirt 
lich durch die Taufe mit der Kirche Chriſti fich öffent 
lich verbunden zu haben; denn bald bernach wurden fie 
als die erften rufifchen Märtyrer verehrt, und auf Ad« 
kolds Srabhügel die Kirche des heiligen Nikolaus aufge» 
richtet, deren Trümmer heute en dem Wanderer gezeigt - 
werden. 
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Obgleich uns die Gefchichte Fein beftimmted Zeugniß 
über den Fortgang des griechifchen Mifffonswerkes an 
den Ufern des Dniepers in jenen Tagen zurückgelaffen hat, 
fo fcheint doch die ſtille Arbeit der Knechte Chriſti daſelbſt 
keineswegs unfruchtbar gewefen zu feyn ; denn wir erfahren 
aus byzantinifchen Schriftftellern jener Tage (ſ. Stritters 
memoriae L. II. pg. 1035 ), daß gegen das. Ende, des neun. 
ten Jahrhunderts die Chriftengemeinden in. Rußland, als 
das fechözigfte Erzbisthum, im VBerzeichniße der vom PBa- 
triarchate zu Eonflantinopel abhängigen Eparchien aufge- 
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führt werden. Immerhin mag der Name eines Erzbisthu- 
mes zunächſt darin feinen Grund gehabt haben, daß etwa 
dreißig Jahre früher der Patriarch Ignatius einen von 
ihm zum Erzbifchofe geweihten Briefter nach Kiew gefen- 
det hatte, welcher fein Ersbisthum in den Heidenländern 
erft auffuchen mußte, aber dennoch mag die Zahl der 
Neubekehrten in jenen Tagen nicht gering gewefen feyn, 
weil im entgegengefegten Falle die Frage über die Rang. 
ordnung diefer Didcefe im Eparchienverzeichniße nicht zu 
einer Streitfrage erhoben worden wäre, wie dich wirf. 
Yich der Fall war. Die beiden frommen Männer, Cyrill 
and Methodius, hatten indeß ihr Auge im Tode gefchlof- 
fen; und die herrlichen Früchte, welche ihr nunmehr 
volbrachtes Tagewerk in Bulgarien und Mähren getras 
gen hatte, mußten um fo ermunternder auf dad Patriar- 
chat zu Eonftantinopel zurückwirken, da es bis jett der 
.römifchen Kirche troß aller Bemühungen dennoch nicht 
gelungen war, diefe neubefehrten Völker von ihrem Ver⸗ 
Bande mit der griechifchen Kirche loszureißen. uch die 
Spaltung , welche während diefer Zeit zwifchen dem Pa- 
triarchate zu Conſtantinopel und dem römifchen Stuble 
eingetreten war, konnte Erflerm ald neuer Beweggrund 
dienen, feine Firchlichen Gebiete um fo eifriger nach dem 
Norden hin anszudehnen, je größer die Gefahr war, die 
ſüdweſtlichen Theile feiner bisherigen Beſitzungen einzu⸗ 
büßen. 

Der ſiegreiche Oleg hatte ſich indeß als Fürſt zu Kiew 
feſtgeſetzt, und ſeine Eroberungen nach allen Richtungen 
bin ausgebreitet. - Das Land der Severier am Dnieper 
and ihrer Nachbarn, der Radimitſchen, wurde von ihm 
erobert, um dadurch feine Verbindung mit Nowgorod zu 
fihern. Auch die Chazarifchen Chane, welche in den 
Statthalterfchaften Witebsf und Tfchernifow auf dem 
linken Ufer des Dniepers die Herrfchaft über die Slaven 
führten, wurden von ihm unterjocht, und feine fiegreichen 
Waffen vom Dniefler bis an die Ufer des Bugs getra- 
gen, um diefe Völker unter feine Botmäßigfeit au zwin⸗ 
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gen. Eroberungen diefer Art geben freilich die Mifffons- 
gefchichte nichts an; aber fie waren Doch in der Hand 
der Vorſehung das Mittel, diefe befiegten Völkerſtämme 
zur Bekanntſchaft und zur Theilnahme an der Kirche 
Chrifti herbei zu führen, fobald nur einmal der Fürft« 
welcher an ihrer Spige fand, dem Glauben an Chriſtum 
Öffentlich gehuldigt hatte. | 
Der junge Igor war nun berangewachien, und 
Dleg führte ihm (im Fahr 903) eine junge heidnifche 
Waräger-Tochter aus Bfov, Namens Olga, ald Gr 
mahlin zu, welche nicht nur, wie der alte Neftor bemerft, 
ſehr fchön und flug war, fondeen welche auch in ihren, 
fpätern Jahren unter dem Namen der Helena, den fie 
in der Taufe erhielt, durch ihren kräftigen Einfluß auf 
den Staat und die Kirche Rußlands ihr Andenken in 
den Fahrbüchern diefes Volkes unvergeßlich gemacht hat. 
Nach fo glänzenden Eroberungen hatten jetzt Olegs Krie- 
ger eine Ruhezeit gefunden; und um derfelben los zu 
werden, zogen Hunderte diefer beidnifchen Waräger nach 
Sonftantinopel, um unter dem Heere, oder auf der. Flotte 
der Bricchen Dienfte zu thun. Schon früher hatten die 
griechifchen Kaifer Schaaren derfelben in Sold genommen ;, 
und diefer Umſtand hatte die gedoppelte Folge, daß viele 
derselben nicht nur mit dem Golde, das fie erworben hatten; 
fondern auch mit befferer Erfenntniß und mildern Sitten 
bereichert, nach ihren Dienftiahren in ihr neues Vater⸗ 
land zurücdkehrten; und daß wohl auch Einzelne derfel« 
ben. ihres rohen Götterglaubens im Lichte der chriftlichen 
Kirche fich ſchämen gelernte, oder wohl gar denfelben 
gegen den Blauben an das Chriſtenthum vertanfcht 
hatten. Auch eine gefallene und ansgeartete Kirche, wie 
ſchon damals die griechifche war, ‚behält doch immer bei 
ihrem Feſthalten der äußern Symbole des Chriſtenthums 
und dem Befiße der heil. Schriften, eine fo mächtige 
Weberlegenheit über die häßlichen Geftalten des Heiden- 
thums, daß wir und nicht wundern. dürfen, wenn fchon 
die Außerlihe Würde und Pracht, mit welcher der 
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Gottesdienſt in den Kirchen Eonftantinopels gefeiert 
wurde, einen fo tiefen Eindruck in den Gemüthern diefer 
roben Krieger zurückließ, daß er fie auch nach ihrem 
beidnifchen Vaterlande begleitete, und als ein Tebendiges 
Fünfchen Feicht zur Flamme angefacht werden konnte. 


J. 89. 


Freilich erzeugte diefer Eindruck auch nicht felten 
die gierige Luft, der Begenttände habhaft zu werden, 
die ihr Auge bewundern mußte. Längit fchon hatten den 
fricgserfahrnen Oleg Eonftantinopeld Schätze angelodt, 
und er glaubte nun den rechten Augenbli gefunden zu 
haben, fich in den Beſitz derfelben zu ſetzen. Er entfchloß 
fih daher (J. 907) den Krieg mit dem griechifchen 
Neiche zu beginnen. Zahllofe Haufen feiner unterjochten 
Völker vereinigten fich unter den Fahnen feiner Wa 
ger, um gegen die große Kaiferftade in den Kampf zu 
ziehen. Auf 2000 Teichten Kähnen fchifften nun zum 
zweitenmal diefe wilden Horden den Dnieper binab ins 
fchwarze Meer, und auf den Geſtaden des Bosphorus 
wurden jest mit barbarifcher Wuth Dörfer und Kirchen 


und Alles zu Grunde gerichtet, was ihre Hand erreichen 


fonnte. Neftor ſelbſt erzählt von feinen Landsleuten (Schlö- 
zers Neſtor I.258): „Sie fingen an, um Zargard (Kai- 
ferftadt, Conſtantinopel) herum Alles zu verbeeren; fie 
mordeten viele Griechen , zerflörten eine Menge Palläſte, 
und verbrannten die Kirchen. Bon den Gefangenen, die 
fie machten, bieben fie einige nieder, andere marterten 
fier erfchoffen fie mit Pfeilen, oder warfen fie ind Meer, 
und viel anderes Böſe thaten die Ruſſen den Griechen an, 
wie Krieger zu thun pflegen.“ 

Der fchwache Kaifer Leo, der Philofoph, der fich 
auf aftrologifche Berechnungen beffer verftand, als auf 
die Kriegsfunft, wußte nichts weiter zu thun, als den Has 
fen mit einer Kette zu fperren, und die Hauptſtadt ihrem 
Schickſal zu überlaffen. Bald kam indeß ein Friedens- 
fraftat zu Stande, deffen Unterfchrift deutlich beweiſt, 
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daß damals das Chriſtenthum wenigſtens unter den vor⸗ 
nchmen Klaffen der Ruſſen noch feine Verehrer hatte, 
Denn Dleg und: feine Krieger befchworen die Anfrecht- 
haltung diefes Vertrages bei Perun, ihrem Donnergotte 
und Woloss, der ihre Heerden bewachte. Wie rob indeß 
auch noch- immer die Grundzüge diefes erften Fricdend- 
vertrages der Rufen mit dem griechifchen Kaiferthume 
lauten ,. fo tragen fie doch den deutlichen Beweis in ſich, 
dag die Erftern auf dem Bunfte fich befanden, aus den 
Feſſeln der rohen Barbarei in den Zuftand bürgerlicher und 
völferrechtlicher Gefittung überzutreten, und Bande zu 
fnüpfen, welche für die Ausbreitung des Chriſtenthums 
nicht anders als beilfam feyn Fonnten. 

Oleg ſtarb( J. 912) in hohem Alter nach einer 33⸗ 
jährigen Regierung. Er blieb heiter bis zu ſeinem Tod, 
and die Geſchichte weiß nur Kriegsthaten von ibm aufs 
zuzählen; ibm Bleibt jedoch das Verdienſt, die vereinzel- 
ten zahlreichen Stavenftämme Rußlands zu einem gemein 
fchaflichen Staatöförper ‚verbunden, und dieferben einer 
vielfeitigen Berührung mit. chriftlich eivilifirten Völkern 
nahe gebracht zu haben; und wenn auch unter feiner lan⸗ 
gen Regierung das chriftliche Miffionswerf blos einer 
kärglichen Duldung fich erfreuen durfte, fo wurden doch 
die Pforten immer weiter, durch welche die Erfenntniß 
Ehrifti und die Bildungsfräfte- ded Evangeliums unter 
die rohe Bolkömaffe einzuzichen vermochten. 

Der Prinz Igor beftieg nun den ruffifchen Thron, 
auf welchem er 33 weitere Fahre (vom J. 912—945) 
regierte. Diefer Iange Zeitraum feiner Regierung ent 
hält nichts, was des Aufzeichnens In unferer Miffiond- 
gefchichte werth wäre. Der Annalifte Neftor und mit 
ihm die byzantiniſchen Gefchichtfchreiber erzählen faſt 
nur von Kriegen und wilden Verheerungen der Völker, 
welche fich von Zeit zu Zeit um das verhaßte Conftanti- 
nopel fammelten, um dafelbe zu Grunde zu richten. Auch 
Igor nahm an diefen biutigen Bölferbewegungen Theil, 
unter welchen dem harrenden Miſſſonswerle Fein anderer 
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Rath übrig blieb, als ſich in der Stille zu verbergen, 
und in abgelegenen Hütten die Licht bedürftigen Gemüther 
aufzuſuchen, welche des Himmelreiches werth waren. Es 
ift immer ein gramenerregender Umitand, welchen die Ge⸗ 
fchichte aller Jahrhunderte beftätigt, daß die erfie Wur- 
zel eines Feden jungen Völkerſtaates im Menfchenblute 
gepflanzt, und mit Blut gerränft wurde, und daß Die 
Webergänge der Völker and der Zügellofigfeit zur Ord- 
nung, und aus der Finfterniß zum Licht, nur auf den 
Leichenhügeln der Erfchlagenen ihre Geburtsftätten zu 
finden fcheinen. Ganz anders lauter der Gnadenrath der 
göttlichen Weltregiernng , welchen und das. Evangelium 
verfündigt, der im Elemente des Wohlthuns, des Fri 
dens und der Liebe die gefallene Menſchheit zur Ti0- 
tigkeit für das Himmelreich erzichen will. 
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Wie gering indeß der Außerliche Antheil iſt, welchen 
die Miffionsgefchichte an den Kriegsgefchichten jener 
biutigen Tage findet, fo fcheint ſie doch innerhalb dieſes 
Zeitraumes von drei und dreißig Fahren ihr files Ta, 
gewerk nicht umfonft getrieben zu haben. Igor wurde 
(im J. 941) in einen fehweren Krieg mit dem griechi- 
fchen Kaiſerthume verwidelt, welcher mehrere Sabre 
mit wechfelndem Glück und feigender Erbitterung geführt 
wurde, und der am Ende (im 3.945 ) mit einem neuen 
Sriedensvertrage fich endigte, welcher den Haren Beweis 
in fich enthält, daf der verborgene Sauerteig des Chri- 
ſtenthums unter der großen Bollsmaffe der Rufen fich 
weiter ‚verbreitet hatte, als die äußere Gefchichte erwar⸗ 
ten ließ. Dieß läßt fchon die Art und Weife ſchließen, 
wie der erfte Artikel dieſes Friedensvertrages gefaßt if. 
Hier heißt es wörtlich: „Wir, vom ruffifchen Großfürften 
Igor, von allen Knäſen und allen Leuten des ruffifchen 
Landes Abgefandten, erneuern mit den großen griechifchen 
Kaifern den alten Frieden, dem Streit liebenden, das Gute 
baffenden Teufel zum Trotze auf alle Fahre, folange die 
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Sonne ſcheint, und die ganze Welt beſtehet. Und es wage 
es kein Ruſſe, getauft oder ungetauft, den Bund 
mit den Griechen zu brechen, oder es möge die Erſtern 
der allmächtige Gott zu zeitlicher und ewiger Verdam⸗ 
niß verurtheilen, und den Andern ſoll des Gottes Peruns 
Hülfe ermangeln; ſie ſollen durch ihre eigenen Schwer⸗ 
ter fallen, und Knechte ſeyn in dieſem und im zufünfti- 
gen Leben.“ ESchlözers Neftor IV. 56 fg.). Die Zabf 
der getauften Rufen muß demnach fchon beträchtlich ge- 
weien ſeyn, weil ihrer der Friedensvertrag jet nament⸗ 
Yich gedenft, was früher in Olegs Vertrag noch nicht 
der Fall war; und das ganze ruffifche Wolf in Getaufte 
und Ungetaufte eingetheilt wird, 

Daſſelbe geht auch aus dem dritten Artikel dieſes Ver, 
trages hervor, indem es bier heißt: „Wird der entlau- 
fene Sclave nicht aufgefunden, fo befchwören es chriftli. 
che und heidnifche Ruſſen, jeder nach ihrem Blauben.* 
(8.69). Noch deutlicher fpricht fich der Schlußartikel 
deffelben hierüber aus, wo es beißt: „Wir haben: diefe 
ganze Webereinfunft auf zwei Papiere niedergefchrieben ; 
das eine davon ift bei unferm Zar⸗Reiche mit beigefügten 
Kreuz und unferm Namen; auf dem andern ftehen die 
Namen eurer Gefandten. Die Urkunde fol dem ruffifchen 
Großfürften und feinen Leuten übergeben werden, welche 
die Aufrechthaltung derfelben befchwören follen, und 
zwar die EChriften in der Hauptfirche des 
heil. Elias bei vorliegendem chrwürdigem Kreuze; 
die nicht Setauften aber follen dabei ihre Schilde, Ringe 
und entblößte Schwerter auf die Erde Iegen.“ Hieraus 
geht deutlich hervor, daß es fchon im Fahr 945 in Kiew 
vornehme chriftliche Auffen , und mehrere chriftliche Kir⸗ 
hen gab, unter welchen die Eliaskirche die Hauptfirche 
war; auch fügt Neftor felbit den Nachfas hinzu: „ Denn 
viele Waräger waren Chriften.“ CS. 94 und 99). 

Der Großfürft Igor lebte nach diefem Friedensfchku- 
Be nicht mehr lange; denn er wurde noch in demfelben 
Fahr. von den Dreviern, unter welchen cr, von feiner 
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Leibgarde begleitet, mit unmäßiger Strenge die Abga- 
ben einforderte, auf dem Wege angefallen, und graue - 
ſam ermordet. 


4. 91. 


Die ſtaatskluge Olga beſtieg jetzt während der Min. 
jährigkeit ihres Sohnes Swätoslav den ruſſiſchen 
Thron, und bald brach für den Aufbau der Kirche 
Chriſti in Rußland eine neue und beſſere Zeit an. 
Schon Vieles war für fie während der langen Regie— 
rungszeit Olegs und Igors vorbereitet worden, und 
fchon hatten fich , obgleich von beidnifchen Fürften blos 
geduldet , Ehriftengemeinden .mit eigenen Kirchen unter 
den Augen der Negierung, und wohl auch an andern 
Drten des Landes gebildet, welche von ihrem eigenen 
Bifchofe geleitet wurden; aber noch war die Kirche 
Eprifti dem Fleinen GSenftforne ähnlich, das erſt nach 
und nach zum Baume emporwachfen follte, denn folange 
nach dem Beifte jener Zeiten die allgemeine Verbreitung 
des Chriſtenthums nicht durch das eigene Beiſpiel und 
die Vorfchrift des Regenten geboten war, folange fonn- 
te fie auch nur auf verborgenem aber vielleicht deſto 
fruchtbarerem Wege. den Zutritt zu den Herzen der 
Eingebornen auffuchen. 

Die erften Anfänge der neuen Regierung ließen für das 
Werk Chrifti im Lande nichts Gutes hoffen, denn Olga 
übte eine Kiffige und graufame Nache an den Drevierm, 
weiche die Ermordung ihres Gemahls verfchufdet hatten; 
umd Fein Mittel war ihr zu fchlecht, um fich auf dem 
Throne zu befeſtigen. Doch bald wandte fich ihr Herz 
dem Beſſern zu, und ein. Bedärfniß, welches die Macht 
der Regierung und der fchimmernde Glanz der Krone 
nicht zu befriedigen vermochte, wachte in ihrem Innern 
anf, das fie zu dem erniten Schritte vorbereitete, fich 
dem Glauben an den Gekreuzigten zu weihen. Länaft 
fhon mar der Name des allein wahren Gottes in Kiew 
neben ihrem Pallaſte gepriefen worden; fie konnte die Feier 
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des chriſtlichen Gottesdienſtes ſehen; fie konnte ſich wißbe⸗ 
gierig mit dem Hirten der Kirche beſprechen. Auch ſtand 
ihrem hochbegabten Sinne, der ſich über das Gewöhnliche 
erhob, der Weg zu dem Worte Gottes ſelbſt offen, das 
in ihre Mutterfprache übertragen worden war, und den 

damaligen. Vorfichern der ruffifchen Kirche nicht fremd 
geblieben feyn Fonnte. Bald Feimte in ihrem Herzen der 
Wunſch auf, ihrem heidnifchen Glauben zu entfagen, 
eine Ehriftin zu werden, und zu diefem Zweke nach dem 
Hauptſitze des griechifchen Glaubens zu reifen, und diefen _ 
dort unmittelbar and der Duelle zu fchöpfen. 

Wirklich reifte die Eyarin Olga (im Fahr 955) nach 
Eonftantinopel, wo fie von. dem griechifchen Kaifer Con⸗ 
ftantin, wie derfelbe felbft ausführlich befchreibt ( de ce- 
rem. byzant. L. II. C. 15.), aufd feierliche empfangen 
und £aiferlich bewirthet wurde. Nach kurzem Ynterricht 
im Chriſtenthum empfing fie num vom Patriarchen die 
heilige ‚Taufe, wobei der Kaifer felbft die Pathenſtelle 
vertrat, und fie den Namen Helena empfing, unter 
welchem fie als Stifterin der ruffifchen Kirche be⸗ 
kannt iſt. 

Mit ihrem Uebertritt zum Chriſtenthum beginnt eine 
neue Periode in der Miſſſonsgeſchichte Rußlands. Bis⸗ 
her war es den Boten des Heiles zwar immer geſtattet 
geweſen, unter dem ruſſiſchen Volke Freunde für den 
Glauben an Chriſtum aufzuſuchen, und ihre Bemühun— 
gen waren auch nicht fruchtlos geblieben; aber am Hofe 
hatte bis jetzt das Chriſtenthum keinen Zutritt gefunden, 
vielmehr ſcheinen heftige Widerſacher daſelbſt mit. Ent- 
Schloffenheit feiner weitern Verbreitung am Hofe Wider- 
ftand geleiftet zu haben; und fo bing es blos von einem 
Berfolgungsbefehle des Großfürften ab, um die auffei- 
mende Kirche in ihren zarten Wurzeln zu erdrücken. 
Die. bochherzige Olga wagte jest den erfien Schritt 
vor den Augen ihrer Nation, dem väterlichen Heiden, 
thume zu entfagen, und fich durch die Taufe öffentlich 
zu dem neuen Glauben der Ehrifien zu befennen. Bei 
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dem Widerſtande, den ſie zum voraus nicht nur von 
Seiten ihres Sohnes und der Großen des Hofes, ſon⸗ 
dern - auch von der Mehrheit ihres Volkes gewärtigen 
mußte, konnten ed nicht Triebfedern des Stolzes und der 
Selbftfucht geweſen feyn, welche fie zu diefem Schritte 
bewogen; vielmehr fcheint in ihrem Herzen die Ueberzeu⸗ 
gung von der höhern Vortrefflichfeit des Chriſtenthums 
und dem beilfamen Einfluße deffelben auf die Wohlfahrt 
ihres Volkes, vielleicht auch ein ſchmerzhaftes Bußge⸗ 
fühl über die Graufamfeiten,, welche fie über die Mör⸗ 
der ihres Gemahls in reicher Fülle ausgegoßen hatte, 
fie bei einem Schritte ‚geleitet zu haben, welcher in fei- 
nen Folgen für ihr eigened Schiffal, fowie für das Glück 
ihrer Völker entfcheidungsuoll werden follte. Daß die 
ſtaatskluge Rückſicht, auf den Faiferlichen Hof zu Conftan- 
tinopel einen größern Einfluß zu gewinnen, auf ihren 
Entfchluß wenigſtens feinen vorberrfchenden Einfluß ge- 
babt haben Fonnte, beweift der einfache Umſtand, daf 
die getaufte Szarin nach ihrer Rückkehr in ihre Mefidenz- 
ſtadt am Dnieper dem griechifchen Kaifer durch feine Ge⸗ 
fandten , welche dorthin gekommen waren, um ald Wire 
dervergeltung für empfangene Ehrenbezengungen Hülfs- 
truppen. von ihr zu verlangen, „ zurücfagen lich: „So 
- bald Euer Kaifer fich entichließen kann, folange vor mir 
in der Porfchaina (ein Eleines Flüßchen bei Kiew) zu 
ſtehen, als ich in der Suda (dem Hafen von Conftan- 
tinopel ) geftanden bin: dann will ich ihm Gefchenfe und 
Hülfstruppen fchicken.“ Immerhin hatte nunmehr die 
Stunde geſchlagen, von welcher an das Miſſionswerk 
in Rußland eine allgemeinere Verbreitung gewinnen ſollte, 
nachdem zuvor eine Blut⸗ und Feuertaufe über bafielbe | 
ergangen war. | 
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Dlga, voll Eifer für ihren neuen Glauben, tief fein 
Mittel unverfucht , ihren Sohn, den Lünftigen Erben des 
Reichs für den Glauben der Chriſten zu gewinnen ; doch 
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der folge Swätoslav mollte die Ermahnungen der from⸗ 
men Mutter nicht zu Herzen faſſen. Vergeblich fprach fie 
ihm von dem Glück, ein Chriſt zu feyn, und dem hoben 
Srieden, der ihre Seele erfüllte, feitdem fie den allein 
wahren Bott zu erkennen die Gnade hatte. Ynwillig 
hörte der Sohn ihre andringlichen Bitten an, und ant- 
wortete: „Sol ich allein den neuen Glauben annehmen, 
Damit mein Gefolge mich verlache ?,„ (Laur, Nestor 
©. 34). Der hartnäckige Füngling blieb, wie Neſtor 
bemerkt, dem Glauben feiner Väter tren; wer fich tau- 
fen laſſen wollte, den binderte er zwar nicht, doch ver- 
lachte cr ihn, und zeigte Verachtung gegen das Chri- 
ſtenthum. So blieb der frommen Mutter nichts übrig, 
als das Schickſal ihres Sohnes und des ruffifchen Voltes 
Gott anheim zu ſtellen. 

Es war zu erwarten, daß der kräftige Widerſtand 
von Seiten Swätoslav's auf die ſchnellere Verbreitung 
des Chriſtenthums in Rußland um ſo mehr nachtheilig 
einwirken mußte, da der junge Großfürſt im Lager der 
kriegsluſtigen Waräger als Held geprieſen war. Dort 
härtete er ſeinen Körper durch ſtrenge Lebensart zu den 
Beſchwerden des Krieges ab; er hatte weder Lager noch 
Wagen, denn der Sattel diente ihm ſtatt des Kiſſens, 
auf welchem er unter freiem Himmel auf dem Boden 
ruhte; er nährte ſich mit feinen rohen Kriegern vom 
Fleiſch der Pferde und der wilden Thiere, das er ſelbſt 
auf Kohlen brühte; und ertrug alle Beſchwerden eines 
nördlichen Himmels. Die Ufer der Oka, des Dons, der 
Wolga waren der erfte Schauplag feiner glüclichen Kriegs- 
tbaten. Bon bier zog er auf neue Eroberungen gegen 
Peter, den Herrfcher der Bulgaren aus, und die Städte 
Bulgariens ergaben ſich ibm ald Sieger. Auch die 
wilden Petſchenegen, welche während der weiten Ent- 
fernung des tapfern Fürften zum erfienmal in Rußland 
einfielen , und Kiew mit feitter Mutter und feinen Kin- 
dern belagerten, wurden umverfehens von ibm überfallen 
und zurücgetrichen. Glorreich zog er ald Sieger in 
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ſeine Hauptſtadt ein, aber das lärmende Freudengewühl 
des Volkes übertäubte nicht in ihm die zarten Gefühle 
des Sohnes und des Vaters; denn Neſtor erzählt, daß 
er Mutter und Kinder, hoch erfreut über ihre Rettung, 
feurig geküßt habe. 

Die fromme Olga hatte während ſeiner Abweſenheit 
das Land friedlich regiert, und der Ruf ihres Namens 
und ihres Webertritts zum Chriftenthum war bis an die 
Ufer des Rheins gedrungen. Ruſſiſche Gefandte famen 
(um das Fahr 960) zu dem deutfchen Kaifer, Otto dem 
Großen, um Rußlands Namen vieleicht zum erftenmal 
in den Bauen Deutfchlands befannt zu machen. Sie fol- 
len, wie deutfche EChronifer jener Tage umfländlich er- 
zählen (Pistorii script. rer. Germanie T. I. p. 401) mit 
dem Auftrage von Olga an den Kaifer Dtto geſchickt wor- 
den feyn, denfelben um einen Bifchof und Geiftliche u 
bitten, damit diefe das ruffifche Volk im EChriftenchum 
unterrichten Fonnten. Die Sache hat etwas Näthfelhaf- 
tes, das ſich nicht vollftändig enthüllen läßt; und die Ver- 
wirrung wird durch den Umſtand vergrößert, daß die 
deutfchen Chroniften diefed Anfuchen der Großfürftin Olga 
mit den Miffionen vermifchen , welche um diefelbe Zeit 
zu den rugiichen Slaven am baltifchen Meere gefender 
worden waren. Die Thatfache felbft fcheint zweifellos in 
der Gefchichte da zu ſtehen, und ruht auf einer Mannig⸗ 
faltigfeit von Zeugniffen , welche für ihre Wahrheit fpre- 
chen. Wohl mag dabei die ſtaatskluge Fürſtin den Zweck 
gehabt haben ‚, freundfchaftliche Berhältniffe mit dem Kais 
fer Dtto , dem gefeierten Helden feined Zeitalters, anzu⸗ 
fnüpfen, um durch diefen auf das Herz ihres heidnifchen 
Sohnes zu wirken, und denfelben für die Annahme des 
Chriſtenthums geneigter zu machen. Ein Kriegsheld, wie 
Dtto war, durfte bereitwilligeres Gehör bei dem tapfer 
Swätoslav erwarten, ald dieß von Konftantinopel ber 
gefchehen konnte, wo cin fchwacher und weichlicher Re— 
gent auf dem Faiferlichen Stuhle ſaß. Jedoch blieb Ol⸗ 
ga's Wunfch unerfüllt; und dem feurigen Bringen, der nun 
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die Welt geſehen hatte, wurde es bald in den Mauern 
Kiews zu enge. Im ſchönern Bulgarenlande wollte er 
wohnen, fo erklärte cr feiner Mutter in Gegenwart fei- 
ner Bojaren; denn im Houptfite deffelben , der jetzt Mit- 
telpunkt eines Landes geworden ift, Nießt alles Köftliche 
der Kung und Natur zufammen. Die betrübte Mutter. 
antwortfte ihm: Alter und Krankheit würden nicht fäu- 
men, ihrem Leben ein Ende zu machen. „ Begrabe mich,“ 
fagte fie, „dann ziehe hin, wohin du willſt.“ Wirklich 
endigte Olga nur vier Tage bernach (im J. 969 ) ihr 
Leben, und wurde auf chriftliche Weife zu Kiew begra- 
ben. Sie war, wie Neitor fagt, die Borläuferin des 
chriftlichen Landes, dem Morgeniterne gleich , weicher 
der Sonne vorbergebt; gleich der Morgenrötbe, welche 
den Anfang des hellen Gefirnes verfündigt; fie Teuchtete . 
wie der helle Mond in der Nacht , und glängte wie die 
Perle ans dem Schlamme (Laur. Nestor ©. 38). 
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Die Großfürftin Helena war nun geftorben, ohne den 
Lieblingswunfch ibred Herzens, die Bekehrung ihres Goh- 
ned, des Großfürſten Swätoslan, erlebt zu haben ; vicl- 
. mehr fchien die Zahl der. Widerfacher des Chriſtenthums 
am ruffiichen. Hofe gewachfen zu ſeyn, indem ihr Hof- 
kaplan es nur heimlich wagte, ihrem Verlangen gemäß. 
nach der Ehriftenweife ihre Beerdigung zu beflellen. Fe 
Doch dauerte es nur noch wenige Fahre, daß ihr Leich- 
nam unter. der nachfolgenden Regierung ‚ihres Enkels 
Wladimir auf's Feierlichſte in der Hauptkirche beigeſetzt, 

ſie von dem Kiew'ſchen Metropoliten Leontias heilig 
geſprochen, und ihr im Kalender der Ruſſen ein jühr- 
licher Gedenktag, zum Andenfen an ihre Verdienſte um 
das Vaterland, ansgefest wurde. Der kriegsluſtige Swä— 
toslav, welcher jest allein regierte, konnte nun feinen 
Plan, die Hauptſtadt Bulgariens zu feinem Wohnſitze zu 
erwählen , ungehindert ausführen. Um dieß mit GSicher- 
beis zu thun, febte er feinen Sohn Zaropolf als Fürſt 


bon Kiew: ein; umd feinem zweiten. Sohne gab er -das 
Land der Drevier, welche früher von ihren eigenen Für⸗ 
ften beherrfcht wurden. Auch die Nowgoroder verlangten 
jest. einen eigenen Fürftenfohn , und ihnen wurde fein 
dritter Sohn Wladimir, den er mit einer Beifchläferin 
erzeugt hatte, zum Regenten gegeben. Nun hatte der 
Großfürſt freie Hände, und mit einer Heinen Schaar 
feiner Tapfern zog Swätoslav nach Bulgarien, wo er 
jedoch, ſtatt friedlich die Hauptſtadt in Befis zu neh⸗ 
men, von einem mächtigen Heere erwartet wurde. Don 
diefem Augenblide an bot ein biutiger Kampf dem andern 
die Hand; nur kurze Zeit gelang ed ibm, die Hauptſtadt 
der Bulgaren zu beberrfchen; denn er wurde: bald. mit 
feinem Fleinen Heere aus derfelben vertrieben. Auch mit 
dem tapfern Zimisced, dem damaligen Helden des gric- 
hifchen Kaiſerthums, gerieth er in Krieg; diefer lieferte 
ihm eine mörderifche Feldfchlacht, und er fab fich am 
Ende genöthigt, mit dem Kleinen Weberrefte feiner Krie- 
ger fich nach Kiew zurüczuzichen. Seine gehäuften Un- 
fälle hatten den Großfürften nicht weifer gemacht; denn 
in. dem SFriedenötraftate, den er mit dem griechifchen 
Kaifer (J. 971) abfchloß , unterzeichnete er noch feinen 
Kamen. mit dem Eidfchwure: „Daß ihn, follte er -die 
Verabredung nicht halten, der Fluch treffe von den 
Göttern , an welche er glaube, von Perun, und Woloss 
dem BVichgotte, und daß er gelb, wie Gold, und von 
feinen eigenen Waffen in Stücke gehauen werden möge.“ 
. ‚Unter folchen Umftänden war nun freilich für die 
ungeflörte Ausbreitung der Kirche Ehrifti in Rußland 
nicht viel Gutes zu hoffen; indem die perfänliche Abnei- 
gung des Broßfürften Smätoslav gegen das - Ehriften- 
thum, fowie fein Krieg mit den Griechen, durch welchen 
die Berbindung zwifchen Tonftantinopel und. Kiew gänz⸗ 
lich gehemmt wurde, dad begonnene Werf vielfältig ſtö— 
ren, und den Widerwillen fleigern mußte, der fich ſchon 
bei Dlga’d Tode unter den Großen am ruffifchen Hofe 
fund getban hatte. Zwar. fagt uns die. Gefchichte nicht, 
11.9». 2ie Abthlg. 17 
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daß die Chriſten im Lande, deren Zahl doch noch immer 
groß ſeyn mußte, vom Großfürften verfolgt, oder in der 
Ausübung ihres Gottesdienſtes geſtört worden wären; 
aber dennoch geriethb in dieſen leidensvollen Tagen die 
Chriftengemeinde im Lande in folchen Zerfall, daß 
wenige Fahre bernach der Großfürft Wladimir, der zur 
Annahme des Chriſtenthums bereit war, die Frage ma- 
chen. mußte: Wo iſt eine Kirche, um mich taufen zu 
haften ? 
$. 94. 


Swätoslav fiel CF. 972) in einem Treffen mit den 
wilden Berfchenegen, welche die Wafferfälle am Dnieper 
befest und ihm den Rückweg nach Kiew verfperrt hat- 
ten; und bald nach feinem Tode entitand unter feinen drei 
binterlaffenen Söhnen Jaropolk, Oleg und Wladimir, ein 
Kampf um die Alleinherrfchaft in Rußland, welcher acht 
Jahre dauerte, bis ſich Wladimir durch Verrath umd 
Brudermord den Weg zum Throne zu bahnen mußte. 
Dbgleich von der frommen Olga erzogen, fchien Wla- 
dimir dennoch alle Ermahnungen feiner Großmutter ver- 
gegen zu haben; denn kaum hatte er den Thron beftie- 
gen, fo riß ibn in den erſten Fahren feiner Regierung 
ein blinder Eifer für die heidnifchen Götter bin. Peruns 
Götzenbild ward nen gefchaffen, mit einem filbernen Kopfe 
geziert, und nebit andern Götzenbildern auf dem beili- 
gen Hügel zu Kiew aufgeftellt. Dort prangte ein neuer 
Götterſaal, wie ihn Rußland nie zuvor gefehen hatte. 
Das verbiendete Bolt firömte in. großen Haufen zu dem- 
felben bin; und, gleich als wollten fie den eingeriffenen 
Abfall von den Göttern durch doppelten Eifer verfühnen, 
rauchte, wie Neitor erzählt (S. 47) ‚die Erde vom Blu. 
te der vielen hier gefchlachteten Menſchenopfer. Auch in 
Nowgorod an den Ufern des Wolchom glämte Peruns 
Götzenbild. Wirklich fchien Wladimir Allem aufzubieten, 
um durch die Außere Pracht des Götzendienſtes dem ver⸗ 
fallenen Heidentbum wieder im Lande aufzubelfen, und 
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feine Bemühungen mußten in hohem Grade nachtheilig 
auf die neue Kirche der Chriften zurücwirfen, welche 
faum erft die erften Wurzeln im Lande gefchlagen hatte. 
Zwar erzählt und die Gefchichte jener Tage von einer 
wirklichen Verfolgung der Chriften nicht; aber ihre Lage 
war dennoch fo gefährlich, daß viele der Neubekehrten 
entweder nach dem griechifchen Neiche und Bulgarien fich 
flüchteten, wo das Chriftenehum fich bereits feit ange» 
wurzelt hatte, oder ihren Glauben verheimlichten, oder 
in das Heidenthum ihrer Väter wieder zurüchielen. Als 
nun Wladimir von einem Feldzuge gegen die polnifchen 
Slaven (Lächen) , welche um diefe Zeit unter der Re 
gierung ihres Königs Miecislav das Chriftenthbum ange- 
nommen hatten, ſiegreich zurücfehree: fo wurde ihre 
Lage deſto mißlicher , indem (J. 983) Wladimir freu. 
detrunfen mit ausgewählten Menfchenopfern den Göttern 
feinen Danf für die erhaltenen Siege zollen wollte. Auf 
den Rath feiner Bofjaren ward dad Loos geworfen, wel- 
cher aus den Kiew’fchen Knaben den Göttern ein wohl- 
gefälliged Opfer feyn würde, und das Loos traf einen 
jungen Waräger , fchön von Angeficht und Seele , deſſen 
Bater ein Chrift war. Diefem ward die Trauerbotfchaft 
verfündigt; und entflammt durch die Liebe zu feinem 
Sohne, fowie durch den Abfchen vor einem fo fchredli- 


chen Aberglauben, begann er nun öffentlich vor dem. 


Volke von der Thorheit des Heidenthbumes zu reden, 
und fie aufsufordern, flatt eines hölzernen Bildes den 
allein wahren Gott, den Schöpfer und Herrn des Him- 
meld und der Erde, anzubeten. Weber folche Kühnheit 
gerieth die ganze: Stadt in Aufruhr; das Volk bewaff- 
nete ſich, und mit wilden Ungeſtüm ward das durch das 
Göotterloos beftimmte Opfer von dem Vater berausgefor- 
dert; Diefer erflärte nun, feinen Sohn in die Arme 
faffend , dem erhitzten Volke: „Wenn eure Götzen wirk- 
lich Götter find, fo mögen fie felbft ihn aus meinen Ar- 
men, reißen.“ In fchwärmerifher Wuth tödtete das 
Volk Vater und Sohn, welche auf diefe Weife die erften 
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und auch die letzten Blutzeugen im :beidnifchen Kiew 
- wurden, und nicht lange bernach, unter den Namen 
Theodor und Iwan, die Zahl der ine In Rußland 
‚vermehrten. 
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Zum Glück hatten in diefer zweiten Hälfte des jchn- 
ten Jahrhunderts die Lichtſtrahlen . der evangelifchen 
Wahrheit die Finſterniße der europäifchen Völkerwelt 
bereits fo weit durchdrungen, daß Menfchenopfer allge- 
mein für beidnifche Gräuel gehalten und als folcher 
verabfchent wurden. Schon hatte fich die Kirche Chriſti 
‚unter allen benachbarten Slavenvölkern, den Bulgaren, 

Baliziern, Mähren, Böhmen und Polen angefiedelt, und 

das Miſſionswerk wurde mit glücklichem Erfolg unter den- 
felben fortgefest. Die Fürften diefer Völker hatten dem 
Glauben an Chriſtum gehuldigt, und felbft unter den 
wilden Ungarn hatte um diefe Zeit der eifrige Adalbert 
einen fegensreichen Anfang mit dem Bekehrungswerke ge- 
macht. Wladimir roher Eifer für das alte Heidenthum 
konnte diefen neubefchrten Fürften der Slavenvölker um 
fo weniger gleichgültig bleiben , da feine fiegreichen Waf- 
fen ihre Ruhe jeden Augenblick zu flören drobten, und 
derſelbe erft vor kurzer Zeit die mächtigen Bulgaren an 
ver Kama, welche zum muhamedanifchen Glauben fich 
befannten, unterjocht hatte. Die Befiegten verfuchten , 
ihn durch ihren Glauben zu befiesen; fie ſandten, 
(%. 986) wie der alte Neftor erzählt (L. Nestor &. 52), 
einige ‚Abgeordnete an Wladimirn, um ihm fagen : zu 
laffen: Wir glauben an Einen Gott, und halten Maho— 
meds Geſetz, welches die Befchneidung befichlt „ und den 
Trunk des Weines verbietet; befenne dich mit deinem 
Volke zum Glauben Mahomeds. Wladimir verwarf 
ihren Antrag, wie reigend ihm auch das Paradies der 
Moslemiten erfcheinen mochte, indem er erflärte:: Der 
Wein iſt des Rufen ge: darum kann er — nicht 
miſſen. 


a 
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Wohl mochte diefe Bekehrungsluſt der muhamedani- 
fchen Bulgaren die Eiferfucht der Chriſten rege gemacht 
haben; denn ed erfchienen bald darauf deutfche Diffio- 
narien, welche von Rom ber gefandt worden feyn follen, 
WBahrfcheinlich waren es Böhmen, welche dem dentichen 
Kaiſerthum anheim gefallen waren, und die um fo Teich“ 
ter einen Zutritt an Wladimirs Hofe erwarten durften, 
da eine feiner Gemahlinnen eine Böhmin war. Gie fpra- 
chen zum ruffifchen Gefandten: Dein Land ift wie das 
Unfrige, doch dein Glaube iſt von dem Unſrigen weit 
verschieden, Der .unfrige if eine Leuchte, und unfer 
Bott ift der Schöpfer des Himmels, der Erde und aller 
Geftirne, aber der Deinige ift nur von Holz. Ziehet 
beim, erflärte ihnen ver Fürft, unfere Voräftern nab- 
men nicht vom Pabſt den Glauben an. Auch jüdifche 
Befehrer wurden von den benachbarten Chazaren ins 
Land gefendet. Die Chazaren, welche noch immer einen 
großen Theil von Taurien bewohnten, hatten nämlich, 
wie ein arabifcher Schriftfieller des zehnten Jahrhun⸗ 
derts, Maſſudi, erzählt, unter ihrem Herrfcher Bula dem 
Götzendienſte entfagt und das Fudenthum angenommen,‘ 
welches von Zuden, die gegen das Ende des achten 
Jahrhunderts aus dem römifchen Neiche vertrichen wor⸗ 
den waren, untek denfelben verbreitet worden war. Die 
Abgeordneten der Chazaren fchilderten dem Großfürften 
ihren Glauben mirden glänzendften Farben; als fie jedoch 
auf feine Frage, wo ihr Baterland fey? antworteten: 
„In Jeruſalem, von wo fie aber Gottes Zorn verjagt 
und ihrer Sünden wegen im fremde Länder zerſtreut 
habe“; da fprah Wladimir: „Und. ihr von Gott Ber- 
mworfene wagt es Andere zu lehren? "Hätte Bott euch 
und euren Glauben geliebt, fo würde er euch nicht in 
alle Welt verſtoßen haben; wir wollen nicht fo, wie 
ihr, unfer Vaterland verlieren!“ 

Diefer Auftritt. in der Miffionsgefchichte Rußlands 
bat etwas Auffallendes, und die hiſtoriſche Kritik fühlt‘ 
fich nicht ungeneigt, ein Kunſtwerk fpäterer Zeit in dem- 
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ſelben zu argwöhnen. Wirklich mag auch in der Zu⸗ 
fammenfesung der Umftände viel Erdichtetes Liegen, ohne 


daß deßhalb das Weſentliche der Thatfachen zu bezwei⸗ | 


feln wäre. | 

Unſtreitig zeigt fich in der Gefchichte jener Tage ein 
merfwürdiger Bekehrungseifer unter den Völkern des 
füdöftlichen Europas, welchen die beiden STavenapoftel 
Cyrill und Methodius angezündet hatten, und zu deffen 
Vermehrung die aufgeregte Eiferfucht viel beitragen 
mochte, welche zwifchen der morgenländifchen und abend“ 
ändifchen Kirche Statt fand, von denen jede durch Mif- 
ſionare in der Heidenwelt fich zu vergrößern, und den 
Schaden zu erſetzen fuchte, welchen die Trennung beider 
von einander angerichtet hatte. 
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Mehr ald 120 Fahre waren bereits dahin geflofien, 
feitdem der erfte Verfuch gemacht worden war, das 
Evangelium in Mußland bekannt zu machen. Diele Ber 
fuche waren von der griechifchen Kirche ber zuerſt ge⸗ 
ſchehen, und diefe glaubte mit Recht den nächſten Zu, 
teite zu dieſem ‚großen Saatfelde Rußlands zu haben. 
AS die Griechen demnach von dieſen Gefandtfchaften 
Kunde bekamen, ſchickten fie, wie Neſtor erzählt, (S. 52.) 
einen Bhilofophen, welcher wie es fcheint, der flavoni- 
fhen Sprache mächtig war , und viel Kenntniffe beſaß, 
um den ruffiichen Großfürften für ihre Kirche zu ge- 
winnen. Diefer wiederlegte mit wenig Worten die Be— 
bauptungen der andern Religionsbekehrer; feste den 
ganzen Inhalt der heiligen Schrift Wladimirn ans 
einander; fprach von der Erfchaffung der Welt, dem 
Paradiefe, dem GSündenfall der erfien Menfchen, der 
Sündfluth, dem auserwählten Volke Gottes; von der 
Sendung des Erlöferd und der görtlichen Lehre, die er 
der Welt zurückließ, fo wie von der ewigen Freude im 
Himmelreiche, welche die Gerechten genießen, und der 


m u Di u u 4 ME AK Zt u 3 34 Ku wu 3 EI 


Me 


— — — mr — —— M—4 


— HI — 


ſchrecklichen Höllenqual, welche die Sünder treffen werde. 
Um einen deſto lebhaftern Eindruck auf Wladimirs 
Herz zu machen, zeigte er ihm auf einem Gemälde das 
jüngſte Gericht, worauf Wladimir mächtig ergriffen aus- 
rief: Wohl dem Gerechten und wehe dem Verruchten! 
Der griechifche Mifionär benuste diefen Augenblick, um 
den gerührten Großfürften zu fragen: Wil du nun 
ouch zu der Zahl der Auserwählten gelangen, welche in 
das Himmelreich eingeben, fo laffe dich taufen. Wiadi- 
mir., die Hand auf fein Herz legend, gab zur Antwort: 
Noch will ich ein wenig warten, und fämmtliche Religionen 
erfi näher prüfen; und nun wurde der griechifche Bhi- 
loſoph, mit Ehrenbezengungen und Gefchenfen überhäuft, 
in fein Baterland zurückgeſendet. 

Diefer Auftritt hat eine große Mehnlichkeit mir dem, 
wos und hundert Jahre früher griechifche Gefchichtfchrei- 
ber im Leben Merhodius am Hofe des Bulgarenkönigs 
Bogoris erzählt haben; aber wir finden darum feinen 
zureichenden Grund darin, die Aechtheit diefer Erzäh⸗ 
lung zu verdächtigen. Immerhin fonnte es Gewohn⸗ 
beit. der griechifchen Miffionarien feyn, auch durch Ich» 
bafte Bilder auf die Gemüther rober Barbaren zu 
wirken; und welches Bild war wohl geeigneter hiezu, 
als die Vorſtellung von dem zukünftigen Gericht? Daß 
der Gefchichtfchreiber den griechifchen Miffionar einen 
Philoſophen nennt, bat gleichfalls nichts Ungewöhnli⸗ 
ches , indem ja auch Cyrill früher ald Bhilofoph in. feine 
Miſſionslaufbahn eingeführt wurde. Wladimirs Wunfch, 
noch Fänger zu warten, und Die Sache noch genauer 
zu prüfen , fcheint hanptfächlich in dem Umſtande feinen 
Grund gehabt zu haben, daß er von Seiten feiner mäch⸗ 
tigen Bojaren einen bedeutenden Widerſtand gegen die 
Einführung des Chriftenthums erwartete, und eben darum 
ihre Gemüther noch weiter anf diefe — vor⸗ 
bereiten au 
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Fest ließ der Großfürſt (J. 987) die Bofaren und - 
die Stadthäupter zufammenrufen, um ihren guten Rath 
in diefer Sache zu vernehmen. „Wiſſe Für!“ fprachen 
fie zu ihm: „Niemand tadelt feinen Glauben, Tondern 
pflegt ihn Andern anzupreifen. Willſt du. dich aber des 
Nähern überzeugen, und das Beſte erwählen, fo fende 
verftändige Männer in verfchiedene Länder, und laß fie 
erfunden, welches Volk die Gottheit am würdigften ver- 
ehrt.“ Dieſer Rath wurde, wie Neftor erzählt, (S. 73.) 
von Fürft und Volk wohlgefällig aufgenommen. Diefer 
Umſtand kann uns nicht befremden, da die chriftliche 
Kirche in Kiew bereits tiefe Wurzeln unter dem Volke 
gefaßt Hatte, und das Beifpiel der frommen Helena noch 
immer in gefegnetem Andenfen feyn mochte. Jetzt wurden 
zehn verfändige Männer ausgefandt, um in den ver 
fchiedenen Nachbarländern umber die Religionen genauer - 
zu unterfuchen. Die Gefandten Tamen zuerſt in das 
Sand der. Bulgaren; aber dort fanden fie, wie der Bes 
richt erzählt , ärmliche Tempel, einen traurigen Gottes. 
dient, und gräuliche ‚Gefichter; und darum kehrten fie 
bald nach Kiew zurück, um dem Fürſten abzurathen , 
mir der Religion Muhameds etwas zu. thun zu : haben. 
Hierauf befahl ihnen Wladimir, zu den Fatholifchen 
Dentichen zu geben, und von da fich zu den Gricchen 
zu verfügen. Bei den Deutſchen fanden fie den Gottes» 
dienft- weder erhaben noch fchön. Zu welchen Deutfchen 
die Gefandten gefommen waren, fagt und die Gefchichte 
nicht. Wohl war ed ein benachbartes Glavenland ‚ das 
im Berbande mit dem deutfchen Kaifer fand, und im 
welchem der römifche Ritus nach und nach eingeführt 
zu werden begann. In diefen Ländern umber hatte fich 
das Chriſtenthum erft feit einem halben Jahrhundert fe- 
fter angewurzelt; und daher kam ed, daß der Äußerliche 
Gottesdienſt noch mit großer Dürftigkeit umgeben war, 
und ed daſelbſt an prachtvollen Tempeln und reichem 
Kirchenſchmuck noch ſehr gebrechen mochte. 
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Fetzt eilten die Gefandten nach Tonftantinopel, wo 
Baſilius II. anf dem Throne ſaß. Als fie vor dem Kaifer 
ihre Aufträge eröffneten, fagte diefer: „Gie mögen 
unfers Gottes Herrlichkeit fchauen!*; und da er wußte, 
daß der Sinn roher Barbaren mehr von Außerlichem 
Glanze als vom Vortrag überfinnlicher Wahrheiten er- 
griffen wird, hieß er die Gefandten in die durch ihren 
majefätifchen Bau das Auge in Staunen fehende So. 
pbienfirche einführen, eben als der Patriarch im feflli- 
chen Prachtgewande die Liturgie verrichtete.. Die Pracht 
des Tempels, über welchem ein hohes und herrliches Ge- 
wölbe ruhte , die auf Marmorſäulen rubende große Kup 
pel, die prachtvolle Bilderwand mit dem Reichthbum ihrer 
Darftellungen, das Auffchließen der Königsthüre, das 
Raufchen des reichen Vorhangs vor dem Chor, der 
bald auf, bald zugezogen wurde, wobei fich das Wolf 
zur Erde warf, und ein „Herr erbarme dich“ ausrief, 
der Glanz der Lichter, die prachtvollen Kleider der Geiſt⸗ 
lichen , die Wolfen von Weihrauch , welcher füße Wohl. 
gerüche im Tempel verbreitete, der harmonifche Gefang 
verborgener Chöre, die tiefe Stille und Andacht der gu 
drängten Volfsmenge und fo vieles Andere, was die 
Aufmerkſamkeit der Ruſſen feſſeln mußte, festen ihr Ge⸗ 
müth in fo großes Erftaunen, daß fie fich nicht enthal- 
ten Fonnten, laut auszurufen: „Entlaft uns in unfer 
Baterland , damit wir unferm Fürſten verfünden, was 
wir bier gefehen und gehört haben, denn in diefem Tem⸗ 
pel wohnt der Allerböchfie, und eure Religion muß die 
wahre feyn.“ . 

Nach Kiew zurückgekehrt, fprachen die Geſandten 
mit Entzüden von dem Gottesdicnfte der Griechen, und 
befchloßen ihre: Rede mit den Worten: „Ein. jeglicher 
Menſch, wenn er etwas Süßes fofter, hat hernach Wi- 
derwillen gegen das Bittere ; fo verlangt auch uns, nach- 
dem wir den Glauben der Griechen kennen gelernt haben, 
nach feinem andern, und wir bitten, nach Eonftantinopel 
reifen zu dürfen, :um ung dort taufen au laſſen.“ (Laur. 
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Nestor ©. 74). Der Fürſt wollte unn auch die Mei- 
nung der Bojaren und Nelteften vernehmen, und diefe, 
nachdem fie den Bericht der Gefandten mit Aufmerf- 
famfeit gehört hatten, gaben zur Antwort: „Deine Groß- 
mutter Olga, welche die Weifefte unter allen Menfchen 
war, hätte gewiß nicht den griechifchen Glauben ange- 
nommen , wäre derfelde nicht beffer, als alle übrigen Re» 
ligionen.“ Hierauf erwiederte Wladimir: „Nun fo wol- 
len wir uns taufen laſſen; aber mo follen wir dieß thun 2“ 
Wo es dir wohlgefällt, antworteten die verfammelten 
Großen; und fomit ward befchloßen, das Chriſtenthum 
in Rußland auf den Thron zu feren, und es zur allge 
meinen Zandesreligion zu machen. 
§. 98. 

Gar mancherlei Umſtände mochten zuſammenwirken, 
am diefen Entfchluß in Wladimird Seele zur Reife zu 
bringen. War auch die Webergeugung von der höhern 
Vortrefflichkeit des Chriftentbums vor dem Götterglanben 
feiner Väter noch nicht ftark genug in ihm geworden, 
um ibn zu bewegen, dem Heidenthbum den Abfchied zu 
‚geben: fo forderte fchon die Staatsflugheit von ihm, 
einen Schritt zu wagen, der ihn hoffen ließ, die Wohl- 
fahre feines Volkes und mit derfelben feine eigene Herr⸗ 
Schaft tiefer zu begründen. Wladimir war klug genug, 
um einzuſehen, daß alle benachbarten Slavenvölker an 
gefellfchaftlichen Einrichtungen und Cultur feine Nation 
bereits weit überflügelt hatten, und daß ein neued Leben 
durch die chriftliche Kirche unter fie hineingebracht wor⸗ 
den war, durch welches das Band eines allgemeinen Völ⸗ 
kerverkehres vielfach begünftigt, und den Bereicherungs- 
mitteln der civilifirten , morgenländifchen und abendlän- 
difchen Völker der Zutritt zu denfelben aufgefchloffen 
worden war. Auch an rührenden Erinnerungen an die 
Beifpiele einer höhern Tugend, die fein Auge im Kreife 
der chriftlichen Kirche bereits gefehen hätte, mochte es 
ihm nicht fehlen, und das Andenken am feine fromme 
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Großmutter durfte noch immer etwas dazu beitragen, 
fein Herz für das Chriſtenthum geneigt zu machen. Bor 
Allem aber fcheint der Wunfch, ‚mit dem Faiferlichen 
Hofe zu Eonftantinopel in nähere Verbindung zu treten, 
om fräftigften dazu mitgewirft zu haben, diefen Ent- 
ſchluß auszuführen, fobald er nur einmal der Zuftim- 
mung der Bojaren und feines Volkes gewiß geworden 
war. 

Diefer Angenblif war jekt gekommen, und Wladimir 

zauderte nicht Länger, feinen Entfchluß , durch die Taufe 
der Kirche Chrifti zu huldigen, ins Werk zu fegen. Diefe 
feierliche Handlung fonnte nun nicht in feiner Hauptſtadt 
Kiew geſchehen, da der Zwed, zugleich mit dem griechifchen 
Kaiferhofe in nähere Verbindung zu treten, auf diefem 
Wege nicht erreicht werden Tonnte. In Kiew fcheint 
feit dem Tode der Broßfürfiin Olga der chriftliche Got» 
tesdienft in großen Zerfall gerathen zu feyn, indem die 
fchwachen Hänflein der dortigen Chriften fich in die Stille 
zurückziehen und ihren Glauben verbergen mußten, da der 
Fürſt fie nicht länger fchügte, und die Großen des Reichs 
mit entfchiedener Abneigung die eingedrungene Religion der 
Griechen zu betrachten pflegten. Nur Eonftantinopel mußte 
ibm als die paſſendſte Stelle, und der griechifche Kaifer und 
Patriarch alddie würdigften Männer erfcheinen, die feftliche 
Handlung feiner Taufe auf eine geziemende Weife zu -voll- 
zieben. Allein fich vor den Griechen zu beugen, die fo oft 
vor dem rufffchen Namen gezittert hatten; vor ihnen 
demüthig feinem Götterglauben, als einem- finftern Irr⸗ 
thum zu entſagen, und ſie friedlich um die Taufe zu 
bitten: dieß ſchien ſeinen Stolz zu beleidigen, und ihn 
in den Augen ſeines Volkes zu erniedrigen. Seine Tau- 
fe -follte ein ‚Siegerpreid, und fein Mebertritt zum Chri- 
ſtenthum ein Triumph werden. Und darum bielt cr es 
für den geeignerften Weg, mit den Waffen in der Hand 
den Ehriftenglauben zu erdbern, um nicht genöthigt zu 
ſeyn, denſelben als Geſchenk annehmen zu müßen. 
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Nachdem Wladimir Cim Jahr 988) ein zahlreiches 
Heer gefammelt hatte, zog er auf Booten nach dem grie- 
chifchen Cherfon, deffen Ruinen noch jest in Taurien 
unweit Sebaftopol vorhanden find. Die Bewohner diefer 
großen, durch Handel mächtigen, Stadt waren Chri- 
fen, und durften im Falle eines feindlichen Angriffee , 
als Verbündete, von dem gricchifchen Kaifer Hülfe er- 
worten. Diefe Stadt überzog num Wladimir mit Kricg, 
und belagerte fie von allen Seiten. Die Cherfoner, für 
ihre Freiheit begeiftert, Teifteten tapfern Widerſtand, 
und nur durch Verrath eines gewißen Anaftafius gelang 
ed dem ruffifchen Großfürften, fich der Stadt zu bi 
mächtigen. Fest ließ er dem Kaifer Bafılius IL. und 
feinem Bruder Eonftantin durch Gefandte Fund thun: 
„Er babe ihre Stadt genommen und gehört, daß fie 
eine unverbeirathete Schwefter hätten; er biete ibnen 
einen ewigen Frieden am; doch verlange er die Hand. 
ihrer Schweiter, der Keinzeffin Anna. Go fie fih wei- 
gerten, feine Forderung zu erfüllen, werde er vor Eon- 
ſtantinopel erfcheinen, und daffelbe zerftören.“ 

Das griechifche Neich befand fich damals in der 
traurigften Lage; der Kriegsheld Zimisces war gefallen; 
im Reiche berrfchte der Aufruhr, und der Staat ging 
unaufhaltfam feiner Serfplitterung entgegen. Die beiden 
Kaifer wagten e8 daher nicht, die folge Forderung des 
tapfern Wladimir von fich abzumeifen; und dieß um fo mehr, 
da fie hoffen durften, durch ruffifche Hülfe ihr Reich und 
ihre Krone retten zu können. Nun ließen fie ihm fagen: 
„Es geziemt fich einer Chriftin nicht, das Weib eines 
Ungetauften zu werden; willft du dich aber zum Ehriften- 
thum befennen, fo fol dir die Hand der Prinzeffin 
werden; dann wirft du das Himmelreich erlangen, und 
mit ung durch Blut und Glauben vereinigt ſeyn. Kannft 
du dich nicht hiezu entfchliehen, fo ſollſt du auch unfere 
Schweiter nicht zur Gemahlin haben.“ (Neſtor ©.75.) 
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Wladimir. erwicderte: „Er fen zur Taufe bereit, denn 
er babe das Chriſtenthum auf die Betichte feiner. Gefand- 
ten bin liebgewonnen ; jedoch verlange er ald Pfand des 
Zutrauens. und der. Freundfchaft von den griechifchen 
Kaifern, daß fie ibm ihre Schweiter zuerft zufchiefen 
. follten.“ Die Brinzeffin Anna willigte erfchroden in 
dieß Begehren, und nur der Eifer, den ruffifchen Für- 
ften und fein Volk für das Chriftenthum zu gewinnen, 
vermochte ihr Muth zu diefem Schritte einzufößen. Bon 
einigen Geiftlichen begleitet, fegelte fie traurig nach 
Eherfon (Neſtor S. 76), wo fie. das Volk mit Freude 
empfing, und unter lautem Jubel zu ihrer Wohnung 
begleitete. Neftor erzählte nun: „Um diefelbe Zeit habe 
Wladimir fehr an den Augen gelitten, und fen faft 
ganz blind geweſen; daher die Prinzeffin Anna ibm 
babe fagen laſſen: wenn er. genefen wolle, fo müße er 
fih ſchnell taufen laſſen; wo nicht, fo werde er Zeit- 
‚lebens blind bleiben. Wladimir foll hierauf ermiedert 
baben : iſt dem wirklich fo, fo it der Gott der Chriſten 
wahrhaft groß. Er lieh fich taufen ; und der Bifchof von 
Eherfon und die mit Anna gefommenen Briefter verrich- 
teten Diele feierliche Handlung. Wladimir erhielt den 
Namen Baſilius (Waſſilii), und weil, wie Neſtor er- 
erzäbit , feine Blindheit alfobald verſchwand, fo rief er 
aus: jett fehe ich den wahren Gott! Die Bojaren im 
Gefolge des Großfürften fahen mit Erftaunen dieſes 
Wunder, und Viele ließen fich taufen.* )“ Bald darauf 
fand auch die Bermählung mit der Prinzeſſin Anna flatt. 
Wladimir reifte nun, nachdem er zuvor die Koften zum 
Ban einer Kirche dem Bifchofe eingehändigt, und die 
Stadt dem Kaifer übergeben hatte, mit feiner Gemabh- 
lin Anna nach Kiew ab, und nahm viele chriftliche Brie- 
fier und: auch jenen Anaſtaſius mit fich,. der ibm bei der 


*) Der ruffifche. Metropolite Platon, der: eine. ruffifche 
Kirchengefchichte ſchrieb, it (I. 27) der Meinung , daß Wila- 
dimir's Sehendwerden ein — war. 
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Einnahme von Eherfon fo gute Dienfte geleitet hatte, 
Auch mit zahlreichen Kirchengefäßen, Eirchlichen Reli- 
auien und Heiligenbildern fattete er feine Rückkehr reich- 
lich aus, um die erforderlichen Mittel in der Nähe zu 
baben , das Bekehrungswerk in Rußland ungefäumt im. 
Großen zu betreiben. (Neſtor ©. 81. Cedrenus- p. 699). 
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Kaum war der neubefehrte Fürft mit feiner Gemahlin: 
nach. feiner Hauptſtadt zurückgekehrt, fo folgte ihm der alls 
gemeine Umſturz des väterlichen Heidenthums auf dem Fuße 
nach. Auf feinen Befehl wurden die Gögenbilder umge- 
worfen, zerbadt und verbrannt; der Hauptgötze Perun 
aber an den Schweif eines Pferdes gebunden, von zwölf 
Männern mit Keulen gefchlagen und von einer Höhe he 
rab in den Dnieper geſtürzt. Wehklagend lief ihm das 
abergläubifche Volk nach, und rief ibm mit lauter Stim- 
me zu: „ Schwimm heraus!“ Doch erſt unterhalb der 
Waflerfälle, welche der Fluß bildet, ward er von den 
Wellen and Land geworfen. Weberall im Lande herrfchte 
Trauer über den Sturz der Landesgötter; aber Widerftand 
gegen den Willen des Fürften zu zeigen, wagte Keiner, da die 
Götter felbit ihre Sache nicht zu vertheidigen vermochten. 

Nachdem die Gögenbilder geſtürzt, und ihre blutigen 
Altäre umgemworfen waren, follte nun dad ganze Land 
durch die Taufe dem Gott der Ehriften geweiht werden, 
zu weichem Wladimir fich jest befannte. Die großfürit- 
lichen Kinder nebſt den Bojaren des Hofe follten mit 


- ihrem Beifpiele dem Volke vorangeben, und durch die 


Taufe dem wahren und lebendigen Bott, der in Chriſto 
der Welt erfchienen ift, ewige Treue fchwören. Sie 
wurden in den Quellen über dem Dnieper getauft, welche 
von diefer Zeit an die Taufquellen genannt werden. Schon 
vor feiner Rückkehr aus Cherfon hatte Wladimir alle 
feine Weiber entlaffen, um ald Chriſt in einfacher Ehe mit 
Anna zu leben; und feiner Lieblingsgemahlin Nogneda Lich 
er fagen: Sie folle fich irgend cinen Großen zum Gatten 
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wählen. „Da ich Fürfin gewefen bin, Tieß fie ihm 
antworten, wie fünnte ich jebt die Sclavin irgend eines 
deiner Diener werden? ich will feinen andern Gatten, 
aber mich verlanget nach der Taufe.“ 

Kachdem nun an feinem Hofe Alled anf chriftliche 
Weife geordnet war, wurde auf feinen Befehl in der 
Hauptitadt durch Herolde verkündet: „Es erfcheine Mor- 
gen mit Anbruch des Tages am Fuße des Dniepers Zu 
dermann, reich und arm, Herr und Knecht, das gan- 
ze Bolf, und laſſe fich taufen, wenn er nicht von mir 
als Feind angefehen feyn will, CL. Nestor S. 82). 
Noch waren die zahlreichen Einwohner Kiew’s weder 
durch Anterricht im Chriſtenthum, noch durch eigene 
Ueberzeugung auf die Taufe vorbereitet, obgleich fie feit 
mehr als hundert Fahren mannigfaltige Gelegenheit 
gehabt Hatten, die Gottesdienſte der Chriſten anzufchauen, 
und fich von chriftlichen Brieftern in ihrem Glauben un. 
terrichten zu laſſen. Wohl dürfen wir annehmen, daß 
auch Biele von ihnen innerhalb diefer Zeit einen gewiſſen 
Grad chriftlicher Erkenntniß fich erworben hatten ; aber 
die große Maſſe befand fich noch in den Finfterniffen 
des Heidenthums, und nur das Beifpiel ihres Fürften 
war die Richtſchnur, nach welcher fich ihr Glaube be- 
wegte: „ Wohl muß der neue Glaube weile und heilig feyn, 
dachten fie, font würden Fürſt und Bojaren denfelben 
nicht angenommen, und Beruns Dienfte vorgezogen haben.“ 
Beraubt ihrer alten Götter, gendthigt vom Befehle ihres 
Fürſten, und wohl auch vom Reiz der Neuheit ergriffen, 
firömten fie in dichten Haufen an das Ufer, und erwar⸗ 
teten dort ihre Gebieter. 

Da erfchien Wladimir im glänzenden Gefolge der hrift- Ä 
lichen Briefter, welche theils feine griechifche Gemahlin mit 
fich gebracht hatte, theils ihm von Eonftantinopel ans nach“ 
gefendet worden waren; und auf ein gegebenes Zeichen 
ging eine unzählige Bolfömenge in den Fluß, und wurde 
getauft. Die Großen fanden, wie Neftor malerifch fchön 
erzählt, bis an den Hals, Andere bis an die Bruft, die 
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Knaben nabe am fer im Dnieperfluſſe; Väter und Müt⸗ 
ter hielten ihre Kinder anf den Armen empor ; die Vrieſter 
ftanden auf Flößen im Fluſſe, und laſen die Taufgebete ab; 
der entzückte Großfürft aber Sag mit feiner Gemahlin am 
Ufer auf den Knieen, betete und dankte Gott, indem er 
ſprach: „Großer Gott, Schöpfer des Himmels und der 
Erde, fiehe auf dein Volk, fegne deine neuen Kinder, 
verleihe ihnen, daß fie dich erfennen, dich den allein. wah⸗ 
ren Gott, wie ihn die Chriſten anbeten; befeftige in ih- 
nen den wahren Glauben, und ſtehe mir bei gegen die 
Berfuchungen des Böſen, fo will ich auf dich vertranen, 
und mit deiner Hülfe feine Ränfe zu Schanden machen-* 
(Neſtor ©. 82). Ein großes Volk ward an. diefem Tag 
getauft, und allgemeine Freude erfüllte die Herzen der 
Einwohner; denn wie Neftor bemerkt: „an diefem Tage 
feierten die Himmel und die Erde ein. Jubelfeſt.“ 
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: Freilich ſtimmte diefer in den Jahrbüchern der Ge— 
fchichte Rußlands ewig merfwürdige und höchft folgen- 
reiche Auftritt eben nicht wörtlich mit der ‚Anordnung 
des „großen Oberhauptes der Kirche zufammen , welcher 
gefagt bat: „Gehet hin in alle Welt, und lehret ale 
Völker, und taufet fie u. f.w.; wer da glaubet und 
getauft wird, der wird felig.“ Es war wohl mehr ein 
religiöſes Volksfeſt, ald der feierliche Tauftag einer Nas 
tion, und eben darum war auch der augenblickliche Ge⸗ 
winn, den diefe Handlung einbrachte, für die unfichtbare 
‚Kirche Chrifti keineswegs ‚hoch anzufchlagen, fo wenig 
wir die gefegneten Eindrüce zu berechnen vermögen, welche 
diefe majeftätifche Feier im Gemüthe des Einzelnen zu- 
rüclaffen mochte. Aber der Gewinn für die Kirche Cprifti 
war doch in jedem Fall an.diefem Tage eben fo beträcht- 
lich, als der Gewinn unferer Kindertaufe für diefelbe 
au ſeyn pflegt. Der Grundftein der Kirche Ehrifti ward 
an diefem feftlichen Tage feierlich gelegt; die Gögenbil- 
‚der Rußlands wurden, zernichtet; der Wideritand gegen 
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die Pflanzung der chriftlichen Kirche war gehoben ; Anftalten 
zur Verbreitung chriftlicher Erfenntniffe wurden von jest 
an auf Koften des Staates anfgerichtet, und Jedem, der 
nur wollte, ward das geeignete Mittel. in die Hände ge 
legt, zum lebendigen Glauben an Chriftum zu gelangen, 
und eine neue Ereatur in. ihm zu werden, foweit diefes 
Mittel überhaupt in dem damaligen Zuftand der chriftli» 
chen Kirche angetroffen werden fonnte, 
| Der glüdliche Großfürft, welcher num feinen Wunfch 
vollfommen erreicht ſah, zauderte nicht, das fo hoffnungs- 
reich begonnene Werk aus allen Kräften fortzufesen. Auf 
den Trümmern des Heidenthbums, da wo fonft die folof- 
falen Gögenbilder hoch empor ragten, und ihre Opfer“ 
altäre rauchten, follte jet auf den Thürmen der Kirche 
das Kreuz Chriſti aufgerichtet werden. Wladimir erbante 
in Kiew dem heiligen Baſilius eine hölzerne Kirche auf 
dem Hügel, auf welchem kurz zuvor Peruns Göben- 
bild geftanden hatte, und berief gefchickte Baumeifter aus 
Eonflantinopel, um dem Namen der Mutter Gottes eine 
fteinerne Kirche dort. zu errichten, wo einft der redliche 
Waräger mit feinem Sohne den Märtyrertod für den 
Glauben an Chriſtum erdulder hatte. Fest verfündigten 
die eifrigen Diener des Altars die Lehre Chriſti in den 
verfchiedenen Gebieten des ruffifchen Reicht. Der Groß- 
fürft felbf ging mit einigen Prieftern ind Susdalſche, 
wo ‚viele fich taufen ließen; und überall wurden num 
Städte gegründet, und in ihnen chriftliche Kirchen erbaut, 
und Schaaren von Seiftlichen weit und breit ausgefendet, 
um die Bewohner der Städte und Dürfer zu befchren 
und zu taufen. Große Haufen ergaben fich freiwillig 
dem. neuen Glauben; Andere. blieben dem. väterlichen 
Gögendienft getreu, und fo blieb bis tief in das zwölfte 
Jahrhundert hinein noch viel Heidenthum in Rußland 
übrig. Wladimir wollte, wie aus der Gefchichte erhellt, 
fih feinen Bekehrungszwang erlauben , wie gerne er es 
auch ſah, wenn das Volk gutwillig feinem Beifpiele 
fofgte;. vielmehr wurde es ihm Far, daß nur auf dem 
II. Bd. 2ie Abthlg. 18 
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Lege des Unterrichts und der Ueberzeugung ein wahrer 

Gewinn für die neue Kirche zu finden ſey, zu deren 
Begründung in Rußland. ihn die Hand der Vorſehung 
als Werkzeug auserſehen hatte; und es lag ihm chen 
darum am Herzen, dem Bolfe die nöthigen Unterrichts⸗ 
mittel zu verſchaffen, deren es bedurfte, um aus eige⸗ 
"ner Weberzengung den rohen Aberglanben der Bäter ge- 
gen die unendlich befiere Wahrheit des Chriſtenthums 
freiwillig umzutanfchen. | 
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Es war unftreitig ein glücklicher YUmftand, welcher 
die Schnelle und einflugreiche Verbreitung des Chriffen- 
thums in Rußland vielfach begünftigen müßte, daß mehr 
als hundert Fahre zuvor die eyrilliſche Bibelüberſetzung 
in die flavonifche Sprache vollendet worden war, wel- 
ehe nun zum Behufe des chriftlichen Volksunterrichtes 
durch Wladimir Vorſorge Teicht in vielen Exemplaren 
durch Abſchreiber vervielfältigt werden konnte. Mit 
Recht läßt -fich freilich vorausfegen, daß unter den zahl⸗ 
weichen flavifchen Völkerſtämmen, welche vom baltifchen 
bis zum adriatifchen Meere, und von der Wolga bis 
zur Oder ihre Wohnfise anfgefchlagen hatten, fchon um 
diefe Zeit eine Verfcehiedenheit der Mundarten diefer 
Sprache Statt gefunden haben müße, welche nach we- 
nigen Jahrhunderten fo weit auseinander Tiefen, daß 
‚nicht nur zwifchen ihnen und diefer alten - Bibelüberfe- 
sung, fondern auch unter diefen Mundarten felbit kaum 
noch ein gemeinfames Band des Verſtändnißes anzutreffen 
war. So ſchwer ed nun in Ermanglung flavifch-Fitera. 
riſcher Hülfämittel aus jenen Tagen geworden: ik, den 

Entwicklungsgang dieier Mundarten und ihr Verhältniß 
zu einander nachzumeifen, um die Frage zu beantworten: 
welcher diefer Mundarten die cyrillifche Bibelüberſetzung 
in jener Zeit- am nächften Fam, fo geht doch. aus der 
Natur der Sache hervor, daß der Bibelüberfeger- Cyrill, 
weicher die Kenntniß der flavifchen Sprache in feiner 
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Vaterſtadt Theſſalonich einſammelte, und dieſe mit ſich 
nach Mähren brachte, diejenige Mundart gelernt haben 
wird, welche von den Slaven aͤm ſchwarzen Meere ge 
fprochen wurde, und zu der orientalifchen Abtheilung 
diefer Dialekte gehört, welche die ruffifche, bulgarifch- 
mäbrifche, ferbifche und croatifche Mundarten in fich 
begreift, während die weftliche Abtheilung derfelben, zu 
welcher der böhmiſche, polnische und ferbifch-wendifche 
Dialekt gehört, beträchtlich von der erſtern abweichen. 

Daß übrigens damals und noch lange hernach die cy— 
rillifche Bibelüberfegung von dem Volke in Rußland 
wohl verftanden wurde, geht aus dem Umſtande hervor, 
daß des alten Neſtors Annalen, welche ungefähr um das 
Jahr 1108 verfaßt wurden, in derfelben Mundart gefchrie- 
ben ſind, wie fie fich in diefer Ueberſetzung findet, und 
da Tegtere demnach fo wie fie war, damals dem Volke 
sum Unterricht in die Hände gegeben werden fonnte ; 
auch verfichert und Neftor ausdrücklich, daß diefelbe 
Bibefüberfegung , wie fie Eyrill und Methodius ausge- 
fertigt hatten, in die Kirche Rußlands eingeführt wor- 
den fey , und in feinen Tagen gebraucht wurde. 

Damit nun der chriftliche Glaube in feiner Reinheit 
erhalten , und dem Volke die Kenntniß der heil. Schrift 
möglich gemacht werden möge, errichtete Wladimir für 
die Kinder jederlei Standes, der VBornehmen fowohl, 
als der Geringen, und Armen, fogenannte Bolfsfchulen, 
und nöthigte fie Alle dahin zum Unterrichte. Diefe Wohl- 
that wurde jedoch damals noch ald eine fo fürchterliche 
Neuerung betrachtet, daß die Mütter, deren, Söhne zur 
Schule gezwungen wurden, diefelben für todt bemweinten, 
weit fie Das Lefen der Buchftabenfchrift für gefährliche 
Zauberei hielten, (Neftor S. 33 ). Die Errichtung diefer 
Schulen trug nicht nur zur fchnellern Berbreitung des 
Chriſtenthums mwefentlich bei, fondern in der Vermeh- 
tung diefer Schulen Tag zugleich die heilfame Nöthigung, 
auf Vermehrung von Abfchriften der heil. Bücher das 
Augenmerk zu richten; und fo wurden fie die Werfflätte, 
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aus welcher das Wort Gottes und die richtige Kenntniß 
deſſelben hervorging, und nach und nach im ganzen 
Lande umher außgebreiter wurde. 

Es dauerte nicht lange, fo theilte der Großfürft Wla⸗ 
dimir das Reich unter feine zwölf Söhne, welche wäh- 
rend feines Lebens als Statthalter unter ihm die ihnen 
- Überwiefenen Ländergebiete beberrfchten, und viele nene 
Städte in Rußland gründeten, welche mit den meiſt 
noch unftät umberftreifenden Einwohnern bevölfert wur- 
den. Auch diefer Umftand, wie unfelig er auch in fpäte- 
rer Zeit auf die Ruhe des Reiches zurücwirfte, und 
zu bintigen Bürgerfriegen Veranlafung gab, mußte den 
noch in der Hand der Borfehung dazu mitwirken, die 
Ausbreitung des Chriſtenthums im Lande zu befchleuni- 
gen, und feine tiefere Anmwurzlung zu befördern. Da die 
Theitfürften in ihren befondern Ländergebieten, und be- 
fonders in den Hauptitädten derfelben,, den neuen Gottes» 
dient einführteh, welchem fie felbft gehuldigt hatten, 
fo mußte innerhalb kurzer Zeit der alte Götzendienſt von 
feiner Stelle weichen, und die chriftliche Religion konnte 
ungehindert ihre neuen Eroberungen meit umber im 
Lande fortſetzen. Wladimirs värerliches Auge machte 
über das Ganze, und er fcheint diefe Theilung des Rei— 
ches bauptfächlih darum vorgenommen zu haben, um 
fich die drücdenden Regierungsgefchäfte zu erleichtern, 
und deſto größere Sorgfalt auf die, Anpflanzung und 
Pflege der Kirche Ehrifti in feinem Lande verwenden zu 
fönnen. Wirklich fcheint der Glaube an Ehriftum nicht 
blos äußerlicher Eeremoniendienft bei ihm geweien zu 
ſeyn, fondern tiefere Wurzeln in feinem Herzen und Leben 
geichlagen zu haben. Wenn wir und von der alten 
Gefchichte erzählen Taffen, wie er fich als Götzendiener 
im Dienfte der Wolluſt einen Namen gemacht hatte, 
. amd neben feinen vielen Gemahlinen noch 300 Beifchlä- 
ferinnen- in feinem Harem bielt, fo können wir es nur 
der Kraft des Chrifienglaubens zufchreiben, wenn er ald 
Schüler des Chriſtenthums dieſe Ketten des Lafters zer 
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riß, umd jest mit feiner Gemahlin Anna in rechtmäßi- 
ger und treuer Ehe zu leben fich entſchloß. - Solche 
Kraft der Gelbftüberwindung konnte, wie an feinem 
Leben, fo auch an feiner Regierung nicht verloren geben, 
und was der Fürft fich ſelbſt verfagte, das konnte ex 
auch defto nachdrüdlicher von feinen Unterthanen fordern. 
(S. Neſtor ©. 89.) | 
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. Spätere Annaliften, wie 5. ©. das GStufenbych und 
die niconifche Chronik, nennen und einen gewiffen Bric- 
fier Michael, einen gebornen Syrer, welcher als erfter 
suffifcher Metropolite fchon im Fahr 958 vom Batriarchen 
zu Eonftantinopel geweiht, und dem Großfürften Wila- - 
dimir nebft vier andern Bifchöfen zugefender worden fey, 
um ihm das große Befchrungswerf in Rußland betrei- 
ben zu helfen. Bon Michael wird erzählt, daß er überall 
im Lande umher gereist fey, die Einwohner getauft, 
Kirchen und “Schulen errichtet, Geiſtliche angeftellt, 
weife und fromm gelebt, zuweilen aber auch große Strenge 
ausgeübt habe. Nach feinem Tode, welcher im Fahre 
992 erfolgte, wurde ein Grieche Leontiad zum Metropo- 
liten von Rußland geweiht, welcher bis zum Fahr 1008 
der nen entflandenen Kirche mit viel Eifer und Klug- 
heit vorgeftanden haben fol. Das Erndtefeld war nach 
allen Nichtungen bin groß und einladend, aber- deito 
geringer die Anzahl der Arbeiter, welche fich für daffelbe 
dingen ließen. Noch mußte fich in diefen erften Zeiten 
der fromme Großfürft mit Prieftern des Auslandes ber - 
beifen, bis aus feinem eigenen Bolfe taugliche Fünglinge 
zum Werke des Amtes tüchtig gemacht worden waren; 
umd es war wohl Feine geringe Verleugnung für. fein 
Herz, mit einem Werke, defien Vollendung er fo gerne 
noch. erlebt hätte, von Prieſtern abzuhängen, weiche die 
BERN. Kirche ihm Aa 


Leider ermangeln wir in den alten Chroniken der ge⸗ 
nanern Nachrichten darüber, wann, wie und Durch wen? 
in diefer oder jener Stadt und Gegend die Kirche Chriſti 
angepflanzt worden fey. In Groß⸗Nowgorod, wo der Güte 
Perun allein verehrt wurde, feheint das Ehriftenthum 
mit Gewalt eingeführt worden zu feyn, wie fich dieß 
nach Karamfins Bemerkung (ruſſiſche Gefchichte Th. J. 
©. 367 ) aus folgendem alten Sprichworte zu ergeben 
fcheint:: „ Butrfchaeta ( Wladimird Wojewode) tauft mit 
dem Schwert, und Dobryna (Wladimirs Oheim) mit dem 
Feuer.“ Letzterer fol, wie eine fpätere Chronik erzählt, 
die Nomgoroder mit Brand und Verwüſtung heimgeſucht 
haben. Um das Jahr 992 ward ein gewiſſer Bilchof 
Joagchim nach Nowgorod gefchickt , um dort das Ehriften- 
thum auszubreiten. Er ſoll daſelbſt mit glücklichem Er- 
folg gearbeitet , drei hölzerne Kirchen erbaut, den Gö⸗ 
Bendienft gänzlich zerfiört und eine Schule aufgerichtet 
haben, worin fein Schüler, ein gewißer Ephraim, die 
Jugend in den chriſtlichen Lehren und in der griechifchen 
Sprache unterrichtete, und endlich nach einer ſegensvollen 
Arbeit von acht und dreißig Fahren (F. 1030 ) zu Now⸗ 
gorod feinen Lauf vollendet habe. Wahrfcheinlich man- 
gelte es Manchem dieſer eriten Miffionarien an der 
Kenntnif der ſlawoniſchen Sprache; und um nüßlich zu 
ſeyn, blieb ihm nichts übrig als die Jugend in feiner 
Mutterfprache , der griechifchen, zu ünterrichten. Dieß 
brachte dem rohen Volke, das kaum erfi aud der Wild“ 
heit heransgetreten war, den wichtigen Vortheil, welcher 
in der ruffifchen Kirchengefchichte fich fichtbar darſtellt, 
daß die reichen Schäße mannigfaltiger Erkenntniß, im 
deren, Befis die griechifche Kirche feit mehr als fünf 
Jahrhunderten fich befand, dem ruffifchen Volke aufge 
ſchloſſen, und auf diefem Wege die geiftige Bildung def 
felben mannigfaltig befördert wurde. 

In Roſtow, der Hauptſtadt im fusdalfchen Sande, 
wo Wladimir frühe fchon perfönlichen Antheil am Bea 
Tchrungsmwerfe genommen hatte, wurde (J. 994) von 
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einem gewiffen griechifchen Prieſter, Theodor, der erſte 
Grund zu einem Bifchoffike gelegt, und eine Kirche von 
Eichenholg erbaut, welche, wie es fcheint, die größte 
war, die bisher auf ruflifchem Boden aufgerichtet 
wurde; denn die alten Chroniken fagen: ihresgleichen 
babe es nie gegeben und werde es nie geben, Theodor 
war indeß feiner: Arbeit bald müde, und räumte diefen 
neuen Bifchofsfiß einem andern Griechen, Namens Hi- 
larion ein, welcher jedoch nicht länger aushielt ald er 
ſelbſt, und nach wenigen Jahren wieder nach Gricchen- 
land zurückkehrte. Dieß kann uns nicht wundern, indem 
die verweichlichten Griechen jener Tage es ſchwer finden 
mußten, in dem Fältern Klima Rußlands, und bei der 
rohen Lebensweife der Einwohner ihre Tage zuzubringen ; 
und nur Wenige fcheinen fich gefunden gu haben, wel- 
che im Drange der Liebe Ehrifti fich entfchließen fonnten, _ 
fich ſelbſt zu verläugnen, um Ihm im beidnifchen Gebiet 
dad Kreuz nachzutragen. Ahnen folgte ein gewifler Leon 
im Miffionsberufe nach ,. welcher , wie ed fcheint , fegend- 
reicher ald feine Vorgänger zu Roftow wirkte, indem er 
nach feinem Tode in die Reihe der Heiligen- verfekt, 
und der Gegen feines Andenkens in der Freier eines ei- 
genen jährlichen Gedenftages in diefer Gemeinde BR 
wahrt wurde, 
$. 104. 

Noch follen unter Wladimir Regierung in andern 
Städten, die zum Theil nen aufgerichtet wurden, wie 
z. B. zu Tfchernigow , Bjelgerod am Dnieper, und zu 
Wladimir in Volhynien, Ähnliche Bifhofsfike aufgerich- 
tet worden fen, anf welchen die mit "Michael gefomme- 
nen griechifchen Prieſter ihre erfte Arbeitſtätte fanden. 
Der alte Neftor ſagt uns bievon nichts in feiner Chronik, 
die, obgleich im den fparfamften Ausdrücken, dennoch 
die wichtigften Ereigniffe jener Tage zu nennen pflegt. 
Die Theilung des Reichs unter Wladimird zwölf Söhne 
läßt uns indeß mit Necht annehmen, daß es jedem Ein- 
zelnen darum zu thun feyn mußte, einen eigenen, wenn 
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auch kleinen Miſſionsſprengel in feinem Landestheile auf⸗ 
zurichten, da ſie ſelbſt ſich zum Chriſtenthum öffentlich 
bekannten, und der eifrige Vater, der die Oberherrſchaft 
Über das Reich behielt, Gefahr laufen mußte, ſich in 
biutige Bürgerfriege verwickelt zu fehen, wenn nicht jeder 
feiner Söhne ernftlich darauf bedacht war, in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit ihm die Einführung der neuen Religion 
zu betreiben. 

Wladimirs Freude war groß, als er nach fiebenjähriger 
Arbeit (J. 996) eine feinerne Metropokitanfirche in feiner 
Hauptftadt errichtet ſah, welche von griechifchen. Künft- 
lern reichlich gefchmüct, der Jungfrau Maria geweiht 
wurde. Durchdrungen von warmer Liebe für fein Volk, 
begab er fich in den neuen Tempel, und flebte, wie 
Neftor berichtet (S. 88) , zu dem Allerhöchtten : „ Herr 
blick aus der Himmelshöhe auf und herab, und pflege 
dieſen Weinberg ; Teite unfere Herzen zur Einficht, auf 
dag wir dich, den wahren Gott erkennen. Segne dieſe 
Kirche, die dein unmwürdiger Knecht erbaut hat, und 
erhöre das Gebet deffen, der in diefem Gotteshauſe dich 
anruft !* Um dieſe Kirche gebührend auszuſtatten, über 
ließ er ihr den Zehnten von feinen fürftlichen Einkünf⸗ 
ten und Städten , welche daher die Zehntkirche genannt 
wurde. Aus der Urkunde, welche über diefe Stiftung 
noch verbanden ift, gebt ferner hervor, daß der Groß—⸗ 
fürft um diefe Zeit zugleich den erften Grund zu der 
bierarchifchen Verfaſſung legte, welche von Mehreren 
feiner Nachfolger weiter ausgebildet und zum Grundge- 
feße des Meichd erhoben wurde. „Sch babe im Gefet« 
buche der Griechen nachgefehen, beißt ed bier, und da, 
rin gefunden, daß es dem Fürſten nicht geftatter iſt, 
Firchliche Angelegenheiten zu fchlichten, und über die 
Diener derfelben Gericht zu halten. Nach gefchebener 
Berathung mit meinen Söhnen, Herzogen und Edlen, 
haben wir dem Metropoliten und den Bifchöfen in ganz 
Rußland die Vollmacht ertheilt, die Firchlichen Angele⸗ 
genheiten zu richten, und auch die weltlichen Diener 
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derſelben, ſowie die Geiſtlichen ihrer Gerichtsbarkeit zu 
unterordnen.“ Go wenig ſich aus den allgemeinen Aus⸗ 
drücken diefer Urkunde ein ficherer Schluß auf den da- 
maligen Umfang des Miffionswerfes in Rußland machen 
läßt, fo geht doch fo viel aus derfelben hervor, daß 
die Anzahl der Neubekehrten bereits fehr groß geweſen 
feyn muß, und daß Wladimir fich die Hoffnung geitatten 
durfte, innerhalb kurzer Zeit die chriſtliche Kirche all» 
gemein in Rußland ausgebreitet, und bleibend begrün- 
der zu feben. Auch aus Nom famen Gefandte an ihn, 
um ihm zu feinem Webertrite zum Chriſtenthume, fowie zu 
feinem folgereichen Befehrungswerfe Glück zu wünfchen. 
Wohl mochte Wladimir fich durch dieſe Borfchaft ge- 
fchmeichelt fühlen, und eben nicht ungeneigt gemwefen 
feyn , auch mit dem Firchlichen Abendlande eine Verbin. 
dung anzufnüpfen. Allein der griechifche Patriarch zeigte 
fih bald über Wladimirs Verkehr mit dem römifchen. 
Babfte unzufrieden, und rietb dem Großfürften, von 
feinem Briefwechfel mit dem Haupte der lateiniſchen 
Kirche abzuſtehen. 
Freilich würde der fromme Wladimir von dort her 
für die Begründung der Kirche Chriſti in ſeinem Lande 
eben nicht viel Beſſeres in Empfang genommen -haben, 
als ihm der Patriarch der griechiſchen Kirche reichen 
konnte. Beide Kirchengemeinſchaften befanden ſich in ſo 
tiefem Verfalle, daß von ihren Hülfleiſtungen nicht vier 
‚mehr ald die Feſſeln einer weltlichen Hierarchie zu er- 
‚warten waren. Die Wahl zwifchen Beiden war unbe 
deutend, und wenn je ein FTirchlicher Verband mit dem 
Yuslande für die neue Kirche Rußlands nöthig mar, 
fo war die Vereinigung mit dem griechifchen Patriarchn- 
te wenigftend natürlicher, und durch die Danfbarfeit ge- 
boten. Damit war nun eben nicht jeder Geiflliche diefer 
‚neuen Kirche zufrieden, was fih aus cinem Umftande 
ergibt, den das Stufenbuch (16.166) erzählt. Ein 
gewiffer Mönch, Andreas, äußerte nämlich (J. 1003) 
öffentlich. gegen die eingeführte Hierarchie feine Unzufrie⸗ 
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denheit, und fing an, gegen die Verehrung der Heili- 
genbilder und andere Kirchenfasungen laut aufzutreten, 
und folche als irrig zu verwerfen. Diefer Mönch fcheint 
wirklich eine beffere Einficht in das wahre Wefen des 
Ehriftenglaubens gehabt zu haben, und fein Muth , diefe 
beffere Ueberzeugung furchtios zu befennen, macht ihn 
ehrwürdig. Allein er fand wenig. Gehör unter feinen 
Glaubensgenoſſen; man fürchtere für das kaum auffei- 
mende Ehriftenthbum große Gefahr von diefer Neuerung, 
und der Metropolite Leontiad hatte feine Ruhe, bis der 
verirrte Andreas in den Schoos der nn 
Kirche wieder zurück geführt war. 
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Wladimird Bekehrungsverſuche breiteten fich ſelbſt 
“über die Grenzen feines großen Landes hinaus, und 
‚ihm ward die Freude zu Theil, durch feinen mächtigen 
Einfluß, da und dort der Kirche Chriſti aufzuhelfen. 
Ein gewiffer Markus ans Macedonien wurde zu den Bul- 
garen gefender, welche an den Ufern der Wolga fi 
niedergelaffen hatten, um denfelben das Evangelium zu 
predigen. Es gelang ihm, ein offenes Ohr unter diefem 
Stamme zu finden , und vier ihrer Fürften begaben fich 
nach Kiew, um fich dort unter den Augen des Großfür- 
fen taufen zu Lafen. "Auch der Fürft der wilden Pet- 
ſchenegen, Kutfhuch, Fam dorthin, betrachtete die ſchö— 
‚nen Bottesdienite des Herren, bat um die Taufe, umd 
trat in Wladimirs Dienfte, um ungehindert feinem neuen 
Glauben zu leben. Man fing allmäblig in Rußland an, 
Kiöfter für fromme Einfiedler zu bauen, wie man fie 
in der griechifchen Kirche jener Tage, die ald Vorbild 
für die ruffifche diente, häufig antraf. Zu Nowgorod 
wurde (ſchon im Fahre 990) das erſte Klofter dieſer 
Art von dem Biſchof Foachim errichtet. Ihm folgte 
(Jahr 1010) der Sifhof zu Roſtow, Abraham nach, 
welcher zu dem dortigen Abrahams⸗Kloſter den erften 
Grund legte. Auch der durch feine mönchifche Heilig- 
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feit berühmt gewordene Hilarion, „ein Presbyter in Be- 
reftow, grub fich auf den Anhöhen von Kiew eine Feine 
Höhle, worin er. fein Gebet verrichtete, und einen großen 
Theil feiner Lebenstage zubrachte. Der Großfürft mochte 
mit, Wohlgefallen diefe Erzeugniffe einer krankhaften 
Srömmigfeit betrachtet haben, da er felbit Gefahr lief, 
in die Schlingen derfelben verwicelt zu werden, hätte 
ibn nicht fein umfaffendes Gemüth und der Rath feiner 
Freunde auf beffere Wege hingeleitet. Die Gefchichte 
ehrt ihn ald einen Vater der Nothleidenden, die zu jeder 
Zeit ins fürflihe Schloß fommen durften, um ihren 
Hunger zu flillen. Doch dieß war nicht genug; den 
Kranken, fagte Wladimir, fehlt es ja am Kraft in 
meinen Pallaft zu kommen; und er befahl auf den GStra- 
Ben Kiew's Brod, Fleifch, Fifche, Gemüfe und Meth 
berum zu führen, um die Hülfsbedürftigen und Kranken ® 
mit allem Nothwendigen zu verfehen. „Diefe Tugenden 
des Fürften fchreibt Neſtor mir Necht den Lehren des 
Ehriftenthums zu. Die Worte ded Evangeliums: „ Selig 
find die Barmberzigen , denn fie werden Barmherzigkeit 
erlangen“, erwedten in feinem Herzen eine feltene ‚Neci- 
gung zum Wohlthun, und eine folche Milde des Sinnes, 
welche felbit die Grenzen der Klugheit überfchritt. Auch 
der Mörder Leben fchonte er, und beſtkafte fie blos mit 
einer Geldbuße. - So vermehrte fich die Zahl der Ver— 
brecher, und ihre Kühnheit feste die friedlichen Dörfer 
in Schreden. „Warum rotteft du das Laſter nicht 
aus?“ fragten ihn feine Bifchöfe, Ich fürchte den Zorn 
des Himmels! antwortete Wladimir. Nein, fagten fie, 
Gott bat dich beſtellt, die Böfen zu beftrafen; die Guten 
aber zu belohnen. Der Berbrecher muß gerichtet werden, 
doch nur nach reifer Unterfuchung. Der Großfürft be- 
folgte ihren Rath, und die -Todesftrafe wurde. unter 
mildernden Beſtimmungen wieder eingefcht. 

Wladimird Todesftunde rückte CF. 1015) beran, 
nachdem ihm noch vor feinem Ende der Schmerz zu 


Theil geworden war, die Söhne gegen den Vater, und 


den Bruder gegen den Bruder im Kampfe der Herrfch- 
fucht bewaffnet zu fehen. 
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Wladimir war ed werth, daß er als einer der größ- 
ten Wohlthäter von feinem danfbaren Vaterlande durch 
einen eigenen Gedenktag geehrt wurde. Unter feiner 
acht und vierzig jährigen Regierung ‚war der Grund zu 
Rußlands bieibender Größe und Wohlfahrt gelegt wor⸗ 
den, “und es war eine gnadenreiche Zügung der Vorſe— 
bung, daß die im feinen Grenzen neu gepflanzte Kirche 


. acht und zwanzig Fahre Yang feiner väterlichen Pflege 


fich erfreuen durfte. Durch feine Eroberungen hatte ſich 
der Umfang des Reiches im Weften bis zum baltiſchen 


Meere, zu der Düna, dem Bug und den Karpathen; 


im Süden Bis, gegen das Faspifche Meer, und gegen 
Norden und Oſten bid nach Finnland ausgebreitet, Seine 
Verbindung mit dem griechischen Kaiferftaate hatte den 
Handel, Rußlands anfehnlich emporgehoben , und der 
Wohlfand des Landes nahm mit jedem Fahre fihtbar 
30. Zahlreiche und große Städte blühten in den Wild- 
niffen des Landes auf, und wenn cd auch übertrieben 
feyn mag, was en dentfcher Chronifte jener Tage, Dithe 
mar, behauptet: daß in Kiew, der. großen Stadt, fich dar 
mals durch den Eifer der neubefehrten Chriften vierhun⸗ 
dert Kirchen und acht große Marktplätze befanden; umd 
ein anderer, Adam von Bremen, Kiew die vorzüglichite 
Zierde Rußlands, und das zweite Konftantinopel nennt, 


- »(Hist. eccl. L. II. C. 13.), fo fcheint doch unter Wladi- 


mird Regierung diefe erfte Hauptftadt Rußlands zu einem 
Glanz und zu einer Höhe fih emporgefchwungen zu bar 
ben, welche die Bewunderung des Auslandes auf fich 408. 

Wladimir farb , ohne über die Thronfolge etwas 


beſtimmt zu haben, und dieß veranlaßte biutige Hän- 


del zwiſchen feinen Söhnen , welche einen- vielfachen 


Brudermord zur Folge hatten. Sein undanfbarer Neffe 
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Swätopolk, welcher mit des Polenkönigs Boleslavs Toch- 
ter vermählt war, benügte den günftigen Augenblick, in 
Abweſenheit von Wladimirs Söhnen, von den Einwoh- 
nern der Nefidenz zum Großfürften fich ausrufen zu laf- 
fen. Einer diefer Söhne, Boris, lag mit Wladimirs 
Kriegern gerade im Kampf mit den wilden Berfchenegen, 
die das Neich beunruhigten. Im Feldlager traf ihn 
die Kunde vom Tode ſeines Vaters, und alfobald "Tick 
fein Heer ihn wiffen: Fürft! deines Vaters Krieger find 
mit Dir, ziehe gegen Kiew, und fey Rußlands Herr! 
Der edle Boris trug Bedenken, feinem Altern Bruder 
Jaroslav den Thron wegzunchmen, und jest fandte 
der graufame Swätopolf Meuchelmörder ind Lager, um 
ibm das Leben zu nehmen. Die Mörder näherten fich des 
Nachts feinem Zelte, und da fie diefen gottesfürchti- 
gen Füngling beten hörten, fo fcheuten fie fich, ihn zu 
überfallen. Boris, von ihrem böfen Vorhaben unterrich- 
tet, ergoß vor dem Allmächtigen fein Herz in Davids 
Palmen, und betete mir erhöhter Inbrunſt für feine 
Widerfacher. Fest legte er ich ruhig aufs Bett nicder, 
um den Todesfloß zu erwarten; die Mörder drangen ind 
Zelt, und fließen ihm ihre Langen ind Herz. oo 

"Noch hatte der elende Smwätopolf feine Mordiuft nicht 
befriedigt. An einen andern von Wladimird frommen 
Söhnen Glied, Fürften von Murom, fandte er einen 
Eilboten, um ihm feines Vaters Krankheit zu melden. 
Durch diefe falfche Nachricht getäufcht, eilte Gljeb 
mit einer Fleinen Schaar feiner Krieger nach Kiew. 
Unterwegs ward er durch feinen ältern Bruder, Faros- 
law von Nowgorod, vom Tode feines Vaters unterrichtet, 
und als er eben den Thränen feined Schmerzes freien 
Lauf lich, trat ein Mörder zu ihm herein, und ſchnitt ihm 
die Kehle ab. Swätoslav, der Drevierfürft , ein ande- 
ter von Wladimird Söhnen, verfuchte nach Ungarn zu 
entfliehen, um fein Leben zu retten, aber auf dem Wege 
ereilten ihn Smwätopolfs Diener, und.tödteten ihn unmeit 
der Karpatben. | 
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Aber cd währte nicht lange, fo fand diefes Ungeheuer 
feinen Rächer. Jaroslav, Fürſt von Nomwgorod, 309 
mit feinen beherzten Kriegern gegen ihn aus, und ftellte 
fich mit den Worten des Pfalmiften: „Auf! daß der Bos⸗ 
beit des Verbrechers ein Ende werde!“ an ihre Spitze. 
Swätopolf ward mit feinem Heere an den fern des 
Dnieperd (5. 1017) gefchlagen, und fuchte nun bei 
feinem Schwiegervater, dem Volenfünig Boleslav Hülfe. 
Wirklich eilte ihm dieſer mit einem Hecre zu, und die 
Stadt Kiew ward von Boleslav erobert, in die er nun 
mit feinem Schwiegerſohne Swätopolk feierlich einzog. 
Schon dachte der befümmerte Jaroslav darauf, mit 
feinen Warägern über das Meer zu fliehen, als die braven 
Nomgoroder ihm fagen liegen: „Herr! wir fünnen und 
wollen Boleslav noch wideriichen. Du haſt feinen Schaß, 
fo nimm denn Alles, was wir haben.“ Ermuthigt zog nun 
an ihrer Spige Faroslav gegen feine Feinde aus. Der, 
Bolenkönig floh, der fchändliche Swätopolk fammelte ein 
Heer am Ufer der Alta, und hier traf ihn Jaroslav 
mit feinen Kriegern gerade an der Stelle, die vom Bipt 
des frommen Boris getränft war. Hier Iniete er im An 
geficht der Heinen Schaar feiner muthigen Krieger nieder, 
betete und fprach: „das Blut meines unfchuldigen Bru- 
ders fchreiet gen Himmel!“ und gab das Zeichen zur 
Schlacht. Dreimal erneute fich der fürchterliche Kampf; 
endlich ward Swätopolk, den die Geichichte den Ruch⸗ 
lofen nennt, aufs Haupt gefchlagen; er floh, und endete 
fein Leben in Böhmens Wildniffen, indeß Ci. J. 1019 ) 
der fromme Jaro slav den väterlichen Thron beftieg. 
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Selbſt mnter dieſen Stürmen zeigte ſichs, daß das 
Bekehrungswerk in Rußland feine Früchte getragen hatte; 
denn wer fo, wie Glieb und Boris fterben kann, der 
bat nicht umfonft gelebt. Während beide von der. neu— 
befehrten Kirche unter die auserwählte Zahl der heil. 
Märtyrer erhoben wurden, und ihr Andenken durch das 
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berühmte Klofter bei Torfchof fich fegensreich fortpflanzte, 
das der Kirche eine Schaar von Geiſtlichen erzog; ließ 
es fih Zaroslan Mitten im Strome feiner fortgefeg- 
ten Kriene ernfilich angelegen ſeyn, der Pflanzung der 
Kirche Chriſti im feinem Reiche forgfältig zu pflegen , 
uud die rohen Gitten feiner Völker durch weife Geſetze 
zu mildern. Diefer Fürft liebte, nach Neftors eigenem 
Ausdruck, Firchliche Anordnungen; war ein Freund der 
Geiftfichkeit, las gerne die theologifchen Schriften der 
Griechen; ließ viele derfelben ind Slaviſche überfegen , 
ſchrieb felbit manche derfelben ab, und machte fie den 
Klöftern zum Geſchenk. Auf feinen Antrieb wurde zu 
Nomgorod eine eigene Gefellfchaft geftiftet, welche fich 
mit dem Veberfegen der alten griechifchen Kirchenväter 
in die-flavifche Sprache befchäftigte,; auch fliftere er 
dafeibft eine Volfsfchule, worin über 300 Kinder der 
Beittlichen und Staatsbeamten freien Unterricht erhielten, 
und zu Brieftern und GStantsdienern gebildet wurden. 
Bei diefem Gefchäfte bot ihm der fromme Ephraim da- 
ſelbſt hülfreiche Hand, der fich durch feine raftlofe Thä— 
tigkeit und die fittlich religiöfe Bildung der Völker 
Rußlands bleibende Verdienite erwarb, und namentlich 
durch MWeberfegungsarbeiten dieſer Art die. Wohlfahrt 
der ruffiichen Kirche beförderte. 

Jaroslav hatte während feiner Tangen und thatenrei⸗ 
chen Regierung (J. 1019—1054 ) die Freude, mit 
jedem Fahre die Zahl der Neubefehrten unter feinen 
Völkern fich vermehren zu ſehen, und dieß führte die 
Nothwendigkeit herbei, auf Ermeiterung firchlicher und 
anderer Bildungsanftalten ernftlichen Bedacht zu nehmen. 
Die Chroniken rühmen von ihm, daß er viele Kirchen 
in Städten und Dörfern baute, Prieſter bei denfelben 
anftellte , diefen aus feinem eigenen Schatze einen .bin- 
länglichen linterhalt anwies, und Vorfchriften gab, wie 
fie das Volk im Chriftenthum unterrichten und Gittlich- 
Seit unter demfelben zu verbreiten fuchen follten. Dem 
ungeachtet aber war das Heidenthbum noch lange nicht 
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ganz im Lande ausgerottet, denn noch zu Neſtors Zeiten 
(in der eriten Hälfte des zwölften Jahrhunderts ) waren 
die Wätitfchen und Kriwitfchen, und im dreizehnten 
Jahrhundert die Bewohner von Murom noch rohe Götzen⸗ 
Diener. Dieh Tann und keineswegs befremden, wenn 
wir den großen Umfang des ruffifchen Reiches, wie es 
ſchon damals war, auf der einen, und die Armuth zweck⸗ 
mäßiger Volksmittel auf der andern Seite ind Auge 
faffen, welche dem eifrigen Jaroslav bei feinem Befch- 
rungswerfe zu Gebote fanden. Er that, was er konnte, 
und Gott ließ es ihm gelingen, nicht nur die neuent⸗ 
ſtandene Kirche tiefer zu begründen, fondern auch der 
Geſetzgeber feiner VBölfer zu werden, indem er die älteſte 
Sammlung ruffifcher Neichögefege veranlaßte, welche 
unter dem Namen „des ruffiichen Rechtes“ heute noch 
befannt ift, und, wie jene zwölf Gefestafeln der Nö» 
mer, in einem treuen Spiegel das Bild des damaligen 
bürgerlichen Zuftandes des ruffifchen Volkes darftellen. 
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Koch zeichnet ſich des Großfürften Jaroslavs Fräfti- 
ge Regierung dadurch aus, daß er ed fich angelegen feyn 
ließ, die wachfendg Kirche Ruflands von der Vormund⸗ 
ſchaft zu befreien, in welcher fie bisher unter dem Parris 
archate der griechifchen Mutterkirche geftanden hatte. 
Seinem regen Unabhängigkeitsfinne fcheint cd unange- 
nehm gemwefen zu ſeyn, daß die griechifche Kirche eine 
geiſtliche Oberherrfchaft über die ruffifche übte, und den 
Grundſatz geltend zu machen ſuchte, daß Testere als ihre 
geiftliche Tochter angefehen werden müße, und ihrer Ober⸗ 
Veitung. unterworfen fey, weil fie den Glauben zuerſt 
von ihr, empfangen habe. Um die Freiheit feiner Kirche 
geltend zu machen, ernannte er, ald (J. 1036) fein 
Sohn Wladimir mit Nowgorod belehnt wurde, einen 
gewiffen Lucas Schidäta aus eigener Machtvolllommen- 
beit zum Bifchofe dafelbit, ohne dabei den Patriarchen 
zu Conftantinopel zu Nathe zu ziehen, und ald (Jahr 
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: 4051) der Metropolitenfiuhl von Kiew und gan) Nuf- 
land wieder beſetzt werden follte, rief er die ruffifchen 
Bifchöfe dorthin zufammen, welche auf fein Geheiß den 
alten Hilarion zum Metropoliten einfegen mußten. Letz⸗ 
terer war don Geburt ein Rufe, und nach Neſtors 
Worten ein tugendhafter und gelchrter Mann ( G.108). 
Diefer batte fih, wie wir oben erzählten, auf einem 
‚Felfenhügel nahe bei Kiew im Didicht des Waldes eine 
Höhle gegraben, wo er fein Gebet im Stillen zu ver» 
richten pflegte , und von wo aus er durch Berläugnungs- 
kraft und frommen Sinn in Wort und Wandel der üppi- 
gen Hauptitadt vorlemchtete. Jaroslav Ternte ihn Fennen, 
und Hilarions frommer und tugendhafter Lebenswandel 
‚gefiel ihm fo wohl, daß er ihn zum Metropoliten über 
ganz Rußland ernennen lief. Diefer merkwürdige Mann 
gab Durch jene Höhle den erften Anlaß zu der Errich- 
tung ded Kiew’fchen Höhlenkloſters, deſſen Bewohner 
einen ansgebreiteten Einfluß auf die Bildungsgefchichte 
der ruſſiſchen Kirche geübt haben. 

Range blieb Hilarions einfame Felſenhöhle unbeſetzt, 
bis ein frommer Wanderer, Anton genannt, welcher 
viele Jahre als Mönch auf dem Berge Athos zuge⸗ 
bracht hatte, nach Kiew Fam, und dort am hohen Dnie⸗ 
perufer die Höhle fand, welche Hilarion mit eigenen 
Händen ausgegraben, und wo er. viele Nächte im Gebet 
zu Gott zugebracht hatte. Der fromme Anton, von der 
Schönheit diefer einfamen Stelle entzückt, wählte diefe 
Höhle zu feinem Aufenthalt, und weihte feine Tage re— 
ligiöſen Selbftbetrachtungen: Das Gerücht von dieſem 
merfwürdigen Einfiedler verbreitete fich in der Nachbar 
fchaft, und bald gruben zwölf. Mönche neben ihm eine 
unterrirdifche Kirche und Zellen in den Felfen aus. Fhre 
Anzahl: ward immer größer, und in wenigen Jahren der 
ganze Berg mit Einfiedler-Höhlen befegt: In fpäterer 
Zeit ward ein großes SFelfenflofter auf dem Berge an. 
gelegt, in welchem Taufende von Mönchen für den Dienſt 
der Kirche gebildet wurden. Viele von ihnen Ban auch 
1. Bd. 2° Abthlg. 
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unter heidniſche Völkerſtäͤmme aus, und fanden, wie 
Leontias in Roſtow, und Kuffcha im Lande der Wätit- 


fchen, die Märtyrerfrone. Auch die Wiſſenſchaft fand 
in diefen ſinſtern Bellen ihre Freunde; die Flaifiichen 
Schriften der Alten wurden abgefchrieben oder ind Gia- 
vifche überſetzt, Zuriften und Nerzte in großer Anzahl 
für das Reich gebildet, und der Kirche die ausgezeichnet. 
Ken Männer erzogen, welche in fpäterer Zeit durch ihren 


frommen Sinn, fo wie durch den Neichthum Ihrer 


Kenntniffe eine Leuchte derfelben wurden. Ä 
Heute noch gehört dieſer Felfenberg, der in ein um 
terirdifches Kiofter umgewandelt wurde, zu den felten- 
fen Merkwürdigkeiten Rußlands. Herr Henderfon, wel- 
cher im Fahr 1821 auf feiner Reiſe durch Rußland 
denfelben beiuchte,, gibt in feiner Befchreibung (- Travels 
in Russia S. 182. London 1826.) folgende Erzählung 
von den Ichten Leberreften diefed berühmten Felſenklo⸗ 


ſters: „Mit brennenden Lampen verfeben, ſtiegen wir 
die Felfentreppe hinab, welche zu den Katakomben führt, 


die den Namen Antons, des Gtifters dieſes Kloſters 
tragen, deffen Gebeine noch in einer dieſer unterrirdis 
fhen Grüfte ruben. Der Zugang mar ausnchmend 
enge, fo das kaum zwei Menfchen neben einander weg. 
geben Fönnen; die Oeffnung ift in den Felfenhügel ein. 
gegraben,, der aus einer Mifchung von Sand und Lehm 
befiebt , die fehr Dicht ift, aber nicht Stein genannt. 
werden ann. Die Seitenwände find meift ſchwarz vom 
Nauch der Fackeln, welche unaufbörlich durch dieſen 
Zugang getragen werden, und durch das Gedränge der 
Befuchenden ganz glatt gerichen. Wir waren nicht 
weit vorwärts gegangen, als wir im einer NMifche den 
mumichartigen Leichnam eines dieſer Heiligen wahrnah⸗ 
men, der in einen Geidenmantel eingebällt die Haud 
ausfiredte, um fie den Küffen der Andächtigen darzureis 
chen. Dieß that unfer Führer mis tiefiter Ehrfurcht, 
fo wie bei allen eaͤwa achtzig Webrigen, welche wir in 
diefer ſtillen Todtenfammer fchlafend antrafen. Nach⸗ 
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dem wir etwa zwanzig Klafter vorwärts gegangen waren, 
nahm die Höhle eine nördliche, dann fchnell eine öͤſtli⸗ 
che und nach einem fehr ungen Durchgang abermals 
eine nördliche Richtung, indem wir auf beiden Geiten 
des Weges zahlreiche Nifchen in den Felfenboden einge⸗ 
graben fanden, im welchen die Leichname derer lagen / 
welche vor etiva achthundert Fahren durch ihre firenge 
Lebensweiſe den Huf der Heiligkeit fich erworben haben. 
Auch Fleine Felfenfammern wurden wir in diefer unter 
irdifchen Welt gewahr, weiche die einzelnen Bewohner 
fih gegraben hatten, und in denen durch ein kleines 
Senfterchen vermittelt einer Lampe ihr Leichnam och 
zu fehen if: In einer diefer Fleinen Kammern zeigte 
man and die Meberbfeibfel eines Büffenden, Namens Jo⸗ 
bannes , der , nachdem er fich dort fein Grab gefcharrt 
hatte, fich ſelbſt lebendig bis um den Leib begrub, und 
fo feine Andacht verrichtete, bis der Tod fein Auge 
ſchloß. Auch des alten Neſtors Grabflätte wird bier 
angetroffen, melcher bier ald Mönch feine Tage verlehte, 
md der Bater der ruffifchen Gefchichte geworden iſt. 
Allmählig führte und der Weg in diefer Todtenfammer 
bis zum Ufer des Dniepers hinab, mo wir zwei unterir- 
difche- Kapellen antrafen, deren eine dem beil. Anton ge» 
weiht if, deffen Leichnam bier in einem filbernen Sarge 
liegt, und welcher heute noch in diefen fintern Hallen 
den Reigen diefer Kloſterheiligen anzuführen feheint.“ 

Wir vermögen nicht, einer finftern Frömmigkeit das 
Wort zu reden, welche mit dem beitern Sinn und Geifl 
des Evangeliums im Widerflreite liegt; aber dennoch 
liegt. bier eine Kraft, wie fle unferm verzärtelten Zeit 
after fremd if, und welche immer noch den Dank der 
Nachwelt darum verdient, weil fie den wilden Geiſt ihres 
Zeitalters überwunden Hat. 
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Der Großfürft Jaroslag farb (J. 1054), und fein 
Sohn: Fſaäslav, ein großer Freund der Geiſtlichkeit, 
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beftieg den Thron: Immer allgemeiner entwicelten fich 
die heilſamen Wirkungen, weiche der fromme Eifer für 
die Beförderung des Chriftenthbums über Rußland ver- 
‚breitete. Die Sitten, des Volkes verfeinerten fich; die 
Zahl der Volksſchulen nahm mit jedem Fahre zu; nüß- 
liche Kenntniffe wurden unter allen Klaffen deffelben ver- 
breitet; auch der äußere Gottesdienft gewann an, Glanz 
und. Feyer, und die Städte fingen an, mit einander 
zu wetteifern, welche von ihnen die fchönfte und größte 
Kirche erbauen würde. Auch das mufifalifche Talent 
‚der Rufen wurde angeregt, indem gricchifche Sänger 
von. Conitantinopel berufen wurden, welche, den harmo⸗ 
niſchen Kirchengefang einführen und die Rufen in dem- 
ſelben uhterrichten follten, Zu diefen heilfamen Verän⸗ 
derungen trugen unftreitig die thätigen Bewohner des 
Kiew'ſchen Höhlenflofterd das Meiſte bei; welche bei aller 
übertriebenen Strenge ihrer eigenen Sebensweife durch 
die reichen Vergabungen, womit fie die Großmuth der 
Fürſten und die Andacht des Volkes befchenkte, in Stand 
geſetzt wurden, nützliche Anſtalten der Volksbildung über⸗ 
all im Lande auszubreiten. 

Wir können von dieſem Zeitpunkte an der Kirchen- 
gefchichte das Gefchäft überlaffen, den fernern Entwick⸗ 
Iungsgang des Werkes Chriſti in Rußland zu erzählen. 
Um die Mitte des cilften Jahrhunderts harte die Miſſion 
ihre fegensreiche Arbeit vollendet, und konnte nun den 
BVorfichern der neugepflanzten Kirche die Pflege und 
Vollendung deffelben getroft anheim ſtellen, da die Kirche 
bei zunehmender Befanntfchaft mit dem Worte Gottes 
fattfaom erflarkt war, um das noch übrig gebliebene Hei- 
denthum im Lande aus feinen letzten Schlupfwinfeln zu 
vertreiben. Noch fand (um das Jahr 1159) der eifti- 
ge Abraham in den entferntern Gegenden Rußlands der 
Heiden viele, denen das Wort vom Kreuze Chriſti noch 
nicht verfündigt worden war; und felbit noch im Jahr 
4192 wanderten Miffionarien nah Murom, um die 
beidnifchen Einwohner daſelbſt der Kirche Chriſti zuzu⸗ 
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führen. Aber nicht ſelten fand auch hier der Ausſpruch 
unſeres Herrn ſeine Anwendung: „daß die Letzten die 
Erſten, und die Erſten die Letzten werden; “ indem der 
Eifer der Neubekehrten dazu beitrug, die ermattere Flam- 
me des Chriftenglaubend im. Schoofe der Kirche aufs 
Neue anzufachen, und die Blide der Chriſtenliebe auf 
die beidnifchen Nachbarländer binzufenfen, welchen der 
Glanz der göttlichen Wahrheit noch nicht aufgegangen 
mar. Noch blieb in jenen Tagen, im Falten Norden, dem 
Eifer der Chriſten ein großes Saatfeld anzupflanzen 
übrig, und die Stunde war gekommen, in welcher: in 
allen Ländern Europas die letzten Weberrefte des Götzen⸗ 
dienftes durch die Macht des Evangeliums vertilgt wer- 
den follten. 





Siebentes Kapitel 
Einführung des Ehriftenthums in Bolen. 
$. 110. 


- Die Belehrungsgefchichte des polnifchen Volkes führt 
und einem pfadlofen Irrgarten entgegen, in welchem wir 
mit Schmerz einen Führer vermiffen, welcher uns, wie 
Neſtor auf dem ruffifchen Miſſionsboden, freundlich die 
Hand bietet, um uns ficher aus. dem dunklen Gemwirre 
alter Sagen berauszuführen. Zwar fehlt es der. frübe- 
fien Geſchichte des polnischen Volkes eben nicht an al- 
ten Chroniften, welche uns die erften Tage ihrer Väter 
erzählt haben; aber fie find meift bei aller Eitelkeit der 
Rede fo verworren und in Widerfprüche gegen einander 
verwickelt, daß es fchon der bürgerlichen und noch mehr 
der Miffionsgefchichte dieſes Volkes fchwer werden will, 
einen fihern Boden auf ihren Gebieten zu geiwinnen. * ) 


*) Für den älteſten Chroniften Polens wird gewöhnlich 
Martinus Gallus gehalten, welcher, wie der gelehrte J. ©- 
Semler in feinem Specimine animadversionum rerum Po. 


Die polnische Nation, welche durch Herkommen, 
Sprache und Bolföfitte dem oftflavifchen Mutterſtamme 


lonicarum, zu bemeifen fucht, ein Deutfcher geweſen ſeyn 
fol, welcher im Bahr 1060 geboren wurde, und im Bahr 
1118 gefiorben iſt, und eine Chronik feiner Zeit zurückgelaſſen 
bat, melche mit dem Fabr 1109 endigt. Sie enthält bei man» 
chen Unrichtigfeiten und grundlofen Sagen wohl noch dag 
Brauchharſte, mas wir für die frübefle Gefchichte Polens be 
fiten. Hundert Faͤhre fpäter fchrich ein gewiſſer Vincentius 
Kadlubko (Kadlubek), welcher im Yahr 1209 Erzbifchof yon 
Krakau wurde, in vier Büchern eine Gefchichte feiner Na 
tioh (Historia polonica mit ‚Diugossi Historia Polon, ge« 
druckt. Gedani 1749 fol, ),- welche von den aͤlteſten Zeiten 
bis 8. 1202 fortgeht. Faſt zu gleicher Zeit mit Kadlubek 
wurde ein gewiſſer Boguphalus, ein wiſſenſchaftlich gebilde- 
ter Pole, welcher feit dem Fahr 1242 Biſchof von Voſen war, 
und im Sabre 1253 fiarb, der. Verfaſſer einer Geſchichte der 
polnifchen Nation , melche von der älteſten Zeit diefes. Volkes 
bis 9. 1252 reicht, und von Glodzlaus Basko, einem Dom⸗ 
cußos zu Poſen bis Zahr 1271 fortgeſetzt wurde. (Chroni- 
con Poloniae ed. E. W. de Sommersberg in scriptor. rer. 
Silesiacar. T. II, Lips. 1730, fol.). Am vollſtändigſten if 
indeß bie Historia Polonica, welche ein gewiffer Bobhannes 
mit dem Zunamen Diugossus (der lange), der als Biſchof 
von Lemberg im 9. 1480 flarb, in zwölf Büchern berausger 
gehen bat (ed. H, ab Huyssen, Lips. 1711 ), und welche die 
Geſchichte der yolnifchen Nation von den ältefien Zeiten am 
bis 41480 im fich begreift. Yhm folgt berichtigend. der berühm⸗ 
te Mertin Gromer in feinem noch immer brauchbaren Werke 
de origine et rebus gestis Polonorum Colon, 1589 fol, 
nach. Am meiſten bat indeg Eh. ©, von Friefe in feiner 
Kirchengefchichte des Königreichs Polen. (Th. III. Breslau 
4786. 8°.) unferee Mifffionsgefchichte vorgearbeitet, welcher mit 
viel Fritifchem Fleiß die rohen Schutthaufen megzurdumen 
verfucht , die, in der früheſten Gefchichte Volens fih finden, 
And mit yiel Glück die vielfachen Wideriprüce läst, im 
welcher die polnischen Chroniſten mit den deutfchen Annaliſten 
jener Tage verwidelt find. Der Verfaſſer Pag bebauten , 
dag ihm Oſſolinskis Werk über die Gefchichte Polens nicht 
zugänglich war, in welcher von dem gelehrten Lelewel ein 
facpreicher Auffab über die Einführung des Chriſtenthums 
in Bolen beigefügt feyn foll. 
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angehört und zu jeder Zeit das Schickſal defielben theilte, 
ward bei der geograpbifchen Lage ihres Landes frühe ſchon 
in den Strom ded germanifchen Völkerlebens bineinge- 
rifen, und mußte auf diefer Scheidelinie zwiſchen zwei 
Welten fchon in ihrer früheſten Bildungsgefchichte die 
Bunft und Ungunſt einer Lage tief empfinden, welche 
in zwei verfchiedenartigen Richtungen gewaltſam mit ſich 
fortzieht. Indeß ihre nächften Nachbarn, die german 
firtten Wenden, welche von Schlefien und der Lauſitz 
an bis zu den Ufern der Oſtſee binauf, fich niederge⸗ 
laffen hatten, nach langem Kampfe vom Wellenfchlage 
des deutſchen Völkerlebens gänzlich überwältigt, und 
nach und nach in ein Volk deutfcher Kultur und deut⸗ 
fher Befittung umgewandelt wurden, blieb Polen auf 
der äußerſten Vorhut feiner Öftlichen und füdlichen Vollgs⸗ 
genoſſen fichen, um die vertretene Heerfiraße zu werden, - 
auf welcher firh die Mölfer des Morgen- und des Abend. 
landes begesneten. 

Schon auf ihre bürgerliche Entwicklungsgeſchichte 
mußte eine folche eigenthümliche Stellung in der euro⸗ 
päifchen Völkerwelt auf die mannigfaltigſte Weife zurück⸗ 
wirken, und im Laufe der Jahrhunderte immer neuen 
Zunder zu den forigefegten bfutigen Kämpfen darbieten, 
aus dem am Ende vom alten Erbgut feiner Väter dem 
polniſchen Volke nichts als feine Mutterfprache heraus⸗ 
juretten übrig blieb. Uber auch im dem religiöfen und 
kirchlichen Entwicklungsgange diefer Nation werden wir 
frühe ſchon diefelbe Unentſchiedenheit gewahr , welche fie 
bald zu der morgenländifchen und bald zu der abendlän- 
difchen Kirche hinzog, und den frifchen Aufwuchs eines 
kräftigen Lebens verhinderte, welches wir beim erſten 
Aufwachen der Völler im heiligen Vorhofe der Kirche 
Chriſti anzutreffen pflegen. Die früheſte polniſche Miffions- 
geſchichte bietet uns eben darum keinen Reiz jener ſitt⸗ 
lichen Anregungskräfte dar, welche ſich mit der Ver⸗ 
breitung des Chriftentbums über dad Leben der Völker 


ansgießen, und. einem Sauerteige ähnlich, den ganzen. 
° Körper derfelben durchdringen. In Polen hat die Na- 
tion ſelbſt mit dem Umtauſch ihres alten Götterglaubens 
gegen eine neue Religion nichts zu thun; fie hat nicht, 
- wie dieß bei den nördlichen Völkern Europas um diefelbe 
Zeit der Fall mar, in diefer allerwichtigften Angelegen- 
beit ihres gefelligen Lebens in Bolfsverfammlungen ihr 
Urtheil abzugeben; nicht einmal läßt fich bier, wie unter 
dem ruffiichen Volke, Befremdung oder Widerſtand er- 
blicken. Die Einführung des Chriftenthums unter der 
Nation erfcheint blos als Privatvertrag des Fürften, 
welche in. feinem wichtigern Heirathövertrage einen Ne—⸗ 
benartitel Liefert, den die Nation ohne Widerwillen , 
fo. wie ohne Ausdruck freudiger Billigung fich fo lange 
gefallen läßt, als es dem Fürften wohlgefält, der ihn 
auch nach Willführ abändert, je nachdem Zeitumftände 
oder Rückſichten der Staatsflugheit feine Blicke dem 
Morgen - oder dem Abendlande zumenden. Freilich mag 
Vieles von dieſer fittlichen Reizloſigkeit der polnifchen 
Miffionsgefchichte auf die Nechnung der, älteften Chro⸗ 
nifenfchreiber Polens gefegt werden dürfen, denen es 
nicht, wie dem gleichzeitigen Neflor, gegeben war, die 
Einführung dieſes neuen Glaubens in feinen anzichen- 
den oder abfloßenden Wirkungen, in feinen Kämpfen , 
Kiederlagen und Siegen mit kurzen und fräftigen Zü—⸗ 
gen zu fchildern. Aber immer bleibt es ein eigenthüm— 
licher Charakter diefer polnischen Volksbekehrungsgeſchich⸗ 
te; das Lebensprinzip zu verſtecken, dad fie zu Stande 
brachte ; und der Grund diefer Erfcheinung mag in dem 
Umſtande liegen, daß die polnifche Nation fchon in ihren 
früheften Zeiten auf der Scheidelinie der Völker Tag, 
melche fich von Norden nach Süden durch Europa’ hinab 
309, und eben darum weder dem Morgen. noch dem 
Abendlande, weder der orientalifchen noch der oecidenta- 
liſchen Kirche ala wefentlicher Beſtandtheil zugehörte. 
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Als um die Mitte des fechdten Jahrhunderts eine 
große Horde von Slaven, welche an den Ufern der Do- 
nau fich niedergelaffen hatte, fich genöthigt fah, den 
mörderifchen Waffen des furchtbaren Chilbuds, jenes ta» 
pfern Generals des Kaiferd Juſtinians, zu entflichen, 
und auf den linken Ufergebieten der Donau ibre Wohn- 
fige aufzuſuchen, fo ward dem umberirrenden Slaven⸗ 
bolfe der mächtige Stoß gegeben, nach den berrenlofen 
Ländern des Nordens zurück zu ziehen, welche die Ban- 
dalen und Gothen verlaffen hatten, und fich zeriireut in 
denfelben niederäulaffen. Unter dem gemeinfchaftlichen Na- 
men der Lechen zogen fie nun am Fuße des karpathi— 
fchen Gebürges, und an den Ufern des Dniepers fchaaren- 
weife hinauf, um fich bald in Fleinern, bald in größern 
Haufen an einzelnen Stellen niederzulaffen, oder ihre 
ruhigen Wohnfige noch höher im Norden an den Ufern 
der Weichfel und-auf den weiten Geftaden des baltifchen 
Meeres aufzufuchen. Die einzelnen Haufen erhielten nun 
nach den Wohnfigen, welche fie einnahmen, ihre be 
fonderen Benennungen. So nannte fich bald ein Theil 
diefer Lechen Polanen; ein anderer Mafovier; ein 
dritter, der in die Gebiete zwifchen der Elbe ' und der 
Dder einrüdte, Lutizier, und ein vierter, der bis 
an das Küftenland der Oſtſee binaufzog, wurde Po⸗ 
meramer genannt. 

Die Bolanen oder Polen find demnach urfpräng- 
lich ein Techifcher GSlavenzweig, ans den Donaulän- 
dern um das Jahr 550 in die Weichſelgegenden einge 
wandert , und bald wegen des Ackerlandes (Pole), in 
welchem fie ſich niederließen, und des Ackerbaues, den 
ſie trieben, von den andern Slaven durch den Namen 
Polen unterſchieden, aber ſtammverwandt mit den be- 
nachbarten Mafoviern und Pommern, welche fich auf 
dem linken Weichielufer niedergelaffen hatten. Sie brach. 
ten bald, in friedlichen Verhältniſſen, das werwilderte 
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wüſte Land in beſſern Anbau; Eigenthum erzeugte Recht 
und Geſetz unter dem Volke, und es begann die erſte 
bürgerliche Bildung. Die Führer dieſer Volksſchaaren 
waren auch nach erfolgter Niederlaſſung als Häupter 
und Vorſteher über ihnen ſtehen geblieben, und ordneten 
und regierten nun das kleine Gemeinweſen in einzelnen 
Gebieten unter dem Namen von Kniaſten, Panen, Woi- 
mwoden oder Zupanen, indeß jeder einzelne Haufen ſeine 
freie Beweglichkeit ſich vorbehielt. 

Dieß war wohl mehrere Jahrhunderte Tang in den 
algemeinften Zügen die Geftalt des Landes, und das 
Bild des Lebend im jenen dunklen und fagenvollen Zei- 
ten, welche bis zum achten Jahrhundert an Polen vor- 
über floſſen. Allmählig vermehrten fich die einzelnen 
Haufen und erweiterten die Grenzen ihres Bodens , fo- 
meit ihre Zahl und ihr Much die Behauptung derielben 
möglich machten. Auch unter den Familienhäuptern zeich⸗ 
nete fich der Einzelne durch Klugheit oder Tapferkeit 
vor Andern aus, und er ward von feinem Stamme 
zum Fürften auserkohren. Go tritt unter dem polni— 
{chen Bolfe der Zürftenfamm der Leſcheks (Lesci) 
mehr und mehr im Laufe der Zeit aus dem Dunkel der 
Geſchichte hervor. Schon des dritten Leſchels Sohn, 
3opiel, der erfte Fürſt von Gnefen, hatte über eine 
‚viel bedeutendere Macht zu gebieten, ald des Landes 
Übrige Fürften neben ihm; denn außer Gnefen fand auch 
ſchon Erufchwig unter feiner Herrfchaft.. Höher aber 
erhob fich nach ihm der Stamm Piafts, als fein Sohn, 
Semopit genannt, durch die Sitte der Haarbefchuei- 
dung zum Regenten des Landes erfohren, des alten 
Popiels Gefchlecht vertilgte, und durch Blut und Greuel 
die Herrſchaft der früher gebietenden Fürſten zu einer 
gemeinſamen Monarchie vereinigte. So viel vermögen wir 
in den Dämmerungen der früheſten Vorzeit des polniſchen 
Volkes mit einiger Wahrſcheinlichleit zu leſen; aber die 
Urgefchichte deſſelben ift voll von unauflöslichen Räth⸗ 
ſeln, in welche ch die älteſten Chroniſten Polens ſelbſt 


— 29 — 


verwidelt haben. Erzählen fie ung auch, wie manche 
Fürften jener „dunklen Vorzeit, deren Namen fie und 
nennen, um die erſte Bildung ibred Volkes durch Gefek- 
gebung und Sliaatseinrichtungen fich große Verdienfte 
erworben baben, fo bat doch dabei die Fabel und Gage 
Alles in fo tiefed Dunkel verhält, daß nur über wenige 
Thatfachen zu ficherer Gewißheit zu gelangen ift. Auch 
über die Grenzen der neuen Wohnfise der Polen bleiben 
wir ganz ungewiß, indem ein zufälliger Streit mit den 
Nachbarn diefe Grenzen bald bis zum Fuße der Karpa- 
then und den Ufern der. Oſtſee ausdchnte, bald fie mieder 
auf ein Meines Gebiet zwifchen-der Oder und der Weich“ 
fel zuſammendrängte. Erit in der zweiten Hälfte des 
neunten Jahrhunderts, um dieſelbe Zeit, als an den 
Ufern des Dniepers unter Ruriks gewaltiger Hand der 
neue Ruſſenſtaat aus dem Dunkel der Gefchichte hervor. 
tritt, füngt es auch am in der Gefchichte der Polen lich» 
ter zu werden; und an diefem Markſteine vermag auch 
wir Miffionsgefchichte ihren 'eriten Faden anzuknü— 
pfen. | 
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Die heidniſchen Polen fcheinen noch mehr ald andere 
SIavenftämme einer unbegrängten Naturvergötterung 
ergeben geweſen zu ſeyn; denn die alte Gefchichte nennt 
uns eine ungewöhnliche Menge von Götzennamen, wel 
che von denfelben verehrt wurden. Nicht nur die Pla 
neten und die BGeftirne des Himmels , fondern jeder Ge 
genitand der Natur, der mit irgend einem ihrer Lebens. 
bedürfniffe in Verbindung fand, oder ihrer Aufmerkfam- 
keit werth zu ſeyn fchien, wurde zum Gegeniland der 
Vergötterung gemacht, fowie jedes Ereigniß ihres häus— 
lichen Lebens einer eigenen Gottheit zugefchrichen zu 
werden pflegte. Sie hatten ihre Land- und Hausgätter, 
und die ganze Natur um fie her, die Wälder und Flüße, 
die Bäume, die Felder, die Schaafheerden und die übri- 
gen Hausthiere, welche fie pflegten, durfte jedes feiner 
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eigenen Gottheit fich erfreuen. Alle ſtanden zugleich un⸗ 
ter der Leitung eines höchſten Gottes, der ihnen jedoch 
kein unſichtbarer war, ſondern im koloſſalen Bilde ſeinen 
Verehrern ſich darſtellte. Auch in der Götterlehre der 
heidniſchen Polen tritt Fein nationaler Charakter mit 
Beſtimmtheit hervor, wie dieß bei den übrigen Slaven- 
fämmen der gewöhnliche Fall ift; vielmehr fcheinen ihre 
Götternamen nach eigener Luft gefchaffen zu feyn, oder 
in einer bunten Sammlung von Gögenbildern zu befte- 
ben, wie fie diefelben aus dem Norden und Süden zu- 
fammengetragen hatten. Bon dem Unterfcheidgnden der 
flavifchen Götterlehre fommt bier nur wenig zum Vor- 
Schein; den Unterfchied von Weiß und Schwarz ausge- 
nommen, welcher gleichfalls unter ihnen angetroffen 
wird. 

Die Stadt Gnefen an der Warta war nebit Poſen 

der Ältefe Wohnfig des polniſchen Heidenthums, zu 
welchem auch in fpäterer Zeit die Stadt Krafau erho- 
ben wurde, welche einen ihrer frühern Fürften Krakus 
zum Erbauer hatte. In Gnefen war der vielbefuchte 

Tempel des Gottes Nija, mohin die ganze Umgebung 
gehörte. Der Name der Stadt bezeichnet ein Neſt; fie 
wird für die erfte polnische Stadt gehalten, fowie Poſen 
für den älteſten Sig und Begräbnißort ihrer Herzoge 
ausgegeben wird. Auch Wilna war ein beiliger Ort; 
mo, wie zu Kiew auf Peruns Opferaltar, ein ewiges 
Feuer brannte, und noch jest wird die Stelle, wo nun. 
mehr die Hauptfirche der Stadt ficht, als diejenige be- 
zeichnet, welche einft einen der berühmteften Götzentem⸗ 
pel Polens getragen baben foll. 

Bon dem Götterdienfte der beidnifchen Einwohner 
meldet der alte Diugoß (Historia Polon. T.I. &. 2639): 
folgendes: „Die Polen bauten ihren Göttern und Göt— 
tinnen Fleine Kirchen, machten Bilder, ordneten jeder 
Gottheit Priefter an, und ſetzten Opfer und Feſttage ein. 
Diefe wurden meift- an volfreichen Orten begangen, wo 
fich immer heilige Haine befanden. Die Opfer beitan- 
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den in Vieh und zuweilen in Friegsgefangenen Menfchen. 
Bei den Zahresfeiten waren Spiele angeordnet, wozu 
beide Sefchlechter fich in den Städten verfammelten, für 
die Berfühnung der Götter Tranfopfer brachten, und 


das Feſt mit rohem Spiel, Trinkgelagen und Ausbrü- 


chen zügellofer Wolluſt endigten.“ 
Die übrigen Anordnungen des polnifchen Heidenthums, 
foweit fie die alte Gefchichte nur fparfam nennt, hatten 


nichts Eigenthümliches und Bezeichifendes ; vielmehr 
tragen fie durchgängig die allgemeinen Merkmale eines - 
roben Fleifchesfinnes, welcher fich nach Willführ feine 


Götter fchafft, um mit Zuftimmung des Gewiffens in 
ihrem Dienfte feine Lüfte zu befriedigen. Zu allen Zeiten 


und unter allen Bölfern verftand fich der Börterglaube 
darauf, den robfinnlichen Menfchen dadurch in feine 


Netze zu ziehen, daß er fich ibm ald Mittel darbot, die 


Befriedigung feiner zügellofen Leidenfchaften mit dem 


Anforderungen feines Gewiſſens fcheinbar zu verfühnen, 
um das, was er fich zuvor nur mit flörendem Wider- 
fpruch deſſelben geftatten fonnte, nun unter den Augen 
der Götter und in ihrem Dienfte ald ein Werk der 


Frömmigkeit auszuüben. So kommts, daß die Götter“ 
dienfte der alten und der neuen Heidenwelt denfelben Cha- 


rafter der Zügcllofigfeit, der Graufamfeit und der Wol- 
luſt tragen, und das Mittel wurden, den letzten Funken 


fittlicher Anregung in den Herzen der Menfchen auszu⸗ 


löſchen. 
F. 113. 


Blis zum Schluße des neunten Jahrhunderts reichen 
die finftern Zeiten des polnifchen Heidenthums, in wel⸗ 
chen wir feine fichere Spur zu entdeden vermögen, daß 


in feiner Mitte irgend ein Verſuch für die Ausbreitung, 


des Chriftenglaudens gemacht worden wäre. Mittler- 


weile hatte in der legten Hälfte dieſes Jahrhunderts die: 
Kirche Chriſti in dem benachbarten Mähren durch Ey- 
rills und Methodius Bemühungen tiefe Wurzeln gefchla- 


\ 
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gen, und im mannigfaltiger Drangfal ihre meite Vers 
Breitung unter dem. Bolfe gefunden. Selbſt nach dem 
benachbarten Böhmen mar in diefen Tagen der heilige 
Funfe des Chriſtenglaubens gerragen worden, und hatte 
bald .am Hofe des böhmifchen Herzogs eine Aufnahme 
gefunden. Das heidnifche Polen, das längs ihrer Grän— 
zen hin fich ausdehnte, und durch die wilde Tapferkeit 
feiner Herzoge fich immer mehr erweiterte, Fonnte num 
den bekehrten Mähren nicht gleichgültig bleiben, und 
die um fo mehr, da ein mannigfaltiger Verkehr zwi— 
ſchen beiden ‚Völkern ftattfand, und von den beidnifchen 
Nachbarn für die nenentftandene Kirche große Gefahr zu 
befürchten war. Wenn wir einer alten Nachricht, welche 
Stredowsky in feiner mährifchen Kirchengefchichte an- 
führt, Glauben beimeffen dürfen, fo follen fchon zu den 
Zeiten diefer beiden mährifchen Apoſtel Glaubensboten 
in die heidnifchen Nachbarländer, and unter diefen, Wit 
nog nach Bolen, Naurof nach Rothpreußen und Ozlav 
nach Schlefien gefender worden ſeyn. Aber ihre Namen 
ſo wie ihre Arbeiten verbalen im Dunkel der Gefchichte, 
und noch viele Fahre gehen vorüber, ehe wir cine fichere 
Spur von der Planung des Chriſtenthums in Polen 
antreffen. Indeß breitere ſich das Licht der Wahrheit 
von Mähren und Bühnen immer weiter an der weftlichen 
Graͤnze Polens His tief nach Oberfchlefien aus, und die 
Einwohner ſahen fich Bald von allen Seiten von Nach- 
baren umfchloffen, welche dem neuen Glauben gehuldigt 
hatten. Als nun nicht Tange‘ bernach die heidnifchen Un- 
garn in Mähren einfielen und einen großen Theil dic- 
ſes Landes verwüfteten, fo fahen die chriftlichen Einwoh- 
er deffelben fich häufig genöthiget, fchaarenweife ihr 
Baterland zu verlaffen, um in dem benachbarten Polen’ 
eine Zufluchts ſtätte aufzuſuchen. 

Der polniſche Herzog, Semovit, ſah dieſe chriſtlichen 
Einwanderer nur ungern in feinem Lande, und fing 
Bald an, diefelbigen zu ‚verfolgen. Aufgehetzt durch die 
beidnifchen Prieſter würde er fie wohl mie Gewalt ans 


— 33 — 


dem Lande gejagt haben, wäre ihm nicht bei der Thei- 
Iung des mährifchen Reiches ein großer Theil von Ober- 
ſchleſien zugefallen, wo bereits viele Einwohner dem 
Chriſtenthum gehuldigt hatten, Namentlich werden die 
Städte an der Dder, Tefchen, NRatibor und Oppeln bis 
nagh Breslau hinab und nach Krakau hinüber ald Orte 
bezeichnet, in denen fich bereits am Ende des neunten 
Jahrhunderts anfehnliche Häufleim von Neubelehrten ge« 
fammelt hatten, welche jetzt dem polnifchen Herzoge an- 
beimfielen, und nach Gottes weifem Rathſchluß die erfien 
Erndtefelder werden follten, von welchen aus der Game 
des görtlichen Wortes fich allmäblig über das heidnifche 
Bolen bin verbreitete. Zwar hörte unter Semovits 
Sohn, Lesco, die CHriftenverfolgung nicht auf, indem . 
dieſer Fürſt von feiner beidnifchen Briefterfchaft zu bin- 
tigen Mafregeln gegen die Neubefehrten immer aufs 
Neue arreist wurde, und die Drangfal: der mährifchen 
und böhmifchen Chriſten flieg immer böber, als das 
mäbrifche Neich von den wilden Ungarn in feinen Ein- 
geweiden verwültet, und am Ende (J. 908) gänzlich 
zertrümmert wurde. Es batte den Anfchein, ald ob Al 
les wieder von den Heiden zu Grunde gerichtet werden 
follte, ‚was fchon vierzig Jahre zuvor von den beiden 
Apofteln der Slaven in diefen Ländern aufgebaut worden 
mar. Diefe Wahrnehmungen fonnten dem polnifchen 
Herzog nicht fremd bleiben, und fie hatten fo wenig 
Reiz für fein Gemüth, der Neligion der Niedergedrüd- 
‚ten, feine Aufmerkfamfeit zuzuwenden, daß er leicht von 
der gereizten Eiferfucht feiner beidnifchen Prieſter fich 
bereden Lich, gemeinfchaftlihe Sache mit den Berfol- 
gern zu machen, um den neuen Glauben unter den Gla- 
venffämmen zu unterdrüden. 

Aber fo tief follte die neugepflangte Kirche Chrifti 
nicht wieder zurückſinken; vielmehr mar dieſe fchwere 
Trübfalszeit daranf berechnet, fie-tüchtig zu machen, um 
als zündender Funke weit umher im der benachbarten 
Heidenwelt gefreut zu werden, u : 
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Der polniſche Herzog Zymyslaw hatte indeß (J. 913) 
die Regierung angetreten, und die lange Dauer derſelben 
war dazu geeignet, die Wege im Stillen vorzubereiten, 
auf denen die Kirche Chriſti im heidniſchen Polen ihre 
bleibende Anſiedlung finden ſollte. Zymyslaw ſelbſt war 
den Chriſten mehr gewogen als ſeine Vorfahren; und 
da ſich bei der Zertrümmerung des großen mähriſchen 
Reiches der Umfang feines Gebietes anfehnlich vergrö- 
Bert, und in den neu erworbenen Provinzen Schaaren 
chriftlicher Einwohner gewonnen hatte, fo rieth es ihm 
ſchon die Staatsflugbeit, mit den Bekennern des neuch 
Glaubens um fo gelinder zu verfahren, da ihm unter 
dem Wechfel der damaligen Umstände die Gefahr drohte, 
die eroberten LZandesgebiete Leicht wieder einzubüßen. Sein 
milderes Betragen gegen die Chriften hatte zur Folge, 
daß viele der angeſehenſten mährifchen Familien fich blei— 
bend in dem benachbarten Polen anfiedelten, um aus 
dem Sturm der Zeit wenigflens ihren Glanben heraus 
zu retten. Diefe brachten Häufig Geiftliche mir fich, 
denen es im niedergedrückten Daterlande nicht mehr 
wohl ſeyn Fonnte, umd welche jeht im beidnifchen, Nach- 
barlande neue Wirfungsfreife auffuchten. Die Ermei- 
terungen der orientalifchen Kirche, welche eine Frucht: 
ihrer Arbeit waren, machten felbft zu Konftantinopel 
Freude, obgleich uns die Gefchichte nicht fagt, mas 
von „dort aus von der Ehriftenliche geſchah, um den 
armen Flüchtlingen hülfreiche Hand zu bieten, 

Die Kirche Konftantinopeld hatte in jenen Tagen 
der Belehrung des ruffifchen Volkes ihre ganze Auf⸗ 
merffamfeit zugewendet, und durfte fich dort mancher 
ſtillen Frucht erfreuen. Aber auch diefer Umſtand fam 
dem verborgenen Bekehrungswerk in Polen zu gut; denn: 
ed Inüpften fich frühzeitig mancherlei Berbindungen zwi⸗ 
fchen den polnifchen und ruffifchen Chriſten an, welche 
dazu beitrugen, die Sache Ehrifti in Polen in‘ eben den 
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Maaße zu fördern, als fie unter dem ruffifchen Wolfe 
immer größeren Einfluß zu gewinnen begann. Gerne 
wünfchten wir über diefe verborgenen Wege der göttli- 
chen Vorſehung aus der Gefchichte jener Tage ein hel— 
leres Licht fchöpfen zu können, allein diefe verläßt ung 
faſt auf jedem Schritte, den wir auf diefem pfadlofen 
Gebiete thun; und uns bleibe nichts übrig, als Vermu—⸗ 
thungen zu wagen, welchen der Zufammenhang der da— 
maligen Zeitumflände einige Wahrfcheinlichfeit verleiht, 
die aber durch das Licht der Gefchichte immer mehr 
aufgehellt zu werden vermögen. 

Kräftiger noch, als vom Süden ber gefchah, waren 
die Antricbe> welche dem geiftigen Entwicklungsgange 
der polnischen Nation vom Norden und Welten ber ge 
rade zu rechter Stunde zu Hülfe-famen. Otto I., wel- 
chen die Gefchichte mit Recht den Großen nennt, war 
nämlich um diefe Zeit Cim Fahr 937) zu Aachen als 
König der Deutfchen gefrönt worden, und mit feinem 
Regierungsantritt fängt ein ganz neuer glücklicher Zeit» 
raum des chriftlichen Bekehrungswerkes unter den flavi- 
fchen Völkern des Oſtens und des Nordens an. » Otto 
war nicht nur ein fehr tapferer, fondern auch ein der 
Kirche Ehrifti und ihrem Wohl mit aufrichtigem Herzen 
ergebener Fürft, der es fich nach dem Vorbilde Karls 
des Großen, den er fich zum Mufter erwählt hatte, zum 
mwichtigften Gefchäfte feines Lebens machte, nicht nur 
feine deutfchen Staaten fromm und weife zu regieren, und 
durch verbefierte Einrichtungen der Kirchen und Volks— 
bildungsanftalten die Wohlfahrt feiner Völker zu beför- 
dern, fondern auch unter den benachbarten flavifchen 
Volksſtämmen dem Chriſtenthum cinen freien Zutritt auf« 
zufchließen. Der Arm des Herrn Tieß es ihm gelingen, 
den Umfang feiner Herrfchaft immer weiter nach dem 
Norden, Dften und Süden hin auszubreiten; und ein 
Slavenſtamm um den andern, von der Elbe bis zur Oder 
und Weichſel, und bis zum bdaltifchen Deere bin mußte 
der fiegreichen Macht feines Geiſtes und feiner Herrfcher- 
1.9. 2° Abthlg. 20 
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gewalt fich unterwerfen. Ihm war nach einer Reihe 
von Fahren die Freude und der, Ruhm zu Theil gewors 
den, ein Werf ins Leben zu rufen, das 130 Fahre zit- 
vor Karl der Große in feinem Herzen getragen hatte; 
und was diefer unter den beidnischen Sachfen zwifchen. 
dem Rhein und der Elbe, zur bleibenden Begründung 
der Kirche Chriſti, auszurichten befufen wor, das durfte 
Dtto der Große unter den fTavifchen Bölferkämmen zwi— 
fhen der Elbe und der Oder thun. Wir werden im 
dem nächften Abfchnitte unferer Miffionsgefchichte Gele- 
gendeit finden, die beilfamen Anitalten genauer kennen 


zu lernen, welche Dtto I. unter den. befiegten Gorben, 


” 


den Brängnachbarn der Polen, anlegte, um der chriftli- 
chen Kirche bleibende Wohnfige unter denfelben zu berei- 
ten. Nichte nur die drei Bisthümer, Meiffen an der 
Elbe, Merfeburg an der Saale und Zeiz an der Elfter, 
fondern auch das Erzbistum Magdeburg , wurden in 
diefen Tagen von feiner Hand gegründet, um die Pflanz- 
fchulen zu werden, von welchen aus die Erfenntniß 
Christi über dad ganze Sorben- und Wiltzenland fich 
verbreiten follte. Auch der emporfirchende-polnifche Her- 
zog mußte von "Zeit zu Zeit die Webermacht feiner Waf— 
fen auf eine demüthigende Weife erfahren; und dieſes 
Alles follte nach Dem Rathe der göttlichen Weisheit da- 
zu mitwirken, um unter dem polnischen Volke ein Werf 
zu Stande zu bringen, welches die Noth der Zeit im 
Stillen vorbereitet hatte, und das nun zu einem freien 
and öffentlichen Daſeyn gerufen werden follte. 
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Der polnifche Herzog Zumwpshan farb (J. 963) und 
ihm folgte fein Sohn Miecislav (Miesko) in der Ne 
gierung nach. Während der Tangen Regierungszeit feines 
Vaters fcheint fich die Zahl von Chriften im Lande an- 
fehnlich gemehrt zu haben, indem die Unruhen der Zeit 
vielfache Veranlaſſung darboten, daß die Neubefehrten 
aus Mähren und Böhmen, wo die verfolgungsfüchtige 
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Herzogin Drahomira lange den Chriſten den Untergang 
geſchworen hatte, es vorzogen, ſelbſt in dem heidniſchen 
Polen und unter Zymyslavs friedlicher Herrſchaft, eine 
Freiſtätte aufzuſuchen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
es um dieſe Zeit in Krakau, Poſen, Gneſen und an— 
dern Städten des Landes bereits anſehnliche Chriſten⸗ 
gemeinden gab, welche von mähriſchen und böhmiſchen 
Geiſtlichen gepflegt wurden. Da dieſe von Anfang an 
mit der orientaliſchen Kirche verbunden waren, und den 
Ritus derſelben angenommen hatten, fo lag es in der 
Natur der Sache, daß auch die jugendliche Kirche Polens 
fich als eine Tochter der orientafifchen Mutterfirche be- 
trachtete, und nach den Firurgifchen Vorfchriften derfelben 
im Stillen ihre firchlichen Einrichtungen traf. 

Kaum war der junge Mieciölav zug, Regierung ge« 
Yangt, als ein Theil des mährifchen Adels, der an feinem 
Hofe großen Einfluß gewonnen hatte, ihn zu bewegen 
verfuchte, den Haufen feiner Kebsmweiber zu entlafen, 
und ſich am benachbarten böhmifchen Hofe eine chriftli- 
che Brinzeffin aufzufuchen. Dort regierte um diefe Zeit 
Boleslav J., der die berüchtigte Drahomira zur Mutter 
hatte, und unter ihren Aufreizungen fich lange als 
Werkzeug jedes Lafters und jeder Grauſamkeit hatte ge— 
brauchen laffen CS. $ 49 F.). Aber Gott hatte fein 
Herz geändert, und ihn zu einem Freund der Kirche 
Ehrifti umgefchaften, welcher um dieſe Zeir ernftlich 
damit umging, in feiner Hauptſtadt Prag einen Bifchof- 
fit anfzurichten, und fih den Mann hiezu von dem 
Pabſte zu Nom zu erbitten. Boleslav’d Tochter, die 
Brinzeffin Dombromwfa, hatte fchon frühe die Ueberzeu— 
gung ihres Vaters getheilt und große Liebe zu dem 
Chriſtenthum gewonnen, und fie hatte nun auch die 
Borfehung zum Werkzeug auserfohren, um dem neuge- 
pflanzten Chriftenglauben in Polen zum Sieg über das 
veralterte Götzenthum "aufzuhelfen. 

Lange blieb. der Herzog Miecislav in feiner Wahl 
unentſchloſſen, und nur ein Zufammenfiuß äußerer Um— 
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fände vermochte ihn zu einem Schritte zu bewegen, 
welcher, wie er wohl vorausfah, den gänzlichen Um. 
fturg des Heidenthbums im Lande mit fich führen mußte. 
Der mächtige deutfche Kaifer Otto I. hatte nicht Tange 
zuvor den böhmifchen Herzog gedemütbigt, und auch 
ihm fland von dem tapfern Marfgrafen Gero, den der 
Kaifer Otto zum Gränzwächter der Laufig beftimmt hatte, 
‚eine ähnliche Demüthigung bevor. Schon hatte er ſich 
bequemen müßen, die neuen Eroberungen feines Vaters 
in Schlefien und Chrobatien ald Reichsichen von dem 
Kaifer in Empfang zu nehmen, und eben damit in ein 
DBafallenverhäftniß zu demfelben zu treten. Wohl hatte 
des böhmifchen Herzogs Boleslav veränderte Gefinnung 
gegen die Ehriften feines Landes demfelben das Wohl- 
wollen des mächtigen. Kaifers aufs Neue zugemendet, 
"und Miecislav dhrfte hoffen, durch eine Verbindung mit 
der Fürftenfamilie Böhmens, und: die dadurch begrün- 
dere Annäherung zum Chriftentbum, der Zufriedenheit 
Otto's nicht minder werth zu werden. Micceislav ließ nun 
- durch feine Abgeordneten am Hofe zu Prag um die Hand 
der. böhmifchen Prinzeffin werben; die Vermählung mit 
derfelben Fam im Merz 965 zu Stande, und die fromme 
Dombrowfa 309, von einer Anzahl böhmifcher Geiſtli⸗ 
. begleitet, am Hofe des. polnifchen Herzogs ein. 
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| vn erſte Sorge war, das Herz ihres Gemihls zur 
Taufe zu bewegen’, und durch ein weiſes Betragen ihm 
den Chriſtenglauben werth zu machen. ‚Noch Fonnte Mir 
cislav dem väterlichen Gößendienfte nicht entfagen , und 
auch die beidnifchen Priefter im Lande, denen feine Ber- 
mählung mit einer Chriftin in hohem Grade bedenklich 
erfcheinen mußte, mochten dad Ihrige dazu beitragen, ihm 
den Mebergang zum Chriſtenthum auf jegliche Weife zu er⸗ 
fchmweren. Allein endlich fiegte die»beffere Ueberzeugung it 
feinem Herzen, und Miecislav entfchloß ſich (J. 966), 
fich durch die Taufe der Kirche Chrifti zu weihen. 


Nicht lange zuvor hatte die. ruffifche Großfürſtin Olga 
die Taufe in der GSopbienfirche zu Conſtantinopel em⸗ 
pfangen (©. $. 91), und war gerade um diefe Zeit in 
voller Sefchäftigkeit, in ihrer Reſidenzſtadt zu Kiew die 
eriten Kirchen zu erbauen, und dem Chriftenglauben den 
Weg zu den Herzen ihrer Völker zu bereiten. "Wohl 
mag dieſe Botfchaft zu dem Entfchluße des polnifchen 
Herzogs das Fhrige beigetragen haben, da er fich nun 
von allen Seiten von flavifchen Fürftenhöfen umgeben 
ſah, an denen der Chriftenglaube den Sieg über das 
väterliche Heidenthbum davon getragen hatte. 

Die glückliche Dombromfa zauderte nun nicht, auch 
unter dem polnifchen Volke der Kirche Ehrifti einen freien 
Zutritt aufzufchließen , wobei ihr der neubefehrte Herzog‘ 
treulich an die Hand ging. Schon befand fich eine große 
Anzahl böhmifcher und mährifcher Geiftlichen im Lande, 
welche bisher im Stillen an der Belehrung des Volkes 
gearbeitet hatten. Befonders zeichnete fich der Hoffaplan 
der Fürſtin, Bohmwid durch feinen Eifer aus, dem 
Heidenthum in Bolen ein Ende zu machen, und den 
Herzog , welchen er getauft hatte, zu ernitlichen Maaß— 
regeln gegen daffelbe zu bewegen. Wirklich erlieh Mie⸗ 
eislav die ausdrückliche Verordnung: daß alle Adeligen. 
und WUnadeligen im Lande, den fiebenten Merz; 967 in 
Abren Städten fich verfammeln, ihre Götzenbilder zer- 
brechen und in den Fluß werfen, und indgefammt von 
den hiezu verordneten Geiftlichen die Taufe auf Chriftum 
empfangen follten. Die Gefchichte erzählt. und nicht, 
in welchem Umfang der fürftliche Befehl an diefem Tage 
vollzogen : worden fey, und wir hören weder von Wis 
derftand noch von Freude, womit diefes Gebot vom 
Volk aufgenommen wurde. -Aber daß die Sache wirf- 
Yich alfo gefchehen fey, davon zeugt der Umſtand, daß. 
fich das: Andenfen an diefen merkwürdigen Auftritt da- 
durch erhielt, daß noch in der neuern Zeit in Bolen 
und einem Theile von Schlefien, jedes Jahr am Sonntag 
Lätare, im feierlichen Aufzug cin Götzenbild ins Wafler 
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geworfen, und das, was einſt ihre VBoreltern thaten , 
von ihren Nachkommen jährlich wiederholt wird. , 

Es war unftreitig ein Glüd für die neue Kirche in 
Polen, daß eine bedeutende Anzahl auswärtiger Geiſtli— 
chen fich im. Lande vorfand, um dem Unterrichtsbe⸗ 
dürfniße des Volkes im Chriſtenthum Hülfreich entgegen 
zu fommen. Die böhmifchen und mährifchen Geiftlichen 
hatten um fo mehr hiezu die erforderliche Tüchtigfeit, 
da die heiligen Schriften in derfelben Volksſprache, die 
auch von den Polen »gefprochen wurde, in ihren Händen 
lagen, und dem Unterrichte des Volkes zu Grunde 9% 
legt werden Tonnten. Gerade waren hundert Fahre vor- 
über gefloffen, feitdem das. herrliche Werk der ffavifchen 
Bibelüberfegung begonnen, und der erſte Grund der 
Kirche Chrifi in Mähren gelegt worden war. Und 
welche, Berbreitung hatte nicht im Laufe eined Jahr⸗ 
hunderts dieſe Eyrillifche Bibelüberfegung gefunden! 
Im Süden, Dften und Wehen hatten fich die flavifchen 
Völker um diefelbe, ald einem gemeinfchaftlichen Panie⸗ 
re gefammelt, um durch das Licht, das aus ihr dem. 
Auge entgegenftrahlte , die Finfterniffe des alten Götzen⸗ 
dienftes zu vertreiben, und dem Anbruch eines hellen 
Tages mit ihr entgegen zu ziehen. 
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. Dem Herzen des frommen Kaiſers Otto J. mußten 
diefe heilfamen Veränderungen eine große Freude machen, 
da er fie zum Theil als eine Tiebliche Frucht der A 
falten betrachten konnte, welche er feit dreißig Fahren 
zur Befchrung der Slavifchen Völker getroffen hatte. 
Sein Auge durfte fehen, was fein Herz nie zu feben 
erwartet hatte, dag aus dem fernen DOften von einem 
Volke her, deffen Name gleich einer nenen Entdeckung in 
den Ohren der Deutfchen Fang, Abgeordnete eines fla« 
vifchen Fürftenhofes, von der Großfürſtin Dlga, an 
ihn gefendet wurden, um ihm die Siege des Ehriften- 
thums am Dnieper und der Wolga zu verfündigen, und 
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ihn um die Handreichung der Ehriftenliche anzufprechen. 
Auch feine erft feit wenigen Fahren an der Elbe, Saale 
und Elfter zum Beiten der flavifchen Völker geſtifteten 
Bisthümer fingen an ihre fchönen Früchte zu tragen, 
md waren den Ringmauren einer Stadt Gottes ähnlich, 
die gleich einem Fels dem mogenden Deere ded Heiden 
thums Widerftand leiften follten. Bon zwanzig Kantonen 
in welche die verfchiedenen Stlavenftämme im Süden 
und Dften getheilt wurden, waren bereitd ſiebenzehn 
dem Hirtenfabe Ehrifti unterthan geworden, und nur 
noch im Norden Deutfchlands waren drei, Kantone der- 
felben übrig, welche mit bebarrlichem. Eifer das Gö⸗ 
tzenthum der Väter gegen den Andrang des neuen Lichte’ 
in Schug zu nehmen verfuchten. 

Gerade um diefe Zeit harte Otto I. das Erzbisthum 
su Magdeburg ander Elbe aufgerichter, und fein frommer 
Eifer fühlte fich verpflichtet , auch der nenerwachten und 
durch Miecislavs Taufe feiter begründeten Kirche Bolens 
feine väterliche Hand zu bieten. Noch war in diefem 
Lande fein Bisthum aufgerichter,, indem die Hinderniffe 
welche Miecislavs Schwiegervater , der Herzog Boles— 
Yav I. im Böhmen mit feinem Wunfche gefimden hatte, 
die Kirche zu Prag zu einem Bisthum zu erheben, ihn 
abſchrecken mochten, einen ähnlichen VBerfuch zu wagen. 
Die Schwierigkeit war um fo größer, da die bedeutende 
Frage im Wege fand, ob die Kirche Polens dem Pa— 
triarchate zu Conftantinopel, oder ob fie dem päbftlichen 
Stuhle zu Nom unterthan ſeyn folle. Unſtreitig war 
- bisher durch Geifliche der orientalischen Kirche das 
Chriſtenthum in Polen angepflanzt worden, und auch. 
die äußerlichen Cinrichtungen des Gottesdienſtes, fowie 
die Liturgie, die Bibelüberfegung und die Kirchenfprache 
verfündigten diefen Urfprung. Selbſt die eriten Landes. 
firchen waren nach orientalifcher Weife aufgerichtet wor- 
den , denn cin alter Annalifte, Damalewicz , fchreibt in 
dem Leben der Erzbifchöfe von Gnefen (In Serie Ar- 
chipiscopor. Gnesnensium p. 88 ), daß Die alte Malerei 
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an der Dede des alten Chors im der Hauptlirche zu 
Gneſen der Ruſſiſchen und Mosfowitifchen (d. h. der 
Griechiſchen) ähnlich geweſen ſey. Auch zeigt das alte 
polniſche Miſſale, welches im Fahr 1629 zu Venedig ge- 
druckt wurde, daß in Polen zum Andenken an Cyrill 
und Methodius, diefe merfwürdigen Stifter ihrer Kirche, 
der 10. Merz ald Gedenftag gefeiert wurde. 

- Mit diefer fchwierigen Gtreitfrage war indeß der 
mächtige Kaifer Dtto bald fertig. Eben nicht um dem 
Babft zu Rom, den er fo oft auf die empfindlichfte 
Weiſe gedemüthigt hatte, zu Gefallen zu Ichen, und 
fein Anfehen zu vergrößern, fondern um dem Einfluße 
"der Faiferlichen Regierung auf den bürgerlichen und geift« 
lichen Zuftand Polens für immer jeded Hindernig aus 
dem Wehe zu räumen, ſah fich der Kaifer aus Gründen 
der Staatsklugheit veranlaßt, in eigener Machtvollfom- 
. menheit mitten in Bolen, in der Stadt Potynani (Pos 
fen) ein Bischum aufzurichten, und daffelbe dem Metro 
politanfprengel des neuen Erzbisthums zu Magdeburg 
beizuordnen. 
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Wohl konnte der Kaiſer Otto J. nichts Beſeres thun, 
wenn unter den fortgeſetzten Streitigkeiten des hierar⸗ 
chifchen Ehrgeised die new entflandene Kirche Polens 
feinen Schaden leiden follte, fobald nur den Neubekehr⸗ 


ten geflattet wurde ; ihre bisherigen Firchlichen Einrich⸗ 


tungen, und vor Allem den Gebrauch der Mutterfprache 
bei dem Gottesdienke beibehalten zu dürfen. . Dtto war 
zu menfchenfreundlich und Flug, als daß er eine gewalt- 
- fame Veränderung in diefem Stück veranlaßt. oder auch 
nur geduldet hätte, wie fehr auch die neuen Prälaten 
des Sorbenlandes wünfchen mochten, daß in ihren Kir. 
chenfprengeln eine durchgängige Gleichheit der Titurgis- 
fchen Form. ftattfinden möchte. Auf. diefe Weile Fonnte 
ſich nun die Kirche Chriſti in Polen ungehindert ent- 
wirken, und fo wenig und auch die Gefchichtichreiber 
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jener. Tage von einer freudigen Theilnahme erzählen, 
welche der chriftliche Glaube in den Herzen dieſes Vol⸗ 
kes gefunden hätte, fo läßt fich doch mit Zuverficht er- 
warten, daß die neuen Einrichtungen, welche Miecislav 
und feine Gemahlin begünftigte, für das Wachsthum 
der Kirche förderlich gewefen feyn mögen. Go lange 
die Herzogin Dombrowfa lebte, war eine Störung in 
der bisherigen Kirchenweife nicht fo Feicht zu erwarten, 
da fie, wie ihr Vater Boleslad, eine Verehrerin der 
beiden Stavenapoftel war, und die böhmifchen Beiftlichen 
in ihrem Befehrungswerfe von ihr mannigfaltig begün- 
fligt wurden. Allein fie farb fchon im Jahr 977, nad» 
dem auch vier Fahre ‘zuvor der Kaifer Otto der Große, 
diefe Zuchtruthe der römischen Hierarchie, die Welt 
verlaffen hatte. Seine beiden Nachfolger Otto IL und 
Dito III. theilten zwar den frommen Sinn und Belch- 
rungseifer, aber nicht die großen Negententugenden ihres 
Vaters und Großvaters; und die blinde Anhänglichkeit, 
mit welcher fie dem päbftlichen Stuhle und der römi« 


fchen Geiftlichfeit ergeben waren, ließ nun den hinter - 


liſtigen Beftrebungen der bierarchifchen Herrſchſucht 
- freien Spielraum, und geflattete es gerne, wenn die 
römifche Geiftlichfeit das bisherige Belehrungswerk der 
morgenländifchen Briefter Brit ihren Neben zu umgar- 
nen verfuchte. 


Bald vermählte ſich der Herzog Miecislav mit Oda, 


des Markgrafen Dietrichs Tochter, welche in dem Klo⸗ 
ſter zu Calau in der niedern Lauſitz erzogen worden 
war. Diefe Prinzeſſin brachte eine entſchiedene Vorliebe 


für den abendländiſchen Ritus mit ſich, und mußte ih⸗ 
ren Gemahl und die Vornehmſten am Hofe, bald dahin 


zu bewegen, diefe Vorliebe mit ihre zu theilen, Um in- 
des mit der Veränderung der gottesdienfllichen Verrich⸗ 
tungen nicht allzu rafch zu. verfahren, und dem Bolt 
Zeit zu laſſen, ſich allmählig an die abendländifchen 
Kirchengebräuche zu gewöhnen, wurde für gut gefunden, 
daß zwar Der Gottesdienſt in der Volksſprache gehalten, 


— 34 — 


aber das Evangelium in der Tateinifchen Sprache. dabei 
vorgelefen. werden follte. Diele Veränderung mußte in- 
def, wie zu erwarten war, vom Volke mit großer Un— 
zufriedenheit aufgenommen worden feyn; denn es ward 
von nun an für nöthig gefunden, daß der polnifche Adel, 
fo oft das Evangelium in der Kirche gelefen wurde, das 
Schwert aus der Scheide zog,“ und nicht cher wieder 
einfteckte, Bis die Lefung deffelben vorüber war, um dem 
niedergedrücten Volk feine Bereitwilligkeit fund zu thun, 
die Gebräuche der abendländifchen Kirche mit Leib und 
Leben zu vertheidigen. / 
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So war nun dem päbftlichen Stuhle der Weg gebahnt, 
nach und nach von der Kirche Polens völligen Befik 
zu nchmen. Freilich war das Bekehrungswerk unter 
dem Volke bisher eben nicht rafch vorwärts gefchritten; 
denn Dlugoss gefteht ſelbſt in feiner polnifchen Gefchichte, 
daß im Jahr 990,, und demnach vierschn Fahre nach 
Miecislavs Taufe, die meilten Einwohner in Polen noch 
Heiden gewefen feyen, welche bisher die Chriſtentaufe 
verfchmäht hatten. Um das Bekehrungswerk im Lande 
zu befchleunigen, wurden jet (ob vor oder erit nad 
Miecislavs Tode, bleibt ungewiß) Geiftliche von, Rom 
gefendet , welche fich in die verfchiedenen Gegenden des 
Landes theilten. Sie waren mit großen Hoffnungen ge— 
kommen, da mit der Einführung der abendländiichen 
Kirchengebräuche. bereits ein fo ſchöner Anfang gemacht 
worden war; allein fie fanden bald größere Schwicrig- 
keiten in ihrer Bekehrungsarbeit, als fie ermartet hatten. 
Das Volk faunte die Fremdlinge an, deren Sprache 
ihnen unbekannt mar, und. da die römifchen Miffiona- 
rien gleichfaus die flavonifche Sprache nicht reden konnten, 
und das Volk. gegen den ungewohnten Gottesdienſt auf- 
geregt ſahen, fo blieb ihnen nichts übrig, ald fich der 
mährifchen und böhmischen Beiftlichen zu bedienen, welche 
fie im Lande fanden, um durch diefe nach umd nach 
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mit der Kenntniß der polniſchen Sprache zugleich deu 
Zutritt zu den Herzen der Einwohner zu gewinnen. Diefe 
‚mußten fie durch Gefchenfe und Berfprechungen anfehn- 
licher Kirchenämter dahin zu bringen, wo es fich immer 
thun ließ, die Gottesdienfte nicht länger nach den Ge. 
bräuchen der morgenländifchen, fondern nach dem Ritus 
der abendländifchen Kirche zu verrichten, und dem Bolfe 
die lateiniſche Kirchenfprache beliebt zu machen. Manche 
derfelben fcheinen auch wirklich ihren Lockungen Gehör 
gegeben, und fih des Entfchluffes nicht geichämt zu 
baben, auf ihre fchöne Mutrterfprache im Gottesdienfte 
zu verzichten, und fich als Vikarien der fremden Briefter 
für die felbitfüchtigen Zwecke des römifchen Stuhles 


gebrauchen zu laſſen. Es war natürlich zu erwarten, - 


Daß auf diefe Weife vielfache Hemmungen im Belch- 
rungswerke der Polen entiichen mußten, und daß die 
Plane der eingedrungenen Priefter nur Tangfam zur Neife 
famen. 
Der Fürft Miecislav hatte indeß feinen Lauf vollen, 
Det, nachdem er über 36 Jahre lang Polen mit viel 
Weisheit und Mäßigung regiert hatte. Mit Necht be- 
trachtet ihn die Gefchichte ald den erfien Begründer 
der Kirche Chriſti in Bolen, der nach dem Grade feiner 
Erfenntniß fräftig dazu einwirfte, das Heidenthum unter. 
feinem Bolfe zu zerfiören und dem Glauben der Ehriften 


einen ungebinderten Zutritt zu Demfelben aufzuichlie- - 


Gen. Und war auch die Ausfaat feiner Tage noch gar 
mangelhaft geblieben, fo darf ihm doch das immerhin 
- zum Lobe nachgerühmt werden, daß er für die Verbrei— 
tung der Kirche Chriſti nicht vergeblich gelebt hat. 
"Sum folgte noch in demfelben Fahre fein Sohn Bo— 
leslav mit dem Zunamen Chroßei in der Regierung 
nach. Boleslav war ein tapferer und in hohem Grade 
ehrgeiziger Fürſt, dem es zunächſt nur um die Erwei- 
terung ‚feiner Herrfchaft und vor allem um die Ermwer- 
bung der Königsfrone zu thun war,.und der fich jedes 
Mister gefallen laſſen konnte, um zu diefem Ziele zu ge—⸗ 
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langen. Hiezu waren ihm die Zeitumfände . günftig , 
indem fich fichtbar für die Länder des Nordens und Oſtens 
eine neue Ordnung der Dinge vorbereitete, welche die 
Einführung des Chriſtenthums unter den flavifchen Völ— 
fern herbeigeführt hatte.” War es Leichtfinn oder beffere 
Erkenntniß, er fonnte fih dem Glauben nicht hingeben, 
welcher in "jenen Tagen die Abendländer bewog, daß 
in 8 Fahren (J. 1000) das Ende der Welt zu erwarten 
ſey. Er hoffte länger die Freuden der Herrfcherwürde 
genießen zu dürfen, und durch fiegreiche Eroberungen 
wieder zu erſetzen, was fein Vater in den letzten Fahren 
an Ländergebicten verloren hatte. Auch Krakau und 
Klein-Bolen war an Böhmen wieder zurückgefallen,, und 
die Parthei der Götzendiener hatte dort aufs Neue ihr 
Haupt empor gehoben. Das Bekehrungswerk in. Polen 
hatte feit 20 Fahren einen fichtbaren Stillitand gemacht, 
and ed war zu wünfchen, daß eine neue Anregung von 
Augen kommen möchte, um den. Sieg deſſelben zu vol⸗ 
lenden. 


4. 420. 


In ſolcher Lage der Dinge kam (J. 996) der ehr⸗ 
würdige Biſchof von Prag, Adalbert mit feinem Freun⸗ 
de Gaudentius an den herzoglichen Hof nach Gneſen. 
Wir haben die Lebensgeſchichte dieſes merkwürdigen 
Mannes ſchon oben ($. 54 fg.) in der Miſſionsgeſchichte 
Böhmens erzähle und Gelegenheit gefunden, die eifrige 
Beharrlichkeit deffelben im Dienfte Ehrifti zu bewundern, 
fo wenig wir feiner Firchlichen Unduldſamkeit das Wort 
reden Tonnten. Zum dritten Mal war er im feinen 
Miffionsfprengel nach Böhmen: zuriickgefchrt, und immer 
wieder fah er dort feine fchönften Hoffnungen verci- 
telt. In Krakau, wo er zuletzt feine Arbeitsſtätte auf 
gefchlagen hatte, maren noch der Gögendiener viele, 
weiche feine Einladungen zur Kirche Chriſti feindfe- 
tig von fich ftießen. Vol Unmuths über feine febl- 
gefchlagenen Hoffnungen eilte nun ‚Adalbert mit feis 
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nem treuen Mitſtreiter Gandentins von einem Bolfe hin⸗ 
weg , unter welchem - er lange vergeblich gearbeitet zu 
haben fchien, um entweder in dem benachbarten Bolen 
feine legten Kräfte im Dienſte des Herrn zu verzehren, 
oder was ihm das Liebſte war, unter den wilden Breu- 
fen eine Märtyrerfrone aufzufuchen. 

Beide wurden an Boleslavs Hofe mit großer Aus- 
zeichnung empfangen, und Adalbert verweilte bier eine 
Zeitlang bei dem Herzoge von Polen, um diefen für das 
große. Werk der Heidenbefehrung zu gewinnen. Jemehr 
Boleslav den Mann kennen lernte, bemerkt der alte 
Ehronifte Martin Gallus ( Ehron. S. 60.), deſto höher 
ftieg feine Achtung und Liebe gegen ihn. Lnentfchlof- 
fen, zu welchem Volke er fich als Apoftel des Glaubens 
wenden follte, arbeitete Adalbert eine Zeitlang an der 
Bekehrung des Bolfes in Polen, oder fuchte die Neu- 
befebrten im Glauben weiter zu befeſtigen. Indeß ward 
es feinem Gemüthe Elar, daß er berufen fey unter einem 
beidnifchen Volke feine letzten Lebenstage zuzubringen, 
und fo griff er zum Lestenmal nach em Wanderflab, 
und fuhr von feinem Freunde Gandentins und einer’ 
Schaar bewaffneter Soldaten begleitet, welche der pol- 
nifche Herzog ihm zum Schuß mitgegeben hatte, die 
Weichſel bis nach Danzig hinab, um dort zum erſten⸗ 
mal das Panier des Kreuzes aufzurichten. 

Wir werden fpäter in der Bekehrungsgeſchichte der 
Preußen Gelegenheit finden, den wackern Adalbert in 
feiner Arbeit unter einem roben Heidenvolfe auf dem 
Lege anzutreffen. "Seine GStreiterbahn dauerte indeß 
nicht Tange, denn fchon im Laufe des Jahres 997 ward 
er von fanatifchen Götzendienern auf eine graufame Weiſe 
ermordet. Geine beiden Freunde, Gaudentius und Be—⸗ 
nediet, retteten fich indeß glüdtich nach dem benach- 
barten Polen, um dem Herzoge Boleslav den traurigen 
Tod ihres Lehrers und Freundes zu verfündigen, 

Kaum batte der Herzog von Polen das unglückliche 
Schickſal des edlen Ndalbert erfahren. als er beichloß, 
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die vergängliche Hülle feines entſeelten Freundes Als 
einen theuren Schat um jeglichen Preis von den heid- 
nischen Preußen zu erfaufen. . Diefe verlangten aber 
als Löfegeld ſoviel an Silber, ald der Körper fchwer 
fen. Dem freundlichen Herzog war der Preis nicht zu 
theuer; er entfandte feine Boten nach Preußen; der 
Leichnam ward gewogen, aber wunderbar Teicht gefunden 
und nach Polen in cin Klofter geführt. Um jedoch das 
Andenken des ſtandhaften Kampfers in der Sache Gottes 
noch mehr zu verberrlichen, verordnete Boleslav, daß 
der Leichnam in einem feigrfichen Zuge nach Gneſen ge 
Bracht, und dort in Die Hauptkirche beigefeßt werden 
Tote. 


s J. 121. 


Es dauerte nicht lange, ſo geſchahen, wie die Ge— 
ſchichte erzählt, an Adalberts Grabe große Zeichen und 
Wunder; und der Ruf dieſer außerordentlichen Wunder- 
thaten erfcholl bald durch Böhmen und ganz Deutfch- 
land und bis nach Italien. Dort vernahm fie auch 
Kaifer Otto TIL , deffen Seele an den frommen Uebungen 
des Klofters Schon längſt größere Freude ald am Pradıt- 
gewühl des Faiferlichen Hofes fand, und der vor wenigen 
Fahren erit an feinem Hofe Adalberten als Muſter der 
Gortfeligkeit Eindlich verchren gelernt hatte, Der Kaifer 
befchlog nun, das wunderthätige Grab feined Lehrers 
und Freundes in Gnefen zu befuchen. Es war gerade 
das wunderbare "Fahr 1000 nach unferes Herrn Geburt, 
dieſes vermeintliche Schlußiahr- der Weltgefchichte, als 
Dtto die Pilgerreife antrat: Sein Empfang bei dem 
Herzoge von Polen war überaus glänzend und pracht- 
vol, denn Alles, was feine Schatfammer darbot, war 
von dieſem anfgeboten, um den Faiferlichen Saft würdig zu 
empfangen. Die Schaaren der Ritter, die große Menge 
der. Edlen und Vornehmen, der. glanzvolle Hof des Hir- 
3095 , Alles diefes war in den koſtbarſten Prunkgewändern 
und goldreichen Kleidern auf einer weiten Ebene ver 
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fammelt, und von Pofen an die game Straße nach 
Gnefen hin mit den fchöniten Tüchern bedeckt. 

Als num der Kaifer der erfehnten Stadt fo nahe 
fam, daß er fie ſehen fonnte, flieg er von feinem Roſſe, 
und ging barfuß bis an die Kirche, wo Adalberts Ge- 
beine rubten; dort fiel er am Grabe des Blutzeugen 
nieder , und bat in tiefer Andacht und in Thränen der 
Wehmuth um die Fürbitte feines entfchlafenen Freundes 
bei dem Erlöfer. Darauf folgten die Tage feftlicher 
Mahle, an denen Herzog Boleslav feinen ganzen aufer- 
ordentlichen Reichthum offenbarte. Verwundert über 
die Koftbarfeit der Schäge, fol nun der Kaifer die 
eigene Krone von feinem Haupte genommen, und fie dem 
Herzoge aufgeſetzt haben, mit den Worten: „Eines 
folhen Fürften iſt es nicht würdig, daß er Herzog 
heiße; er muß durch den Schmuck der Krone auf den 
Königsthron erhoben, werden.“ Dann befchenkte ihn der 
Kaifer zur föniglichen Heerfahne mit der Lanze des h. 
Mauritius, und einem Nagel vom h. Kreuz; mogegen 
der dankbare Boleslav dem großmütbigen- Kaifer einen 
Arm vom 5b. Adalbert verehrte. 

Huch dieſe für unſer Gefühl fremdartigen Bilder 
einer alten Zeit befiten dennoch eine Geiftesfraft und 
eine Würde, welche unferer Bewunderung werth find. 
Die Belt im Großen wie im Kleinen, hat von jcher 
mit Aeußerlichkeiten getändelt, und tändelt heute noch 
mit denfelben ; aber dem Findifchen Spiel der alten Bäter 
lag“ doch immer ein frommer Sinn unter, der durch 
Aeußerungen der Kraft und Gelbftverläugnung feine 
Opfer mit Freuden darbrachte, und die Fußpfade feiner 
oft abenteuerlichen Freuden durch beilfame Anftalten für 
die Wohlfahrt der Fünftigen Jahrhunderte zu verewigen 
veritand; indeß der tändelnde Geiſt unferer Tage, die 
Schäße der Väter vergeudet, mit der gegenwärtigen Ruhe 
und Wohlfahrt der Bölfer fein freches Spiel treibt, und 
der Jahrhunderte Teichtfinnig vergißt, die da kommen, 
und das Weltgericht über unfere Tage haltın follen. 
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Es Tag ein hoher umd tiefer Ernft in dem Auftritte, 
welchen wir fo chen erzählt haben; denn cd wurde in 
diefen Tagen an Adalberts Grabe der bleibende Grund. 
fein zu der Kirche Chriſti in Bolen gelegt. Die ver- 
fammelten Fürften fchieden nicht früher von einander, 
bis fie, um das Andenken des ehrwürdigen Blutzeugen 
zu ehren , den gemeinfchaftlichen Beſchluß gefaßt hatten, 
daß in der Reſidenzſtadt Gnefen ein Erzbisthum, und 
in verfchiedenen andern Städten Polens und Schlefiens 
Bisthümer aufgerichter, die nöthigen Einrichtungen zur 
Erhaltung und Erweiterung der neuem Kirche im Lande 
getroffen, und diefe Anſtalten ſämmtlich dem Metropo- 
litanfige zu Gnefen untergeordnet werden follten. 

-$, 122. 

Unerwartet fchnell find wir an den Gränzen der polni- 
ſchen Kirchengefchichte angefommen , und können diefer 
das Geſchäft überlaffen, den weitern Entwiclungsgang 

ihrer nen geftifteten kirchlichen Eink ichtung zu erzählen. 
Seit dreißig Fahren hatten wir auf dem weiten Miffiond- 
gebiete Polens nur ein einziges Bischum angetroffen, wel 
ches Dtto I. (J. 966) in der Stadt Pofen aufgerich" 
tet hatte. Jordan foll, wie die alte Chronik erzählt, 
(apud Sommersberg p.359.) der erſte Bifchof an diefer 
Stelle gewefen feyn, und mit viel Fleiß und Eifer an 
der Verbreitung des Chriftentbums gearbeitet haben. 
Indeß ‚hatten fich in feinen Tagen theild von Mähren 
und Böhmen, theild aus dem benachbarten Deutfchland, 
viele Arbeiter auf diefem weiten Brachfeld eingefunden, 
welche unter Miecislavs milder Regierung den Samen 
des göttlichen Wortes nach allen Richtungen hin auszu⸗ 
breiten verfuchten. Aber während Miecislavs Tanger Ne 
gierung fcheint man am. Errichtung neuer Bisthümer, 
fowie an Bildungsfchulen für die polnifche Geiftlichkeit 
und das Volk nicht gedacht zu haben, obgleich die pol- 
nischen Annaliften ihren Herzog innerhalb dieſes Zeit 
raumes nicht weniger als fieben Bischümer im Lande 
aufrichten Faffen. Allein ihre Nachrichten Liegen ſowohl 
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mit fich ſelbſt, ald mit den gefchichtlichen Zeugnißen 
deutfcher Annaliften jener Tage im Widerfpuch, indem 
Lestere, zum Theil als Augen» und Obrenzeugen behaup⸗ 
ten, daß erit bei dem feierlichen Beſuche des Kaifers 
Otto III. an die Stiftung der nöthigen Firchlichen Ein- 
richtungen im Lande gedacht worden fey. 

Indeß num (i. %.1000) dem bisherigen Bisthum Bo- 

fen fein ſelbſtſtändiger Kirchenfprengel angewiefen wurde, 
ward die bisherige Kirche zu Gneſen, als Kirche der 
Hauptſtadt Polens. zu einem Erzbisthume erhoben, welcher 
die. drei new errichteten Bischümer zu Krakau, Col. 
berg und Breslau umtergeordnet wurden. Freilich 
geftattet und die Gefchichte jener Tage nicht, an eine all. 
gemeine Verbreitung des Chriſtenthums in Polen bereitö 
denfen zu dürfen; es waren nur eben fo viele firchlich 
beglaubigte Diffionsftellen, welche unter dem Namen 
von Bisthümern das Bekehrungswerk im Lande fortzu- 
feßen beauftragt waren. Selbſt in der Hauptſtadt Gne- 
fen, ſah es um diefe Zeit noch ſehr heidnifch aus, fo 
daß eine alte Chronik die Klage führe, daß, während 
des Befuches Adalberts und feines Freundes Gauden⸗ 
tins daſelbſt (J. 997), die Einwohner ‚nicht viel nach 
ihren Belchrungen fragten, und Letzterer fich genöthigt 
ſah, die Stadt wegen ihrer Schandthaten in den Bann 
zu thun ( Damalewicz L. c.p. 66). Gaudentius wur- 
de jet vom Kaifer Otto II. zum Erzbifchof von Gne- 
fen erwählt, und arbeitete dafelbft eine Zeitlang im 
Segen fort. 
Auch in der Stadt Krakau, welche nunmehr ein 
Bifchofsfig wurde, hatte fchon feit Tanger Zeit eine 
chriftliche Gemeinde beftanden, welche von böhmifchen 
Miffionarien gepflanzt worden war. Der vielfache Wech- 
fel des Kriegs hatte indeß das Bekehrungswerk dafelbft 
gar häufig geflört, umd erft wenige Fahre zuvor batte 
der fromme Adalbert große Schaaren von Heiden in dic- 
fer Stadt angetroffen, welche das Fleine Häuflein der 
Gläubigen zu erdrücen drohten. Mit der Aufrichtung ei⸗ 
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nes biſchöflichen Sitzes daſelbſt ward ein neuer Grund 
zur Pflanzung der Kirche Chriſti in dieſer Stadt gelegt, 
und Popo, der erſte Biſchof derſelben, fand jetzt der Ar- 
beit genug, bis es ihm mit Gottes Hülfe gelang, dem 
Götzendienſte die veralterten Wurzeln abzuſchneiden, und 
die Kirche bleibend daſelbſt zu begründen. 
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Eolberg an der Oſtſee in Hinterpommern gelegen, 
und damals zu Polen gehörig, war fchon in jenen Ta- 
gen ein berühmtes Städtchen, das wegen feiner ergiebi- - 
gen Salzquellen großen Verkehr mit dem Lande hatte. 
Misch bier wurde von Kaifer Otto IH. ein Bischum auf- 
gerichtet, und Reinbert ald eriter Bifchof dafelbft einge- 
fest. Wohl war diefes Städtchen in jenen Tagen auf 
dem füdlichen Ufer des baltifchen Meeres die erfte Stelle, 
auf welcher das Panier des Kreuzes aufgerichtet wurde, 
und wegen der Nachbarfchaft der gefürchteten Seeränber- 
republif, Julin, der gefahrvollſte Vorpoſten, welchen die 
Kirche Eprifti in jenen Gegenden eingenommen hatte. 
Der fromme Reinbert that fein Beſtes, um den fanati 
fchen Aberglauben der milden Götzendiener in Hinterpom- 
mern mit der Kraft Gottes zu befümpfen, und dem Lichte 
des Evangeliums die erfte Bahn zu brechen; auch wurde 
er von dem Könige Boleslav fräftig in feinem Werke 
unterftüßt. ALS jedoch des ruffifchen Großfürſten Wladi— 
mir an Kindesftatt angenommener Sohn Smwätopolf, um 
die Hand der Tochter des Königs Boleslav anhielt, und 
diefelbe nach Kiew beimführte, fo wurde ihr Reinbert 
als Hofgeiftlicher mitgegeben, der aber bald in den biu- 
tigen Händeln, welche der Sohn mit dem Vater führte, 
im Gefängniße fein Leben einbüßte. In Colberg war 
indeß Benno ald Bifchof in feine Stelle eingetreten ; 
allein diefer konnte fich auf diefem gefahrvollen Bolten 
nicht lange halten, indem die erbitterten Götzendiener 
ihn bald aud dem Lande jagten, feine Kirche nieder. 
riffen, und dem Bisthum ein Ende machten, bis es in 
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den ſpätern Tagen in dem benachbarten Wollin, und 
bald darauf zu Camin wieder erſtehen durfte. 

In einem kleinen Dorfe Schleſiens, Smogra, hatte 
ſich frühe ſchon ein deutſcher Miſſionar, Gottfried genannt, 
niedergelaſſen, den der Biſchof zu Poſen wahrſcheinlich 
dorthin geſendet hatte, um die chriſtliche Religion da— 
ſelbſt auszubreiten. Gottfried ſoll, wie die Chronik er⸗ 
zählt, zuerſt nur in einem Privathauſe das Volk unter, 
richtet haben, bis der Bifchof von Bofen CZ. 970) fich 
veranlaßt fah, ein Kirchlein von Holz in diefem Dorfe 
aufzubauen, wo die Neubefehrten zum Gottesdienfte fich. 
verfammelten. Gottfried machte ſich's, wie die Chronik 
fagt, zum Gefchäft, dem unwiffenden Bolfe den Glauben, 
die zehn Gebote und dad Vater Unſer vorzufprechen , 
und fie allmählig vom beidnifchen Aberglauben abzuzichen. 
Hin und wieder machte er eine Reife durch Schleſien, 
und hielt fich befonders an folchen Orten auf, wo an 
Markttagen viele Leute zufammen kamen, unter denen er, 
fo gut er fonnte, die heidnifchen Götzenopfer abzufchaffen 
fuchte. Allein er batte viel Widerwärtigfeit bei feiner 
Arbeit auszufteben, indem nicht nur das Volk, das an 
den abgötrifchen Gebräuchen feſt hielt, fondern auch der 
Adel feine Lehren und Ermahnungen mit Verachtung 
von fich ſtieß. Zwar hatten fchon böhmifche Miffiona- 
rien cin Eleines Häuflein von Ehriften dort gefammelt; 
allein auch diefe wollten von dem dentfchen Miffionar 
nichts hören, weil er die Gebräuche der abendländifchen 
Kirche einzuführen verfuchte. Dadurch fühlte fich der 
gute Mann fo fchr gefränft, daß er (J. 983) vor 
Sram farb, und Alles in der größten Verwirrung 
zurückließ. 

Ihm folgte bald ein gewiſſer Urban nach, welcher 
fein Geſchäft damit anfing, Schulen im Lande aufzu— 
richten. Er felbit war, wie die Gefchichte erzählt, ein 
frommer, gelehrter und gerechter Dann, welcher wohl 
einfab, daß die Religion ohne gelehrte Leute nicht wohl 
fortgepflanzt werden fonne Er hatte deßhalb einige 
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wohlunterrichtete Männer aus Jialien, auch eine Ynzabt 
quter Bücher mit fich gebracht und fing nun any in 
feinee Schule zu Smogra, welche befonders von den 
Kindern ded Adels befucht wurde, die chriftliche Neligion, 
die Tateinifche Sprache und andere» nügliche Willen- 
fchaften zw Ichren. Diefen Unterricht fegte er an an- 
dern Stellen ded Landes bis zum Fahr 1005 fegensreich 
fort, in welchem er feinen Lauf vollendete, nachdem 
‚wenige Jahre zuvor (J. 1000) zu Breslau ein Bi. 
fchofsfig aufgerichtet, und von dem Könige Boleslav 
‚einer feiner Mitarbeiter , Namens Elemend , zum Biſchof 
daſelbſt erwählt worden war. 

Auf dieſe Weiſe waren die erſten Grundſteine gelegt, 
auf welchen die Kirche Chriſti in Polen und Schleſien 
allmählig aufgebaut werden konnte. Es folgten bald unter 
der langen Regierung des tapfern Königs Boleslav blutige 
Kriege, welche von ihm bis in das Herz von Deutſch⸗ 
land hinein getragen wurden; und diefe Zeiten waren 
für den friedlichen Aufbau der Kirche im Lande keines⸗ 
wegs günſtig. Indeß war doch der väterliche Gögen- 
dienft in feinen Grundfeften fo gewaltig erfchüttert wor⸗ 
den, daß er dem Anwuchs des neuen Blaubens im Lan- 
de keinen bedeutenden Widerftand entgegen zu ſetzen ver- 
mochte, wie fehr auch die benachbarten heidnifchen Wen⸗ 
den, und befonders die Friegerifchen Preußen noch ein 
volles Jahrhundert hindurch allen ihren Kräften anfboten, 
um nicht nur die berannahende Kirche Ehrifti mit Ge⸗ 
walt von ihren Landesgrängen abzuhalten, fondern auch 
den noch immer zahlreichen Anhängern des alten Heiden 
thums in Bolen ihre bülfreichen Hände darzubieten. 
Ihre Berfuche fehlugen fehl, weil nach Gottes weiſem 
Natb auch für fie nunmedr die Stunde der Erlöſung 
uns batte- 
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Achtes Kapitel 


Finführungsgefchichte des Chriſtenthums 
unter den flapifch-wendifchen Völterſtäm— 
men des nördlichen Deutfchlands. 


Erſter Abſchnitt. 


Erſte Pflanzungen der chriſtlichen Kirche unter den wendiſchen 
Volkern, von Karl dem Großen an bis auf den Raifer Dtto I. 
| (Bahr 771 — 973, ) 
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Nach langen Wanderungen unter den flavifchen Völ— 
kerſtämmen des füdöftlichen Europas, unter welchen die 
morgenländifche Kirche das Saatforn der himmlifchen 
Wahrheit auszuſtreuen begann, hat und unfere Miffiond- 
geſchichte noch einmal zu den Gränzen unferes deutfchen 
Baterlandes, und zwar zu derfelben Stelle zurücgeführt, 
wo wir daſſelbe zur Zeit Karls des Großen verlaffen 
haben. Wo immer jekt von den Ufern des Elbeitromes 
aus unfer Auge in den weiten Länderftrecfen Europas 
umberblicdt, werden wir mit Bewunderung unter den 
Millionen ihrer Bewohner eine neue Schöpfung Gottes 
gewahr, welche einen taufendiährigen Götterglauben unter 
denfelben für immer vertilgt, und auf feinen Trümmern 
die Kirche Ehrifti als den Duell eined neuen Völkerle⸗ 
bend aufgerichtet bat. Die eeltifch-germanifchen Völker 
des Abendlandes haben indgefammt der Herrfchaft des 
Ehriftentbums gehuldigt; die brittifchen Inſeln find 
nach langem und biutigem Kampfe der Kirche Ehrifti 
unterthan geworden; von den Elbemündungen an, bis 
zu dem falten Grönland hlnauf iſt der Schall des Evan- 
geliums gedrungen, und die fcandinavifchen Völker haben 
dem Glauben an den Gekreuzigten eine bleibende Wohn- 
ftätte in ihrer Mitte eingeräumt. Auch der größte Theil 
der flavifchen Bölfer im Süden und Oſten Europa’s 
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it. ein boffuungsreiches Ackerfeld der. Kirche Chriſti ge— 
worden, und die Slavenſtämme am Donauftrome hinab, 
die Bulgaren, die Mähren, die Ungarn und Böhmen , 
die Ruſſen und die Einwohner Polens haben ihr Auge 
dem Lichte des Evangeliums zugewendet. | 

Freilich hatte es volle vierhundert Jahre bedurft, 
bis auf dieſen weiten Gaatfeldern der Same des güttli« 
chen Worted einwurzeln, nnd feine neuen Lebenskräfte 
über die erftorbenen Völker Europas verbreiten konnte. 
In einigen Ländern Europas war der heiße Kampf des 
Lichtes mit der Finſterniß von längerer , in andern von 
fürzerer Dauer gewefen; in einigen fonnte der Gieg 
der Kirche Chriſti nicht ohne die Stürme des Kriegs und 
nicht ohne biutige Opfer errungen werden, welche für 
die Sache Chrifti fielen, in andern ward das Evan. 
‚gelium des Friedens freundlich berbeigerufen , und mit 
großer Bereitwilligfeit vom Volke aufgenommen. Einen 
. mächtigen Unterfchied in der Bekehrungsweiſe der Völker 
haben wir befonders in der morgenländifchen und der 
abendländifchen Kirche feit dem achten Jahrhundert 
wahrgenommen. Fu erflerer war die Verbreitung des 
Chriſtenthums faft durchgängig Privatangelegenpeit eini- 
ger frommer Männer geblieben , welche von dem Patri— 
archate zu Conſtantinopel nur freundliche Genehmigung 
und Berathung erlangten. In den Abendländern hatte 
fih das Miſſionswerk frühe fchon mit dem Intereſſe 
der Fürften und Staaten verfchlungen, und fih als 
Werkzeug ihrer bürgerlichen Zwecke den Händen derfelben 
anvertraut. Dich hatte zur natürlichen Folge, daß auf 
dem verborgenen Fußpfaden der morgenländifchen Miſſio⸗ 
narien fih die Pflanzungen der Kirche meift auf fille 
und unblutige Weife, und in den. meiften Fällen vick 
fehneller entfalteten, ald in’ den Miffionsgebieten der 
abendländifchen Kirche, auf denen nicht felten Herrfcher- 
gewalt und Schwert die erſten Furchen zog, in welche 
der Same des Wortes ausgeftrent wurde. 
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Zu dieſen Schaupläßen -biutiger Kriege und gewalt- 
fahrer Unteriochung der Völker unter das Panier der 
Kirche bat und die Miffionsgefchichte noch einmal zu- 
rückgeführt, und fünf finftere Jahrhunderte Tiegen vor 
uns, (800 — 1300), in welchen verheerende Kreuzzüge 
das Befehrungswerf der europäifchen Völker vollenden 
follten, welches die mehrlofen Friedensboten des Evan- 
geliums auf eine fo fegensreiche Weile begonnen hatten. 

Nachdem alle Völker des weitlichen, füdlichen und 
öſtlichen Europas den väterlichen Gößendienft verlaffen, 
und dem bildenden Einfluß der Kirche Chriſti fich aufge- 
ſchloſſen harten, war im nördlichen Deutfchland, fomweit 
daffelbe einen Theil von Sachſen und die gegenmwärti- 
gen Ländergebiete Preußens in fich begreift, ein mäch- 
tiger Volksſtamm übergeblieben, welcher mit feinen 
zahlreichen Verzweigungen von der Laufis bis nach 
Hinterpommern; fich verbreitet hatte, und mit flarrer 
Unbeweglichfeit dem Götterglauben feiner Väter anbing. 
Dieß war der volfreiche Wendenſtamm, welcher feit 
der Mitte des fechdten Fahrhunderts auf den menfchen- 
leeren Räumen neben den Sachſen, von der Saale und 
Elbe an bis zum. baltifchen Meere und zu der Weichfel- 
mündung bin, feine lu Wohnſitze aufgefchlagen 
batte. * . 


.*) Ein millfommener Vorrath gleichzeitiger hiſtoriſcher 
Quellen bietet fich der wendifchen Miffionsgefchichte zum Ge 
brauche an. Einer der älteſten Chroniſten, welcher bier ges 
nannt zu werden verdient, iſt Witifindug, ein Mönd 
des. weſtphäliſchen Kloſters Corvey und Lehrer defielben , wel- 
cher um das Kahr 980 als erſter fächfifcher Gefchichtfchreiber 
in drei Büchern Annalen feiner Zeit fchrich, worin er die 
Gefchichte Heinrichs I. und Dtto’s des Großen erzählt, ( An- 
nalium libri III. Basil. 1532 fol.) und über die Ber» 
breitung des Chriſtenthums unter den von Otto befiegten 
Slayenvölfern da und dort umfändliche Nachrichten mit» 
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In unbefannten Tagen der Vorzeit. hatte fich ein 
feltfamed Gemifh von Bölfernamen in den Ländern 


getheilt hat, An ihn fchlieht fih der berühmte Chroniken⸗ 
fchreiber Dithmar, Bischof von Merfeburg any, weldjer 
um diefelbe Zeit lebte, und in acht Büchern die Thaten 
Heinrichs I., der drei Ottonen und Heinrichs II. bis auf fet« 
nen Zod (1018) befchrieben bat (Chronicon Martisbur. 
gense. Francof. 1600 fol.), mit Anmerfungen ins Deutfche 
überfeht von 8. F. Urſinus, Dresden 1790, Da Dithmar 
fich häufig am Faiferlichen Hofe aufhielt, und nicht felten 
die Neifen und Kriegszüge mit den Kaifern theilte, fo if 
die Chronik defielben für feine Zeitgefchichte von deſto größe» 
rer Wichtigkeit. Nicht lange nach ihm wurde Adam, aus 
Meiſſen gebürtig, Vorſteher der erzbifchäflichen Schule zu 
Bremen, und verfaßte Cum das Bahr 1072) feine brauchba-- 
re Rirchengefchichte in vier Büchern, die mit dem Sahr 785 
beginnt, und $. 1076 aufhört ( Adami opera ed. I. I. Ma. 
derus Helmstad, 1670), Obgleich Adam in feiner Ge- 
ſchichte vorzugsweiſe die nordifchen Völker im Auge bat, 
unter denen er felbit umher teifte, fo bat er doch manche 
intereffante Nachricht über feine Nachbarn, die Wenden, in 
feine Gefchichte aufgenommen, welche gelefen zu werden ver» 
dient. Am wichtigften aber für die wendiſche Miffionsge- 
ſchichte und die Hauptquelle derfelben bleiben die Chronica 
Slavorum yon Helmold, einem Schüler, des frommen 
Miffionars und Biſchofs Vicelinus von Altenburg, und Prie⸗ 
ſter in dem wendifchen Kloſter Boſow bei Lübel. Helmold, 
ein geborner Wende, machte ſelbſt mit Bifchof Gerold Mife 
fions-Wanderungen unter den heidnifchen Slaven der Offtſee⸗ 
länder, fammelte auf denfelben feine Nachrichten über die 
Sitten, Religion und Gefchichte der Slaven, und ſchrieb 
feine vortreffliche Chronif, welche von Karl des Großen 


Zeit an bis zum Sabr 1170 die Bekehrungsgefchichte der wen. 


difchen Völker in fich faßt. Ein Benedictiner in Braun 
fihweig, Namens Aenold, und feit dem Yabr 1175 Abt 
des Hobannesflofters zu Lübeck, fehte die von Helmold ver» 
faßte Gefchichte der Slaven durch einen wichtigen Anhang 
vom Sabre 1171—1209 fort (derelictor. Helmoldi supplem. 
als Anhang zu Helmoldg Chronik). Sie ift unffreitig eine 
der intereffantefien und reichhaltigften Quellen, welche wir 
bis jet auf dem Wege unferer Miffionsgefchichte angetroffen 
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zwifchen der Elbe und der Weichfel angeficdelt , welche 
die frühefte Gefchichte unter der allgemeinen Benennung 
von Bandalen oder Sarmaten sufammenfaßt, und die im 
Laufe des vierten und fünften Jahrhunderts von der wilden 
Fluth der Völkerwanderung in die Abendländer fortgeriffen 
wurden. Nur zerfirente Meberbleibfel der erften Einwohner 
waren im weiten Lande zurückgeblieben,, welche das Erbgut 
ihrer Väter nicht an die Auswanderungsiuft ihrer Nach- 
baren vertanfchen wollten, und die nun in vereinzelten 
Haufen unter dem Namen der Dandalen oder Wenden 
im Lande zurückblieben. 

Wir haben oben in der früheſten Geſchichte Polens 
bemerkt, wie um die Mitte des fechöten Jahrhunderts 
zahlreiche Horden flavifcher Anfiedler von den untern 
Donangegenden ber, fih den Ländern des Nordens zuzu⸗ 


wenden begannen, um dort ihre Niederlaffungen aufju- 


fuchen. Sie fcheinen die lebten Nachzügler der Bölker- 
mwanderung geweſen zu feyn, welche den Gothen, Heru- 
Veen, Hunnen und Bandalen auf dem Fuße folgten. 
Da aber ihre zahllofen Heerfchaaren bereits Beſitz von 
den Abendländern genommen hatten, und es unerfreu- 
lich fanden, von immer neuen Schaaren von Ankömm⸗ 
lingen in demfelben geflört zu werden; fo wurden die 
zufest Angelommenen , die Slaven, über die Donau 


zurüdgedrärfgty und dadurch genöthigt, diejenigen Ge⸗ 


genden des Nordens zu ihrem Wohnfise zu erwählen, 
welche ihre Vorgänger früber verlaffen hatten. In ei- 
zelnen Heereszügen ſahen wir fie in die Länder von 
Mähren, Böhmen und Bolen einziehen, und fich dort 


baben. Unter den zahlreichen Literarifchen Hülfsmitteln der 
Befchrungsgefchichte der Wenden verdienen vorzugsmeife die 
gelehrten Arbeiten des feligen Albert Kranz, Profeſſor 
der Theologie zu Roſtock (4 1517) genannt zu werden, näm« 
lich feine Metropolis s, Hist. eccl. etc. libri XII. Basil. 
1548, und vor Allem feine Historia vandalica libri XIV, 
Francof, 1601 fol., welche Schrift ſehr benußenswerthe 
Beiträge für unfere Miffonsgefchichte in fich faßt. 


— — — 


— 380 — 


bleibend niederlaſſen. Zwei andere Heereszüge dieſer 
ſlaviſchen Auswanderer hatten in nördlicher und in weit- 
licher Richtung ihre Wanderzüge weiter fortgeſetzt, 
indem der eine berfelben, die Luticier (Lauſitzer) 
genannt, in die Gebiete zwifchen der Elbe und der Oder 
einrückte, der andere aber, die Bomeraner genannt, 
in nördlicher Nichtung bis an das Küſtenland der Oſtſee 
binabzog, und fich fo lange ausdehnte, bis er an den 
Miündungen der Oder mit feinen weitlichen Stammge- 
nofen zufammentraf. Wanderungen diefer Art waren 
in jenen Tagen nichts ungewöhnliches , und mit Teichter 
Mühe auszuführen, da, wie fchon Tacitus bemerkt, die 
Nomadenvölfer fentbifchen Urfprungs überall auf feinen 
Laſtwagen ihre Weiber und Kinder mit fich zu führen 
pflegten, mit denfelben felbit in den Krieg zogen, und 
auf dieſe Weife den ganzen Erdfreis zu ihrer Heimath 
zu machen pflegten: 

In den menfchenieeren Ländern des nördlichen Dentfch- 
lands, welche ihr langer Zug erreichte, Tonnte es ihnen 
nicht fchwer werden, fich häuslich niederzulaffen. Sie 
trafen zwar in denfelben noch immer zerfireute Schaa- 
ren der frühern Einwohner an, welche die Ankunft die- 
fer zahlreichen Fremdlinge chen nicht gerne ſehen moch- 
ten; aber da des. herrenlofen. Bodens genug zu finden 
war, fo ließen fie fich friedlich neben denfelben nieder, 
und verfchmolzen bald zu einem gemeinfchaftlichen Volke 
mit den Ureinwohnern, mit denen fie nach kurzer Zeit 
unter dem gemeinfchaftlichen Namen der Wenden in 
der Geſchichte auftreten. 
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Unter jedem Barbarenvolfe alter und neuer Zeit, das 
noch nicht in den Verband des allgemeinen Bölferver- 
fchrö aufgenommen ift, und als hülfsloſer Waife anf 
der Erde umberiert, werden wir den Umſtand yewahr, 
dag fich dafelbe in zabllofe Kleine Theile zeripaltet, von 
denen jeder einzelne mit feinem eigenen Kleinen Haupt- 
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Ling feinen eigenen Namen führt, und unabhängig von 
Den andern feine eigenen Zwecke verfolgt. Dieſe Fleinen 
Diſtrikts⸗oder Kantonöverbindungen können indeß in fol- 
cher Weife nicht lange fortdauern, indem die Bedürfniffe 
des Lebens, die Eiferfucht der Nachbarn und die daraus 
entfiehenden Feindfeligfeiten die Vermehrung der Macht 
zum Widerflande nach Außen bald nothwendig machen; 
und fo bilden fich nach, furzer Zeit Bündniffe der 
einzelnen Stämme zu einem Volke; es entſtehen Eidäge- 
noſſenſchaften, welche im Kriege gemeinfchaftliche Sache 
machen, und ihrem gemeinſchaftlichen Anführer oder 
Herzoge gehorchen. Dieſelbe Erſcheinung werden wir bald 
unter den ſlaviſchen Einwanderern des nördlichen Deutſch⸗ 
lands gewahr, die, um gegen innern und äußern Wider- 
fand ihre Freiheit und Unabhängigkeit zu fichern, in 
fünf bemerfliche. Eidögenofienfchaften zufammentraten, 
während jeder einzelne Kanton feinen urfprünglichen 
Stammnamen beizubehalten pflegte. Auf dieſe Weife 
finden wir fchon im Laufe des fiebenten Jahrhunderts in 
der Marfgrafichaft Ober - und Niederlaufis die Luſitzer 
zwifchen der Saale und Elbe; bis in das alte Meißen 
Land wohnen die. Serben oder Gorben; die branden- 
burgifchen Marken zwifchen der Saale und der Oder 
nd von den Wilzen bewohnt, zu welchen gewöhnlich 
Die Hevelles an der Havel, die NRhedarier in der 
Priegniz und im Lande Schwerin, *fo wie die Ufern 


( Gränzwenden) an den Mündungen der Oder gerechnet . 


werden ; in nördlicher Richtung werden im Mecklenbur⸗ 
gifchen die Dbotriten angetroffen, und nach Diten 
bin dehnen. fich auf den Geſtaden der Oſtſee von den 
Ausfüffen der Dder Dis zu den Mündungen der Weich- 
fe die Bommern aus. 

Den einzelnen Eidsgenoffenfchaftem® fand gewöhnlich 
ein Großfürt oder Erole vor, welcher das Land re- 
gierte, und befonders in Kriegszeiten der Heerführer 
Des Volks war. Bisweilen batten zwei verbündete 
Eidsgenofienfchaften einen gemeinfamen Erofen, befonders 
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dann, wenn fie von einem mächtigen Feind bedroht wa⸗ 
ven, dem fie fich mit vereinter Macht entgegen ftellten. 
Sonft trieben gewöhnlich die einzelnen Völkerbünde ihre 
Sache frei und unabhängig von einander ; auch war es 
nicht felten der Fall, daß fie wechſelsweiſe mit einander 
im blutigen Kampfe lagen, und ſich um die Oberberr- 
fchaft fritten. Nur gemeinfchaftliche Gränzen brachten 
fie näher zufammen, weil das Intereſſe der Sicherheit 
ein gemeinfchaftliched war; je weiter die einzelnen: Eids⸗ 
genoffenfchaften aus einander Tagen, deſto feltener werden 
fie in der Gefchichte vereinigt angetroffen. So finden 
wir 3. B. daß die Sorben im Welten gewöhnlich ihre 
Sachen allein und unabhängig von den andern, oder 
gemeinfchaftlich mit ihren Gränznachbarn, den Wilgen, 
trieben; und ebenſo die pommerifchen Wenden im Often, 
welche mit den benachbarten Polen in vielfacher fricd- 
licher oder feindlicher Berührung fanden, während die 
Obotriten häufig mir ihren Nachbarn, den Wilzen, fich 
verbanden. und einen gemeinfchaftlichen Erolen hatten, 
um mit deſto größerer Macht ihrem gemeinfchaftlichen 
Feinde, den Sachen, entgegen zu ziehen, Diefer Umſtand 
. war für das Belchrungswerf unter den Wenden von 
großer Wichtigkeit, indem die vereinzelten Eidsgenofien- 
fchaften der Sorben und der Pommern auf viel Teich- 
terem Wege der Kirche Ehrifti unterthan gemacht wur- 
den, als dieß bei den friegerifchen Wilzen der Fall war, 
fo Fange fie im Bunde mit den Dbotriten fanden. 
Einzelne kleinere Völkerſchaften, befonders: ſolche, 
die an der Oſtſee wohnten, und einen großen Verkehr 
mit ferfahrenden Völkern, 3. B. den benachbarten Dänen 
trieben, bemwahrten ihre völlige Kantonal» Unabbängig- 
feit, und nur felten finden wir fie auf. kurze Zeit mit 
einem andern wendiſchen Volksſtamme vereinigt. Go 
bildeten 3. B. die Ranen oder Rügier auf der Inſel 
Rügen eine eigene Fleine Republik, die ſich Jahrhun⸗ 


derte lang ihren Nachbarn furchtbar zu machen mußte. _ 


Ebenſo waren die Wagrier, welche im heutigen OL 
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denburg neben den Stormaren und Holſaten wohnten, 
ein freies und unabhängiges Volkchen, das zwar dem 
Dbotritenbunde in Mecklenburg angehörte, aber in fei- 
nem Verkehr mehr mit den Sachien, welche dort ange- 
ſiedelt waren, und ihren Grängnachbarn, den Dänen zu 
thun hatte. In diefer Außerlichen Stellung befanden 
fh die wendifchen Völfer zu einander, als von den 
Sachſen und Deutfchen die erften Berfuche gemacht wur- 
den, fie mit der Kirche Chrifti zu vereinigen. Die Wahr- 
nehmung diefes Verhältniſſes der einzelnen mwendifchen 
Eidsgenofienfchaften gegen einander, ift nöthig, wenn 
wir den .Entwidelungsgang der Miffionsgefchichte unter 
derfelbigen verſtehen wollen, welcher fich in tanfendfa- 
chen Verwicklungen durch einen Zeitraum vom nn 
400 Jahren hindurch zieht. 


$. 4127. 


In jedem einzelnen dieſer wendiſchen Bundesſtaaten 
treffen wir wieder eine größere oder kleinere Zahl von 
Bundesgauen, welche ihren eigenen Namen führen, und 
nicht ſelten allein und unabhängig von den Uebrigen eine 
bedeutende Rolle in der Geſchichte ſpielen. So fom- 
men: z. B. bei den Sorben an der Spree und Gaaler 
die Dalemincier, zwifchen der Havel und Elbe die 
Morziner vor, neben welchen viele andere Gaue 3. 2. 
der Eoftabauder (Eotbufer), der Jüthrobogergau und an- 
dere genannt werden. Auch der. Wilzer Staatenbund ift 
aus einer großen Zahl einzelner Kantone zufammenge- 
ſetzt. Außer den obengenannten werden und in demiel- 
ben die Eircipaner genannt, welche von Güſtrow 
an bis zum Fluͤſſe Peene in Pommern fich angefiedelt 
hatten. Wir finden in demfelben die Kyffiner in dem 
heutigen Roſtock; die Tollenfer am Tollenfee, die Mürtzer 
an dem See Mürit im Mecklenburgifchen, und andere 
Diſtrikte, in welche ihr weites Land eingetheilt war. Im. 
Obotritenbunde zeichneten fich befonderd die Polaber 
bei Ratzeburg, die Lingonen bei Lüneburg, die Ra— 
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nen auf der Inſel Rügen, und die Wagrier aus, 
welche zwiſchen Lübeck und Oldenburg ſich niedergelaſ⸗ 
ſen hatten. 

So wild und kriegeriſch auch noch in dieſen Zeiten 
der Charakter dieſer wendiſchen Völkerſchaften war, ſo 
unterſcheiden ſie ſich doch bei ihrem erſten Eintritt in 
das geſchichtliche Völkerleben vor ihren germaniſchen 
Nachbarn durch den Umſtand, daß ſie frühe anſingen, 
Städte, Dörfer und Burgen in ihrem Lande anzulegen, 
und auf dieſem Wege eine Summe von Kenntniſſen und 
Kunſtfertigkeiten unter ſich ins Leben zu rufen, die wir 
unter andern Barbarenhaufen auf dergleichen Bildungs⸗ 
ſtufe nicht finden. Go erzählt uns z. B. der alte Hel⸗ 
mold ins feiner Chronif (C. 1. L. 2.) von einer großen 
und volfreichen Stadt, Wineta genannt, welche fchon 
in früher Zeit an den Mündungen der Oder von den 
Wenden aufgebaut, und als Stapelplag von den fec- 
fahrenden Völkern des Auslandes häufig befucht wurde. 
Sie war, mie er behauptet, in der damaligen Zeit die 
größte Stadt Europas, und von einem feltfamen Gemifch 
von DMenfchen, von Barbaren und Griechen, bewohnt. 
Auch die. Sachfen würden in der fpätern Zeit die Er» 
Aaubnig zur-Niederlaffung dafeldft leicht erhalten haben, 
hätten fie es nur nicht befannt werden laffen, daß fie 
fih zum Chriſtenthum befennen, indem die Einwohner 
derfelben bis zur Zerſtörung der Stadt hartnäckig dem 
Götterglauben anhingen. Uebrigens fey, füge Helmold 
hinzu, in diefer Stadt, wie unter den Wenden überhaupt, 
die größte Saftfreundlichfeit geübt worden. Hier befan- 
den fich die großen Waarenlager aller Völker, und alle 
Annehmlichkeiten des Lebens, nebft Allem, was felten iſt, 
fonnte. dort gefunden werden. Diefe Stadt wurde in 
fpäterer Zeit von den Dänen zerſtört. 

Eine andere der berühmten Wendenftädte war Re— 
thre, im Bebiete der Ahedarier, am Tollenzer See im 
Deflenburg - Strelizifchen Lande. gelegen, welche wir ſpä— 
ter als den ausgezeichnetitien Wohnfis des wendiichen 
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Gotzen dienſtes und das mächtigſte Bollwerk deſſelben ken⸗ 
nen lernen werden. Hier prangten ihre koloſſalen Götzen⸗ 
bilder in reich gefchmücten Tempeln, und bier war der 
Wohnſitz der Weiffagung, zu welcher Tanfende von Gö⸗ 
Bendienern hinzuſtrömten. Die Stadt hatte neun Thore, 
und war von allen Seiten von cinem breiten Kanal ein- 
gefchloffen, eine hölzerne Brüde führte über denfelben, 
and nur denen, welche den Göttern opfern oder die 
Weiffager fragen wollten, wurde der Zutritt zu der 
Stadt geftatter. Eine Ähnliche große Wendenſtadt Ar- 
cona, auf der Inſel Nügen, werden wir fpäter im 
Laufe unferer Gefchichte antreffen, deren Belvohner am 
längiten der Verbreitung des Chratenthums fich aewalt- 
fam widerſetzten, und deren Fall am Ende das Feldzei— 
chen zur allgemeinen Ausrottung des Heidenthums im 
nördlichen Wendenlande geworden iſt. 


J. 128, 


Die Religion der wendifchen Völker hatte noch einige 
‚Spuren des alten Batriarchenglaubens in fich aufbewahrt, 
obgleich Diefelbe je mehr und mehr von roher Bielgöt- 
terei verdunfelt wurden. Gie erfannten einen allmäch- 
tigen Gott im Himmel, welcher über die andern gebie- 
tet, aber fich bloß um das Himmliſche befümmert. Die 
übrigen Götter ſtammten von ihm ab, jeglicher hatte 
fein angewiefenes Sefchäft, und wurde um fo mehr ver- 
ehrt, je näher er mit dem Gott der Götter verwandt war. 

Der große Gott des Himmels fcheint Swantewit in 
Arcona auf der Inſel Rügen gewefen zu ſeyn, deſſen 
vier Häupter nach den vier Weltgegenden gerichtet wa, 
ren. Ihn verehrte die Nation ald den Geber des Lichts 
und aller Wohlthaten "der Natur, daher er mit einem 
Füllhorn abgebilder wurde. Ihm huldigte nicht allein 
das ganze Wendenland, fondern auch benachbarte heid— 
nische Fürften fchickten ihm Gefchenfe zu. Unter dem 
Swantewit regierten feine Söhne , die Götter der zwei— 
ten. Ordnung, welche als gemifchte, himmliſche und irdi- 
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ſche, Weſen dem Wechſel unterworfen waren. Der erſte 
von ihnen war Radegaſt, der wendiſche Sonnengott, 
und, wie ſein Name heißt, das Orakel des höchſten 
Gottes, deſſen Tempel zu Rethre aufgerichtet war. 
Seine Doppelnatur war durch die weiße und ſchwarze 
Farbe als Rathgeber und Zauberer dargeſtellt. Ein an« 
derer diefer böchften Götter ift Triglav , ein Götzenbild 
mit drei Gefichtern, welches dem Himmel, der Erde 
und der Unterwelt angehört, und dag zu Gtettin, zu 
Brennaburg (Brandenburg), und in andern Städten 
des Landes feine prachtvollen Tempel hatte. 

Noch nennt und die wendifche Götterlehre eine Menge 
untergeordneter Götter, welche das Land regierten. Die 
Anzahl ihrer Tempel war bedeutend, indem mwenigftens 
einer, nicht felten drei und vier in jeder Stadt anzu. 
treffen waren. In diefen Sprengeln dienten zahlreiche 
Prieſter, welche in der Schreibfunft erfahren waren, und 
die Sötterfprüche in Runen niederfchrieben. Sie waren in - 
ihrer Hierarchie enge mit einander verbunden, und flanden 
auch mit den Priefterfchaften des Auslandes im Verkehr. 
Jeder Unterbezirk hatte feine Briefter, und dieſe einen 
böhern geiftlichen Vorgefegten der Provinz; und an der 
Spite der ganzen wendifchen Prieſterſchaft ſtand der 
Hohepriefter zu Arcona auf Rügen , deffen Anſehen fogar 
der König anerkennen mußte. Diele ſtreng geordnete 
Hierarchie bewies ſich bald ald das mächtigfte Hinderniß, 
welches der Ausbreitung des Chriftenthums im Lande 
im Wege fand, und, die Haupturfache war, warum 
daffelbe nur nach Jahrhunderten des Kampfes fich da- 
ſelbſt anfiedeln Fonnte. Die Macht der Prieſter über 
die Negenten und dad Volk war ungemein groß, und 
Zauberei und Weiffagung waren.die Hauptmittel, durch 
welche fie viefelbe geltend zu machen mußten. Dabei 
waren fie im Befibe der Neichthümer des Landes, und 
Gold war in den Tempeln im größten Weberfluße. Nicht 
nur die Opfergaben der Andächtigen fielen ihnen zu, 
fowie die eingebolten Götterfprüche reichlich bezahlt 
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werden mußten ; auch am der Kriegsbeute hatten fie ihren 
Theil, und zum Weberfiuß hielten fie noch Diebsbanden, 
welche das Mebrige einholen mußten, wornach das Herz 
der Prieſter gelüftete. So unterhielt 4. B. der Hoheprie- 
fer zu Arcona,.eine Schaar von 300 Neitern, welche 
den Beruf, hatten, im Namen des Gottes , in deflen 
Dienft fie fanden, das Volk und befonders die Fremden 
auszuplündern, und als der dänische König Waldemar I. 
dem Götzendienſt daſelbſt ein Ende machte, war der 
gefundene Tempelfchas zureichend, um mit demielben 
zwölf chriftliche Kirchen im Lande aufzubauen, 


d. 129. 


Schon Bonifaz, dieſer ehrwürdige Apoſtel der 
Deutſchen, trug den Gedanken in ſeinem Herzen, unter 
den heidniſchen Wenden, welche. das kaum begonnene 
Befehrungswerf ih Thüringen durch ihre feindlichen 
Einfälle wiederholt zu zerſtören drohten, den Verſuch 
zu machen ‚, den eriten Grund zu Mifliondarbeiten unter 
denfelben zu Tegen. Seit geraumer Zeit war ihre Nach» 
barfchaft den fränfifchen Königen Tätig geworden, da 
fie bald vereint mit den Sachfen, bald ohne diefel- 
ben , ‚bisweilen bis in das Herz von Thüringen eindran- 
gen, und wilde Berheerung nach allen Seiten verbreite- 
ten. Nicht 5109 die Bisthümer Thüringens, die Boyifaz 
errichtet hatte, felbit fein Klofter Fulda, diefe Pflanzung 
feiner Liebe, wo er einft feine Gebeine niederlegen wollte, 
war nicht felten in Gefahr, eine Beute flavifcher Näuber- 
borden zu werden, welche von der Saale her ind Land 
eindrangen. Es wachte nun in Bonifazens Seele der große 
Gedanke auf, welcher big jeßt auf dem deutschen Boden 
in der Miffionsgefchichte eine neue Erfcheinung war ; 
durch Berpflanzung beidnifcher Wendenſtämme in chrift- 
liche Länder die erften Wege anfzufuchen, um dem 
Wendenvolke das Evangelium Chrifti nahe zu bringen. 
Der fränkiſche König Pipin bot ihm dabei gerne bülf- 
reiche Hand, und num wurden große Haufen von Wen— 
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dem, wahrfcheinfich and dem Sorbenſtamme, in die Gegend 
von Würzburg, nach Schwaben und an verfchiedene 
Stellen des Nheines als Kolonien verſetzt, und auf 
diefem Wege die erften chritlich -forbifchen Gemeinden 
gebildet. | J 
Kaum hatte Karl der Große den deutſchen Thron 
beſtiegen (J. 771), fo begann ſein mehr als dreißig- 
jähriger Krieg mit dem ſächſiſchen Volke, welcher nicht 
nur über das Schickſal deſſelben entſchied, ſondern auch 
die verſchiedenen Wendenſtämme in neue Verhältniſſe zu 
dem deutſchen Volke verſetzte, welche einen entſcheidungs⸗ 
vollen Einfluß anf ihre Geſchichte üben mußten. Schon 
im Anfang diefes Krieges gefchah es, daß die wendifchen 
Stämme zu ihrem eigenen Schaden fich von einander 
trennten. Während die Wilzen in Brandenburg auf, die 
Seite der heidnifchen Sachfen übertraten, um gegen die 
chriftlichen Nachbarn gemeinfchaftliche Sache mit den- 
felben zu machen , fchloßen fih die Obotriten in Meck⸗ 
lenburg an Karls Bartei an, um cine alte Nache an 
den Sachfen auszuüben. Die wilzifchen Stämme batten 
ihre eigenen Gründe, die Sachſen, ihre Nachbarn in 
einem Kriege zu unterflüßen , der fie neben dem linter- 
gang ihrer Freiheit zugleich mit dem Verluſt der Neli- 
gion ihrer Väter bedrohte. Sie felbit die Wilzen, 
- waren im Befike der größten Heiligthümer ihres Götter- 
glaubend , denn die gefeiertften Götter der Nation harten 
in ihrer Mitte ihren Wohnſitz aufgeſchlagen, indeß die 
Dbotriten fie um dieſen hohen Vorzug zu beneiden 
pflegten ; und darum mußte es ihrer mächtigen Prieker- 
fchaft als heilige Pflicht erfcheinen,, einem Nachbarvolfe 
zu Hülfe zu cilen, das in Gefahr fand, von dem Böt- 
terdienfte ihres Bodens Tosgeriffen zu werden. Der ficg- 
reiche Karl drang bis zu den Ufern der Elbe vor, 
fchlug in zwei Hrereshaufen die Sorben und Wilzen in. 
einer blutigen Feldichlacht, und nahm ihre feſte Stadt 
Brandenburg, den Wohnfis des mwilzifchen Fürften, im 
Sturme ein. Ein fränfifcher Chroniite erzählt uns, 
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daß nach diefer Eroberung mehrere taufend Wenden, 
die in Karls Gefangenfchaft gerathen waren, fich ent⸗ 
Ichloffen haben, den Glauben der Chriſten anzunehmen. 
Wie dem auch feyn mag, fo fagt uns die Gefchichte 
nicht , daß der fiegreiche Karl den überwundenen Wilzen 
das Chriſtenthum aufgedrungen babe. Da ihm indep 
mit dem Befise, der Stadt Brandenburg der Schlüffel 
zu. dem Herzen der mwilzifchen Lande in die Hände ge» 
fallen war , fo nahm er darauf Bedacht, fich den Befit 
deffelben zu ſichern, indem er den Ort einem berühmten 
Nittergefchlechte aus dem Breisgau , den Harlungern, 
‚übergab , und denfelben mit deutfchen Koloniſten beſetzte. 
Auf dieſe Weife wurde der erſte Grund zur Pflanzung 
des Chriſtenthums im Brandenburgifchen gelegt, und 
wir treffen hundert Fahre lang «ine chriftliche Gemeinde 
an dieſer Stelle an, welche jedoch unter den wilden 
Stürmen fpäterer Kriege noch mehreremale vom Heiden 
thum verfchlungen wurde. 
| s. 130. 

Indeß war es Karla gelungen, die zahlreichen fäch- 
fifchen Bisthümer an der Wefer und Aller anzulegen, 
und diefelben bis an. die Mündungen der Elbe vorzu- 
fchieben. Obgleich die Pflanzung und allgemeine Ver- 
breitung des Ehriftenglaubens unter dem fächfifchen Volke 
die nächfte Aufgabe war, welche fie zu löſen verfuchen 
follten, fo war doch auch das Bekehrungswerk der wen- 
difchen Völker urfprünglich zugleich in ihre Beſtimmung 
aufgenommen worden. Aus dem Gtiftungsbriefe des 
Bisthums zu Verden geht deutlich hervor, daß in dem. 
felben der Sprengel dieſes Stiftes bis an die: Peene 
und Oſtſee ausgedehnt, und dem Bifchofe die Pflicht 
auferlegt wurde, an der Belehrung der DObotriten und 
nördlichen Wilzen zu arbeiten. Wahrfcheinlich wurden 
dem balberftädtifchen Bisthume die füdlichen Wilzen 
und Sorben zugetheilt,, und die neue Pflanzung zu Ham- 
menburg (Hamburg ) als Hauptflätte auserſehen, von 
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welcher aus das Licht des Evangeliums unter die nötd⸗— 
lichen und öftlichen Heidenvölfer bingetragen werden follte. 
Nach einem ſo langen und blutigen Kriege, welcher 
das füchfifche Volk mit dem gänzlichen Untergange-be- 
drohte, hatte der Friede, den Karl mit demfelben fchloß, 
den Boten Ehrifti eine weite Bahn zu den beidnifchen 
Voͤlkern aufgefchloffen, und fie füumten nicht, fich den- 
felben zu Nutze zu machen. Seit Jahrhunderten hatte 
die Kirche Chriſti an den Ufern der Elbe, wie einit am 
Rheine, ftille geftanden, und fie durfte es nicht wagen, auf 
dem jenfeitigen Geſtade die wilden Heidenvölfer aufzufuchen. 
Nun war die verfchloffene Bahn über diefen Fluß gebro- 
chen, und von dem jenfeitigen Ufer bis zur-Oder und 
Weichfel hin ein weiter Wirfungsfreis für das Werf Chrifti 
eröffnet. „Die deutfchen Glaubensboten *, fo fchreibt 
Helmold in feiner Chronik ( Lib-L C.3), gingen nun, 
‚gleich fchnellen Engeln, in den ganzen Norden aus. 
Und da zu gleicher Zeit auch die flavifchen Völker fich 
den Franken unterwarfen, fo foll Karl Hammenburg, 
eine Stadt in Nord-Mlbingien , nachdem er eine. Kirche 
daſelbſt erbaut hatte, einem heiligen Wanne, Heridag, 
den er dahin zum Bifchof beftimmte, zu regieren anver- 
traut haben; und diefe Kirche von Hammenburg follte 
die Hauptfirche (Metropole) für alle Slaven und Dä- 
nen werden. Allein der Tod des Presbyters Heridag, 
und Karls Kriege hinderten ihn, diefen Entwurf auszu⸗ 
führen.“ Karl der Große ſtarb (J. 814), ohne daß 
eben Bedeutendes für die Sefehrung der wendifchen 
Völker geleitet worden war. Allein fie waren in eine 
‚ganz neue Stellung zu dem deutfchen Volke gefommen, 
welche fie von nun an für chriftliche Miffionsverfuche zu⸗ 
gänglich machte, das große Bollwerk, das heidnifche 
GSachfenvolf , welches als tapfere Vorhut ihren Gößen- 
tempel bewachte, war aus dem Wege geräumt, und die 
zahlreichen Befchrungsanflalten, welche unter ihren be— 


- kehrten Nachbarn aufblübten „ follten das Mittel werden, 


auch fie allmählig der chriftlichen Kirche zuzuführen. 
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Es war eine fchwere Aufgabe, weiche Ludwig der 
Fromme in die Hände nahm, ald er (J. 814) den 
Thron feined Vaters beftieg, und zum Glück hatte er 
viel guten Muth und einen frommen Ginn zur treuen 
Löſung derfelden mit fich auf den deutfchen Thron ge— 
bradt. Zwar war der unglücfelige Sachfenfrieg zu 
Ende gebracht, und der allgemeinen Verbreitung des 
EhHriftenthums unter diefem Volke fchienen num feine 
weiteren Hinderniffe im Wege zu ftehen. Aber während 
an den nördlichen Gränzen feines großen Reiches die 
wilden Normanen von Zeit zu Zeit die weiten Küften 
des Nordmeered mit Feuer und Schwert verheerten, 
"waren ed anf der langen Strede feiner öftlichen und. 
füdlichen Gränze die zahlreichen Wendenftämme, welche 
anfgefchredt durch die Gewalt, womit fein Vater Karl 
den benachbarten Sachen den Ehriftenglauben aufge- 
mungen batte, jest mit erbittertem Argwohn jeden fei- 
ner Schritte belaufchten, und Feine Gelegenheit unge- 
nüst vorüber gehen Liegen, ihren verhöhnten Götterglau— 
ben an ihren verhaßten Nachbarn, den Deutfchen zu rä— 
chen. Zwar waren die Obotriten an der nördlichen Grän- 
ze feines Reiches Bundesgenoffen des deutſchen Volks 
geworden, die wilzifchen Stämme im Often hatten die 
zlichtigende Hand ſeines Vaters erfahren, und ihre Va— 
fallenfchaft unter feinem Scepter anerkannt, und nicht 
lange zuvor (J. 806.) war es demfelben gelungen, auch 
Die anfrührerischen Sorben im Süden feinem Scepter 
zu unterwerfen, und um fie im Zanme zu halten, die 
beiden Bränzfeitungen Magadaborch (Mägdeburg) an der 
Elbe, und Halle an der Saale, gegen ſie aufzumerfen. 

Aber darum war dennoch den wendifchen Völkerſchaf⸗ 
ten feinen Nugenbli zu trauen, und Pflicht und Staats- 
klugheit riethben dem Kaifer Ludwig das Bekehrungswerk 
unter den „Wenden, dad ihm nicht minder als feinem 
Barer am Herzen Tag, mit fchonender Milde zu betrei— 
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ben, und vor Allem’unter dem fächfifchen Volte, das ſo 
viel Unbill zu vergeſſen hatte, die geſchlagenen Wunden 
zu heilen, und ihnen das erlittene Unrecht durch reiche 
Wohlthaten zu vergelten. Ludwig richtete daher vor 
‚Allem fein Augenmerk auf die ſorgſame Pflege der zahl— 
reichen Bisthümer, welche unter den Sachfen aufgerich- 
tet worden waren, und die nun von ihm fürftlich be- 
gabt wurden. Auch das’ weftphälifche Klofter. Neucorvey, 
das die- Beflimmung hatte, den Sachſen und Wenden 
brauchbare Lehrer zu erziehen, durfte feine Mildehätig- 
feit reichlich inne werden. Hamburg ward von ihm zum 
erzbifchöflichen Sise erhoben, und demfelben ein Spren⸗ 
gel zugewiefen, welcher nicht nur den beidnifchen Nor- 
„den, fondern auch einen großen Theil des Wendenlandes 
in fich begriff. Der fromme Ansgar, welcher in Lud 
wigs Tagen dem erzbifchöflichen Stuhl daſelbſt mit Würde 
begleitete, ließ es nicht am eifrigen Bemühungen fehlen, 
die abgöttifchen Völker umher zum Antheil am Himmel- 
reiche einzuladen. Auch den beidnifchen Slaven wurde, 
wie Helmold erzählt (L. J. C.A.) durch ausgefendete 
Priefter das Wort Gottes verfündigt. Freilich war, wie 
er bemerkt, die Finſterniß ihrer Irrthümer fo groß, und 
ihre Anhänglichkeit an den Götterglauben ſo hartnädig, 
daß fie nur langſam und ſchwer eines Beſſern überzeugt 
werden Fonnten. 
Sao lange indeß auch Ludwigs des Frommen Regie⸗ 
rungszeit dauerte, (J. 8314—840) ſo finden wir doch 
nicht, daß während derfelben etwas Bedentendes im Be- 
kehrungswerke der Wenden geleiftet worden wäre. Er 
ſelbſt hatte zu viel mit der Pflege der fächfifchen Bis. 
thümer zu thun, und das Augenmerk der bamburgifchen 
Erzbifchöfe war zu fehr auf die heidnifchen Bewohner 
des Nordens und ihre Belehrung hingerichtet , als daß 
ihnen Kraft und Zeit übrig geblieben wäre, dem Anbau 
ihred wendifchen Kirchenfprengels, der fich bis an die 
Peene und-die Stadt Demmin audehric⸗ einige Sorg⸗ 
en zu fchenfen. 


|. 132. 


Nicht viel beſſer ging es unter der Regierung feines 
Sohnes Ludwig U., der Deutſche genannt, welcher bis 
zum Jahr 875 die deutſche Königsfeone trug. Helmold 
erzählt uns zwar (L. I. C. 6.) „daß in diefen Tagen 
eine Anzahl von Mönchen aus dem weſtphäliſchen Klo⸗ 
fer Neucorvey, weiche nach dem Heil der Slaben dürfte, 
ten, mit Dabiugebung ihres Lebens fich freiwillig auf 
den Weg gemacht habe, um denfelben die Erkenntniß 
des wahren Gottes gu bringen. Nach langen Wanderun- 
gen durch die zablreihen Gaue der Wenden feyen fie 
endlich zu einem Wolfe gekommen, die Ranen oder Ru—⸗ 
gier genannt, welche im Herzen ded Meeres wohnen, und 
unter denen der Hauptfi des Götzendienſtes (Arcona) 
fich befunden habe. Dort hätten fie mit großer ‚Frei, 
mürhigfeit das Evangelium gepredigt, und alle Einwoh- 
ner der Inſel für den Glauben an daffelbe gewonnen; 
auch zur Ehre unſers Erlöfers, und zum Andenken an 
den h. Virus, dem Schußpatron ihres Kloſters, eine 
Kirche aufgerichtet. In fpäterer Zeit feyen die Rugier 
(Einwohner der Inſel Rügen) wieder vom Glauben ab» 
gefallen, Hätten die chriftlichen Prieſter verjagt, das Gö— 
genthum aufs Neue eingeführt, und jetzt das Bild des h. 
Vitus zu ihrem Götzen Swantewit gemacht.“ Allein 
Diele Nacheiche it zu unwahrfcheinlich, ald daß ihr ein 
Vertrauen gefchentt werden könnte. Der Götze Swan⸗ 
tewit wurde Längft zuvor allgemein von den Wenden ver- 
ehrt, noch che man auf Rügen etwas von dem h. Vi- 
tus gehört Harte; auch läßt fich nicht begreifen, warum 
dieſe Mönche nicht cher in dem benachbarten Mecklenburg 
unter den Dborriten ihre Arbeitsftätten aufſuchten, und 
ed wagen konnten, ohne ale Vorbereitung in den Haupt⸗ 
fi des wendiſchen Götzendienſtes einzudringen. 

Auch unter den nachfolgenden deutfchen Könige, im 
der zweiten Hälfte des neunten und im Anfang des zchn- 
sen Jahrhunderts, bis auf Heinrich I. (3. 919.), machte 
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das Bekehrungswerk unter den Wenden Feine bemerkba⸗ 


ren Fortſchritte, vielmehr häuften ſich die Schwierig- 
feiten deſſelben auf eine Weife, welche jeden Verſuch, 
denfelben mit der Predigt des Evangeliums nahe zu kom⸗ 
men, unmöglich zu machen fchien. . Die trübfalsvollen 
Zeiten waren eingetreten , welche das deutfche Vater“ 
and in feinen innerfien Eingemweiden zu erfchüttern, und 
am Ende zu zernichten drohten. Die wilden Normanen 
hatten angefangen, vom Norden ber das dentiche Reich 
von allen Seiten anzufallen, und Bid zum Faiferlichen 
Wohnſitz Aachen bin, Brand und Berbeerung nach 
allen Seiten auszubreiten. Die Städte. an der Elbe 
und am Rhein murden von ihren räuberifchen Horden 
verheert, die Kirchen niedergeriffen, die Bifchöfe ver- 
jagt, und Tauſende won Chriften büßten jämmerlich das 
Leben ein. 

Dieſe willkommene Gelegenheit benützten die wen⸗ 
diſchen Völker, ſich nicht nur von der Oberherrſchaft 
der Deutſchen loszumachen, ſondern auch im Bunde mit 
ihren erbittertſten Feinden die Niederlagen zu rächen, 
welche: fie von denſelben erfahren hatten. Bald bemäch- 
tigten fie fich des ganzen rechten Elbeufers, über das 
fih von nun an fein Ehrift weiter hinüber wagen durfte, 
der nicht ein Opfer ihrer Wuth werden wollte. Die. 
beidnifchen Prieſter Tießen nun fein Mittel unbenützt, 
den Chriſtenglauben dem Volke verhaßt zu machen, diefen 
als die Mutter der Sflaverei mit den gehäſſigſten Far- 
ben zu ſchildern, und eine Erbitterung gegen die vom 
Götterglauben abgefallenen Sachen in ihren Gemüthern 
anzuzünden, welche fie zu den frechſten Wagniffen begei- 
fterte. Die Götzentempel im Wendenlonde wurden jeht 
fleißiger alö je vom Volke befucht, und. an den Altären 
der Götter ewiger Haß dem Chriſtenthum der Deutfchen 
gefchworen, So mußte beinahe 100 Fahre Fang die Miſ— 
fionsarbeit unter den ſlaviſchen Völkerſtämmen ftille. fte« 
ben, und die Bisthümer und Klöfter im Sachſenlande 
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froh ſeyn, wenn ſie durch den erbitterten Haß der Heiden 
nicht von ihrem eigenen Heerde weggetrieben wurden. 


J. 133. 


In dieſen Jammertagen wurde Heinrich J., der 
Sachſen Herzog (im J. 919) auf den deutſchen Königs— 
thron erhoben, und er war während feiner fiebenzehnjähri- 
gen Regierung (bis zum Fahr 936) von der Vorſehung 
old Werkzeug auderfohren, um das deutfche- Vaterland 
vom Untergange zu erretten, und die verrammelten Wege 
in das benachbarte Heidenland für die Boten des Evan- 
geliumsd wieder eben zu machen. Ein neuer Feind, 
furchtbarer noch ald die Normanen, war feit kurzer Zeit 
in Deutfchland eingedrungen, und drohte mit feinen 
leichten wilden Reiterhaufen, einem reißenden Wald- 
ftrom ähnlich , das ganze Land zu überfchwenmen. Es 
waren die wilden Ungarn, welche durch Mähren und 
Böhmen von der Donau und-der Elbe ber einen Ber- 
tilgungskrieg bis in das Herz der dentfchen Völker ge 
tragen hatten. Heinrich hatte Klugheit und tapfern Much 
genug, an der Spiße des bereits verloren geglaubten Ba- 
terlandes fich ihren ränberifchen Ueberfällen entgegen zu 
ftellen. Bisher hatte es demfelben nicht nur an geübten 
Soldaten, fondern auc an feſten Plätzen gefehlt, in 
welchen die blißeöfchnellen Ueberfälle der leichten unga- 
rifchen Neiterei ruhig erwartet werden Fonnten. Die 
langen Ufer der Elbe und Saale wurden jekt von Hein- 
rich I. mit feiten Burgen befest, und überall im Lande 
umber . Städte mit hohen Mauern angelegt, deren Ber- 
theidigung tapfern Wehrmänhern anvertraut wurde. In 
dieſer Stellung erwartete cr den Feind, und bald wurde 
(%- 932) auf den Ebenen von Merfeburg jene berühmte 
Völkerſchlacht geliefert, welche dem trotzigen Uebermuthe 
der Ungarn für immer cin Ende machte. Auch die 
benachbarten Wenden jenfeits der Elbe mußten bald 
Heinrichd Tapferkeit inne werden. Schon hatten fie 
fich der Feſtung Brandenburg aufs Neue bemächtigt, 
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um von bier aus in das Herz von Gachien einzudringen. 
Der Kaifer Heinrich jagte fie im kurzer Zeit von der 
Havel hinweg, und, um für, immer den Beſitz dieſes 
Schlüffels zum Wendenfande fich au firhern, wurde Graf 
Bernhard I. ald Marf- oder Gränz.Graf zu Branden- 
burg beitellt, welcher als Befehlshaber Der wendifchen 
Mark die Gränzen des deutichen Waterlandes bewachen 
follte. Nun ward der chriftliche Gottesdienſt zu Bran— 
denburg.aufs Neue eingerichtet, und der Weg gebahnt, 
um in Friedenszeiten von bier aus dag Licht des Evan. 
geliums in das finftere Wendenland hinein zu tragen. 
Aber nicht blos die friegerifchen Wilzen und Obotriten 
im Norden, auch die Sorben an der Saale und Spree 
folten Heinrichs gewaltige Hand fühlen... Er drang mit 
feinen Kriegern in ihr Land ein, und nahm ihnen die 
beiden Hauptfeſtungen Meiffen und Senna an der Mul« 
de hinweg, 

Noch hatten die erbitterten Wenden Feine Ruhe, denen 


das Aufblühen der fächfifchen Herrfchaft ein unerträgli« 


cher Gedanke war, Hundert Fahre zuvor hatten Die 
beidnifchen Sachfen gemeinfchaftliche Sache mit ihnen 
gemacht, um mit der alten Freiheit zugleich den alten 
Götterglauben der Väter gegen die Herrfchaft der Detite 
fchen zu vertbeidigen; jest fanden die abgefallenen Sadı« 
fen in der Vorhut chriſtlicher Knechtſchaft, wie. fie die 
Herrfchaft chriftlicher Fürften nannten, und von deu 
Sachſen zuerſt hatten fie den Untergang. ihrer Freiheit 
zu. befürchten. Mit Ungeſtüm fielen die Obotriten in 
Holfkein ein, und eroberten Hamburg, mo fie Alles 
niedermachten, was ihnen in die Hände fiel. Die Rhe- 
darier , ein Wilzenftamm, gingen über die Elbe, drangen 
in den Bardengau (das Lüneburgifche ) ein, und Mord 
und Brand folgte allenthalben ihrem Fußtritte nach. 
Graf Bernhard I. zauderte nicht, den Wenden ent- 
gegen zu ziehen. Er drang mit feinen Kriegern (J.931) 
bis ap die Ufer der Dfifeer wo er deu Wenden fieg- 
reich eine Hauptſchlacht Fieferte. Bon bier zog er rafch in 
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das Rhedarierland, und bald murde ein Treffen bei- 
Lunkini geliefert, in welcher die Maffe der Wenden 
aufs Haupt gefchlagen, und die übrig gebliebenen in 
einem naben See erfäuft wurden. Jetzt famen Abgeord« 
nete der Wenden zu Kaifer Heinrich auf. den Reichstag 
nach Tangermünde (J. 936), um fich mit ihrem Volke 
feiner Herrfchaft zu unterwerfen, aber auch zugleich ihre 
Klagen über die Befehlshaber und Geiftlichen vor feinem 
Throne auszuſchütten, weiche den Tribut und Zehnten 
mit harter Strenge einforderten. Heinrich verfprach 
ihnen Abbülfe, und ließ fie ſchwören, daß fie von nun 
an das Chriftenthum annehmen und Treue gegen den 
Kaifer bemweifen wollten. Nun wurden aufs Neue 
Geiftliche ind Wendenland gefendet, um. das abgöttifche 
Bolt zu unterrichten, und durch die. Taufe mit der 
chriftfichen Kirche zu vereinigen. Aber ihre Arbeit dau⸗ 
erte nicht lange , denn kaum hatten fie diefelbe begonnen, 
als die Nachricht erfcholl, daß ihr Beſchützer, der Kaifer 
Geiari I., vom Lode ( $%. 936 ) binweggerafit worden 
ſey. 

$. 134. 


Zum Glück wurde num der tapfere Otto L, mit Necht 
der Große genannt, zu feinem Nachfolger auf dem deut- 
ſchen Königsthrone erwählt, den er 37 Jahre Yang 
(3. 936— 973) mit’ Ruhm inne hatte. Denn kaum 
hatte fich die Nachricht von Heinrichd Tode im Wenden- 
lande verbreitet, fo fiel das ganze Volk, wie Ein Mann, . 
von deutfcher Herrfchaft und Kirche ab, und fchmachvoll 
wurden die chriftlichen Prieſter abermals über die Havel 
und Elbe hinüber gejagt. Um das Unglück zu vermeh- 
ren, machte fich auch der däniſche König Harald auf, 
und trieb die zahlreichen ſächſiſchen Koloniſten, die fich 
feit Ansgars Zeit im Lande angefiedelt hatten, aus Schles- 
wig umd Holftein hinaus. Um den abgefallenen Wenden 
die Spike zu bieten, wurde wom neuen Könige Graf 
Gero zum Markgrafen von Brandenburg gemacht, mit 
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dem Auftrage, nicht nur die Oberherrſchaft der Deut⸗ 
ſchen unter dem Wendenvolke, ſondern auch die Kirche 
Chriſti daſelbſt wieder herzuſtellen. Zuerſt jagte der ta- 
pfere Gero die Ungarn zurück, welche auf feinem Rü- 
cken ind Land gefallen waren, und nun Fam die Reihe 
an die Wenden, welche mit gefteigerter Wuth ihre wan- 
kende Freiheit mit dem letzten Blutstropfen zu erfaufen 
fich entfchloffen. Bei Werben feine tapfern Krieger über 
die Elbe führend, nahm Markgraf Gero in kurzer Zeit 
Havelberg und Brandenburg (Jahr 940) im 
Sturme weg, und die forbifchen Stämme mußten aufs 
Neue der dentfchen Herrfchaft huldigen, nachdem dreißig 
ihrer Kneeſen vor ihren Augen ſchmählich hingerichtet 
worden waren. -Nicht lange bernach (J. 946) wurde 
ein Bischum in der feſten Stadt Havelberg von Dtto 
‚dem Großen aufgerichtet, und daffelbe dem Bifchof Udo 
anvertraut, welcher feit geraumer Zeit als Miffionar 
unter den heidniſchen Wenden gearbeitet hatte. Ein 
mächtiger Arbeitöfprengel ward dem Manne angemiefen, 
welcher gegen Morgen die Beene bis’ zu ihrem Ausfluße 
ind Meer, die Elde big zu ihrem Eintritt in die Elbe, 
gegen Norden das Meer der Augier zur Gränze hatte, 
und mithin einen Theil von Brandenburg, Mecklenburg 
und Pommern in fich faßte- Diefer große Sprengel 
war noch dem größten Theile nach ödes Haideland, 
deſſen Anbau um fo fchwieriger war, je mehr die Gr- 
müther der Einwohner gegen. dad anfgedrungene Chri— 
ſtenthum und ihre Beſieger fich erbittert fühlten. Um die 
chriftliche Kirche im eroberten Lande noch fefter zu begrün- 
den, und das heidnifche Götzenthum der Wilgen mit chen 
ſo vielen Bollwerfen, wie den Elbeſtrom mit Burgen, 
zu umfchliefen, wurde von Dtto I. auch zu Branden- 
burg, der Reſidenz des Markgrafen Ger, (etwa nm 
dad Fahr 948) ein Bisthum angelegt , und daffelbe einem 
thätigen Bifchofe anvertraut. Schon König Heinrich hatte 
bier auf dem Harburgerberg. cine chriftliche Kirche erbaut, 
oder vielmehr den alten heidnifchen Tempel dieſes Orted 
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den Chriſten zum Gottesdienſt übergeben. Wohl waren 
diefe in der letzten Empörung wieder aus dem Befibe 
Diefed Alten Götterſitzes vertrichen worden, aber nun 
follte die chriftliche Kirche tiefere Wurzeln an dieſer 
wichtigen Pforte des heidniſchen Wendenlandes faſſen, 
und durch anfehnliche Anstalten in ihrer Wirkſamkeit 
unterflügt werden. Auch dem Biſchof von Brandenburg 
ward jest ein großer Arbeitöfprengel zugetheilt, und der 
Gtiftungsbrief ded Bischums nennt und Namen von 
Kleinen Diftriften, welche unfere Zeit dem größern Theile 
nach nicht mehr kennt. Es waren die Diftrifte von 
Moraciani, Cervisti, Ploni, Zpriavani, Heveldun, 
Uweri, Riaciani und andere mehr, in welchen er den 
Leuchter des Evangeliums anzünden ſollte. Seine Diö— 
ceſe dehnte ſich im Oſten bis an die Oder, im Süden 
und Weſten an die Elbe und im Norden bis in das 
Mecklenburgiſche aus. An Miſſionsarbeit konnte es ihm 
hier nicht gebrechen; die Ernte war groß, aber der 
Arbeiter nur eine fleine Zahl, und noch hatte das faum 
erſt begonnene Bekehrungswerk der Wenden mit Schwie- 
rigfeiten zu kämpfen, welche nur die — Hand 
Gottes zu heben vermochte. 


ö. 135. 


Die Gemeinden der Neubekehrten im Lande befanden 
ſich nämlich in dieſen Tagen nur in einem gar fchwan- 
kenden Zuftande, und dem deutfchen Könige, fo wie den 
Dienern der Kirche gehorchte das Wendenvolf nur fo 
lange, ald die deutfchen Soldaten in ihren Quartigren 
lagen. Zu dem Abfchen gegen den Chriftenglauben, 
welchen die heidnifchen Prieſter ihren Gemüthern von 
Jugend an eingepflanzt hatten, kam noch ihre unüber- 
windliche Abneigung gegen die Entrichtung des Zehnten 
hinzu, welchen die chriftlichen Priefter von ihnen einfor- 
derten. Zwar hatten fie von der alten Väter Zeiten 
ber dieſen Zehnten in ihre Göttertempel abgeliefert, 
und Rhetra, Arcona und andere heilige Städte der 
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‚Götter Hatten unermeßliche Neichthümer eingefammelt. 
Wohl dauerte die Entrichtung deſſelben im Geheimen 
noch fort, und dieß um fo mehr, da der Freiheitskrieg, 
den die heidnifche Priefterfchaft nährte, noch keineswegs 
zu Ende war. Wenn fie nun nebenbei auch den ver- 
haßten chriftlichen Brieftern noch diefelben Abgaben ent— 
richten follten, fo waren der Klagen viele, und immer 
neuer Stoff zur Erbitterung vorhanden, 

Der Markgraf Gero mußte bemerken, daß der Bes 
fit des Wendenlanded noch keineswegs gefichert war. 
Bon dem tapfern Generale Hermann, unter dem Zuna⸗ 
men Billung befannt, auf einen neuen Feldzug beglei- 
tet, brach Gero gegen die Ufern auf, welche in der heu⸗ 
tigen Ukermark anfäßig waren, und der deutfchen Ober⸗ 
berrfchaft fich hartnäckig widerfekten. Der Feldzug war 
fchwierig, umd jeder Schritt Landes mußte mit Blut 
erfauft werden. Der Kaifer Otto felbit ſah ſich gend- 
thigt, feinen Generalen zu Hülfe zu eilen, und ihnen 
neue Gtreitfräfte zuzuführen. Die Wilgen hatten fich _ 
unter zwei tapfern Anführern in einem großen Feldlager 
verfchangt » das unüberwindlich zu feyn fchien. Vergeb- 
lich verfuchte Gero durch Lift und Beredfamfeit die Wen- 
den aufs freie Feld zu locken. „Seyd ihr tapfere Leute, 
ließ er fie wiffen, fo fommt zu und heraus, oder laßt 
uns zu euch hinein, daß jeder von uns auf dem glei» 
chen Boden feine Tapferfeit erkennen möge.“ Allein 
der kluge Wende Tachte diefer Rede und hielt fich ruhig. 
Otto machte nun einen fcheindaren Rückzug, indeß der 
tapfere Gero mit feinen Kriegern in einem Hinterhalte 
lauerte. Nun gingen die Wenden in die gelegte Falle, 
und wurden in einer Feldfchlacht an der Dora gefchla- 
gen. Der Kaifer Otto verfolgte jebt feinen Sieg, über- 
rumpelte die berühmte Götterſtadt Rhetra, welche er mit 
dem alten Tempel des berühmten Götzen Radegaſt zer— 
ftörte. Dieſe weltberühmte Götterſtadt haben wir fchon 
oben genannt. Sie war cin Hauptſitz des wendifchen 
Göpendienftes, wo, mie Helmold fich ausdrüdt (L. I. 


1 — 


c.2. Adam. Brem, H. eccl. L.II. c. 11.), den Zenfeln 
ein prachtvoller Tempel aufgebaut war. Das vornehmite 
Götzenbild, der Radegaſt, war von lauterem Gold, und 
fein Berte von Purpur bereitet. Hier holten die Sla— 
ven ihre Götterfprüche zum Kriege, und bier wurden 
die feierlichen Zufammenfünfte der wendifchen Wolts- 
flämme gehalten. Später muß die Stadt mit ihrem 
Tempel wieder aufgebaut worden feyn , denn nicht Tange 
„bernach ward fie aufs Neue der Sammelplag der abtrün⸗ 
nigen Wenden, und wurde erft im Jahr 1121 von Grund 
aus zerfiört. Nach dem Fall ihres Häuptlings blieb den 
überwundenen Wenden nichts ald unbedingte Tinterwer- 
fung übrig. Otto's Heer rückte unaufbaltfam bis an die 
entfernten Geſtade der Oftfee vor, umd dad ganze Wa- 
grierland fiel. in feine Hände. 


% 136. 


Nach einem * glücklichen Feldzug gegen den 
däniſchen König Harald Bhaatard, welcher das Jahr 
zuvor (948) Nord-Albingien unverſehens zu überfallen, 
die zahlreichen Chriftengemeinden des Landes auseinander 
zu fprengen, und die aufrührerifchen Obotriten gegen 
den deutfchen Kaifer zu unterffügen gewagt hatte, kehrte 
Dttd I. nach Wagrien zurück, um in der Hauptſtadt 
des Landes Altenburg (wendiſch: Stavigard, DOlden- 
burg) ein Bisthum aufzurichten (949 oder Anfang 
950). Diefes Altenburg ward in jenen Tagen eine 
große und wohlhabende Handersftadt mit einem bequemen 
Sechafen, welcher von den größten Schiffen befucht 
werden fonnte, weil der Zugang zu demfelben in jenen 
Tagen noch nicht verfchlammt war, und deren Einwoh- 
ner einen beträchtlichen Handel mit dem Auslande führ- 
ten. Hier hatten die Fürften der Wagrier, der Obo- 
triten, der Kifjiner und anderer Stämme ihre gewöhn— 
liche Reſidenz, weil die Stadt ald Gränzfeſtung des 
Landes, den feindlichen Weberfällen der Dänen und der 
benachbarten Sachien häufig ausgefegt war, welche damals 
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am linken und rechten Weferufer. bis über Hamburg hinaus 
wohnten. Immer hatten fich die Bewohner des Wagrierlan- 
des, deſſen Gränzen bis nach Lübeck hinab und tief nach 
Holſtein hinein fich zogen, ſowohl durch ihre Tapferkeit, als 
durch ihre haͤrtnäckige Anhänglichkeit an den Götterglauben 
ausgezeichnet. Zwar läßt fich erwarten, daß die Nähe 
chriftlicher Gemeinden in Nord⸗Albingien und Schleswig, 
wo bereits ſeit mehr als hundert Fahren der Same des 
Wortes Gottes ausgeftreut worden war, auch im heid⸗ 
nischen Wagrien da und dort ein Licht chriftlicher Er⸗ 
kenntniß angezündet haben mag, dad in die Finfterniß. 
hinein leuchtete. Aber noch war das Land voll beidni- 
chen Aberglanbend, und die Kirche Chriſti bedurfte, 
einer bleibenden Wohnfätte, um nach und nach Die: 
Liebe der Einwohner für das Evangelium zu gewinnen. 
Die Errichtung eines Bisthums war demnach die größte 
Wohlthat, welche der fiegreiche Otto dem Lande zu—⸗ 
rücklaffen fonnte. Der Briefter Marco wurde von ihm 


zum Bifchof beſtimmt, und ihm ein weiter Arbeitsfpren- = 


gel angewieſen, welcher Wagrien und das ganze Obo- 
tritenland bis zur Peene bin, fowie die Stadt Schles⸗ 
wig mit ihrem Gebiete damals in fich faßte. 4 
- Bald blühte das öde Land, das durch Ueberſchwem— 
mungen bäufig verwüſtet wurde, unter dem befruchten- 
den Einflufe des Evangeliums wie ein Garten Gottes: 
auf, und, wie der alte Helmold erzählt (L.L. C. 12), 
Städre und Dörfer wurden in jedem Theile deſſelben 
aufgebaut, und zahlreiche Kirchen und Klöfter aufgc- 
richtet , welche mit Geiftlichen und Mönchen und Bott- ' 
geweihten Zungfrauen angefüllt wurden. Auch die Stadt - 
Mikilinburg (Mecklenburg) zeichnete fich durch. ihre Tem» ı 
per und Klöfter aus, welche eine -Zierde des Landes 
waren. Gelbft der Obotritenfürſt Mislav war dem Chri- 
| ſtenthum nicht abgeneigt, obgleich er fich jest noch nicht 
entichließen Eonnte, die Taufe der Chriften anzunchmen, 
und fo Hand der freudigen Wirkfamfeit und dem Eifer 
der Diener Chriſti im Lande Fein Hinderniß im Wege. 
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Der Kaiſer Otto 1. hatte zugleich für ein reichliches 
Tinfommen der Altenburgifchen Bilchöfe geforgt, denn 
eder- Pflug Aderlandes in den Ländern der Wagrier 
nd Obotriten mußte ihnen anflatt des Zehnten, eine 
gewiße Abgabe in Korn, Flachs und Geld zahlen, und 
uch and den Städten und Landgütern zogen fie beträcht- 
iche Einkünfte. Diefe wußten fie auch unter dem armen 
Bendenvolke auf eine Weife anzuwenden, wie ed Dienern 
Chriſti geziemt, welche nicht das Ihrige fuchen. Der 
Bischof Marco zeichnete fich durch GSelbfiverläugnung , 
Eifer und große Freigebigfeit gegen die Armen aus, 
und wußte bald auf diefem Wege den Grol der Vorneh⸗ 
men gegen die eingedrungene Kirche zu befänftigen , und 
die Herzen der Armen für. den Glauben an Chriftum 
zu gewinnen ; und die Stunde fchien gefchlagen zu haben, 
in welcher nach langer Finfterniß das unmiffende Wolf 
dem Tage: des Heils entgegen blicken durfte. 


s. 137. 


Der fromme Kaifer Otto I. konnte nun mit dem 
Freudigen Bewußtſeyn aus diefen nördlichen Provinzen 
Deutſchlands fcheiden , mit Gottes Hülfe ein gutes Werk 
vollbracht zu haben , das für die Fünftigen Tage berrli- 
che Früchte zu tragen verhieß. Er cilte jetzt (J. 950) 
nach Ztalien, wo der verworrene Zuftand des römifchen 
Hofes und der italsenifchen Völker feine Anweſenheit 
"forderte. Um der forgfamen Pflege feiner neuen Saaten 
im Wendenlande gewiß zu ſeyn, Fieß er einen Reichs- 
verweſer in Deutfchland zurück, den er zugleich zum 
"Herzog von Sachfen ernannte. Diefer Mann war Her- 
man Billung, welcher in den Testen Feldzügen als 
apferer General unter feinem Heere gedient , und nebft 
dem Markgrafen Gero von Brandenburg zur Beſiegung der 
m vendifchen Völker das Seinige treulich beigetragen hatte. 
Hermann war der Sohn eines fchlichten fächfifchen Land- 
E mann welcher mit ein paar Tagewerfen Acerlandes 
"feine zahlreiche Familie ehrlich genährt hatte. Hermann 
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zeichnete fich frühe durch große Geiſtesgaben aus, ward 
ein Liebling des Kaiferd Otto, und jet ald NReichsver- 
wefer und Sachſenherzog auf die höchſte Stufe erhoben 
- worden. Dito hatte die Freude, in Deutfchland ſowohl 
als in feinen nen eroberten Ländern eine allgemeine 
Ruhe zurliclaffen zu dürfen; und dieſe follte weiſe be- 
nüst werden, um nach dem aufrichtigen Wunfche des 
Kaifers , der Kirche Chrifti die allgemeine Herrfchaft 
über alle Völker feiner Staaten zu verfchaffen. Billung 
war fromm und ſtaatsklug genug, den theuer errunge- 
nen Frieden aus allen Kräften feſt zu halten. Die 
Stadt Mecklenburg wurde ald Nefidenz des wendifchen 
Großfürften anfehnlich vergrößert, und fol in kurzer 
Zeit einen Umfreis von zwei Meilen gewonnen baben. 
Nirgends ward das Chriſtenthum aufgedrungen , fondern 
feiner ruhigen Verbreitung freier Lauf gelafen, und fo 
gelang es dem Herzoge, auch den Obotritenfürften für die 
Taufeder Ehriften zu gewinnen, welcher in derfelben feinen. 
Namen erbielt. 

Aber noch waren die Anftalten nicht vollendet, wel- 
che im Wendenfande die allgemeine Verbreitung des 
Chriſtenthums begründen follten. Zwar zählten die nörd⸗ 
lichen Provinzen drei neue Bisthümer, welche in den- 
felben anfgerichtet worden waren, und von der Elbe 
und Havel, bis an die Peene und Oſtſee hinauf das 
ganze Land umfaßten. Aber noch waren vonder Havel 
dis zur Elfter, und von da bis zur Oder Feine Anftalten 
zur Pflanzung der chriftlichen Kirche getroffen worden; 
und nun war die Zeit gefommen, auch dieſe füdiwelt- 
lichen Provinzen ded Wendenlandes in den Verband der 
chriftlichen Kirche aufzunchmen. Auch bier wurden in- 
nerbalb kurzer Zeit drei Bisthümer, zu Meiffen an 
der Elbe, zu Merfeburg an der Saale und zu Zeiz 
an der Elfter aufgerichtet, und um das Werf zu vol—⸗ 
Ienden, die Stiftung des Erzbisthumd Magdeburg 
hinzugefügt, das die Kirche Ehrifi im ganzen Wenden- 
Lande umfaſſen follte. 


J. 138. 


Längſt fchon hatten die Daleminzier und Gorben, 
welche die Gegend von Meiffen an der Elbe bewohnten, 
- Gelegenheit gehabt, mit dem Evangelium Chrifti befannt 
zu werden, und befonderd hatten die frommen böhmi- 
{chen Herzoge diefer Tage das Fhrige dazu beigetragen, 
in diefen Elbgegenden umher, durch ausgefendete Mif- 
fionarien dem Götzenglauben ein Ende zu machen, und 
fie zum Heile Gottes in Chrifto hinzuführen; aber die 
immer wiederholten Kriege, welche die Sorben mit ihren 
Nachbarn, den Deutfchen, führten, Ließen den Glauben 
an das Evangelium im Lande feine feiten Wurzeln faffen, 
bis es endlich der Tapferkeit des Königs Otto I. gelang, 
diefe Friegerifchen Völkerſtämme feiner Herrfchaft zu ums 
terwerfen. Otto's verwicelte Händel in Italien, welche 
fo Tange feine Anmefenheit daſelbſt erforderten, mögen 
die Urſachen geweſen ſeyn, daß die wirkliche Aufrich- 
tung der. forbifchen Bisthümer erft fpäter und zwar 
etwa in den Fahren 962 — 968-341 Stande fam. Zum 
Bifchofe von Meiffen wurde Burchard ernannt, dem 
ein großer Sprengel von der Mulde bis zur Oder und 
bi8 an die Bränzen von Böhmen zur Bearbeitung an- 
gewieien wurde. „Ale Einwohner diefer Gegenden , 
fo beißt es im Gtiftungsbriefe, follten von ihren Früch- 
ten, ihrem Vieh, von Geld und Kleidern den fchuldigen 
en Gott und dem Evangeliftien Johannes, dem die 

sschöfliche Kirche geweiht war, ohne Bedenfen entrich- 
ten. Wer fich unterfichen würde, diefe Vernrdnung zu 
übertreten, der foll mit dem Ananiad und der Sapphira, 
ingleichen mit dem Verräther Judas ewig in der Hölle 
lodern.“ Unter Burchardd Nachfolgern zeichnete fich be 
fonders der h. Benno aus, welcher das Bisthum Meiffen 
vom Jahr 1066— 1106 verwaltet bat. ‚Obgleich feir 
der Gtiftung bereits hundert Fahre verfloffen waren, 
- fo. war doch in- feinen Tagen fein "Kirchenfprengel noch. 
von Götzendiener, indem die Meiften, welche früber.ge- 
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tauft worden waren, aus Mangel an Unterricht wieder 
zum Götzendienſte zurückkehrten. Benno wendete num 
allen Fleiß an, fie wieder zur Kirche zurück zu führen ; 
die Leute warfen fich vor ihm nieder und baten ihn um 
Vergebung wegen ihres Abfalls. Benno unterrichtete 
fie nun im Chriſtenthum, und hatte die Freude, den 
Chriſtenglauben tiefer als zuvor in ihren Herzen einge- 
wurzelt zu feben. 
$. 139. 


Merſeburg an der Saale war dag zweite Sischum, 
welches Dtto der Große (im %. 968) ftiftete. Lande. 
ward diefe Stadt (Marsburg) eine Bormaner. Sachfens - 
gegen die Gorben, umd der Gib eines Füniglichen Be— 
fehlshabers gewefen. König Heinrich I. umgab fie mit 
einer feinernen Mauer, und in ihre VBorflädte wurde 
eine Anzahl Räuber verfeßt, die er mit der Bedingung 
begnadigte, daß fie gegen die Slaven und Ungarn fech- 
ten follten. Bor ihre Mauern wurden (J. 934) die. 
Ungarn in einer großen Feldfchlacht gefchlagen, und ihre : 
Macht gebrochen. Als-König Otto I. (im J. 955) im - 
Begriff war, den Ungarn unweit der Stadt Augsburg 
eine Schlacht zu liefern, warf er ſich im Gefühl fei- 
ner Vergehungen zur Erde nieder, und that Bott ein 
Gelübde, daß er, wenn ihm der Sieg zu Theil würde, 
zu feiner Ehre und zum Andenken an den 5. Lauren- 
tind, deffen Gedenktag gerade war, feinen nen erbauten 
Valaſt zu Merfeburg in eine Kirche verwandein, und 
dort ein Bisthum aufrichten wolle. Wlrich, der Bifchof 
von Augsburg, welcher der Schlacht beiwohnte, fchnitt 
nun einen Zipfel von feinem Priefterrocd, band ihn um 
feine Lanze, undrief, die Lange hoch emporhebend, den 
Soldaten zu: fie möchten muthig auf die Feinde los⸗ 
brechen, weil ihr Feind, der Tenfel, durch den h. Lau—⸗ 
rentius über den Haufen würde geworfen werden. Otto 
gewann einen vollfommenen Sieg, und war darauf be— 
dacht, fein Gelübde zu erfüllen, was iedoch erſt im Jahr 
968 geſchehen Fonnte. 
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Aun ernannte er feinen Hofgeiſtlichen Boſo zum 
erſten Biſchof von Merſeburg, der ſich ſchon früher 
durch ſeinen Eifer in der Bekehrung der Slaven ausge⸗ 
zeichnete Verdienſte erworben hatte, und ihre Sprache 
redete. Das Bisſsthum wurde reichlich vom Kaiſer aus- 
geſtattet, und ihm nebſt feinem weitern Arbeitsfprengel 
an der Saale zugleich die Slavendiſtrikte an der Elſter 
und Mulde zugemwiefen. In feinem Kirchenfprengel be- 
fand fich auch die Stadt Leipzig, welche von den Sla— 
ven, ihren Erbauern, Libzi, von den in ihrer Gegend 
häufig wachfenden Linden genaynt wurde. Diefe Stadt 
wurde von Kaifer Heinrich II. mit allen zu derfelben ge- 
börigen Aeckern, Gebäuden und Waldungen der Kirche 
zu Merfeburg zugemwiefen. Auch der von.den Wenden 
erbaute Flecken Dresden Fommt in diefen Tagen zum, 
Borfchein, und wird als Eigenthbum des Bisthumes zu 
Meiffen genannt. Meichliche Bergabungen diefer Art. 
waren eben nicht immer ein Gewinn für das Evange-' 
lium, denn häufig waren die Bifchöfe nur. daranf be- 
dacht, ihre Einkünfte zu vermehren, flatt fich um das 
Heil ver ihnen anvertrauten Seelen zu befümmern. 

Auch die Stadt Zeiz (Eizi) an der Elfter ward noch 
in demfelben Fahre (968) von Dtto I zum Bis. 
thum erhoben worden. Hier hatte fihon Otto's Vater, 
Heinrich, eine Miffionsfirche angelegt, zu welcher die 
Miffionarien gebörten, welche zu Merfeburg, Memleben, 
Kicchberg und Dornburg das Chriſtenthum lehrten und 
ausbreiteten. Hu go war bier als erſter Biſchof beſtellt, 
welcher jedoch bald darauf (J. 974) mit den Einwoh⸗ 
nern, wegflieben mußte,. weil die. Böhmen bei einem 
Ueberfalle Stadt und Kirche verheerten ; aber nach fünf 
Sahren kam er wieder dahin zurücd, und arbeitete lange 
Zeit unter den Slaven im Gegen. Fedoch. fand fpäter 
(%. 1002) König Heinrich II. für nötbig, den bifchöf- 
lichen Sig in die benachbarte Stadt Naumburg zu ver- 
legen, -meil, wie der Bencdietiner Lange in feiner Chro⸗ 
nif fagt, Naumburg eine angenehmere Lage hat, mehr 
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Reichtbum und Veberfiuß befist, einen zablreichern Cie- 
rus, ein anfehnlicheres Sängerchor, und fchmadhafteres 
Getränke darbietet, (cantu clamosior, potu delicatior } 
und durch feine Jahrmärkte berühmter if. Allein der 
Hauptgrund diefer Verlegung beftand wohl darin,. weil 
das befefigte Naumburg größere Sicherheit gegen die 
häufigen: Meberfälle der Böhmen. und Ungarn gewährte, 
und mehr im Mittelpunkte eines großen Miffionsfpren« 
geld lag, welcher der Bearbeitare in hohem Grade he. 
lin mar. 
! $. 140. 

Um feinen zahlreichen und wohlausgeſtatteten Bekeh⸗ 
rungsanftalten im Wendenlande die Krone aufzufegen 
fand der Kaifer Otto I. für nöthig (in dem Jahre 
967) die Stadt Magdeburg an der Elbe zu einem 

. erzbifchöflichen Site zu erheben, welchem ſämmtliche im 
GSorben» und Wilzenlande neu errichtete Bisthümer 
antergeordnet wurden, dad Bisthum Altenburg in Wa- 
grien ausgenommen, ‚welches der Erzbifchof Adaldag zu 
Hamburg in Anfpruch nahm. Zu Magdeburg batte ſchon 
lange die Klofterfchule des h. Mauritius unter der wei-⸗ 
fen Leitung des frommen umd gelehrren Abtes Adalbert 
geblüht, eined Mannes, der wegen feiner Kenntniſſe 
ebenfo bewundert wurde, ald er wegen der Reinheit fei« 
ned Wandels, der - Sortfeligfeit feines Sinnes und fei- 
ned .unermüdeten Eiferd für die Bekehrung der Slaven 
der Verehrung würdig war. In dieſer Kloſterſchule 
waren auögezeichnete Diener Gottes gebildet worden, die, 
wie fein Zögfing, der pragifche- Biſchof Adalbert, nicht 
blod unter den Wenden, fondern auch in Böhmen, Po—⸗ 
fen und felbft unter den wilden Preußen jenſeits des 
Weichielftromes das Werk Chriſti mit chriftlichem Muth 
und Selbftverläugnung zu treiben begonnen hatten. Ottos 
Gemahlin . Editha, eine englifche Prinzeffin, welcher 
Magdeburg wegen feiner Aehnlichkeit mit London wohl 
gefiel, hatte die Stade anfehnlich verfchönert, und zu 
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ihrem Lieblingsanfenthalte gemacht, und alles, fchien fich 
in ihr zu vereinigen , die bereits reich begabte und auf- 
blühende Kirche Magdeburgs zur Würde ciner Merropoli- 
tanfirche zu erheben. Auf einer feierlichen Synode, welche 
Kaifer Otto zu Ravenna mit dem Pabſt Johann XIU. 
bielt, machte er deßhalb den Antrag, daß, weil er 
viele flavifche Völker mit großer Mühe und Gefahr zum 
Chriſtenthum gebracht habe, diefe aber in der Erkenntniß 
und im Glauben noch nicht genug befeftigt feyen, für 
ihre Befefligung durch Beſtellung von Bifchöfen, und be- 
jonderd durch Aufrichtung eines Erzbisthumes geforgt 
werden möchte. Der Pabſt und die anmwefenden Bifchöfe 
billigten feinen Vorſchlag, welcher auch das Jahr darauf 
(98) die Genehmigung des abwefenden Biſchofes von 
Halberftiadt und des Erzbiſchofes von Mainz erhielt. 
zum erfien Erzbifchof von Magdeburg wurde jept 
der Fromme Adalbert ernannt, welchem der Pabſt felbit 
zu Rom den erzbifchsflichen Mantel ertheilte. Adalberts 
noch übrige Lebensjahre waren nun dem großen Werke 
geweiht, von den Gränzen Böhmens und Polens bis zu 
den Geſtaden des baltifchen Meeres in dem volfreichen 
Pendenlande auf den Trümmern des alten Heidenthumes 
einen Tempel Gottes aufzurichten, welcher die Segnun⸗ 
gen des Lichtes, der Bottfeligkeit und Tugend über die 
zahlreichen Wendenttämme verbreiten, und die zeitliche 
und ewige Wohlfahrt diefer Völker befördern follte. 
Auch die Zöglinge feines Kloſters, das bald darauf auf 
den Berg von Magdeburg verlegt wurde, woraus das 
in den folgenden Jahrhunderten fo berühmte Kloſter 
Bergem entftanden ift, Leifteten ihm im diefem Bekeh— 
rungswerfe trenliche Dienfte , und Alles Tieh hoffen, daß 
nunmehr ein bfeibender Grund zum Wachsthum der 
Kirche Chriſti im Wendenlande gelegt worden fry. 
linter dieſen frohen Ausfichten fchloß der Kaifer 
Otto J. (im Fahr 973) im Frieden Gottes und mit dem 
feligen Bewußtſeyn fein Auge zu, nicht umſonſt bie- 
nieden gelebt au haben, und Anſtalten der Welt binter- 
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laſſen zu dürfen, welche nach mühevoller Ausſaat eine 
reiche Freudenernte für die Fünftigen — des 
dentfchen Vaterlandes hoffen ließen. 


Zweiter Abfhnite. 
"Schwere Unglückszeiten der Miffion im Wendenlande. 
; (vom Bahr 973 — 1105.) 
$. 141. 


Es war ein unerfeßlicher Verluft, daß dem Miffiond« 
merfe im Wendenlande gerade im entfcheidungsbollften 
Augenblicke die wichtigften Männer durch den Tod ent- 


J 


riſſen wurden, welche den einflußreichſten Antheil an dem⸗ 


felben genommen hatten. Schon 8 Jahre vor Otto dem 
Sroßen (J. 965) hatte der edle Markgraf Gero von 
Brandenburg  diefe Welt verlaffen, aus Bram, wie die 
Gefchichte fagt, über den Verluſt feines einzigen. Sob- 
ned Siegfried, welcher im Treffen gegen die Wenden 
das Leben eingebüßt haste. Da er ohne Leibederben ftarb, 
fo fiel feiner Verordnung gemäß, der größere Theil fei« 
ner anfehnlichen Güter der Kirche im Wendenlande zu, 
welche feine Liebe fo trem gepflanzt hatte. Erf im Fahr 
979 Hatte er den Grafen Dietrich im Grängwächter- 
amt von Brandenburg zum Nachfolger, einen folgen und 
babfüchtigen Dann , der zwar im Felde den Degen wohl 
zu führen wußte, aber dem Kopf und Herzen nach, weit 
binter feinem Vorgänger zurückblieb. 

Noch in demfelben Todesiahre Otto ded Großen (973) 
ftarb auch’ Herzog Hermann Billung von Sachſen, 
deffen Verluſt um fo unerfeglicher war, da der gutmüthige 
König Otto IL. welcher nun den deutfchen Thron beftieg, 
feiner Einficht und Erfahrung gar wohl bedurft hätte, um 
die Herrfchaft in den nen eraberten Gebieten mit Fräftiger 
Hand feftzubalten. An Hermannd Stelle ward fein Sohn 
Bernhbardl oder Benno zum Herzoge von Sachſen 
erhoben, welcher nicht minder fol; und raubluſtig als 
Markgraf Dietrich, und nicht Flüger ald er, war. Mit 
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Den neuen Würdeträgern der Regierung änderten fich 
auch bald die Befinnungen der wendifchen Völker und 
ihrer Fürften, welche nur die Achtungswürdigfeit und 
Milde der bisherigen Machthaber im Zaume halten, und 
mit dem neuen aufgedrungenen Glauben auf Augenblicke 
verföhnen fonnte. Noch hatten fie es nicht vergeffen, 
daß nicht auf dem Wege freier Wahl und eigener Ueber⸗ 
zeugung, fondern durch rohe Waffengewalt mit der 
Freiheit ihrer Väter ihnen zugleich auch der alte Glanbe 
Derfelben geraubt worden war, indeß fie in dem neuen 
nichts weiter ald das Siegel ihrer Unterdrüdung erfennen 
Eonnten. Auch Fonnte ed den Führern der neuen mendi- 
ſchen Kirche nicht verborgen. bleiben, daß die Pflege 
einer Pflanze ihren Händen anvertraut war, welche der 
himmlische Vater nicht gepflanzt, und die eben darum 
nicht in den Herzen der unterjochten Wenden, fondern 
bios in der Zufälligfeit äußerer Umſtände ihr Beſtehen 
hatte, denen ein leichter Windſtoß eine andere Richtung 
gehen konnte. 

Es dauerte nicht Tange, fo brach unter den Wilzen 
zwifchen der Elbe und der Dder eine Empörung aus 
(5. 976), in welcher fie mit der Herrfchaft der Deut- 
fchen auch den neuen Glauben von fich fließen, und mit 
wilden Gepränge ihre Götter wieder in die verlaffenen 
Tempel zurücdführten. Es waren die ftärfften und un— 
bändigſten Stämme derſelben, die Rhedarier, Ukrer und 
Heveldüner, welche das Zeichen zum Aufruhr gegeben 
hatten. Mit fanatiſcher Wuth griffen ſie die beiden 
Hauptplatze der Chriſten im Lande, die biſchöflichen Sitze 
Havelberg und Brandenburg, an, eroberten’im Sturme 
dieſelben, und alles, was ihnen in die Hände fiel, wurde 
ihrem Zorne aufgeopfert. An beiden Orten wurden die 
Bifchöfe graufam hingerichtet, beide Städte geplündert, 
und die Einwohner derfelben ermordet oder verjagt; ſelbſt 
der Leichnam des früber verfiorbenen Biſchofs Diermar 
wurde aus der Erde gefcharrt, um ein Schaufpiel ihres 
rohen Muthwillens zu werden. Der Erzbifchof zu Mag- 
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deburg, Bifeler, war indeß glüdlich genug, In furger 
- Beit ein fächfifched Heer zuſammen zu raffen, das den 
Empörern cine biutige Schlacht lieferte , in welcher fie 
gefchlagen, und Brandenburg wieder erobert wurde, 
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Der Obotritenfürſt Billung batte indeh der Sache 
ruhig zugeichen, um eine günftige Gelegenheit zum Ab⸗ 
fall von der deutfchen Herrfchaft abzuwarten. Er felbft 
batte zwar den Ehriftennamen angenommen, da cr der 
Uebermacht Otto des Großen nicht zu widerftehen vers 
mochte; aber noch hatte die Werthſchätzung deffelben feine 
tiefe Wurzeln in feiner Seele gefchlagen, und Faum wa. 
ren die benachbarten Wilzen zum Kampfe aufgebrochen, 
fo wurden dem Bifchof Wago die Firchlichen Einfünfte 
verweigert, und demfelben nur einige Lehengüter zur Un⸗ 
terbaltung feiner Geiftlichfeit arigewiefen. 


Der altenburgifche Bifchof Wago war Flug und uns. 


eigennübig genug, diefen Raub ohne Widerrede fich ge⸗ 
fallen zu laſſen; und obgleich von den rohen Einwohnern 
fchon im erſten Fahr die Ernte auf feinen Güterftücden 
heimlich verbrannt wurde, fo hielt er fich dennoch ftife, 


und arbeitete im demüthigen Vertrauen auf feinen Gott 


"ur deſto emfiger in feinem Miffionsberufe fort. Dabei 
wurde ihm auch die Freude zu Theil, daß das Dbotri« 
tenvolk in Mecklenburg fich nicht weiter an den neugeftif- 
teten Anftalten der Chriften im Lande gewaltſam -ver- 
griff, daß er vielmehr die Häuflein der Reubekehrten 
mit jedem Tage freiwillig fich vermehren ſah. Die Kir- 
chen und Unterrichtdanftalten nahmen unter feiner geſeg⸗ 
neten Leitung an Anzahl und Umfang zu, und von acht- 
zehn Diſtrikten, in welche damals das ganze Land ein- 
getheilt war, hatten fich bereits fünfzehn derfelben , der 
Mehrheit ihrer Einwohner nach, Öffentlich für die Sache 


des Chriſtenthums entfchieden, und nur in den drei übri⸗ 


gen hatte der alte Götterglaube feine Hereichaft zu be- 
wahren vermochte. Zu diefer .günftigen Wendung der 
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Dinge im Obotritenlande mochte wohl auch der Umſtand 
viel beigetragen haben, daß der Großfürſt Billung die 
Schweſter des Altenburgiſchen Biſchofes Wago geheira⸗ 
thet hatte, welche durch ihren Einfluß auf denſelben es 

Dahin zu bringen wußte, daß Billung fich in fein Bünd- 
niß mit den Wilzen einließ, fondern mit feier Hand die 
neue Ordnung feſtzuhalten verfuchte, welche das Regi— 
ment und die Kirche der Deutfchen in feinem Lande ein- 
geführt hatte. Freilich war diefe Ruhe nur von furger 
Dauer, denn fein Sohn Mieeislav, der Sprößling einer 
frübern Ehe, welcher dem Vater wegen feiner Heirath 
mit einer Chriftin von Herzen gram war, that, was in 
feinen Kräften fand, um die Heidenparthei im Lande 
heimlich zu unterſtützen, und mit derfelben die Gelegen- 
‚beit abzuwarten, um den verfioßenen Götterglauben wie 
der zur frühern Herrfchaft empor zu heben. 

Indeß ging Kaifer Otto IL. nach einem kurzen Negen- 
tenlauf aus der Zeit (J. 983), und fein Sohn Dtto IH. 
ward auf den deutfchen Thron erhoben. Denfelben from. 
men Eifer, die noch übrigen heidnifchen VBölfer Europas 
Der Kirche Chriſti zuzuführen, welcher feinen Großvater 
Otto den Großen beſeelt harte, brachte auch fein from. 
mer Enfel mit fich auf den Thron, umd feine ganze neun. 
zehnjährige, Regierungszeit (983 — 1002) zeichnete fich 
durch das unermüdete Beſtreben aus, die ihm von Gott 
anvertraute Herrfchergewalt nach dem freilich geringen, 
und nicht felten irre geleiteten Maaße der Erkenntniß, 
Die er empfangen Hatte, dennoch mit treuem Herzen ald 
Mittel anzuwenden, um dem Meiche Gottes zu dienen. 

‚Der neue Kaifer-dutfte hoffen, durch ein ernfted und _ 
gemäßigtes Betragen den Schaden wieder gut zu machen, 
welchen der öftere Aufruhr der Wenden angerichtet hatte. 
Der Markgraf Dietrich ward abgefest, weil die Härte 
und Unklugheit feiner Maßregeln die Wenden am meiften 
zur Empörung gereist hatte, und am feine Stelle wurde 
Graf Luther .zue Würde eines Markgrafen. in der 
Nordmark erhoben. So ward eine fcheinbare Ruhe un. 


v 
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ter den wendifchen Stämmen auf kurze Zeit hergeftellt, 
während welcher das Miſſionswerk unter denfelben wie⸗ 
der beginnen konnte. 
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Aber auch die Heiden wußten dieſe Ruhezeit wohl zu 
benützen, und dem wankenden Götterglauben neue Stü- 
Ken unterzulegen. Einer ihrer eifrigften Kneſen, Naceo, 
der fich an die Spike der fanatifchen Götzendiener geſtellt 
hatte, fand unter feinen Landslenten Unterflügung genug, 
um die alt berühmte Stadt Rhetre und ihren Gößen- 
tempel wieder berzuftellen, welcher feit Otto des Großen 
Zeit in Trümmern lag, und der Götterverchrung des 
Landes wieder die volle Zuneigung des Volkes zuzuwen⸗ 
den. Seine Bemühungen waren am fo glücklicher, da die 
Feſtungen an. der Elbe noch in den Händen der Wilzen 
waren, durch welche Nacco mit leichter Mühe die An- 
griffe der Deutſchen vom Lande abzuhalten vermochte. : 

Der Herzog Miesko in Polen hatte mittlerweile das 
Bekenntniß zum Chriftenthum angenommen, und mit der 
Einführung deffelben unter feinem Volke einen glücti- 
chen Anfang gemacht: Ihm Eonnten die Bemühungen 
der wilzifchen Priefter, das Volk für den alten Götter, 
glauben zu begeiftern , nicht gleichgültig bleiben, da ihre 
Nachbarfchaft auch feinem Beginnen Gefahr drohte; auch 
mußte ihm die Gelegenheit willlommen erfcheinen, die 
Gunſt des frommen Kaiferd Otto III zu gewinnen; von 
welchem er eine Königskrone erwarten durfte. Er fiel 
Daher im Bunde mit den Sachen (J. 987) im Wilzen- 
lande ein, verbeerte daffelbe mit Feuer und Schwert, 
und die feſten Pläse am Elbeſtrom fielen wieder den 
Sgchſen in die Hände. Bald darauf farb der Obotri- 
tenfürſt Billung , welcher bisher durch fein Eluges und 
gemäßigtes Betragen in feinen Gauen die Ruhe mit fräf- 
tiger Hand feſtgehalten hatte. Er ſelbſt war dem Epriften- 
glauben nicht abgeneigt gewefen, und noch mehr ald er, 
hatte feine Gemahlin das Wachsthum der Kirche Chriſti 
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im Obotriten⸗ und. Wagrierlande befördert. Selbſt eine 
ihrer Töchter, Hodika, war Aebtiſſin eines Nonnenflo- 
fters in Mecklenburg geworden. Darüber ereiferte fich ihr 
Bruder Miecislav, der ed mir der mächtigen; Heidenpar- 
tbei im Lande hielt; und Faum hatte er nach dem Tode 
feined Vaters (J. 989 ) das Amt eines Erolen angetre- 
ten, fo fing er an, die Ehriften im Lande zu drüden, 
und die Klöfter zu Meckienburg zu zerftören ; auch wurde 
feine Schweiter Hodifa genöthigt, dem Klofterleben zu 
entfagen, und dem pommerifchen Fürften Boleslav die. 
Hand zu bieten. | 

Auf diefe Weife entzündete fich der Zunder zu einem 
neuen Wendenfrieg, den der Kaifer Otto IL. perſönlich 
führte, und. an welchem auch der polnifche Fürft 
Miesko thätigen Antheil nahm. Die Feſtung Branden- 
burg wurde erobert, nach furzer Zeit von dem erbitterten 
Wilzen wieder im Gturme mweggenommen, und bald 
darauf von Ottos Heere wieder erobert. So zog fich 
mit fleigender Erbitterung der Krieg in. die Länge, 
ohne einen entfcheidenden Erfolg herbei zu führen; aber 
deſto nachtheiliger wirkte dicker Zuftand der Dinge auf 
den Gang der Miſſion zurüd. Die Verbreitung des 
Epriftenthums im Lande fonnte in diefen Tagen um fo 
weniger Fortgang haben, iemehr die Begeiſterung der 
Heiden für die Erhaltung ihres Götterglaubend zunahm, 
und durch den Krieg genährt wurde. Zwar wird in 
der Gefchichte von. einem Bifchof Hilderich zu Havel-. 
berg geiprochen, der aber dort fich nicht aufgehalten 
baben fann, da feine Kirche in wendifcher Gewalt war, 
und ohne Zweifel in der Aſche lag. Eben fo wenig läßt 
fih erwarten, daß der Bifchof Volkmar und fein Nach- 
folger Wigo zu Brandenburg etwas auszurichten ver- 
mochten, da diefe unglückliche Stadt fortgefester Zer- 
flörung Preis gegeben war. Zwar Fonnte die Bifchöfe 
zu Altenburg ihre Miffionsarbeit im Wagtierlande noch 
immer fortfeßen, und Helmold nennt und (L. J. c. 14) 
die Namen von vier derfelben, welche auf ihrem Poſten 


ausharrten, und in die Zeit fich fchicken Ternten, weit 
die- Tage böfe waren. “Aber den Beiftlichen wurden 
vom Volke bartnädig die Einkünfte verweigert, und 
der Bifchof Benno fam darüber fo fehr ins Gedränger 
dag er Nitenburg verlaffen, und zu dem Bilchof von 
Hildesheim die Zuflucht nehmen mußte, weil er unter 
feinen Slaven nichts mehr auszurichten vermochte. Die 
reichen Güter, welche Otto I. der Kirche geſchenkt hatte, 
wurden jegt unter das Wolfe vertheilt, und wer von 
den Geiftlichen noch länger anf feinem Bolten verweilen 
wollte, ward zwar nicht aus dem Lande gejagt, auch 
mochte ihm immer noch ein kleines Hhuflein von Gläu— 
bigen zur Pflege übrig bleiben, aber er harte für feinen 
eigenen Unterhalt Sorge zu tragen. | | 
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Ars nach Otto's III. Tod (J. 1002) König Heitt« 
rich II. den deutfchen Throm beſtieg, lag es ihm. vor 
Allem an, mit den aufgereisten Wenden ein befferes 
Vernehmen anzufnüpfen, da es ihm nicht unbekannt blei« 
ben fonnte, dag auf dem eingefchlagenen Wege für die 
Sache des Chriſtenthums Fein bleibender Gewinn zu 
erwarten war, und die Fortfegung des Krieges cine 
gänzliche Vertilgung der wendifchen Völker zur Folge 
baben mußte. Wirklich Fam mit einzelnen Wilzenſtäm— 
men (J. 1003) ein kurzer Friedensfchluß zu Stande, 
an welchem jedoch der mächtige DObotritenfürft feinen 
Theil genommen hatte. Dieß war Miftevoy III., welcher 
feinem Vater Miecislav in der Negierung folgte, und 
dem ed in furzer Zeit gelang, unter den nordifchen 
Menden zu großer Macht fih empor zu fchwingen, 
Noch lebte der Sachſenherzog Bernhard I. , deffen Hab» 
fucht und Grauſamkeit nach dem Zeugniß der Zeitde- 
noffen der vefwirrte Zuftand des Wendenlandes haupt- 
ſächlich zugufchreiben war. Durch Arglift wußte derfelbe 
einen neuen Krieg zwifchen dem DObotritenfürften und 
dem König Heinrich II. anzuzünden, in welchem die 
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Feſtungen Havelberg und Brandenburg aufs Nenc den 
Deutfchen in die Hände fielen. Nun waren auch die 
Obotriten zum Friedensfchiuße geneigt, welcher (J. 1005) 
zu erben zu Stande fam, und wobei fie dem Kaifer 
aufs Neue den Tribut, und den Bifchöfen den Zehnten 
zu entrichten gelobten. Unverweilt wurde num das Dis. 
thum Brandenburg wieder bergeftellt, und Wigo fing 
mit neuem Eifer die Befehrungsarbeit an. Auch das 
Bisthum Havelberg trat wieder ind Leben, und ein all- 
gemeiner Friede im Wendenlande fchien der Kirche Chri— 
fti eine beffere Hoffnung zu bereiten. 

Der Obotritenfürft Miftevoy war zwar in früher Ju- 
gend auf den Glauben der Ehriften getauft worden, auch 
batte er. die Verbreitung defielben in feinem Sande bisher 
nicht ungern geſehen, aber dabei war er ein ehrgeiziger 
Mann, dem die Religion blos ein Mittel gewefen zu feyn 
fcheint, fich zu höherer Dracht empor zu fchwingen. So lange 
er beim äußerlichen Befenntniß des Chriftenthums für feine 
ehrgeizige Herrichfucht feine Rechnung fand, fo lange mochte 
er immerhin die ftarfe Chriftenparthei in feinem Lande 
begünftigen ; aber er wurde ihr ungetreu, fobald die un— 
terdrücdte Heidenparthei ihm einen befferen Preis zu 
bieten vermochte. Dazu kam noch, daß das Betragen 
der Statthalter des deutfchen Königs im Wendenlande 
feineswegs dazu geeignet war, die Gemüther der Heiden 
für den Glauben, an Chriſtum zu gewinnen. Wie auf 
richtig auch Heinrich I. Pie Verbreitung deffelben wünfchen 
mochte, fo war ihnen felbit fchon längſt wenig daran 
gelegen, fo lange fie nurdm eroberten Lande ihre Herrfch- 
begierde befriedigen, und für ihre Habfucht neue Schäße 
fammeln Tonnten. Alle EChroniften jener . Tage beflagen 
faut dieſen Mebelttand. Der alte Helmold bemerkt in 
verfchiedenen Stellen feiner Chronif: „Die chriftliche 
Religion und dad Wachsthum des Haufes Gottes machte 
nur geringe Fortfchritte im Lande, weil ihm die Hab- 
ſucht des fächfifchen Herzogs Bernhard im Wege fand, 
der alles zufammenraffte, was ihm in die Hände fiel, 
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und für den Unterhalt der Kirche nichts übrig ließ — 


(LA. c. 19). — „Die im Glauben noch fo unbefeſtigten 


Heidenvölker, bemerft Helmold an einer andern Stelle, 


welche, früher die edlen deutichen Fürſten mit großer 
Lindigfeit zu behandeln pflegten, weil fie auf ihr Heil 


bedacht waren, murden nun von den deutichen Marke. 
grafen mit folcher Grauſamkeit verfolgt, daß die Slaven 


gendthigt waren, das harte Zoch der Knechtfchaft ab- 
zuſchütteln, und ihre Freiheit mit den Waffen zu ver- 
theidigen * (L.I.c. 16). Wir haben über diefen Gegen- 


fand eine vertrauliche Neuerung eines Zeitgenoflen , des. 


dänifchen Königs, Svend Eftrithfen , die und Adam von 
Bremen aufbewahrt bat (L. II. c.25 ): „Die flavifchen 
Völker, fagt Svend, hätten unſtreitig längſt and Teicht 
zur Annahme des Chriſtenthums vermocht werden fünnen, 


wenn der Geiz der Sachen nicht daran binderlich gewe⸗ 
fen wäre. Diefe hatten mehr Sinn für Zollauflagen, - 
als für die Bekehrung der Heiden. Sie bedachten nicht - 
‚die gefährlichen Folgen ihrer Habfucht, indem fie durch 


Geiz die nächte Veranlaſſung zur Beunruhigung der 
Chriſten im Wendenlande gaben. Durch Graufamkeit 
nöthigten fie ihre Cheidnifchen) Unterthanen zur Empö- 
rung, und jest vernachläßigten fie das Heil derer, 
welche fih dem Glauben geneigt bezeugten, da es ihnen 
nur um Gelderpreffung zu thun if.“ Aus diefer Stelle 
geht deutlich hervor, daß die Miffion unter den Wenden 
fich gedeihlicher Fortfchritte hätte erfreuen dürfen, wenn 
nicht die Regierungsftattbalter felbit ihrer Verbreitung die 
größten Hinderniffe in den Weg sgelegt hätten; und daß 
die Ehriftenhänflein im Wendenlande, deren Zahl damals 
beträchtlich geweien ſeyn mochte, die Schuld ihrer Ge- 


walthaber nicht felten mit ihrem Blute büßen mußten. 
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Der Oborritenfürft Miftevoy hielt den Frieden nicht 
lange. Da er fich von dem Herzoge Bernhard perfün- 


lich beleidigt fühlte , indem ihn dicfer in cinem Streite 
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einen mwendifchen Hund genannt haben. foll, fo rief er 
einen ‚allgemeinen Landtag in dem neuerbauten Nhetre 
zuſammen, um den verfammelten Häuptern des Volkes 
feinen erlittenen Schimpf zu klagen. „Dir iſt recht 
daran gefchehen, erflärte einer der BVolfsredner, denn 
warum baft du deine Stammgenoffen verachtet, und 
die Sachen , diefed ungetreue und geisige Volk, den- 
felben vorgezogen ?_ Schwöre und, fo lautete der 
Schluß des Landtages, daß du fie verlaffen willit, fo 
wollen wir dir beiftchen.“ Der Erole fchwur, und nun 
ward den Deutfchen und Pbeſonders den Chriften im 
Wendenlande der Zerſtörungskrieg aufs Neue erflärt 
Mittevoy brach zuerit in Nord-Albingien cin, wo er 
Hamburg und Oldenburg eroberte, und die Bifchöfe und 
Briefter -aud dem Lande jagte, fo daß vom chriftlichen 
Gottesdienſte kaum mehr eine fichtbare Spur darin übrig 
blieb. Fest führte er feine fiegreichen Truppen in das. 
Land der Nhedarier und. Heveldüner, und Havelberg und 
Brandenburg fielen bald in ihre Hände. Au beiden Orten 
richteten. fie die Kirchen mit Feuer zu Grunde; die 
Ehriften wurden getödet, oder fie mußten mit ihren Bis 
Schöfen ind Elend wandern. Schredlich iſt die Befchrei- 
bung , welche und Adam von Bremen (L. I. p.32) 
und Helmold (L.I. 0,16) von diefer Chriſtenverfolgung 
zurüdgelaffen baden. „Alles, erzählen fie, was. die 
enden erreichen Fonnten, wurde dm wilden Grimm 
zerflört, und im ganzen Wendenlande blieb von der 
Kirche der Chriften feine Spur weiter übrig. Die auf 
gebauten Kirchen wurden bis auf den Grund gefchleift, 
die Ehriften getodet oder zu Sklaven gemacht, die Kir⸗ 
chendiener aber unter den granfamften Oualen zu Tode 
gemartert. Sie verbrannten einige derfelben Iebendig in 
Badöfen, oder. fegten fie auf Scheiterhaufen; Andere 
biengen fie bei den Füßen auf, und Liegen fie jämmer— 
lich umlommen. inigen bieben fie Hände und Füße 
ab, und trieben ihr Geſpött mit ihnen, big fie den 
Geiſt aufgaben; .noch Andere führten fie als ‚Sthanfpie! 
AUIIVII. Bd. 2" Abthlg. 
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durch die Wendenftädte, nachdem fie ihnen ein Kreuz 
über den Scheitel bis ind Gehirn eingefchnitten hatten, 
und trieben fie fo lange vor-fich ber, bis fie todt nie⸗ 
derfielen.“ 

So hatte nun die Miffionsthätigkeit im Wendenlande 
auf lange Zeit ein Ende, und die Pflanzungen des Ehri- 
ſtenthums fchienen vom Sturmwinde der Verfolgung 
für immer zermichtet zu feyn. Daß indeß das Hänflein 
der Gläubigen nicht ganz ausgerottet war, zeigte die Fol- 
gezeit, indem da und dort im Lande umher die Chriſten 
immer wieder mutbig hervorsraten , und ihre Kirchen zu 
erbauen anfingen , fobald die Wuth der Verfolgung an 
ihnen vorüber gezogen war. Auch Miftevoy fonnte diefes- 
graufame Verfahren feiner Landsleute keineswegs billigen, 
obgleich er dem Bösen Triglav feinen berühmten Tem- 
pel zu Brandenburg anf dem Harlungerberge wieder zu- 
rücgegeben hatte, welcher bald der Verehrung diefes 
Götzen, und bgld wieder, dem chriftlichen Gottesdienite 
. gewidmet ward. Dieß mußte er den erbitterten Prieftern 
der Wenden zu Gefallen thun; aber kaum hatte er fein 
Rachgefühl gefühlt, fo Eehrre die Zuneigung zum Chri- 
ſtenthum wieder in feine Seele zurück, und er fing an, 
fich öffentlich zum Chriſtenthum zu befennen, Helmold 
erzählt: „er fen zulegt zur Buße gekommen, und zum 
Herrn zurückgekehrt; man habe ihn aber, weil er dem 
Chriſtenglauben nicht mwicder entfagen wollte, aus dem 

- Lande gejagt. Er babe fich „bierauf in den Bardengau 
(Bardewik im Lünchurgifchen ) zurückgezogen, wo er alt 
geworden und geftorben ſey (L. J. c.16). 


4. 146. 


- Nach des Kaifers Heinrichs U. Tode» welcher im 
Jabr 1024 erfolgte, beflieg Conrad H. aus dem 
Hanfe der fränkischen Herzoge dem deutfcheh Kaiſerthron 
€ 1024— 1039). Wie ſehr es ihm auch während feiner 
fünfzehnjährigen Regierung anlag, den verworrenen 
Zuftand der wendifhen Völker zu ordnen, und fie dent 
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großen Verbande des enropäifchen Völlerlebens näher 
zu bringen, fo fah er fich doch in feiner menfchenfreund- 
Lichen Abſicht von allen: Seiten getäufcht, und auch die 
Miffionsfache hatte fich feiner befferen Tage unter feiner 
Megierung zu erfreuen. Beide Friegführende Theile hatten 
im Testen Kampfe ihre Kräfte fo fehr erfchöpft, daß 
Beiden eine Zeit der Ruhe wünſchenswerth erfcheinen 
mußte; auch bedurfte es eines vollen Jahrhunderts, um 
Den bittern Groll zu befänftigen, ‚welchen die flavifchen 
Völker jenfeits der Elbe gegen das Chriſtenthum ge 
gefaßt hatten. Unverkennbar leuchtet aus dem bisherigen 
Gang der wendifchen Miffion der mächtige Einfluß ber- 
vor, welchen die bierarchifch geordnete, und in fich 
feldft eng zufammengefchloffene Briefterfchaft ded Heiden“ 
thums auf denfelben übte. Die fchweren Trübfalsgeiten 
ausgenommen, welche im zweiten und dritten Jahrhun⸗— 
dert innerhalb der Gränzen des römifchen Neichs die 
ftreitende Kirche Chriſti durchleben mußte, hatte feit 600 
Fahren die Verbreitung des Evangeliums unter den 
Völkern der Erde feinen ähnlichen Widerftand gefunden. 
Wie viel Schuld von diefen blutigen Auftritten immer 
auf das harte und babfüchtige Betragen der deutſchen 
Gewalthaber im Wendenlande gelegt werden mag, ſo 
vermag und daffelbe doch einen beinahe vierhundertiähri- 
gen Krieg nicht zu deuten, welcher auf diefen biutigen 
Schanplägen ded Fammers um die Frage geführt wurde: 
ob das Chriſtenthum oder das vÄterliche Heidenthum im 
Lande die Herrfchäft führen fol? Eine ungleich tiefere 
Wurzel hatte diefer Kampf in der Natur des Bötter- 
glaubens , welcher unter den wendifchen Völkern einhei— 
mifch war, in dem gewaltigen Einfluße, welchen die 
beidnifche Briefterfchaft im Lande beſaß, fowie in dem 
auffallenden Gegenfage, in welchem der Chriftenglanbe 
vor den Augen des Bolfes auftrat. - 

Es iſt am fich ſchon die gefchichtliche Erfahrung at 
erfannt, daß die Völker auf ihrem heimathlichen Boden 
und im alten Tiebgewordenen Vaterlande, wo Berge, 
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Flüße, Wälder und Haine in den Götterglauben des 
Menſchen hineingewachſen ſind, und der Glaube hinwie⸗ 
derum das Göttliche in die Natur- binübergetradeg bat, 
wo das Heilige mit jedem fichtbaren Gegenfiand innig 
verfcehwiftert iſt, weit fchwerer fu befehren, und zu den 
Lehren eines andern Glaubens überzuführen find, als 
folche Völkerzweige, welche faum erft durch Wanderun- 
gen von ihrem alten Boden binweggezogen, und den 
alten Heiligthümern des Baterlandes entfremdet, auch 
für die Annahme eines neuen Glaubens weit geneigter 

und empfänglicher wurden. Letzteres war der Fall bei 
den Germanenftämmen im Abendlande;, und auf die glei- 
che Weife verhielt es fich unter den Sachfen in Britannien, 
welche, obgleich nicht ohne Kampf, doch am Ende auf 
Jeichtem Wege für den Glauben der frühern Einwohner 
gewonnen wurden. 

Anders war es unter den heidniſchen Wenden, welche 
bei ihrer erſten Einwanderung von den Ureinwohnern 
überwunden , auc) ihren Götterglauben angenommen hat« 
ten. Waren es gleich todte Bildniffe , die in die Rinde 
der heiligen Eiche eingefchnizt waren, fo Tebten doch 
die alten Gottheiten in dem Leben , in der Luft und in 
der Freude ihrer Verehrer. An fie waren. die fröhlichen 
Volksfeſte geknüpft; mit ihnen die beitern Trinfgelage 
verbunden, bei welchen der fleifchlichen Natur des 
Volkes in vollen, Maaße gebuldigt wurde. Don diefem 
Allem war in dem neuen Glauben der Ehriften nichts 
anzutreffen, welcher einen am Kreuze geftorbenen Erlö⸗ 
fer verfündigte, deffen Leben felbit voll Armut, Schmach 
und Trübfal gewefen war bis an feinen Tod , und deffen 
Lehre „wie fie in jenen. Tagen faft allein gefannt war, 
nur Entfagung und Entbehrung, nur Trauer in Der 
Sünde, nur Ertödtung des Fleifches, nur Falten und 
Berrübnig an feinen Gedächtmißtagen, und eine Anbetung 
ohne Freudentage forderte. — 

Hiezu kamen die zügelloſen Begriffe des Volkes von 
Freiheit und Unabhängigkeit, diefe höchſten Güter des 
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Lebens, welche fie ald eine Gabe ihres bisherigen Göt- 
terglaubens zu betrachten pflegten ; indeß ihnen der Glaube 
der Ehriften nur als eine Religion der Anechtfchaft und 
der Verweichligung erfchien, welche dem unterjochten 
Volke die unerträglichen- Laften des willkührlichen Tri— 
butes für den König und der Zehnten für die Geilt- 
Vichkeit auftud.. Hätte fih am Ende auch das Volk ge⸗ 
fallen laſſen, dieſes Zoch auf den Naden zu nehmen; 
die beidnifche Prieſterſchaft, weiche bei folchem Wechfel 
"ihr ganzes Dafeyn aufs Spiel feste, Fonnte dieß nimmer- 
mehr zugeben. In ihren Händen Tag der Wille der 
Götter und das Schickſal der Nation, und felbft die 
gänzliche Vertilgung derfelben mußte ihnen mwünfchens- 
werther erfcheinen, ald das namenlofe unglück⸗e einem 
fremden Glauben zur Beute zu werden. 
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. Der Obotritenfürft Miltevoy mar geſtorben, und 
hatte vier Söhne, Udo, Andrag, Boguslav und Natibor, - 
binterlaffen, welche fih um die Erolenwürde, flritten. 
- Sie waren in ihrem Neligionsbefenntniße verfchieden : 

Udo, der ältefte hatte den Chriftenglauben lieb gewonnen, 
dem fein Vater noch in feinen Testen Tagen gehuldigt 
hatte, und dad Obotritenvolk, unter welchem die chrift- 
Liche - "Kirche noch die meiften Verehrer zählte, wählte 
ihn zu feinem Fürften. - Seine beiden Brüder, Andrag 
md Boguslav, waren eifrige Götzendiener, und ihnen 
ingen die Wilgen an. Auch Ratibor, der jüngſte, 
befannte fich zum Chriſtenthum, und fuchte im Wagrier- 
Sande einen Anhang auf. Udo hatte einen Sohn ,„Got- 
Schalt, den er in das Klofter St. Michael in Lüne- 
burg verfente, um auch ihn im Chriſtenthum unter- 
richten zu laſſen. Mittlerweile war der Sachſenherzog 
Bernhard IL. feinem Vater in der Regierung gefolgt, und 
in der : deutfchen Nordmark, diefleits der Elbe, war 
—— — * am Ruder. 


Kaum hatte der Kaifer Conrad I. den Thron beftiegen, 
fo Yag ihm vor Allem am Herzen, auf gütlichem Wege 
die bisherigen Zwiftigfeiten mit den wendifhen Stämmen 
beisulegen. Die Umftände fchienen den Verſuch zu bes 
günftigen. Sein letzter Feldzug gegen die Polen hatte 
ihm den Ruhm eines großen Kriegöhelden eingebracht z 
auch‘ durfte er von Seiten des Obotritenfürften Udo und 
feines jüngften Bruders ein bereitwilliges Gehör für 
billige Friedensvorfchläge erwarten. Nur die Wilzen- 
ſtaͤnme zwifchen der Elbe und Oder waren noch wider« 
fpenftig , und dieß um fo mehr, da fie von ihren beiden ' 
Kneſen, Andrag und Boguslav zu immer neuen Feind« 
feligfeiten aufgereizt wurden. Der alte Streit follte auf 
„ einem Reichstage zu Werben, nach berfömmlicher Sitte, in 
einem Gottesgerichte durch einen Zweikampf entfchieden 
werden. Gottesgerichte diefer Art waren in jenen Tagen 
nicht blos unter heidnifchen, fondern felbft noch unter 
hriftlichen Völkern häufig ; und man glaubte, die Wahr- 
. heit und Gerechtigkeit einee Sache auf feinem gewißern 
Wege, ald durch ein Gotteögericht ( Ordalia Dei, Urs 
theile Gottes) ansfindig machen zu Tonnen, indem man 
Dabei von der Vorausſetzung ausging, die Gerechtigkeit 
Gottes müße bei folchem Urtheil nothwendig derjenigen 
Parthey beifteben, auf deren Seite das Necht ift, und 
fie könne nicht zugeben’ daß diefe zu Schanden werde. 
Ritter und Kriegsleute erwählten gemeiniglich hiezu den 
Zweifampf. Geiftliche, das gemeine Volk, fo wie das 
weibliche Gefchlecht mußten durch Berührung eines glüs 
benden Eifend, oder durch das Trinken mn. Waſſers 
ihre Unſchuld beurkunden. 

Bei dieſem Gottesgerichte ſollte die nerechte Sache 
zweier Nationen entſchieden werden. Die chriſtlichen 
Sachſen ſtellten einen ſtattlichen Ritter auf den Kampf⸗ 
platz, und die Wilzen gleichfalls einen berühmten Kriegs⸗ 
helden, welcher für den Glauben der Väter zu ſiegen 
oder zu ſterben bereit war. Der Wilze focht mit ſo 
viel Eifer und Geſchicklichkeit, daß der ſächſiſche Ritter 
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ibm bald unterliegen mußte. Beide Völler hatten mit 
geipannter Begierde dem Ausgang des blutigen Schau. 
fpiels zugeſehen; und ald der Deutfche unterlag, erhoben 
die Wilgen ein lautes Freudengetümmel über den glor- 
reichen Sieg ihrer: guten Sache; und leicht mären fie 
alſobald mit dem Degen in der Fauit auf ihre Wider- 
facher eingedrungen, bätte nicht die Anweſenheit des 
Kaifers ihren wilden Much im Zaume gehalten. Deſto 
fchmerzlicher war dad Schaamgefühl, welches die Deut-- 
fchen bei folcher Entfcheidung des Gottesgerichtes im 
Innerſten durchdrang. Sie forderten den Kaifer lärmend 
auf, fie gegen die Wilgen in den Kampf zu führen. 
Mit unaufbaltfamer Erbitterung drangen fie in den Rhe⸗ 
dariergay ein; der Wilzenfürft Andrag wurde erfchlagen, 
und fein Heer zerftrene und genöthigt, in den feſten PIä- 
gen des Landes eine Zuflucht zu fuchen. 
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Udo hatte indeß mit feinen Dbotriten dem Trauer 
fpiefe ruhig zugefchen. Seine Lage war peinlich. Schon 
fein äußeres Bekenntniß zum Chriftenthum, und, was 
wohl noch überwiegender in ſeiner Seele war, ſeine 
Staatsklugheit mußte ihm den Wunſch nahe legen, daß 
das Gottesgericht für die Sache der Deutſchen entfchie- 
den haben möchte. Und doch mußte er es laut mißbil- 
ligen, daß die Sachen, wenn fie nun einmal mit den 
Heiden die Entfcheidung ‚dem Urtheile Gottes anheim- 
ſtellten, dennoch nichts nach demfelben fragten, und ihre 
alten Feindfeligkeiten heftiger als zuvor im Lande fort- . 
feßten. An ihre Bartbey konnte er fich eben darum nicht 
anfchließen ; die Sachſen nannten ihn dafür einen böfen 
Epriften, und fchichten ihm heimlich einen Meuchelmör- 

der an feinen Hof, welcher dem Obotritenfürften das 
Reben nahm. 

Kaum hatte Udos Sohn, Gotfchalk, in feiner 
Klofierzeile bei Lüneburg die Nachricht von der Ermor- 
dung feines Vaters erfahren, ald er heimlich nach ber 
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Heimath zurückeilte, um im Blute ſeiner Widerſacher 
ſein Rachegefühl zu ſtillen. An der Spitze von Räuber- 
haufen drang er plöglich in Nord-Albingien ein, und 
richtete dafelbft auf den blühenden Kolonieen der Sach- 
fen eine fo weit verbreitete Berheerung an, daß nur die 
beiden fetten Plätze Ezeho (Itzehoe) und Bokeldeburg 
(Boklenburg), wohin die Schaaren der Weiber und 
Kinder fich geflüchter hatten, von derfelben unberührt 
blieben. * ö 
Der alte Helmold erzählt uns in feiner Chronif (L.I. 
c. 19) bEi diefer Gelegenheit einen rührenden Umftand, 
welcher berausgehoben zu werden verdient. „Einf trich 
fih der junge Fürftenfohn (Gotſchalk) nach der Räu- 
ber Weife auf dem Lande umber, und ald er die ganze, 
erft kurz zuvor mit einer wohlhabenden Bevölkerung und 
mit Kirchen angefüllte, Umgegend nun in -eine Wildnig 
umgewandelt Tab, fo ſchauderte er vor feinem eigenen 
Zerſtörungswerke zurück; und im fchmerzlichen Gefühl 
bitterer Borwürfe, die er in feinem Innern vernahm’, 
faßte er den Entfchluß, von feinen Webelthaten die Hand 
zurückzuziehen. In Gedanfen vertieft, traf er auf feinem 
einfamen Bade einen fächftichen Ehriften an. Dieſer 
erfchrad beim Aublick des geharnifchten Mannes, und 
wollte ſchnell hinweg eilen; aber Gotfchalk rief ihm 
freundlich zu, und hieß ihn flille fichen, weil er nichts 
"zu fürchten habe. Wer biſt du? fragte er den Angftli- 
chen Mann, und was fpricht, man in deiner Gegend 
von den Fremdlingen? Zch bin ein armer Holfteiner, 
antwortete diefer. Täglich werden wir von nicderfchla- 
genden Gerüchten beunruhigt, indem der Glaven- 
fürſt Gotſchalk unſerm Volt und Land viel Böſes zu- 
fügt, und ſeine Racheſucht in unſerm Blute ſtillen will. 
Wohl wäre es einmal Zeit, daß die firpfende Hand Gottes 
unfer erlittenes Unrecht an ihm beimfuchte.“ Du führt 
eine fchwere Klage gegen den ‚Siavenfürften , verfebte 
Gotſchalk. Wirklich hat auch der. Dann eurem Lande 
viel zu Leide gethan, und die Ermordung feines Baters 


öniglich gerät. Ich bin der Mann, von dem die 
Rede iſt; böre nun, was ich dir zu fagen babe. Mich 
reur’d, fo viel Hebel gegen Bott und die Chriften ver- 
übt zu haben, und wünfche fehr, mir Menfchen mich 
wieder auszuſöhnen, welche ich .fo fehr beleidigt babe. 
‚Höre daher meine Worte. Kehre zu deinem Volk zu- 
rück, und fage ihnen, daß fie an einen beftimmten Ort 
vertrauenswerthe Leute ſchicken, mit denen ich heimlich 
über den Frieden unterhandeln kann; und dann will ich 
den ganzen Räuberhaufen, den ich mit mir gebracht 
babe , in ihre Hände liefern.“ Da indeß die Leute eine 
Sinterliſt beforgsem, fo fanden fie fih nicht an der bes 
flimmten Stelle ein. Mittlerweile gelang es dem Her- 
zog Bernhard II. den jungen Fürften gefangen zu neh⸗ 
men. Erft mit dem Tode des Kaifers Conrad (J. 1039 ) 
ward er aus feinem’Befängniße wieder entlaffen, nach- 
dem er fich feierlich wieder zur chriftlichen Religion be 
fennt hatte; und nun entfchloß er fich zu dem damals 
regierenden" Könige Kund nach England zu wandern. 
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Unter der Regierung der beiden deutfchen Kaifer, 
Heinrich III und IV., welche 65 Jahre (1039 — 1106) 
dauerte, fchien das Miſſionswerk im nördlichen Deutfch- 
. Fand feiner gänzlichen Zernichtung entgegen zw geben, 
und der Nachwelt nichts ald die fchmerzliche Erinnerung 
an feine Kämpfe und Miederlagen zurücdzulaffen. Zwar 
ſprühte der heilige Funfe feines Lebens auf dem blut. 
beträuften Boden immer aufs Neue auf, wo rohe Gew. 
walt fein Entſtehen nicht erfticte; und es bedurfte an 
mancher Stelle nur einer Teichten Anregung, um ibn 
zu einer hellen Flamme anzublafen; aber er glich dem 
matten Lampenfchimmer einer abgelegenen Nachthütte, 
indeß eine grauenvolle Finſterniß das ganze Sand ums 
lagerte. 

Während Gotſchalks Abwefenheit hatten fich feine 
Brüder in das Obotritenland getheilt, lagen aber in 


Biutiger Fehde um die Landesherrfchaft untereinander. In⸗ 


deß hatte am Hofe des englifch-dänifchen Königs, Kund, 


der Dbotritenpring die Liebe deffelben bald in fo hohem 
Grade zu gewinnen gewußt, daß diefer ihm feine Nichte 


- Gyricha zur Gemahlin zu geben, und ihn mit einem 


anfehnlichen Heere in die verlorene Herrfchaft feiner 
Väter wieder einzuſetzen, befchloß (J. 1043). 

Nach kurzer Zeit gelang es Gotſchalk mit Hülfe der 
Dänen ‚ welche ibn begleitet hatten, das Neich feiner. 
Väter wieder zu erobern. Sein Bruder Boguslav mußtg 
nad) Hinterpommern fliehen wo er. bald aus der Ge—⸗ 
fchichte verfchwinder ; umd jet bemächtigte fich Gorfchalt 


Wagriens und des ganzen DObotritenlandes; dehnte feine - 


Siege bis über die Peene aus, unterwarf fih die im 
Sauenburgifchen wohnenden Slaventämme, und wurde 
in kurzer Zeit der non Deutichen und Dänen anerkannte 
König des ganzen Wendenlandes. Gotfchalf war, sin 
Fürft, welcher mit großen Talenten, hohem Muth und 
mannigfaltiger Erfahrung zugleich unerfärtliche Ehrbe⸗ 
gierde verband, und wie eifrig er fich auch von nun an 
die allgemeine Verbreitung des Chriſtenthums in feinem 
Lande angelegen feyn ließ , doch die wilden Leidenfchaf« 
ten nicht zu bezähmen vermochte „ die fein Inneres be— 
wegten. Um das Andenken an die Vebelthaten auszu— 
löſchen, die er in feinen frübern Jugendjahren an dem , 
Ehriften verübt hatte, war jeist fein ganzes Streben das ' 
bin gerichtet, aus allen Kräften dem niedergedrücdten 
Ehriftenglauben wieder aufzubelfen: Schaaren von Mifs 
fionarien wurden ind Land herein gerufen, und wandern“ 
ten von einer Stelle zu der andern, um den Götzen⸗ 


dienſt zu zerfiören, und das unmwiffende Volk im Chriften« 


thum zu unterrichten. Seine Miffionarien breitesen fo« 
gar jenfeits der Warne und Peene unter den Kyſſinern 
und Lireipanen die Lehre Jeſu aus, und fo wurde in 
furzer Zeit der weite bifchöfliche Sprengel von Oldenburg 
wieder bergeftellt, Die in den frühern Kriegen zerſtörten 
Kirchen wurden im ganzen Lande umber mit neuer Pracht 
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wieder aufgebaut, und die erneuten Klöſter mit Mönchen 
angefüllt , welche den Beruf hatten, fich auf das chrifi« 
liche. Lehramt vorzubereiten. Der König felbft wanderte 
im Lande umher, verfündigte aller Orten das Evange- 
um, und diente ald Dollmetfcher der Miffionarien . 
welche der flavifchen Mundart‘ noch nicht mächtig ge— 
worden waren. | 
So hoffuungsreich waren die Ausfichten für die all. 
gemeine Verbreitung des Chriſtenthums im Wendenlande ' 
nie zuvor geweſen, wie fie unter Gotſchalks kurzer Re⸗ 
gierung dem Auge des Ehriften fich darftellten. „Wäre 
ihm, fo bemerkt der alte Helmold, (L.1.c.20) ein längeres 
Leben zu Theil gemorden,.fo würde er alle Heiden im 
Sande zur. Annahme des Chriſtenthums bewogen haben, 
da ungefähr der dritte Theil derer, welche früher unter 
feinem Großvater Miſtevoy ind Heidenthum zurücdgefallen 
waren, wieder in den Schoos der Kirche Chriſti zurück⸗ 
Tchrten.“ In diefen frommen Bemühungen wurde der 
König von dem Erjbifchof Albrecht zu Hamburg Fräftig 
unterftügt , indem diefer ihm Schaaren von Prieſtern zu⸗ 
fandte, um fein ganzes Land mit der Predigt des Evatı- 
geliums zu erfüllen: In Mecklenburg wurden (J. 1058) 
nicht nur drei Kloſterſchulen, fondern auch ein Bisthum 
aufgerichtet.» welchem Johann, der Schotte , mit Segen 
vorſtand. Auch zu Ratzeburg wurde in diefen Tagen 
ein Bisthum geftiftet, das den frommen Arifto zum cr. 
fen Bifchofe befam. Das alte Bischum Altenburg (OL- 
denburg) war fchon früher in verjüngter Jugendkraft 
wieder ind Leben gerufen worden , und fo fehlte eö dem 
Odbotritenlande nicht Tänger an Tirchlichen Anſtalten, 
weiche unter Gottes Beiſtand Fräftig genug waren, um 
dag tief eingewurgelte Heidenthum im Lande auszuret- 
ten, und den Chriſtenglauben jur allgemeinen Herrfchaft. 
m erheben. 
So wenig und auch die Geſchichte jener Tage etwas 
davon erzählt, ſo läßt ſich doch nicht daran zweifeln, 
daß Gotſchalls kräftige Regierung auch im Wilzenlande, 
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das gleichfalls unter feiner Herrfchaft Hand, einen heit 
"Samen Einfluß auf die Pflanzung des Chriſtenthums aus. 
geübe babe. Die Bifchöfe zu Havelberg und Branden- 
burg waren unter feinem Schuß wieder in ihre Sprengel 
zurückgekehrt, und hatten ihre Arbeit im Stillen be= 
gonnen. Ein allgemeiner Friede berrfchte im Lande, 
da feiner es wagen durfte, fich dem Anfehen des mäch- 
tigen Königs mit Gewalt zu widerfegen, und alles fchien bei 
* Fängerer Rubezeitden lang erfehnten allgemeinen Sieg des 
Evangeliums unter den Wenden zu verfündigen, als plößlich 
ein fchwarges Sturmgemwitter über die Chriften im Lande 
aufzog, weiches das raſche Schifflein der Kirche einem 
neuen Schiffbruche entgegenführte. Der König Sotfchait 
ward nämlich zu Lunkini im Rhedarierlande, ald er eben - 
daſelbſt dem Gottesdienfte beimohnte, unverſehens (im Jahr 
1066) von einem Meuchelmöder überfallen , und mit dem, 
Prieſter zugleich am Altare niedergemacht. 
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Gotſchalks Tod war das Feldzeichen zu einer allge: 
meinen Empörung der erbitterten Gößendiener im Lande; 
denn num begann eine biutige Verfolgung der Chriften, 
die nicht früher ihre Mordiuft befriedigt fand, bis auch 
die Teste Spur von Chriſtenthum aufs Neue allenthalben 
ausgerottet zu feyn ſchien. Zu Meflenburg. wurde der 
alte Bischof Johann, indeß er laut und. freudig zu dem 
Herrn Ehrifto ſich befannte, mit Peitſchenhieben gemar- 
tert, mit dem biutenden Körper nadı in den Städten 
der Wenden zum Spott umber geführt, ibm am Ende 
Hände und Füße: abgehauen „ fein Leichnam auf die 
Gaſſe geworfen, und fein Hanpt auf dem Altare des 
Radegaſt verbrannt. Auch zu Katzeburg wurde der Bi⸗ 
ſchof am Altare des Herrn hingemordet; er kniete, 
wie einſt Stephanus, daſelbſt nieder, und gab unter 
Steinwürfen den Geiſt auf. Gotſchalks Gemahlin, eine 
däniſche Prinzeſſin, wurde unter Geißelhieben nackt zum 
Lande hinausgeiagt. Der junge Prinz Heinrich, den 
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ſie ihm geboren hatte, wurde glůcklicherweiſe von einigen 
Getreuen gerettet; er floh zu feinem Verwandten, dem däni- 
fchen König Svend, um von diefem, ald fünftiger Retter der 
verfolgten Ehriftenparthey. im Lande, erzogen zu werden. 

Nun wurden bald die beidnifchen Empörer. immer 
tollkühner. Cruco, ein rügifcher Kneſe, ein heftiger 
Feind des Chriſtenthums, ſtellte ſich an ihre Spitze, und 
verbreitete Mord und Brand überall, wohin ſeine wilde 
Räuberhorde ihn begleitete. Schon lagen die drei Obo- 
tritifchen Bisthümer anf einem Brandhaufen, und acht« ' 
zig Jahre lang konnte von nun- an nicht weiter daram 
„gedacht werden, fie wieder zu befegen. Auch das be-. 
nachbarte Hamburg ward von den Empödrern im. Sturme 
erobert und verbrannt, und bis nach Schleswig hinauf 
wurden die Wohnungen der Chriſten ausgeplündert und 

zu Grunde gerichtet. Tauſende von Ehriften oben aus 
dem Lande; die Uebrigen, welche zurüchlieben, mußten 
ihren Glauben verbergen, und öffentlich den erzürnten 
Göttern des Landes huldigen. Bald ward der graufame 
Cruco zum König im ganzen Wendenlande erhoben; 
und diefer benügte nun während feiner langen Regierung 

(%. 1066—1105) feine Macht, um das Chriſtemhum 
in demfelben mit der leiten Wurzel aussureißen, und. 
die Altäre der Götter überall umher wieder aufzubauen. 
Nach kurzer Zeit war in ganz Slavien nur noch ein ein. 
ziges Kirchlein, und zwar in der alten Stadt Lubika 
( Alt» Zübel an dem Schwartaufluffe ) übrig geblichen, 
in welchen ein Diener Chriſti heimlich den verfteckten 

Chriſten im Lande dad Wort von der Erlöfung verfüns 
Digte und die heiligen Sakramente darreichte. 

Bir find mit unferer Miffionsgefchichte zum zweiten 
Mal in die finſtern Zeiten des Pabſtes Gregor VII. 
zurückgekehrt; und wo immer unfer Auge auf den Ge 
filden der weit verbreiteten Kirche Chrifti umherblickt, 
da werden wir eine babylonifche Gefangenfchaft gewahr, 
welche Finſterniß und. Tod über alle Theile des Leibes 
Chrifti.ausgebreitet hat. Beinahe ein volles Jahrhun⸗ 
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dert zieht an uns vorüber, in welchem wir kaum da 
und dort einen Lebensfunken des Himmelreiches auf der 
Erde wahrzunehmen vermögen, welcher das Herz des 
Chriſten erfreuen könnte; indeß am prunfvollen Sieges⸗ 
wagen einer fleifchlichen Herrſchaft die Kirche Chriſti 
angefetter wird, um denfelben mit dem Verluſte eines 
millionenfachen Zebens nach dem Morgenlande zu ziehen, 
und dort auf dem Grabe des Gefrenzigten den Thron 
einer allgemeinen Weltherrfchaft aufzurichten. Wir ſtehen 
"bier in der Diiffionsgefchichte des unglücklichen Wenden- 
landes auf einige Augenblicke Hille, um uns unter feinen 
benachbarten Stammgenoffen , den Pommern , nach einem 
Tage befierer Hoffnung umzufehen, und an einer neuen 
Geburtsſtätte des Chrittenglaubens von den leuten blutigen’ 
Stürmen nnferer Wanderung auszjuruben. 


Dritter, Abfhnitt. 
Erfie Anpflanzung des Chriſtenthums in Bommern. 

$.. 151. 

Das tief erfchütterte Wilzgen- und Obotriten- 
Tand bedurfte einer langen Ruhezeit, wenn die in dem- 
felben ausgefireute Saat der göttlichen Wahrheit nicht 
für immer zernichtert werden follte. Die Erbitterung 
zwifchen den Sachſen und Wenden hatte den böchiten 
Grad erreicht; und ein Kampf war begonnen, welcher 
von beiden Seiten auf Leben und Tod geführt wurde, 
und einen tödtlichen Haß gegen die Religion der Deut- 
fchen in den Herzen der Wenden zurückließ. Noch waren 
die Kräfte des Götzenthums im Lande nicht erfchöpft z 
fo lange es der zahlreichen und mächtigen Priefterfchaft 
deffelben geftattet war, das verblendete Volk am Gängel- 
bande des Wahnes mit fich fortzureigen, und zu immer 
neuen Empörungen zu reizen. Einen glänzenden Sieg 
batte dad Heidenthum in jenen Tagen vor den Augen 
der ganzen abendländifchen Kirche errungen, deren 
Kinder in Heerfchaaren von Hunderttaufenden fich zu der 
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gleichen Zeit nach dem Morgenlande hinwälzten, um die 
heilige Stadt den Händen der Muſelmannen zu entreißen. 
Wohl mochte mancher Barde in den gefeierten Tempeln 
der Götter des Wendenlandes damals ſeine Siegeslieder 
geſungen, und der Thoren geſpottet haben, welche auf 
gefahrvollem "Wege in der Ferne ſuchten, was die Hei— 
den in reichem Ueberfluße in der Nähe hatten. 
Aber darum mar der letzte Kampf der Kirche noch 
nicht vollendet, und die Siegesfreude der Gößendiener 
fam zu frühe. Freilich waren vderfelben biutende Wun- 
den im Wendenlande gefchlagen worden ; und was 
ihren Schmerz in jenen Tagen noch mehr verbittern moch- 
te, war das offene Geſtändniß, das fie fich beim Nüd- 
blick auf die nächfte Vergangenheit nicht verbergen fonnte , 
daß ffe um eigener Mifferbaten willen diefe fchwere Züch- 
tigung erduldete. Herabgewürdigt zu der ſchmachvollen 
Beſtimmung,/ nicht als friedliche Verkündigerin der Freu⸗ 
denbotſchaft von Chriſto, ſondern als knechtiſches Werk⸗ 
zeug zur Förderung herrſchſüchtiger Zwecke im Wenden⸗ 
lande eingeführt zu werden, konnte ſich die ſtreitende 
Kirche jener Tage der Malzeichen nicht rühmen, welche 
ſie im Kampfe davon getragen hatte. Das Heidenthum 
hatte bei aller Härte und Grauſamkeit, mit der es ſeine 
Sache führte, nur das Wiedervergeltungsrecht an. ihr 
geübt, und dabei derſelben Mittel fich bedient, deren 
Anwendung feldft die Gewalthaber der chriftlichen Völ— 
fer nicht für Schande geachtet hatten. Wie befchä- 
mend auch dieſes Bewußtſeyn für den beſſern Ehriften- 
finn jener Tage feyn mußte, fo war doch der lebte Stern 
‘der Hoffnung für den Sieg der guten Sache im Wenden- 
lande noch Feineswegs untergegangen. Freilich waren 
für diefe Chriſtenhoffnung die Tage finfter und böfe ge 
worden ; und außer einzelnen chrenvollen Ausnahmen, 
welche die Huld Gottes als beilended Salz auch . der, 
fchlimmften Zeit vorbehält , lag die Beiftlichkeit und Dası 
Volk der abendländifchen Kirche im Allgemeinen in einem 
fittlichen Verderbniße darnieder, das den gänzlichen In- 
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tergang des wahren Cheiftenglanbens befürchten Tief. - 
Die Edlen jener Tage, ein Bernbard, ein Anfelm, cin 
Berengar , ein Hugo und Andere bejammern laut den 
tiefen. Verfall, in welchem die Geiftlichkeit ihrer Zeit. 
binabgefunfen war. Zesterer fagt in einer feiner Schrif-. 
ten: „Die Geiftlichen unferer Tage kennen das Geſetz 
Chriſti nicht , fonderm bringen mit eitler Spielerei ihre. 
foftbare Zeit zu. Müßiggang , Freßen und Saufen ift 
ihre Tagewerk; nur Irdiſches das Ziel ihres Gtrebens. 
Immer Sicht man fierauf den Straßen, aber deito feltener- 
in den Kirchen; fie halten ed nicht der Mühe werth, 
Sünder aufzufuchen, um fie zur Buße zu führen; aber 
fie find immer gerüftet, wenn es darauf anfommt, aufs 
Gewild Jagd au machen. Mit ihren Hunden haben fie es 
viel lieber, als mit den Armen zu thun; auch verſtehen 
fie viel befier mit dem Gewehr, ald mit den Büchern _ 
ümsugchen. Wenn fie nur eine Gattin zu Haufe auf 
ehrliche Weife nährten; aber fie raften die Güter der. 
Kirche Ehrifti zufammen, um mit ihren Beifchläferinnen 
„herrlich und in Freuden zu leben, u. ſ. w. ( Huge de St. 
Victore. Opp. Venet. 1588 vol. 3.). Daſſelbe betätigt cin 
anderer Zeitgenoffe, Albert, mit dem Beinamen, des Großen, 
SHifchof zu Regensburg, welcher in feinem Commentar über 
das zehnte Kapitel des Ev. Johannis unter Anderm fchreibt : 
Diejenigep » welche in unfern Tagen den Kirchen vorite- 
ben , find dem größten Theile nach Diebe und Straßen. 
räuber, Menfchenplager und nicht Hirten, Stehler und. 
nicht Wächter, Mörder und nicht Hüter, Betrüger und 
nicht Lehrer; . Verführer aber nur nicht Führer. Sie 
find Vorläufer des Antichriſts, welche die Schafe Chriſti 
zu Grunde richten“ ( Angelus Chron. pag. 134. >, Den⸗ 
noch hatte. der Herr fein Werk auf Erden nicht vergeßen; 
und wie trüb, auch der Zuftand der Kirche war, fo wußte 
er. doch das rechte Werkzeug. zu finden, um in dem be= 
nachbarten Bommern.das Licht der himmlischen Wahr⸗ 
beit anzuzünden, dad feine. Gewalt des Heidenthums wie» 
der auszulöſchen vermochte. _ | 
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Die Pommern, d. h. Leute, weiche am Meer (Po 
moste ) wohnen, haben wir" bis jetzt nur einmal anf dem 
Wege unferer Gefchichte angetroffen, als fie mit ihren 
Stammgenoffen , dan VBolanen und Lutiziern, unter dem 
gemeinfchaftlichen Namen der Lechen, um die Mitte des 
fechöten Jahrhunderts Tängs der Weichfel nach dem 
Norden hinauf zogen, um an der Küfte des baltifchen 
Meeres bleibende Wohnfise aufzufuchen. Dort breiteten 
fie fih frühe von den Weichfelmündungen an bis zur 
Dder, und von den Ufern des Baltifchen Meeres bis 
zur Netze und Warta aus, und vermifchten fich bald mit 
den urfprünglichen Einwohnern, den Sedinern, Caſſuben 
und andern zu Einem Volke, das in der fpätern Zeit 
unter dem Namen der Bommern in der Gefchichte auf⸗ 
tritt, und fich frühe fchon durch feine fortgefegten Kriege 
mit den benachbarten Polen befannt machte. 

Die früheſten Miffionarien , welche im Laufe des eilf« 
ten Jahrhunderts nach Pommern famen, geriethen über 
die Vorzüge des Landes in fo große Verwunderung, 
daß fie betheuerten: „ed fehle dieſem Lande nichts ald 
Feigen, Del und Wein, um das gelobte Land der Kin. 
der Iſrael zu werden. Leicht könne indeß der Wein ent- 
behrt werden, weil der Meth der Pommern mit dem Fa- 
lerner - Weine um den Vorzug freite. Die Flüſſe des 
Landes, befonders aber die Meeresufer, wimmeln von den 
ſchmackhafteſten Fifchen aller Art. Die Wieſen liefern einen 
reichen Vorrath von Futter für die zahlreichen Vich- und . 
Schafheerden, und Fleiſch, Butter und Milch fey reich. 
lich vorhanden. Obſt wachfe in den undurchdringlichen 
Wäldern, die von Büffeln, Bären, wilden Pferden und 
Schweinen wimmeln, im Ueberfluß; auch werden auf 
den Aeckern Gemüfe aller Art, Gerfte, Hanf und Mohn 
mit reichen» Ertrage gebaut.“ 

Das Land der Pommern ward fchon frühe in Border“ 
und Hinterpommern eingesheilt , und Eriteres häu⸗ 
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fig Lutizien, Letzteres Slavien genannt. In Border 
pommern treffen wir vom achten Jahrhundert an kleine 
Freiſtaaten an, welche ſich durch ihren ausgebreiteten 
Handelsverkehr ſowohl, als durch den kriegeriſchen Muth 
und wilden Unternehmungsgeiſt ihrer Einwohner frühe 
ſchon ihren Nachharn furchtbar zu En mußten. Un. 
ter ihnen zeichnete fih Fulin-auf der Inſel Wolin 
and, welche in den weiten Mündungen des Oderflußes 
biegt. Diefe Stadt war der große Stapelplag des Han- 
deld , der von den Normanen und Deutfchen auf der 
einen, and den Rufen und Griechen auf der andern Sei— 
te getrieben wurde; and ihre Umfang war fo groß, daß 
die däniſchen Kaufleute fie für die größte Stadt in Eu- 
ropa erflärten. Hier fand man die feltenften Waaren 
des Morgen- und Abendlanded. Die Einwohner beftanden 
aus Wenden, Sachfen und Griechen, und zeichneten fih 
durch Gaftfreiheit und feinere Sefittung vor Andern. aus. 
Sie war zugleich eines der feitelten Bollwerfe des wen. 
difchen Götzendienſtes, und. ihre Priefterfchaft übte fo große 
Gewalt innerhalb ihrer Dauern aus, daß feinem Chri- 
ften geflattet war, ihre Straßen zu betreten , fo lange 
er fich nicht dazu beauemen mochte, den Göttern des 
Landes in den berühmten Tempeln der Stadt feine Hulk 
digungen darzubringen. 


$. 153. 


In der Nähe von Zulin Tag die gefürchtete weite 
Serräuberburg Jomsburg, die nur von wilden Krie- 
gern bewohnt war, und der Fein mweibliched Geſchöpf 
fich nahen durfte. Seit der Mitte des zehnten Jahrhun— 
derts übte diefelbe ihre gewaltige Herrfchaft auf den Ge- 
wäſſern der Oſt- und Nordfee aus, und wir ſahen fchon 
früher (Bd. 11. Abth. I. S. 291) felbft den dänifchen König 
Harald. in die Mauern diefer Stadt fliehen, um gegen 
den Aufruhr feines Sohnes Svend-Dtto Schug zu ſuchen. 
Nach den Jomsburger Gefegen, welche noch vorhanden 
find (Langebeck Script. rer. Danic. T. I. pag. 51.), ward 
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von jedem Einwohner tollfühner Muth, eiſerne Abhär- 
tung und unbegrängte Ehrbegierde gefordert, welcher das 
Bürgerrecht in Jomsburg zu erhalten wünfchte. Keiner 
durfte in der Stadt bleiben, welcher jünger als fünfzehn 
und älter ald fünfzig Fahre war; auch war feinem ge⸗ 
fattet, fich Tänger als eine Nacht außerhalb der Burg 
aufzuhalten: Man prüfte die Unerfchrocdenheit der neuen 
Bürger durch Schwertbiebe, die man in ihre Beficht 
führte, wobei fie nicht einmal die Augenlieder fchließen 
durften. Alle Tebten in voller Gemeinfchaft der Güter 
mit einander, und verzehrten bei fröhlichen Mablen die 
Beute, welche fie auf ihren Raubzügen gemacht hatten. 
Reicher jedoch als Jomsberg war der Fleine Freiftaat 
Stettin an der Dder, welcher Tange feine Unabhän. 
gigfeit von den pommerfchen Herzogen zu behaupten 
wußte. Stettin wird mit Necht für die ältefte Stadt 
‚des Landes gehalten, indem die Schiner lange vor der 
Einwanderung der Wenden fich in der Gefchichte be 
Fannt machten. Die Stadt war mit hohen Mauern ums» 
geben, faßte drei Hügel in fich, und war von einer 
zahlreichen umd wohlhabenden Bürgerfchaft bewohnt, 
Auf jedem diefer Hügel prangten reich geſchmückte Götzen— 
tempel (Eontinen) , welche die Heiligthümer des Fleinen 
Freiſtaates im fich fchloffen. Einer derfelben beherbergte 
den größten Bott, Triglav, indeh die andern zu Volks— 
feftlichfeiten dienten: Die Wände des Hanpttempels 
waren don innen und außen mit gefchnißten Bildern von 
Menfchen und Thieren bedeckt, an welchen die Miffiona- 
rien hicht nur die Kunft des Bildfchnigerdr fondern auch 
die ded Malers. bewunderten, deſſen Farben, obaleich 
jeder Witterung ausgeſetzt, doch nichts von ihrer Leb⸗ 
baftigfeit einbüßten. In Stettin fowohl, als in jeder 
größern Stadt des Landes, befaß der Herzog eine fefte 
Burg, die für umverleglich gehalten ward, und Jedem 
eine fichere Freiftätte darbot, welcher von den Verfol— 
gungen feiner Widerfacher fich in diefelbe flüchtete. 
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Noch zeichneten fich im Lande der Pommern die 
Städte Dodona, Belgrad, Eolberg , Cammin, und Gidanie 
(Danzig) in Hinterpommern, fo wie Uznam, Demin, 
Wolgaſt, Gützow und andere in Vorderpommern, durch 
eine zahlreiche Einwohnerfchaft aus, und fie treten im 
Laufe unferer Miffionsgefchichte namentlich hervor. Wegen 
der häufigen räuberifchen Ueberfälle, denen fie von allen 
Seiten ber ſtets auögefegt waren, wären die Wohnun- 
gen derfelben meift nur aus Teichtem Holzgeflechte auf- 
gebaut, und Fonnten daber, wenn der Feind fie nieder 
brannte, bald und ohne große Mühe wieder hergeſtellt 
werden. Die Einwohner vergruben in ſolchem Falle ihre 
beften Habfeligfeiten in die Erde, flüchteten fich in das 
Dickicht der Wälder, und ſahen ruhig zu, mie die 
Flammen ihre Wohnungen verzehrten; denn kaum hatte 
fich der Feind entfernt, fo krochen fe wieder aus den 
Schlupfwinfeln ihrer Wälder hervor , und richteten auf 
der Brandftätte ihre Hütten von Buſchwerk wieder auf. 
Selbſt ihre prachtvollften Tempel waren, nach der Not 
manch Weife, nur ans auf einander gelegten Ballen 
aufgeführt, und mit Wällen eingefaßt. In folchem Zur 
ftande trafen die Miffionarien die Einwohner in Pom- 
mern an, als fie zum erftenmal den Boden derfelben 
beraten, um ihnen die Sreudenbotfchaft von Chriſto zu 
verkündigen. 
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Erft im Laufe des zehnten Fahrhunderts. treten die 
Pommern zum Erftenmal deutlicher in das Licht der 
Gefchichte hervor. Der tapfere polnifche Herzog Boleslav J. 
batte nämlich bald nach dem Tode feines Waters Micdfo 
einen glüclichen Krieg gegen feine Nachbarn, die Hin- 
terpommern, geführt, und fich diefelben, bis zum Aus— 
fluffe der Weichfel Hin, zinsbar gemacht. Da ihm alles 
daran gelegen war ($.120 f.), unter feinem Bolf die 
hriftliche Kirche, die fein Vater zuerſt in Polen be⸗ 
gründete, allgemein auszubreiten, um fich auf diefem 
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Wege ſeinen träftigen Antheil am europäifchen Bölfer. 
verbande zu fichern, fo benüste der eifrige Boleslav die 
Gelegenheit, auch die heidnifchen Pommern durch Ber 
breitung chriftlicheg Erfenntniß zu beßerer Gefittung und 
bürgerlicher Ordnungsliebe hinzuführen. Eben darum 
war ihm auch der Befuch, den um diefe Zeit (996) der 
pragifche Bifchof Adalbert an feinem Hofe machte, will- 
Tommen, um diefen eifrigen Diener der Kirche ald Werf- 
zeug zu gebrauchen, unter feinen beidnifchen Nachbarn , 
den VBommern und Preußen diefjeitd und jenfeitd der 
Weichſel, den erfien Verſuch zur Verbreitung des Chri— 
ftenglaubens zu machen. Begleitet von einigen getrenen 
Gehülfen, trat Adalbert (J. 997) die gefahrvolle Reife 
ins heidnifche Land an, und fuhr auf einem mit Sol- 
daten befesten Schiffe die Weichfel hinab bis nach Dam. 
zig, der damaligen Hauptfladt von Hinterpommern. 
Hier follen, wie fein Gefchichtfchreiber erzähle, große 
Schaaren der Einwohner fich um ihn verfammelt haben, 
um das Wort Gottes zu hören, und in der Taufe die 
Weihe des Chriſtenthums von ihm zu empfangen. Aber 
fein Aufenthalt zu Danzig dauerte nur kurze Zeit, in. 
Dem ed Adalberten am Herzen Tag, auf dem rechten 
MWeichfelufer in das Land der wilden Breußen einzu. 
dringen. 

Diefer erfte Miffionsverfuch in Hinterpommern war 
einladend genug, um denfelben ald Grundlage einer 
dauerhaften Pflanzung zu benügen. Kaum hatte Boleslav 
(5%. 1000) feine Firchlichen Einrichtungen im eigenen 
Lande vollendet, ald er darauf bedacht war, auch in dem 
zinspflichtigen Pommern, fo weit fein Einfluß in demſel⸗ 
ben fich erſtreckte, ein chriftliches Bisthum aufzurichten. 
Hiezu würde, wie wir oben ($. 123) bemerkt haben, die 
Stadt Colberg am baltifchen Seeufer ald Wohnfis 
anderfehen, und Reinbert als erfter Bifchof dorthin ge- 
fendet.. Allein die Befehrungsarbeit dieſes Mannes dauerte 
aur wenige Fahre, und der großen Schwierigkeiten müde, 
verlich er die kaum begonnene Pflanzung, um am ruffi- 
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ſchen Hofe zu Kiew einen größern Wirkungskreis auf⸗ 
zuſuchen. Zwar ward ſeine Stelle zu Colberg wieder 
beſetzt; allein die fortgeſetzten Kriege, welche Boleslav I. 
und fein Nachfolger mit den Pommernführten, mache 
ten den Aufenthalt der Boten Chrifti in dieſem Lande 
fo ſchwierig, daß dieſes Bisthum (im J. 1057) gänzlich 
aufgegeben werden mußte. 

Die heidniſchen Pommern wurden bald gewahr, daß 
es den polniſchen Fürſten mehr um Unterdrückung ihrer 
Freiheit, und um Erweiterung ihres Ländergebietes, 
als um die geiſtliche und leibliche Wohlfahrt ihrer Völ— 
fer zu thun war, "und daß der neue Chriftenglaube , 
welcher ihnen gewaltfam aufgedrungen ward, blos als 
Mittel dienen follte, Die Herrfchaft der Fremdlinge im 
eroberten Lande für immer ficher zu ſtellen. Diefe Wahr- 
nehmung erzeugte in ihren Gemüthern einen bittern Haß 
gegen den neuen Glauben ihrer Unterdrücker, der durch 
die Aufreisungen ihrer Briefter, und durch die Verbin« 
dung, im welche fie zur Vertheidigung des gemeinfchaft« 
fichen Götterglaubens mit den benachbarten Wilzen tra 
ten, zu immer neuen Ausbrüchen geneigt wurde, Unter 
bintigen Befehdungen flog auf diefe Weile das eilfte 
Jahrhundert vorüber, ohne daß es den Verkündigern 
Des Chriftentbums weder yon Deutfchland noch von 
Polen ber gelang, einen feſten Boden in dem beidnifchen 
Pommern zu gewinnen, und in friedlicher Stille den 
Samen des Wortes in ‚den finftern Gebieten deſſelben 
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Erſt dem Herzoge Boleslav U., welcher im Jahr 
4402 die Regierung antrat, gelang es, die Herrſchaft 
über Pommern auf längere Zeit zu begründen, und die 
Herzöge des Landes zu feinen Bafallen zu machen. Nach 
zwanzigjährigen Stürmen , in welchen faſt jeder Schritt 
vorwärts mit Blut erkauft werden mußte, führte ihn der 
theuer errungene Sieg bis zu den Ufern. der Oder bin, 
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und er fing (im J. 1121) an, die von breiten Kanälen 
nmfloffene und mächtig befeftiste Stadt Stettin mit fei- 
nen Truppen einsufchließen. Durch das Eid des Fluſſes, 
das die Wälle den Soldaten zugänglich machte, begün- 
figt, nahm DBoleslav diefes Teste Bollwerk Bommerns 
(im Jahr 1121) im Sturm ein, verwandelte die Stadt 
in einen Afchenhaufen , und die Einwohner des Landes 
mußten. es "ich nun gefallen laſſen, ihren Naden unter 
das Joch der polnifchen Herrfchaft zu beugen. Boleslav 
glaubte die neue Ordnung der Dinge wicht beffer fichern 
zu können, ald wenn der alte Götterglaube der Ein- 
wohner, und mit ihm die Macht der heidnifchen Prieſter, 
für immer zerfiört, und auf den Trümmern derfelben 
Der Sottesdienft der Chriſten eingeführt würde. Wirklich 
würde er auch in feiner Ueberzeugung fich nicht getäufcht 
haben, bätte nicht die rohe Gewaltthätigfeit, womit 
feit zwanzig Fahren die Unabhängigkeit der Pommern 
unterdrüdt. worden war, jedes Gefühl für heilfame 
Eindrüde zum Voraus erſtickt, durch welche die Kraft 
des Evangeliums Dienfchenherzen an fich zu zichen ver 
mag. Der polnifche Fürſt forderte nun feine Bifchöfe 
auf, nach Pommern zu gchen, und dort mit der Eins. 
führung des chriftlichen Gottesdienſtes zugleich die- Ent 
richtung des Zehnten an die Geiftlichfeit anzuordnen. 
Seit Jahrhunderten war es ein Unglück für die Kirche 
Ehrifti, und die mächtigfte Hemmung ihrer Verbreitung 
unter den Völkern der Erde geweſen, daß fie von den 
Gewalthabern der Welt zuerſt ald Mittel ihrer Herrfch- 
fucht mißbraucht, und fodann in die traurige Nothwen⸗ 
digkeit verfegt wurde, zu ihrer Gelbfierhaltung die 
Bezahlung für geleiftete Dienite den unterjochten Völkern 
abzufordern. Bon diefer Weife, fich in die Welt einzu⸗ 
führen, weiß das Evangelium Chriſti nichts, das nur 
als Freundin und Wohlthäterin der Menfchheit fich gel- 
tend machen will; aber eben darum find auch die ver- 
fehrten Maßregeln, durch welche der Glaube an: daffelbe 
mit Gewalt den Völkern aufgeswungen ward, nicht auf 
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feine Nechnung zu fehreiben , fondern nur in dem Miß⸗ 
brauche aufzufuchen , welchen die Fürften und die welt 
liche Geiftlichkeit von demfelben gemacht haben: 

Die polnifchen Bifchöfe trugen Bedenfen, ihr Leben 
an das Bekehrungswerk unter hartnäckigen Gößendienern 
zu wagen, welche mit dem Verluſte ihrer Freiheit daf- 
felbe erfaufen follten, und lehnten daher den Antrag des 
Herzogs ab. Nur Einzelne ihrer Geiſtlichen, die bereit 
waren, im frommen. Eifer für das Werk Chriſti ſelbſt 
das Leben aufzuopfern, begaben ſich nach Pommern, 
und fingen an, die unglüdlichen Einwohner im Glauben 
an den Erlöfer der Welt zu unterrichten, fie wurden 
aber nach kurzer Zeit unter großen Martern von den. 
felben hingerichtet. Ein fpanifcher Geiftlicher, Namens 
Bernbard, welcher in diefen Tagen zu Rom fih auf 
bielt, fühlte fich gedrungen,, den heiligen Vater dafelbit 
um die Geſtattung zu bitten, unter den Pommern als 
Verfündiger des Evangeliums fich eine Märtyrerfrone 
aufzufuchen, und reifte mit dem Segen defielben dorthin 
ab, und ein Dolmetfcher, welcher Wendifch reden Fonnte, 
wurde ihm zu Onefen ald Begleiter auf feinem Pilger 
wege mitgegeben. Nackt und dürftig Fam er , nach Ertra- 
gung großer Meifebefchwerden, in der Stadt Julin an, 
und Fündigte fich den Einwohnern als einen Abgeordne⸗ 
ten des Schöpfers des Himmeld und der Erde an, wel- 
cher fie durch ihn auf den Weg des Heild führen wolle. 
Allein die übermüthigen Juliner erklärten ihn alfobald 
für einen Lügner, weil ed gewiß fey, daß der große 
Bott , von welchem cr rede, einen armen Bettler nicht 
als feinen Abgeordneten gebrauchen werde Der arme 
Mönch wußte gegen diefe Einwendung nichts vorzubrin- 
gen; um fie jedoch von der Wahrheit feiner Sendung 
zu überzeugen, erbot er fih, ein Wunder zu thun, und 
in einem brennenden Haufe zu bleiben, indem er gewiß 
glaube, daß fein Gott ihn auch in den Fenerflammen 
{hüten werde. Die Juliner erflärten diefes Anerbieten 
für Wahnfiun, und geboten ihm, unvermweilt ihre Stadt 
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zu verlaſſen. Gerne würden ſie ihn auf der Stelle ums 
Leben gebracht haben, hätten ſie nicht die blutige Rache 
des polniſchen Herzogs gefürchtet, welcher ſeinen Tod 
mit dem Untergang ihrer Stadt vergolten haben würde. 
Der eifrige Bernhard griff nun nach einer Axt, um den 
heiligen Julbaum niederzuhauen, unter welchem die Ein⸗ 
wohner ihre Opfer darzubringen pflegten. Nun ſtieg die 
Wuth des Volkes aufs Höchſte; und alſobald würde er 
ſein Wageſtück mit ſeinem Blute bezahlt haben, hätten 
nicht die beſonnenern Götzenprieſter ihn den Händen des 
Pöbels mit Gewalt entriſſen. Unter Peitſchenhieben wurde 
nun Bernhard mit feinem Begleiter auf ein. Schiff ge 
feßt, und die Oder hinab getrieben, um, wie die Zus 
Yiner fpottend fagten, die Fifche zu befehren. Mit genauer 
North entging er dem Intergange, und flüchtete fich nach 
Bamberg, wo er in einer fillen Kloftergelle unter Gebet 
für die ungläubigen Pommern den * ſeiner Tage 
— | 
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Die Miffionsarbeit diefes armen Mannes in Pommern 
fchien gänzlich ihr Ziel verfehlt zu haben; aber fie war 
Dennoch unter der Leitung der Vorſehung die Veranlaf- 
fung, daß bald darauf ein neuer Bekehrungsverſuch mit 
ungleich glüclicherm Erfolge von einem Andern begonnen 
wurde. Der Mönch Bernhard zu Bamberg lernte näm- 
lich einen Dann dafelbft kennen, welcher ibm alle erfor. 
derlichen Eigenfchaften zur Ausbreitung des Chrißen- 
thums unter dem pommerfchen Volke zu haben fchien , 
und dem ch weder an Mitteln noch an frommem Eifer 
fehlte, feine beften Kräfte im Miffionsdienfte unter den 
Heiden zu verzehren; und diefer Dann war Otho, 
‚ welcher damals. die bifchöfiche Würde zu Bamberg be- 
kleidete.*) 


*) Wir haben mehrere Lebensbeſchreibungen von dieſem 
ebrwürdigen Manne, welcher mit Recht der Apoſtel der Bommern 
genannt zu werden verdient; und zwar einige aus der Feder 
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Otho ſtammte von einer gräflichen Familie Schwa- 
bens ab, und wurde zu Bamberg im Jahr 1069 geboren. 
Sein Bater hatte unter den Stürmen der damaligen 
Zeit den größten Theil feined Vermögens eingebüßt, 


von Männern, welche feine Miffionsarbeitch mit ibm getbeilt 
hatten, und Augenzeugen feines frommen und thätigen Le— 
bens gewefen waren. Einer derfelben if ein Ungenannter, 
‚ welcher in drei Büchern eine vita beati Ottonis gefchrieben 
bat, und fich einen Zeitgenoffen defielben nennt. H. Cani⸗ 
fius bat in feinen lectionibus antig. T. III. Amstelod, 
1725, diefe Lebensbefchreibung eingerüdt. Später (3. 1489 ) 
bat ein WVenedietinerabt im Michaelisklofter bei Bamberg , 
Namens Andreas, in vier Büchern eine vita S. Ottonis, 
episcopi Bambergensis verfaßt, worin er die zuverläßigen 
Berichte, welche Mehrere von Otbo's Miffionsgehülfen, ein 
Udalrich, Tiemo und GSefrid, der Welt binterlaffen haben, 
in ein Ganzes umgearbeitet hat. Dieſes Werk des Andreas 
ift von dem gelehrten Befuwiten Gretfer mit brauchbaren An« 
merfungen in den Divis Bambergensibus des Surius (Gn« 
golftadt 1611) eingerüdt, und auch fpäter von J. B. Lude⸗ 
wig in feinen scriptor. rer. Bambergens, (Franffurt 1718) 
aufgenommen worden. Aus diefen und andern Quellen bat 
( Zena 1824) Herr A. C. F. Bufch, zur ſiebenten Säfular- 
feier der Pommerſchen Miſſton, mit viel Fleiß und Beleſen⸗ 
heit eine memoria Othonis Pommeranorum Apostoli her 
ausgegeben, welche war viel Lobrednerifches in fich faßt, 
aber doch das Glaubwürdigſte aus dem Leben diefes ausge» 
zeichneten Mannes, mit viel Geſchick und frommer Liebe, zus 
fammenftellt. Weber die pommerfche Miffionsgefchichte im All⸗ 

meinen bat ber alte Thomas Kantzow (+1542) in feiner 

omerania oder Urfprung der Altheit und Gefchichte der 
Bölfer im Lande Pommern, in 14 Büchern, in naiver Schreib- 
art das Belle geliefert, was wir für diefelbe befiken. Seine 
Handfchrife if von H. G. &. Kofegarten erſt im Yabr 1816, 
in zwei Bänden, zu Greifswalde zum Druck befördert wor⸗ 
den. Auch im fünften Buche von Kanngiefers Gefchichte 
Bommerns if die Bekehrung diefes Volkes befchrieben wor⸗ 
den. Das treffliche Werk des Heren Prof. 2.9. Gebhardi 
über die früheſte Gefchichte Bommerns, iſt in dem S2ten Band 
von Guthries allgemeiner Welthiſtorie zu finden. 
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und der kleine Otho, den ſeine fromme Mutter frühe 
zur Gottſeligkeit erzog, würde kaum die Mittel ſeiner 
‚ erfien Bildung gefunden haben, hätte nicht fein älterer 
Bruder Friederich, der ald Offizier unter dem Faiferli- 
chen Heere diente, diefelben dargereicht. Bei ausge 
zeichneten Gaben des Geiftes und Herzens, welche in 
früher Leidensfchufe fich defto Eräftiger entfalteten, machte 
Otho in kurzer Zeit fo anfehnliche Fortfchritte in den 
Biffenfchaften, daß cr ald Füngling cd wagen zu dürfen 
glaubte, in Polen, wo in jenen Tagen in der. erften 
Blüthezeit der dortigen Kirche brauchbare Lehrer mit 
Begierde aufgenommen wurden, fein GTüc zu verfuchen, 

Bald fand der fromme Füngling am Hofe des Her- 


zogs Boleslav IL in Polen eine freundliche Aufnahme ;- 


und nach wenigen Fahren hatte er dad Zutrauen dieſes 
Fürften in fo hohem Grade gewonnen, daß. er ihn als 
feinen Geſandten an den Hof des deutichen Kaiſers Hein- 
richs IV. abfandte, um dort für den Herzog um die 
Hand der Schwefter des Kaiſers, Judith, zu werben. 
Es gelang ihm am Faiferlichen Hofe, nicht nur feinen 
Auftrag glücklich auszuführen, fondern fich zugleich dem 
Kaifer Heinrich IV, ald einen ausgezeichneten und verkrau⸗ 
enswerthben Dann zu empfehlen, Als Lehrer und Nach 


- der jungen Herzogin, brachte er nun am polnifchen Ho⸗ 


fe mehrere Sabre zu, und hatte Gelegenheit, während 
diefer Zeit nicht nur die polnifche Sprache. gründlich zu 
erlernen, fondern auch mit dem Zuftande der Nachbarlän- 
der und Völker genau befannt zu werden. Hier ward der 
erfte Keim feined frommen Mifftonseifers in feiner in- 
gendlichen Seele entfaltet, welcher fchon damals durch 
Wahrnehmung jeder Gelegenheit zur Verfündigung des 
Evangeliums ind Leben zu treten anfing, und in feinen 
fpätern Fahren fo herrliche Früchte für die Pflanzung 
der Kirche Ehrifti in. Pommern getragen hat. Allein feine 
glückliche Lage am polnifchen Hofe wurde durch den früh. 
zeitigen Tod der Herzogin unerwartet ſchnell unterbrochen, 
und nun zog er fich nach Baiern zurück, um in einem 
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killen Klofter zu Kegensburg den Uebungen der Gottſe⸗ 
Kigfeit und der Wilfenfchaft obzuliegen. Dort lernte ihn 
basd die Nichte des Kaiferd Heinrich, Helica, Tonnen, 
welche das Werkzeug in der Hand der Vorſehung wurde, 
daß Otho als Beichtvater an den Hof des Kaiſers gezogen 
wurde, um ald Vertrauter deſſelben feinen Familien⸗ 
Gottesdienſt zu leiten. 
$. 157. 

Bon Othos Aufenthalte am Hofe des unglücklichen 
Kaiſers Heinrich IV. bat die Gefchichte eine Tiebliche 
Erzählung aufbewahrt, welche und die große Einfachheit 
des frommen Sinnes darfiellt, der damald im Kabi- 
nete des Kaiferd herrfchend war. Als Beichtvater war 
nämlich Otho gewohnt, jeden Tag mehrere Male mit dem 
Kaifer Heinrich eine Anzahl von Pſalmen abzufingen. Der 
häufige Gebrauch des Pſalmbuches hatte bald die Decke 
deffelben fo abgenügt, daß ed Otho für unanftändig hielt, 
daſſelbe feinem Faiferlichen Pflegfohne zum Gebrauch län- 
ger in die Hand zu geben. Als einmal der Kaifer auf 
einer Reife abwefend war, riß Otho die alte .Dede von 
der pergamentnen Handfchrift ab, machte mit eigener 
Hadd einen neuen Icdernen Ueberzug über diefelbe, und 
legte fie dem Kaifer unter das Kopfkifien ſeines Lagers. 
Nach feiner Rückkehr von der Neife verlangte Heinrich 
von feinem Kammerdiener, ihm dad Pſalmbuch herbei 
zu holen. Als es diefer an der gewohnten Stelle nicht 
fand, Tief er ‚vol Angſt im Faiferlichen Pallaſte von einer 
Ede in die Andere, um daffelbe zu ſuchen, voll Beforg- 
niß, daß ed verloren gegangen feyn möchte. „ Ruft meinen 
Otho herbei, und fragt ihn nach dem Buche!“ fagte 
mit mildem. Tone der Kaifer, ald das geliebte Buch 
nicht zum Vorſchein fommen wollte, und die Kammer 
diener fiber den Verluſt deffelben in. feiner Gegenwart 
bebten. Der berbeigeholte Otho zog nun das neugebun⸗ 
dene Buch unter dem Kopffiffen hervor, und überreichte 
cd dem Kaifer, welcher über den neuen Einband voll 
Verwunderung war. er bat die Sache fo niedlich 
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gemacht? fragte ihn Heinrich. Ich, Euer Majeſtät! ver; 
feste Otho ehrerbietig. Nun fiel ihm der Kaifer um 
den Hals, gab ihm einen Kuß und fagte: Go wahr der 
Herr lebt! fo wie du mein Pfalmbuch mit einer neuen 
fchönen Dede überzogen haft, fo soll auch dir, zum Zei⸗ 
chen meiner Erkenntlichkeit, ſtatt deines abgetragenen 
Rocks ein biſchöflicher Mantel zu Theil werden.“ 

Der Kaiſer hielt wirklich Wort. Als nämlich eini- 
ge Fahre darauf Rupert, der Bifchof zu Bamberg, ftarb, 
fo ernannte der Kaifer in einer Berfammlung der Bifchöfe 
zu Mainz feinen gelichten Otho zw diefer Würde. Die 
verfammelten Bifchöfe brachen darüber in ein Tantes 
Murren aus, und erklärten dem Kaifer, daß diefer Mann. 
ihnen gänzlich unbekannt fey. Bamberg ift feine Mutter, 
fprach der Kaiſer im beftigen Tone, und ich bin fein 
Bater. Wer ihm Schaden will, rührt meinen Augapfel 
an; und wer fich ihm widerſetzt, der hat es mit mir 
zu thun. Go 309 nun Otho (J. 1103) im 34. Fahre 
feines Lebens in chrenvoller Begleitung ald Bifchof zu 
Bamberg ein, nachdem er zuvor die Weihe des Pabfted 
Pofchalis IL, zu diefer Würde zu Nom eingeholt batte. 

Zwanzig Fahre lang arbeitete der fromme Otho im 
feinem bifchöflichen Sprengel mit unermüdeter Thätig- 
feit an der Förderung der Kirche Chriſti; und während 
er fich ſelbſt mit unerbittlicher Strenge alles verfagte, 
was nicht ald unentbehrliches Lebensbedürfniß geboten 
war , fpendete er die anfehnlichen Einkünfte feines Bis— 
thums an die Armen aus, und fliftete mit reichlicher 
Hand eine Anzahl von Klofterfchulen, um in denfelben 
eine Schaar frommer und tauglicher Lehrer für den chrift- 
lichen Unterricht des Volkes zu erziehen. Unter folchen 
frommen Befchäftigungen fand ihn der Mönch Bernhard, 
als er von feiner fehlgefchlagenen Miffioen in Pommern 
mit einem befümmerten Herzen in eine diefer Klofterfchu- 
In zu Bamberg (J. 1123) einzog; und es dauerte 
nicht lange» fo machte er es fich zur mwichtigften Angele- 
genheit feines Lebens, feinen würdigen Bifchof für das 


— ZGB — 


brachliegende Bekehrungswerk der Pommern durch ein⸗ 
ladende Worte zu gewinnen. | 
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Der polnifche Herzog, Boleslav III., welchen nach 
der Eroberung von Pommern an der Verbreitung des - 
Ehriftenthums unter den Einwohnern deffelben alles ge— 
legen war, freute fich, als ihm wahrfcheinlich durch den 
Mönch Bernhard, die Nachricht zufam, daß der Bis 
fchof zu Bamberg geneigt feyn dürfte, einer Einladung 
von feiner Seite Gehör zu geben, und unter günftigern 
Umständen einen neuen Befehrungsverfuch in Pommern zu 
wagen: Schon in früher Jugend hatte der Herzog diefen 
edlen Mann am Hofe ſeines Vaters, Boleslav IL fennen 
und werthfchägen gelernt, und nun beeilte er fich, ihn unter _ 
den freundlichtten Zufagen für den weiten Miffionsfpren- 
gel im beidnifchen Pommern zu gewinnen. „Sch weiß, - 
fchrieb ihm der Herzog, daß du zu jeglichen guten Werfe 
bereit bift, und darum bitte ich dich, dag du in Begleis - 
tung unferer Abgeordneten die Neife zu und antreten, - 
umd zur Ehre Gottes und zum Wachöthum deiner eigenen 
Seligkeit diefe Arbeit Übernehmen mögeſt. Ich, ein er- 
gebener Sohn deines väterlichen Herzens, bit bereit, . 
alle Koften zu tragen, und alles Nöthige herbei zu fchafs 

fen, was du für dich, deine Reiſegeſellſchaft, deine 
Miffionsgchülfen und Dollmerfcher bedürfen folltefti . 
Mache du und nur die Freude, zu uns zu kommen.“ 

Otho Fonnte nun dem Drange feines Herzens nicht 
länger widerſtehen, feinen Bifchoffig zu Bamberg auf 
unbeftimte Zeit zu verlaffen, und ald Diener Chrifti neue 
Wirkungskreiſe in dem heidnifchen Bommern aufzuſuchen 
Immerhin mochte der größere Theil feiner geiftlichen Amts- 
brüder , welche den Werth des Berufes nur nach dem 
Maaßſtabe finnlicher Vortheile abzunehmen pflegten, ſei⸗ 
nen Entſchluß fromme Ueberſpannung nennen: er ſelbſt 
war ſich edlerer Beweggründe bewußt, welche in dem 
redlichen Wunſche gewurzelt waren, nach dem Vorbild 
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feines göttlichen Meiſters, unfterbliche Seelen der Ge⸗ 
walt der Finſterniß und des Verderbens zu entreißen; 
und darum griff er getroft nach feinem Wanderftabe. 
Schon hatte er das 54ſte Lebensjahr auf feinem Rücken; 
um fo mehr that ed Noth, den kurzen Ueberreſt feiner 
Tage für die Rettung verlorner Brüder meife zu benü—⸗ 
gen. Schon früher hatte ihm der arme Mönch Bernhard, 
wohl mit allgulebhaften Farben, die Nothwendigfeit gc- 
ſchildert, im fürftlichee Pracht und mit einem Reich" 
thum lockender Wohlthätigfeitsmittel auf dem Miffionsge- 
biete in Pommern aufzutreten, wenn cin glüdlicher Erfolg 
der Arbeit auf demfelben erwartet werden ſolle. Er ſelbſt 
pflegte das Mißlingen feines frühern Verfuches nicht fo- 
. wohl feinem unbefonnenen Eifer und dem düſtern Ge— 
wande feines chriftlichen Unterrichted, als vielmehr der 
Dürftigfeit zuzuſchreiben, in welcher er in der Geſtalt 
eined Büßenden unter den beidnifchen Pommern einge- 
treten war. Halbnackt und barfuß hatte er feine Mif- 
fionswanderungen in der Geſtalt eines Bettlers unter 
ihnen gemacht, indem er dabei von dem Wahne fich leiten 
ließ, daß die mönchifche Heiligkeit, die zu Nom galt, 
auch unter den heidnifchen Pommern ihre Schägung finden 
würde. - Diefe aber waren gewohnt, in ihren Göten- 
prieftern die Männer zu ehren, welche ald Diener der 
Götter im Befik vom Gold und Silber des Landes waren, 
das in großen Haufen in ihren Tempeln aufgeſchüttet 
Ing. Otho wollte nun die. Sache beffer machen, und 
mit dem Pompe eines mehr als- Faiferlichen Gefandten 
im Bommernlande auftreten. Was fein eigenes Vermögen 
nicht zu Teiften vermochte, das fpendete die Freigebigkeit 
feiner frommen Zeitgenoffen. Bon einer großen Anzahl 
von Geiftlichen und einer glänzenden Dienerfchaft be- 
gleitet, und mit einem Ueberfluß von Prachtgewändern 
und Sefchenfen ausgeſtattet, die auf Laſtwagen feinem 
Zuge folgten, trat er Cim Anfang des Jahres 1124) feine 
Heife durch. Böhmen: nach Polen an, und überall auf 
dem Wege wurde er von einer froblodenden Volksmenge 


jubelnd empfangen. Als fich in feierlichem Zuge die 
Neifegefellfchaft Gnefen, der Reſidenz des polnischen 
Herzoges, näherte, zog ihm an der Spitze von Taufen- 
den feiner Unterthanen, unter dem Schall von Zubellie- 
dern, der fromme Fürft barfuß entgegen, und begrüßte 
ihn als einen Abgeſandten Gottes, dankbar froh, den 
erfehnten Tag feiner Ankunft erlebt zu haben. ., 
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Nur kurze Zeit hielt fich Otho am berzoglichen Hofe 
iu Gneſen auf, wo er bereitd von der Freigebigkeit des 
Fürften Alles vorbereitet fand, was nur immer feinen 
Auftritt in Pommern einflußreich und chrenvoll machen 
mochte. Einer der fürjtlichen Hofbedienten, Paulicius, 
der als Abgefandter des polnischen Negenten und als 
Dollmerfcher dem Bifchof dienen follte, Teitete den Zug, 
an den fich eine Anzahl polnifcher Geiftlichen nebſt einer 
großen Dienerfchaft angefchloffen hatte. Ein undurch- 
dringlicher Gränzwald, der von Schlangen und wilden 
Shieren wimmelte, und ſechs Tagreifen in der Länge 
batte, lag zwifchen der polnischen und pommerifchen Gränze 
mitten inne, durch welchen der Weg nach der lebten 
Gränzfetung Polens, Usda (Usez an der Nege) führte. 
Diefe Wildnig war damals fo pfadlos, dag nur die 
Haufen gefällter Bäume, melche wenige Fahre zuvor 
ein polnifches Heer auf feinen Kriegssug umgeworfen 
hatte, die Spur bezeichneten, welche aus dem Dickicht 
des Waldes zur Gränge führte. | 

Nach ſechs befchwerlichen Tagereifen erreichte Otho 
mit feinem Gefolge den Gränzfluß, auf deffen jenfeitigem 
Ufer ihn der pommerifche Herzog Wratislan mit einem 
Haufen feiner wilden Krieger erwartete. " Diefer hatte 
fchon früher im fächfifcher Gefangenfchaft die Taufe der 
Ehriften empfangen, aber aus Fürcht vor den mächtigen 
Götzenprieſtern feines Landes bei feiner. Rückkehr feinen 
Abfall vom Heidenthum verläugnet. Als Bafall des polni— 
fchen Herzogs durfte er es nicht wagen, dem chriftlichen 
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Biſchof und ſeinem Gefolge den Eintritt in das 
Land zu verſagen; aber um ſo größer war der Unmuth 
ſeiner Krieger, welche unter lautem Waffengeklirr und 
mit wilden Geberden ihre feindſeligen Geſinnungen gegen 
die Ankömmhinge zu erkennen gaben. Schon machte der 
Haufen feiner erfchrocdenen Begleiter fich gefaßt die 
Flucht zu ergreifen, als der Bifchof in ihre Mitte trat, 
und fie mit furchtlofer Nede zum Bleiben ermuthigte, 
indeß Paulicius, als berzoglicher Abgeordnete, die Wuth 
der Soldaten in Schranken hielt. Bald wußte der 
freundliche Biſchof durch feine milde Anſprache und 
durch reichliche Gefchenfe, die er an den Herzog und 
feine Krieger vertheilte, den Zorn in Freude zu ver 
wandeln ;-und nun lag Fein weiteres Hindernig im Wege, 
um unter großem Zulauf des ſtaunenden Volkes ihre 
Wanderung auf pommerfchem Boden weiter fontzufeken. 
Der Weg führte zu dem Städtchen Pyriſſa (Byrik) 
an der Blöne, wo gerade eine große enge vo 
Götzendienern verfammelt wab, um mit zügellofer Luſt- 
barkeit ein Gößenfeft zu feiern. Otho brachte daher mit 
den Seinigen außerhalb der Stadt die Nacht in’ der 
Stille zu, und bereitete fich durch Gebet auf die Gefchichte 
des fommenden Tages vor. Am folgenden Morgen ging 
Banlicius mit einigen feiner Begleiter in die Stadt, 
um im Namen feines Fürften die vornehmften Einwoh- 
ner zu einer Berfammlung sufammenzurufen, und den- 
felben zu verfündigen: „wie ein angefehener Gefandter 
des höchſten Gottes zu ihnen gefommen fey, der nach 
dem Wunfche feines Herzogs chrehvoll von ihnen in der 
Stadt aufgenommen werden folle. Er felbft bedürfe ih— 
rer irdifchen Güter nicht, indem er Alles im Ueberfluß 
beige, nur um das Heil ihrer Seelen, und nicht um 
geitlichen Gewinn, fey es ihm bei feinem Kommen in ihr 
Land zu thun. Sie follen ihred Verſprechens und der 
fchweren Unfälle fich erinnern, welche fie erſt vor kurzer 
Zeit erlitten hätten, und nicht durch Widerfpenftigkeit 
aufs Neue die Strafe Gottes auf fih laden. Schon 
111. Bd. 2° Abthlg. 26 
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ſey der ganze Weltkreis dem Geſetze Chriſti unterthan, 
und ſie allein ſeyen nicht vermögend, das von ihren 
Gränzen abzuhalten, dem Alle gehuldigt haben.“ 

Lange zauderten die Pyriser, und fuchten bald durch 
Liſt und bald durch Drohungen dem Verlangen des fürft- 
lichen Abgeordneten auszuweichen, indeg der Drang der 
Umfände innen feinen Ausweg weiter übrig lich. „ Der 
böchfte Gott, fo erflärten fie, hat uns mit feiner Meber- 
macht fo umzingelt, daß wir ihm nicht länger zu wider; 
fieden vermögen. Das Gefchid reißt uns gewaltfam mit 
ſich fort; laßt und denn dem folgen, der und zum Glück 
einlader, und nicht durch Widerfland gegen feine Güte 
ung in den Abgrund des Todes ftürzen. Es ift klar, daß 
unfere Götter nicht die rechten Götter find, denn He 
fönnen uns ja gegen den Gott der Chriſten nicht fchügen. 
Es iſt beffer, wir geben ihnen den Abichied, und ban- 
gen allein dem wahren Bott an, der die Seinen nicht 
verläßt.“ | 
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Kun wurde Otho mit feinem ganzen Gefolge von 
einer berbeiftrömenden Volksmenge in die Stadt einge- 
führt. Als er vor das Thor Fam, fiel er auf feine Kniee 
nieder, und danfte dem Herrn, daß cr ibm auf fo buld- 
volle Weile den Weg zu den Einwohnern der Stadt 
bereitete, und flebte ihn um feinen Segen für feine fer» 
nere Arbeit. Im prachtvollen Bifchofsgewande flellte er 
fich num unter der großen Berfammlung auf einen er- 
babenen Platz, von dem aus er die ganze Menge über- 
fchauen fonnte, und fprach: „ Wir fegnen euch, im Na- 
men des Herrn, und danken euch für unfere freundliche 
Aufnahme in eure Mitte. Die Urfache, warum wir aus 
einem weit entfernten Lande zu euch fommen, iſt euch 
bereitö befannt. Die Schnfucht, ench glücklich zu machen , 
bat und bicher geführt. Aber wahrhaft felige Menfchen 
könnt ihr nur dann werden, wenn ihr euren Schöpfer 
erfennet, und ibm allein zu dienen euch entfchließer.“ 


x 


Yun fing er an, dem Wolfe einfach und dentlich die 
großen Heilswahrheiten des Evangeliums ans Herz zu 
legen, und ihnen die Nichtigkeit ihres bisherigen Götzen⸗ 
dienfics zu zeigen. „ Es it in feinem eurer Götter das 
Heil, fügte,er am Schluße bei, und auch fein anderer 
Name den Menfchen gegeben, darin fie können felig 
werden, ald allein der Name Jeſus.“ 

Die tiefe Rührung, mit welcher der chrwürdige Mann 
diefe Worte fprach, ging feinen zahlreichen Zuhörern 
durchs Herz, und Biele derſelben erflärten fich bereit, 
den Götterdienft zu verlaßen, den allein wahren Gott 
zu verehren, und die Taufe der Ehriften anzunchmen. 
Nun wurden fie fieben Tage lang in der chriftlichen Re 
ligion von feinen Begleitern unterrichtet; bierauf ver 
ordnete Othorein dreitägiges Faſten, und jetzt wurde unter 
großen Feftlichfeiten an drei verfchiedenen Stellen mit 
der Taufe der Einwohner der Anfang gemacht. 

In unermüdeter Gefchäftigfeit brachte der Bifchof 
zwanzig glücdliche Tage zu Pyritz zu, im welchen bei 
fieben taufend heidnifche Einwohner die Taufe der Chri— 

en empfingen, and parthieenmweife von feinen zahlreichen 
Gehülfen im Chriſtenthum noch weiter unterrichtet wur- 
den. Die Feier ded Sonntags wurde nun an diefem Orte 
eingeführt, der Bau einer Kirche begonnen, und jede 
nötbige Einrichtung zur Fortſetzung des chriftlichen Got- 
tesdienftes getroffen. Mit tiefbeiwegtem Herzen fprach er 
beim Abfchiede zum Volke, das den chrwürdigen Mann 
nur ungern von fich fcheiden fah: „ Schmerzen würde es 
mich, meine Kinder, und ich könnte es nicht ertragen, 
wenn ich nach meiner Trennung von euch hören müßte, 
daß ihre zur Schmach unfers Herrn Jeſu Chriſti wieder 
mit den fremden Göttern euch befleckt habet. Das nennt 
die Schrift Hurerei, welche von Gott das Herz lostrennt. 
Ihr feyd ja Alle auf Ehriftum getauft, und habt Chri- 
flum angezogen. Bon Ihm habt ihr Vergebung eurer 
Sünden empfangen. Ihr ſeyd nun rein, nicht durch 
euch, fondern durch den, welcher ſelbſt mit feinem Blute 
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die Sünden der Welt abgewaſchen hat. Laßt euch nun 
durch unreine Geiſter und durch Verführer nicht län— 
ger verunreinigen. Nur Gott, eurem Schöpfer, aber 
keiner Kreatur ſollt ihr göttliche Verehrung erzeigen, 
damit nicht Gottes Zorn über euch komme, ſondern viel⸗ 
mebr fein Segen über euch und eure Kinder fich er- 
gieße. Wandelt daher als folche, welche Gott berufen 
bat aus der Finfternig zu feinem wunderbaren Licht u. f. w. 
Nun knüpfte der ehrwürdige Mann noch eine kurze 
und flare Weberficht über die Heilswahrheiten und fitt- 
liche Verpflichtungen des Chriſtenglaubens an. Weber die 
Ehe fagte er z. B. „Ein Mann foll nur Eine Frau da 
ben, und eine Frau nur Einen Dann, mad weiter il, 
das ift vom Uebel. Sollte einer unter euch fich befinden, 
welcher vor feiner Taufe mehrere Frauen hatte, der 
nehme nach der Chriſten Weife die, welche ihm am mel» 
ften Werällt, und entlaße die Webrigen. Auch höre ich» 
daß ihr gewohnt waret, die Kleinen Kindlein weiblichen 
Befchlechtes ums Leben zu bringen. Welch ein Gränel 
das ift, läßt fich gar nicht mit Worten ausdrücken. Ihr 
ſeht ja, daß felbit die wilden Thiere dieß nicht thun. 
Ihr follt demnach in Zukunft eure Kinder beiderlei Ge— 
fchlechts forgfältig pflegen und erziehen, denn Bott ift eb— 
welcher den Dann und auch das Weib erfchaffen hat.“ 


J. 461. 


Nachdem Dtho einen chriftlichen Lehrer in der Mitte 
von 7000 Neubekehrten zurücdgelaffen, und denſelben 
ihrer Liebe empfohlen hatte, febte er unter zahlreicher 
Begleitung feine Wanderungen nach den Ufern des bal- 
tifchen Meeres zur Stadt Cammin weiter fort, um dem 
Hauptbollwerke des Heidenthums, Julin, Fed. unter die 
Augen zu treten. Sein Herz war, wie fein Reifebe- 
fchreiber erzählt, vol Freude, und feine Augen floſſen 
von Thränen des Danfes über. Der grücliche Erfolg: 
den Gott auf feine Arbeit zu Pyritz gelegt hatte, ließ 
ihn boffen, auch in andern Städten des Landes eine 


gleiche Freudenernte zu finden. Schon hatte fich die 


Nachricht von dem, was zu Pyritz gefchehen war, weit 
umber verbreitet, und viele Gemüther zu feiner günfti- 


gen Aufnahme geſtimmt. 


3u Cammin wohnte damals die Gemahlin des Her- 


zogs Wratislav, Heila, eine füchfifche Prinzeßin, wel- 
che fchon in ihrer Jugend im Chriſtenthum unterrichtet 


worden war. Go wenig ihr auch zur Verbreitung ihres. 


Blaubens unter den heidnifchen Einwohnern zu thun ge— 
faftet war, fo durfte dennoch der fromme Bifchof hof- 


fen, in ihren Umgebungen die Gemüther der Einwohner 


günftiger ald an andern Orten geftimmt zu finden. Die 


Herzogin 309 vol Freude dem fommenden Bifchofe entge- 
sen, und danfte Gott, daß die erfehnte Stunde feiner 


Hülfe erfchienen war *). Wolle fieben Wochen befchäftigte 


fich hier Otho nebft feinen Prieſtern mit dem Interrichte 


der Alten und der Zungen, und hatte die Freude, große 
Schaaren derfelben auf den Namen Chrifti zu taufen. 


Indeß war auch der Herzog Wratislan von feiner Reife 
nach Sammin zurücgefommen, und wetteiferte mit feiner 


Gemahlin, den Diener. Chrifti zu ehren. „Wir find 
dein, fprach er zu ihm, indem er ibn -umarmte, und 
was wir haben , ift dein; gebrauche es, wie es dir wohl- 


gefällt.“ Er ſelbſt hatte früher zu Merſeburg die Taufe 


der Chriften empfangen, und er freute fih nun mit 


feinem ganzen Haufe, fich Öffentlich vor feinem Volk zu 
Ehrifto bekennen zu dürfen. Um den Ernft feines Ent⸗ 


ſchluſſes zu befräftigen ; entlieh er jegt auf Othos Zufpra- 


che die vier und zwanzig Beifchläferinen, die er bisher 
neben feiner rechtmäßigen Gemahlin Heila gehabt hatte; 
und fein Beiſpiel wirkte heilfam auf die Vornehmen des 
Landes zurück. Nun wurde zur Verehrung des einigen 


wahren Gottes’ eine Kirche in diefer Stadt aufgerichtet, 


*) Die alte Chronif von Kantzow fagt Seite 6: „Die 


da. Got vom Himmel danfete, das alfo der heilige Chriſten⸗ 


tumb in dos unglückſehlige Lant kheme.“ 


* 


— 
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und mehrere Geiſtliche zum Unterrichte des Volkes bei 
derſelben beſtellt. Auch für die Einführung des Chri- 
ſtenthums zu Stargardı welchen Ort Otho auf feiner 
Serreife befucht Hatte, und in dem benachbarten Gü— 
Kom wurden von ihm die erfdrderlichen Einrichtungen 
getroffen, die bisherigen Götzentempel dafelbft in chrift- 
liche Kirchen umgewandelt, und Geiftliche beitellt, welche 
für die allmählige Ausrottung des Heidenthbums und die 
Pflanzung des EChriftenglaubend Sorge tragen follten. 


Mit jedem Tage wuchs der Glaubensmuth diefes chr« 


würdigen Verfündigers Des Evangeliums, da er zu ſei— 
nem eigenen Erftaunen die großen Erfolge fehen durfte, 
womit Gott bisher feine Arbeit gekrönt hatte. Mehr 
als einmal rief er im Vollgefühl der Freude die Worte 
unſers Herrn feinen Mitarbeitern zu: „ Saget ihr nicht : 
es find noch vier Monate, fo kommt die Ernte? Siehe, 
ich fage euch: Hebet eure Augen auf, und ſehet in. die 
Selder, denn fie find fchon weiß zur Ernte.“ Wirklich 
konnte den heidnifchen Pommern die Bekanntſchaft mit 
dem Chriſtenthum ſeit mehr ald hundert Fahren nicht 
fremde geblieben ſeyn, da fie fowohl mit Polen, als mit 
dem benachbarten Obotritenlande in mannichfaltigem Ver⸗ 
kehr geftanden hatten. Schon früher hatten fich häufig 
die fächfifchen Miffionarien in diefen Gegenden einge- 
funden, und den Samen des göttlichen Wortes ausge- 
fireut ; aber der heftige Widerſtand der heidnifchen Pric« 
fer, fo wie die häufigen Kriege, welche die benachbar- 
ten Bolen mit den Bommern führten, hatten fie immer 
aufs Neue gemöthigt , fich von ihren Arbeitsftätten wieder 
zurüdzuzieben. Dennoch waren verborgene Keime ihrer 
Ausfant da und dort in den Herzen der Einwohner zu⸗ 
rücgeblieben, und es bedurfte nur günfligerer Zeitum⸗ 
fände, um fie ind Leben zurüdzurnfen. Freilich war 
der Sieg für die Sache des Chriſtenglaubens noch lange 
nicht errungen, denn noch flanden die ſtärkſten Bollwerke 
des Heidenthums im Lande, und von dem Falle der 
berühmten Götzentempel, in dem benachbarten Julin, 
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zu Stettin und auf der Juſel Rügen, bing cs ab, ob 
die Kirche Chriſti cine bleibende Wohnftätte in dem beid- 
nischen Bommern gewinnen follte. Ä 


|. 162. 


Auch diefe Lagerftätten beidnifcher Finſterniß waren 
num zum Untergange reif geworden, und Otho fänmte 
nicht, fich ald Herold des Evangeliums auf denfelben ein- 
zufinden. Er beftieg nach rührendem Abfchied von der 
nenbefchrten Gemeinde mit feinen Reiſegefährten cin 
Schiff, fegelte den Strom hinauf, und Fandete auf dem 
jenfeitigen Ufer bei der Stade Julin, die auf der In— 
ſel Wollin in ciner der Odermündungen lag. Der Her- 
309 hatte ihm mir einer anfehnlichen Bewachung zugleich 
feinen eigenen Sohn ald Begleiter mitgegeben, um für 
dieſcBoten des Friedens einen gefahrlofen Zutritt bei 
der folgen Bürgerfchaft der Stadt auszumitteln. Diefer 
forgte dafür, daß fie unvermerkt bei Nacht in die ber- 
zogliche Burg daſelbſt einzogen, welche ald Freiſtätte 
vom Volke nicht angetafter werden durfte. Die fürft- 
Fichen Burgen dienten in jenen Tagen als Aſyle für die 
Nothleidenden und wehrlos Verfolgten , und Keiner durfte 
es ohne gewiffe Lebensgefahr wagen, fie in denfelben an- 
zutaften, fo lang fie der Landesfürkt in feiner Gewahr- 
fame behielt. Aber kaum hatten die übermütbigen Ein- 
wohner am foldenden Morgen die nächtliche Ankunft der 
Sremdlinge vernommen, als cin wilder Volksauflauf in 
der Stadt fich erregte. Lärmend lief der erhitzte Pöbel 
vor das Schloß, warf mit Steinen die verfchloffene 
Pforte ein, und Alles wurde niedergeworfen und cr 
würgt, was den Meuterern im die Hände fiel. Paulicius 
nebft den übrigen Abgeordneten des polnischen Herzogs 
trat der tobenden Mehge in den Weg, vermochte aber 
durch feine ernften Erinnerungen weiter nichts, als einen 
augenblicklichen freien Abzug der Fremdlinge von derfel- 
ben auszuwirken. „Packt euch fort, ihr Feinde der Göt- 
ter und des Vaterlandes!“ rief ihnen würhend der Pöbel 
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auf jedem Schritte nach; und nur mit der größten Mühe 
vermochte Paulicius den unerſchrockenen Biſchof durch 
die kothigen Gaſſen der Stadt, die mit Baumſtämmen 
belegt waren, bis zur Brücke durchzubringen, bei wel. 
cher Otho von einem Böfewicht durch einen Schlag zur 
Erde peworfen und fchwer verwundet wurde. Der edle 
Paulicius warf fih num über den Bifchof hin, und ' 
rettete fein Leben, das vom augenbliclichen Tode be, 
droht war. Glücklicherweiſe hatte feiner feiner Begleiter 
im wilden Auflaufe das Leben eingebüßt; die VBerjagten 
Hieffen fich nun in den Vorrathshäuſern aufferhalb der 
Stadt nieder; und Otho dankte Gott, daß er ihn ge- 
würdigt batte, um Geinetwillen Streiche zu erdulden. 

Fünf Tage barrten fie des Ausganges, den die Sa— 
che nehmen würde, bis endlich einige der angefehenften 
Bürger berausfamen, umd wegen des Vorgefalle 
Verzeihung baten. Diefe hatten fchon früher im "Aus. 
Sande die Taufe der Chriften empfangen, und wendeten 
ihren ganzen Einfluß an, die erhigte Menge zur Ruhe 
zu bringen. Otho antwortete ihnen freundlich, erflärte 
aber dabei: daß die Verzeihung des Gefchebenen von dem 
pommerifchen und polnifchen Herzoge abhange, die. in 
feiner Berfon beleidigt worden feyen. Diefe Erflärung 
vermehrte die Beforgniffe der Einwohner, welche wenige 
Jahre zuvor die firafende Hand des tapfern Boleslav 
bart erfahren hatten. Nach vielen Berdthungen wurde 
endlich dem wartenden Bifchofe die Antwort gebracht: 
daß die Einwohner von Julin bereit feyen, zu thun, 
was die Bürger zu Stettin in der Sache befchließen 
würden. Stettin fen ältefte und angefehenfte Stadt 
des Landes; und cd würde fich nicht geziemen,. einen 
neuen Gottesdienf innerhalb ihrer Mauern einzuführen , 
fo Tange nicht die Bürger von Stettin durch ihren Vor⸗ 
gang die Sache beftätigt hätten. 
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Unverweilt machte fih nun Otho mit feinen Beglei— 
tern nach Stettin auf den Weg. Wie fchmachvoll cr 
auch von den übermüthigen Fulinern aus der Stadt weg- 
gewiefen worden war, fo fonnte er doch feine Hoffnung 
auf ihre Bekehrung nicht aufgeben; und dieg um fo 
- mehr, da während feines kurzen Aufenthaltes viele ver- 
borgene Ehriften zu ihm bei Nacht in fein Feldlager aus 
der Stadt fich gefchlichen hatten, melche ihn dringend 
baten, von Stettin wieder zu ihnen zurüdzufommen , 
und troß der Wuth des aufgereisten Pöbels dennoch 
furchtlod auf ihren Straßen den Gefrenzigten zu ver- 
Fündigen. Einer diefer geheimen Chriften zog nebit fei- 
nen Söhnen mit ibm, um fein Vertheidiger bei den 
Stettinern zu feyn. Auf einem Schiff wanderten fie nun 
die Oder hinauf, und es gelang ihnen, unbemerft in der 
Nacht die fürftliche Burg in der Stadt zu erreichen. 
Am andern .Tag ließ Paulicius den Senat der Stadt 
zufammen rufen, um demfelben die Abficht befannt zu 
machen, um welcher willen der ehrwürdige Biſchof mit 
feinen Geiſtlichen fich in ihrer Stadt niedergelaffen babe. 
Die. verfammelten Bürger wagten es zwar nicht, fich 
Dem Antrage des berzoglichen Abgeordneren öffentlich zu 
widerfeßen, da erit drei Fahre zuvor fein Gebicter die 
Stadt mit Feuer und Schwert heimgefucht hatte; aber 
zwei Monate Sang arbeitete Otho nnter ihnen, ohne ein 
Gehör für die Einladungen des Evangeliums zu finden. 
„So viele Ehriften fie bisher Fennen gelernt hätten, fag« 
ten die Stettiner, fo hätten fie immer die fchlechteften 
Leute in ihnen gefunden, welche nach ihrem eigenen 
Glauben nichts fragten, fobald es darauf anfomme, 
ihren Eigennutz und ihre böfen Begierden zu befricdigen. 
Ein folches Betragen hätten fie in der Schule ihrer Göt- 
ter nicht gelernt; und darum fünne ihnen nicht zugemus 
tbet werden, ihren väterlichen Glauben einer fehlechtern 
Religion aufzuopfern. Könne fich indeß der Herzog ent⸗ 
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Schließen, ihnen die gleichen bürgerlichen Nechte zuzu- 
fichern , welche die Ehriften in feinem Lande genieben , 
fo werden fie fich nicht länger weigern, die chriftliche 
Religion anzunchmen.“ 

Dem frommen Otho ging diefe Nede durchs Herz; 
und dich um fo mehr, da er nicht Täugnen fonnte, daß 
viele, welche dem Namen nah zum Chriſtenthum fich 
befannten, der robeften Gewaltthaten in der Stadt fih 
fchuldig gemacht hatten, deren fich auch der Heide zu 
fchämen pflegte. „Das Epriftenthum, Magte er, ſey an 
dieſen traurigen Berirrungen nicht Schuld; denn die 
ſes trage es darauf an, das ganze Weſen des Menfchen 
zu beffern. Sie follen bedenken, daß nicht alle, welche 
den Namen der Ehriften tragen, darum fchon wahre Ephri- 
ften ſeyen; auch müße mit tiefem Schmerz eingeftanden 
werden, daß felbit wahre Ehriften noch nicht ganz frei 
von aller Sünde geworden feyen.“ Da indeß Dtbos 
Erinnerungen feinen Eindruck auf ihre Gemüther mach. 
ten, fo ward beſchloſſen, daß einige Geſandte an den 
Herzog in Polen abgeſchickt werden follten, um eine Mil« 
derung ihrer Abgaben von demfelben zu bitten. Bauli- 
eius felbft übernahm diefen Auftrag, während der Bi— 
fchof furchtlos in Stettin allein zurückblieb, und jede 
Gelegenheit benüßte, Hffentlich auf den Straßen der 
Stadt Ehritum den Gefrenzigten zu verfündigen, und 
die Einwohner bittend einzuladen , ihre Götzen von Sil— 
ber und Gold fahren zu Taffen, und dem allein wahren 
und Iebendigen Gott won Herzen anzuhangen. Sein de- 
müthiges Vertrauen auf Bott fand in Furzer Zeit cine 
reichliche Belohnung ; denn obgleich die größere Menge 
der Einwohner noch immer die Predigt des Evangeliums * 
mit Verachtung von fich ſtieß, fo fammelte fich doch bald 
ein Hiünflein beilsbegieriger Seelen um den Bifchof, 
weiche den Weg des Heild durch den Glauben an Ehri- 
ſtum kennen zu Ternen verlangten. 
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Mittlerweile bereitete die Vorfehung im. VBerborgenen 
das Mittel zu, das der Aufnahme des Chriſtenthums eine 
weite Pforte in diefer Stadt auffchlieffen follte- Einer 
der reichten und angefehenften Bürger der Stadt hatte 
ſich nämlich viele Fahre zuvor ein chriftliches Mädchen 
im Sachfenlande geraubt, und fie ihrer Schönheit wegen 
zur Gattin genommen. Sie gebar ihm zwei Söhne, 
und als nun gerade jcht der Vater auf einer Reife abwe- 
fend war, machte fich die Mutter an den Bifchof, und 
bat ihn flebentlich, ihre beiden Knaben im Chriftenthum 
zu unterrichten. Dieſe machten bald anfehnliche Fort- 
fchritte in der Religionserkenntniß, und nun bat ihn die 
Mutter, daß ihre beiden Söhne auf den Glauben an 
Chriſtum getauft werden möchten. Der Bifchof williate 
gerne ein; er taufte fie umd fandte fie nach der Taufe 
mit weißen feidenen Kleidern angetban, der Mutter nach 
Haufe zurück. Diefe brach bei ihrem Anblik in Freu- 
denthränen aud, da fie jet den heißeſten Wunfch ihres 

Herzens erfüllt ſah, den fie fo oft in inbrünftigem Fle- 
ben vor Gott ausgefchüttet hatte. Freudig eilte fie zum 
Bifchofe und fprach zu ihm: „ Gefegnet bift du mir, im 
Namen des Herrn! Er felbit bat dich zu uns gefandt. 
Siehe, es ift ein großes Volk in diefer Stadt, das du 
dem Herrn Chrifto zuführen wirft; laß dich daher das 
längere Warten nicht ermüden. Ich felbit fürchtere mich 
bisher, mich öffentlich zu Chrifto zu befennen; aber da 
ich nun meine beiden Söhne ald Gehülfen des Glaubens 
an meiner Seite habe, fa kann ich nicht länger verheh— 
len, was der Herr an mir und den Meinigen Gutes 
gethan hat.* Sie ging nun mit ihren Söhnen bei ihren 
Nachbarn und Gefrenndten umber, forderte fie zum 
Glauben an Ehriftum anf, und mit jedem Tage wuchs 
Die Anzahl derer, welche durch ihre Bitten bewogen, 
zu Dem Bifchof Famen, und diefen um Unterricht im 
Chriſtenthum erfuchten. 
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Indeß kam Paulicius mit dem Antwortſchreiben des 
Herzogs Boleslav an die Einwohnerſchaft von Stettin 
zurück, und daſſelbe wurde in einer feierlichen Verſamm⸗ 
lung dem- VBolfe mitgetheilt. „ Sie hätten, fchreibt der 
polnifche Herzog darin, feinen Unwillen dadurch aufs 
böchfte gereist, Daß fie feinem Herrn und Vater Otho 
nicht den ehrerbietigen Gehorſam geleitet hätten, wel⸗ 
chen fie ihm fchuldig feyen. Unfehlbar würde fie dafür 
feine gerechte Strafe treffen, wenn nicht der Bifchof 
und feine Abgeordneten eine dringende Fürbitte für fie 
bei ihm eingelegt hätten. Er babe daher befchloffen,- 
ihre jährlichen Steuern zu vermindern, damit fie das: 
Koch Chriſti defto bereitwilliger tragen möchten. Ganz- 
Bommern folle jährlich nur dreihundert Mark Silber 
in feinen Schag liefern, und zum Kriegsdienſte fol nur 
von neun Hausvätern der zehnte Diann genommen und 
unterhalten werden. Würden fie diefes beobachten, und. 
das Chriſtenthum annchmen, fo follten fie fich eines be— 
Händigen Friedens und der Freuden des ewigen Lebens. 
getröften , auch in allen ihren Bedürfniffen von den Po— 
len freundfchaftliche Hülfe erhalten.“ Nachdem die Stet- 
tiner dieſes fürftliche Schreiben vorlefen gehört hatten, 
vereinigten fie fich in dem Beſchluße, ‚den Ehriftenglau- 
ben nicht Länger zu verfchmähen, fondern jedem die freie 
Wahl zu laſſen, denfelben anzunehmen, Nun trat auch 
der Bifchof unter ihnen auf, munterte fie zur Freude 
auf, und verficherte fie, daß die ganze Welt, welche 
bereitd , den einzigen Winfel ihres Landes ausgenom⸗ 
men, dad Licht der Wahrheit erfannt habe, fich darüber 
betrübe, daß fie allein noch länger in der Finfterniß. 
bleiben wollen... „ Schämer euch, fprach er, und thut 
Buße darüber» daß ihr euren Schöpfer bisher nicht er- 
Fannt habt. Aber, obgleich die Leuten, die zu Chriſto 
ſich bekehren, werder ihre deſto eilfertiger dazu thun, 
eure Vorgänger im Glauben zu errcilen, und die Her» 
zen derer zu: erfreuen, welche ſich über euch betrübt. 
baben. Bor Allem müfer ihr nun. euren trügerifchen. 


Era 


Götzen entſagen, welche taub und ſtumm, und von Men— 
fchenhänden gemacht find. Reißt eure Tempel nicder, 
tretet eure Göpenbilder in den Staub, damit der wahre 
und Ichendige Bott, euer einziger Herr und Meilter, 
in eurer Mitte wohnen möge. Ihn werdet ihr nie zum 
Freunde haben, fo lange ihr mit fremden Göttern bub- 
let; denn wer zu ihm fich hält, der has feine Gemein. 
fchaft mit der Finfternig,“ 
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Otho ging nun fammt feinen Geiftlichen den furchtfa- 
men Einwohnern in der Zerfiörung der Gögentempel mit 
feinem Beifpiel voran. Weil diefe nämlich fürchteten, 
fich einer plöglichen Todesgefahr auszufeken, wenn fie 
fich an den gefeierten Götterſitzen gewaltfam vergriffen, 
fo fingen die deutfchen Priefter an, wit Nerten die 
Pforten derfelben einzubauen, und die riefenhaften Göt- 
zenbilder umzumerfen. Als das Volk ſah, daß ihre Götter 
fich nicht gegen die Gewalt der chriftlichen Fremdlinge 
zu fchüsen vermochten, fo bot es felbft zur Zerftörung 
der Tempel die Hand. Unermeßliche Schäße von Gold 
und ‚Silber und Edelgeſtein, prachtvolle Pokale und an— 
dere Koftbarfeiten waren zu Ehren der Götter in denfel- 
ben aufgehäuft worden, und diefe boten fie nun dem 
Bischof und feinen Geiftlichen zum Gefchenfe an. Allein 
diefer weigerte fih, diefelben anzunehmen, indem er cr- 
Härte, daß es einem Diener Chriſti nicht gezieme, nach 
zeitlichen Gütern zu trachten;, und nun wurden fie unter 
die Einwohner der Stadt ausgetheilt. Nur das dreiföpfl- 
ge Bild des Triglav-Göken, melcher zu Stettin am 
meiften verehrt worden war, nahm Otho von ihnen an, 
und ſchickte dafelbe dem Pabſt zu Nom zu, um dort als 
Giegeszeichen des Chriſtenthums aufbewahrt zu werden. 
Auch eine heilige Eiche, an deren Fuß ein eryſtallener 
Duell hervorfprudelte, und welche die Bommern als einen 
Wohnfig der Gottheit verehrten, follte niedergehauen 
werden; allein die Einwohner baten fichentlich, daß es 
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ihnen geitattet ſeyn möchte, ferner den weiten Schätten 
derfelben zu genießen. Otho mwilligte gerne in ihre Bitte 
ein; als aber die Prieſter der Quelle fortführen, im 
Namen der Götter an diefer Stelle zu meiffagen, fo 
mußte auch fie unter dem Beilfchlage fallen. 

Nun waren die deutfchen Mifftonarien den’ ganzen 
Tag befchäffigt, die Taufende der Einwohner durch die 
Tanfe in die Gemeinfchaft der chriftlichen Kirche aufzu⸗ 
nehmen, und alle waren bereit, fich derfelben zu unter- 
ziehen. Statt der Göbentempel wurden jebt chriftliche 
Kirchen aufgerichtet, und Geiftliche bei denfelben ver- 
ordnet, um das unwiſſende Volk in der Lehre Chriſti 
zu unterrichten. Auch an den beiden befeftigten Orten 
Graditz (Bars) und Lubin (Lubbezin), welche an der 
Oder lagen, wurden noch in demfelben Fahre chriftliche 
Tempel erbaut; und Otho hatte die Freude, die Land« 
bewohner in großen Schaaren herbei frömen zu ſehen, 
um den Unterricht und die Taufe der Chriften zu em. 
pfangen. So war nach einem Aufenthalte von drei Mo- 
naten unendlich mehr gefcheben, als die Fühnite Hoffnung 
erwarten durfte, und es gelang dem Bifchofe, am Ende 
dieſes kurzen Zeitraumes auf dieſem großen Waffen— 
platze der Götterwelt das Heidenthum zerſtört, und auf 
den Trümmern deſſelben die Kirche Chriſti gepflanzt zu 
ſehen. Freilich war dieſe Veränderung bei den Meiſten 
nur erſt eine äußerliche Bequemung zum Chriſtenthum, 
welche dem Drang der Umſtände zu weichen, fich genö— 
thigt ſah; und es bedurfte nur einer kurzen Entfer- 
nung des eifrigen Bifchofed, um die lodernde Bluth des 
befiegten Götterglaubens wieder zur Flamme anzublafen. 
Allein derfelbe hatte dennoch durch diefen Hergang der 
Dinge eine tödliche Wunde empfangen, welche nicht mehr 
geheilt werden. fonnte; und bald war die Kirche Chriſti 
fo weit erftarft, . daß der alte Götterglaube feine ernſt⸗ 
baften Angriffe weiter auf fie zu machen wagte, obgleich 
die Spuren, welche das iterbende Heidenthum zurückließ, 
noch mehrere Jahrhunderte fang fichtbar blieben. 
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Nach folchem Siege fäumte der fromme * nicht, 
nach dem benachbarten Julin zurückzukehren, um auch 
diefen berühmten Götterfig für die Kirche Chrifti zu 
erobern. Das Beifpiel der, Stettiner hatte einen tiefen 
Eindruck anf die Gemüther der Einwohner gemacht, und 
fie fürchteten durch längern Widerftand den Untergang 
ihrer Stadt zu befchleunigen. Mit lautem Jubel wurde 
jet der widerfehrende Bischof vom Volke aufgenommen, 
und alles drängte fich herzu, um die Taufe der Chriſten 
zu empfangen. Selbſt jener heftige Widerfacher , welcher 
drei Monate zuvor den fliebenden Bifchof mit einer Keule 
su Boden gefchlagen und verwundet hatte, kam herbei, 
bar fußfällig den Bifchof um Verzeihung, und verkangte, 
die Tanfe aus feinen Händen zu empfangen. „ Gott 
fügte es, daß ich Dich micht tödten durfte,“ fagte er. 
Gerührt ficherte ihm der Bifchof feine Verzeihung zu, 
unter dem reumütbigen Bekenntniß feiner Schuld wurde 
er getauft, und er erhielt beider Taufe den Namen Bog⸗ 
dai, der ihn ſtets an fein Vergeben erinnern follte. 

Um auf diefem Wohnſitze des beidnifchen Hoheprie- 
ſterthums für immer den Widerfland der Götzenprieſter 
zu zernichten, und Das neubefehrte Volk an Zucht und 
Ordnung zu gewöhnen, wurde nun mit Einwilligung 
ded polnifchen Herzoged zu Julin ein Bisthbum aufge» 
richtet, und demſelben eine zahlreiche Geiftlichkeit zuge⸗ 
ordnet. Einer feiner Mitarbeiter, Mdalbert, welchen der 
polnische Herzog Boleslav ihm zur Seite geftellt batter 
wurde zur bifchöflichen Würde ernannt, und fpäter vom 
Papſt Innocenz U. in derfelben befätigt. Unter den In» 
ruhen, welche die dänischen Kriege nicht lange hernach 
im Lande bervorbrachten, wurde. jedoch für nöthig er- 
achtet, von Julin, das denfelben am meilten ausgeſetzt 
war, feinen Wohnfis nach Cammin zu verlegen, und 
feinen weiten Sprengel dem Erzbisthum Sueſen zu unter⸗ 
ordnen. 
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Nachdem Otho aufs Neue zwei volle Monate zu Ju—⸗ 
lin mir unermüdetem Fleiße an der Pflanzung der Kirche 
Ehrifti gearbeitet hatte, blieb ihm nun nichts weiter 
zu thun übrig, ald die Vollendung feines fegensreichen 
Werkes in den kleinern Landesftädten Bommerns zu bes 
treiben, che er feine Rücreife nach Bamberg wieder att- 
trat. Noch im Jahr 1125 wurden die Einwohner zu 
Elodona - (Dodona) Colobrega (Eolderg) und Belgrad 
von ihm getauft, und überall in diefen ‚Städten Kirchen 
aufgerichter und Geiftliche angeftellt, um das unwiſſende 
Volk in-der Lehre Chriſti zu unterrichten. Gerne würde 
er auch noch die Übrigen Landesſtädte perfönlich befucht 
haben, wenn ihm nicht die bürgerlichen und politischen 
Händel, welche in jenen Tagen Deutfchland bewegten, 
unerwartet fchnel nach Bamberg zurücdgerufen hätten, 
wo die Wohlfahrt feines bifchöflichen Sprengels und der 
deutfchen Kirche feine Thätigfeit erforderte. | 

Nur ungern fchied er fich von einem Lande, in wel⸗ 
chem der Segen Gottes fein menfchenfreundliches Werk 
fo fichtbar gefegnet hatte, und in dem er in kurzer Zab- 
resfrift anf den Trümmern des Heidenthums eine boff- 
nungsreiche Kirche Chriſti aufzurichten, gewürdigt worden 
war. Noch vor feinem Abfchied ließ er feinen zahlreichen 
Miffionsgehülfen, welche den neuen Brachader beftellen 
follten, fo wie den neubefehrten Gemeinden, einen Hir« 
tenbrief zurüd, im welchem er ihnen über die Haltung 
des Öffentlichen Gottesdienſtes, die Vertilgung des väter- 
lichen Heidenthums , die Firchlichen Einrichtungen und 
dad Leben der Chriften überhaupt die nöthige Anweifung 
ertheilte. „Am Sonntage, fo beißt es darin, follen fie 
alle Arbeit unterlaffen, und der Predigt des Wortes Got- 
tes fleißig und andächtig beimohnen, auch die Kinder 
follen den Sottesdienft -befuchen, um im Worte des Heils 
unterrichtet zu werden. Bei ver Taufe der Kinder follen 
in Zufunft Tanfpathen ald Zeugen der Taufe gebraucht, 
und dieſe angehalten werden, fich der chriſtlichen Erzic- 
bung der Täuflinge mit den Eltern anzunehmen ; jeder 
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‚näbere Umgang mit den Heiden, umd felbft das gemein- 
fchaftliche Effen mit denfelben , fol forgfältig vermieden 
werden; fein Götzentempel dürfe ferner im Lande aufge- 
richtet, auch follen die Wahrfager und Zeichendenter von 
feinem Chriften befucht werden; vor Meineid, Ehebruch 
und Menfchenmord , fo wie vor jeglichem Lafter, follen 
fie fih mit allem Ernſt hüten, und Buße thun, wenn 
fie derfelben fchuldig erfunden werden; die Ehriften follen 
fernerhin nicht mehr in den Wäldern neben den Heiden, 
fondern in Kirchhöfen begraben werden; überhaupt follen 
fie fich in allen Stücden der Nechtfchaffenheit befleißigen, 
und. den Ermahnungen ihrer Lehrer geborchen u. f. mw.“ 
Mit fröhlichem Herzen fehrte nun Otho nach Bamberg zu- 
rück, nachdem der polnifche Herzog Boleslav TU. ihn 
und feine Begleitung ehrenvoll entlaffen und reichlich 
befchenft hatte, 
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Wohl mochte der edle Mann in diefen Stunden der 
Freude es nicht erwarten, daß das herrliche Werk, das 
Gott innerhalb kurzer Zeit durch feine Hand in Pom⸗ 
mern gepflanzt hatte, bald darauf von einem nicht mit“ 
der fchnellen Untergange werde bedroht werden. Aber 
faum hatte er fich wieder in Bamberg zur Arbeit nieder- 
gelaſſen, ald der polnifche Herzog ihm eine Botfchaft 
um die andere zufandte, welche die drohende Gefahr der 
neugepflanzten Kirche in den lebhafteſten Farben fchil- 
derte, und feine fchnele Rückkehr nach Pommern ver 
langte. Die beidnifchen Briefter zu Julin und Stettin 
Tonnte es nicht fobald vergefien, daß ihr väterlicher 
Götterglaube durch die neue Neligion der verhaßten - 
Deutichen mit Bemwalt verdrängt worden war; und die- 
ſes bittere Gefühl ermwachte bei jeder Gelegenheit um 
fo Tebhafter in ihren Gemüthern auf, da die großen 
Reichthümer und Einkünfte ihrer Götterfiße den chriftli- 
chen Kirchen und Brieftern zugefallen waren , indeß fie 
feldft die Schmach tragen mußten, vor den .n ihres 
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Volles als Bettler ihre Tage in. bitterer Armuth zugu- 
bringen. Eine große Zahl ihrer gefeierten Gögenbilder 
hatten fie vor Otho's Augen zu verbergen gewußt, und 
vom plößlichen Untergange gerettet. Das Bolt ſelbſt 
ſehnte fich nach feinen gewohnten Götterfeſten und luſti⸗ 
gen Trinfgelagen zurück; und dabei war es Allen ein 
umerträglicher Gedanfe geworden , daß der Verluſt ihrer 
bürgerlichen Unabhängigfeit und Freiheit mit der An— 
nahme einer neuen Religion erfauft, und beide auf die, 
jem Wege verewigt werden follten. Im Glauben ihrer 
Väter boften fie andere Bürgfchaften für die Wie- 
dereroberung der verlornen Freiheit anzutreffen; auch 
hatte dieſer, wie ihre Prieſter verficherten, von den 
äfteften Zeiten ber dem Lande cinen chrenvollen Namen 
unter den Nationen , das Wohlgefallen der Götter, einen 
blühenden Handel in ihren Seeftädten, und allgemeine 
Sruchtbarfeit eingebracht, indeß feit der Einführung der 
neuen Religion ein Unglück dem andern die Hände bot. 

"Es fehlte nicht an Gelegenheit, den verbiffenen Groll 
der Gögendiener zur heftigſten Erbitterung zu entflam⸗ 
men, und mit einem Schlag der neuen Religion und 
ihrer Geiftlichkeit ein Ende zu machen. Mit dem An- 
fange des Frühlings kehrte die Zeit der gewohnten Göt— 
terfefte wieder zurück, die nach alter Sitte mit großen 
Feuern auf den Hügeln des Landes den Einwohnern 
verfündigt wurden. Auf Anrathen der Prieſter follte 
ein Volksfeſt zu Zulin veranftalter werden. Als das 
Volk bei feinen Trinfgelagen taumelte, wurden nun plöß- 
lich die geflichteten Götterbilder ans. ihren Schlupfwin- 
fein mit lärmendem Pompe bervorgetragen, und unter 
. Iautem Zubel des Volkes zu ihren frübern Wohnfiken- 
zurückgeführt. Der Bifchof Adalbert und feine Geiflli- 
chen mußten plöglich die Flucht ergreifen; indeß der 
zügellofe Taumel der Einwohner eine folche Höhe er⸗ 
reichte , daß ein großer Brand in der Stadt entſtand, 
und cin Theil der Gebäude von. den Flammen verzehrt 
wurde. Anch die Stettiner folgten dem reizenden Beifpiele 


— 49 — 


Fulins nach; die Kirche der Chriſten wurde niederge- 
riffen, und die Diener derfelben mußten ihre Rettung 
auf einer fchnellen Flucht fuchen. 
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Otho's frommen Eifer ging dieſer Unfall tief gu 
Herzen, und er konnte es nicht zugeben , daß das Be. 
bande feiner fchönften Hoffnungen mit einem GSchlage 
zernichtet werden follte. Freilich fonnte er für die neu. 
gefiftete Kirche Pommerns nicht viel Beffered erwarten, 
fo lange von dem heidnifchen Wilgenlande, und befon- 
ders vom Haupſitze des nordifchen Götterglaubens, von 
der benachbarten Inſel Rügen her, immer neuer Zünd- 
ſtoff zu fanarifcher Aufreisung des Volkes erwartet wer- 
den mußte. Aber fchon war in jenen Tagen im Obotri- 
tenlande ein Fleiner Anfang mit dem Wiederaufbau der 
gerfallenen Kirche Chrifti aufs Neue gemacht worden, 
auch Tegten bereits die beiden edeln Heldenjünglinge jener 
Zeit, Albert der Bär und Heinrich der Löwe, ihre 
ritterfiche Waffenrfiftung zurecht, um vie beidnifche 
Priefterfchaft des Wilgenlandes für ihre hartnädige Wi- 
derfpenftigfeit zu züchtigen; und der fromme Otho, der 
nme auf dem Wege der Menfchenfreundlichfeit dem Chri- 
ſtenglauben die verfchloffenen Pforten” öffnen wollte, 
durfte nicht faumen, wenn er noch zu rechter Zeit einem 
blutigen Schlag zuvorfommen wollte. | 

Mir reichen Schägen beladen, trat Otho (%. 1128) 
feine zweite Wanderung nach Pommern an. Er Hatte in 
dem benachbarten Halle anfehnliche Vorräthe von Toft- 
baren Tüchern, feiner Leinwand und andern dentfchen 
Waaren aufgekauft, und auch Weinſtöcke und Frucht 
Daume » zur Verpflanzung mit fich genommen, weil er; 
wie er fich auszudrücken pflegte, nicht mit leeren Händen 
zu feiner Braut fommen wollte Von Halle fchiffte er 
die Saale hinab in die Elbe, und fam nach Magdeburg, 
wo er den damaligen Erzbifchof Norbert befuchte, der 
ihn von feinem gewagten Unternehmen zurüczufchreden, 
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aus allen Kräften verſuchte. Von der Elbe lief der 
Biſchof in die Havel cin; und ſetzte ſofort zu Lande 
ſeine beſchwerliche Reiſe weiter fort, bis er zu Demmin, 
an den Gränzen Pommerns, ankam. Gerade hatte kurze 
Zeit zuvor der pommeriſche Herzog mit den Bewohnern 
dieſer Gegenden, den heidniſchen Luticiern einen Krieg 
begonnen, weil fie fein Mittel unverſucht gelaſſen bat- 
ten, die nenbefchrtem Ehriften in Pommern zu unter- 
drücken; und mit Thränen wurde der Bifchof der vicl- 
fachen Zerflörungen gewahr , welche der Krieg weit um. 
ber verbreitet hatte. Auf Otho's dringende Bitten ließ 
der Herzog von den vielen Scfangenen, die er mit fich 
fortfchleppte, die Kinder, Weiber und fchwachen Greife 
zurück, auch kaufte ihm Otho mit eigenem Gelde vicle 
Gefangene ab, um die Unglädlichen ihrer Heimath zu- 
rüdzufenden. 

Unter ſicherm Geleite Tangte endlich der Bifchof in 
der Stadt Ufedom an, deren Einwohner nicht lange zu- 
vor von den Beiltlichen des benachbarten Julins zum 
Chriſtenthum bekehrt worden waren. Hieher hatte der 
pommerfche Herzog Wratislav alle Befehlshaber und an- 
gefebene Männer der ganzen Provinz beftellt, und er felbit 
* fand fich mir einem anfehnlichen Hcere dafelbft ein, um 
in Gegenwart des Bifchofs endlich zu einem feſten Be- 
fchluffe über die Religionsangelegenheiten zu gelangen. 
Er felbft hielt eine Anrede an die Berfammelten, empfahl 
ihnen das Chriſtenthum und die allgemeine Verbreitung 
deffelben im Lande, und forderte fie auf, mit ihrem ei- 
genen guten Beifpiele dem Volke voran zu gehen. Die 
Anweſenden erklärten fich indgefammt geneigt, Alles zu 
thun, was der Bifchof von ihnen verlange, und den chrift- 
lichen Unterricht, fo wie die Taufe, gerne von demſelben 
zu empfangen. Nun war der fromme Otho wieder in 
ſeinem Elemente, und er arbeitete mit ſeinen zahlreichen 
Geiſtlichen Tag und Nacht, um die vornehmſten Bürger 
des Landes in den Wahrheiten des Chriſtenthums zu 
unterrichten. 
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Mit nicht geringerem Eifer ließ auch die heidnifche 
Briesterfchaft diefer Provinz Fein Mittel unverfucht, um 
den alten Götterglauben dem drohenden Untergange zu 


entreißen. Es wurden befonders drohende Weiffagun, 


‚gen, angebliche Wunder, warnende Träume und Schred- 
bilder aller, Art in Umlauf geſetzt, um dad arme Bolt 
zum Aufruhr zu entflammen, So batte fich einer ihrer 
Priefter bei Tagesanbruch hinter einen dichten Buſch 
an den Weg geftellt, und rief, gleich einem Geiſte aus 
der unfichtbaren Welt, einem vorübergehenden Bauern 
zu, nach Wolgast zurüczufehren, und die Leute dafelbft 
zu warnen, feinen fremden Gott „anzunehmen, und lie- 
ber ihr Leben zu laſſen, als einem fremden Briefter den 
Zutritt in ihre Stadt zu geftatten. Der Bauer fiel er- 
fhrede auf feine Kniee nieder und betete an; und nun 


verfündigte er, nach Wolgaft zurüceilend, was ihm die 


Stimme vom Himmel aufgetragen babe. Die ganze Ein. 
wohnerfchaft gerieth in Bewegung, und ald wenige Tage 
bernach zwei Mitgchülfen Otho's zu den Thoren der Stadt 
famen, “tiefen fie Gefahr, vom tobenden Pöbel plößlich 
zu Tode gefchlagen zu werden, hätte nicht eine arme Frau 
fie unter dem Dache ihres Hauſes verſteckt. Indeß brachte 
der Bommerfche Herzog, von feinen Soldaten’ begleitet, 
den Bifchof nach Wolgaſt; augenblicklich hatte die Em 
porung ein Ende, die Gökentempel der Stadt wurden 
niedergeriffen und den Einwohnern der Prieſter Johannes 
zurücgelaffen, welcher fie in den Lehren des Heils un— 
terrichten follte. Bon bier festen nun die wandernden 
Milfionarien ihren Weg nach Großwin C Greifswalde ) 
Lois, Demmin md Treptow (Tribbetovia) bis nach 
Güſtrow, und von da nach Stargard weiter fort; for, 
derten am jeglichem Orte die Einwohner zur Buße und 
- zum Glauben an den Herrn Fefum auf; errichteten an 
einzelnen® Orten bleibende Miffionsftelen, und Tießen 
fein Mittel unverſucht, um der Kirche Chriſti im diefen 
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Gegenden eine dauerhafte Wohnſtätte zu bereiten. Die 
Sache machte großes Aufſehen, und durch dieſe kühnen 
Verſuche der fremden Geiſtlichen wurde die heidniſche 
Prieſterſchaft in ſo hohem Grade erbittert, daß Otho 
mit den Seinigen längſt dad Leben eingebüßt haben wür⸗ 
- de, hätten nicht die Wohlthaten feiner Menfchenfreund« 
feit auf der einen, und die guadenreichen Leitungen der 
Borfehung Gottes auf der andern Seite, di»täglihen 
Gefahren unwirkſam gemacht, welche ihrem Leben drohten. 

Der -tapfere Marfgraf von Brandenburg, Albert ‚der 
Bär , hatte von Otho's Miffionsarbeiten und den viel- 
fachen Gefahren in diefen Tagen vernommen, denen er 
bei denfelben ausgeſetzt war; er fchicte ihm daher einige 
Abgeordnete zu, um dem cifrigen Danne zu feinen Ar 
beiten Glück zu wünſchen, und ihm zugleich feinen tap⸗ 
fern Arm anzubieten, falld er unter den Barbaren mit 
der Predigt des Evangeliums nicht zurecht fommen folkte. 
Otho dankte dem deutfchen Ritter für fein freundliches 
Anerbieten, und ließ ihm zugleich wiſſen, daß er er- 
fahre, mie fehr ed Wahrheit fen, was der Apoftel fage: 
„ Iſt Sort für und, wer mag wider uns feyn ?* 
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Aber noch war die Hauptaufgabe feiner Sendung nicht 
gelöst‘, fo lange in der Hauptitadt von Bommern, zu 
Stettin, der beidnifche Götterglaube auf dem Throne 
foß. Jetzt war die Stunde gekommen, felbft mit dem 
Breite feines eigenen Lebens den Sieg des Chriſtenthums 
dort zu erfaufen. Seine Neifegefährten fuchten aus allen 
Kräften, von diefem lebensgefährlichen Schritte den eif- 
rigen Otho zurückzubalten , allein furchtlos beftieg er bei 
Nacht ein Schiff, um allein dorthin zu aelangen, indeg 
am andern Morgen feine Mitarbeiter befchämt ihm nach- 
eilten. Zu Stettin Tießen fie fich in der von Otho er= 
bauten Kirche nieder, während bald große Haufen fana- 
tifcher Gögendiener mir den Waffen in der Hand: diefelbe 
umringten. Furchtlos trat der edle Greis mit einem Cru⸗ 
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eifie in der Hand, zu ihnen heraus, und in demſelben Au— 
aenblide ward Die tobende Menge durch feinen Glan 
bensmuth entwaffnet. Ein cdler Bürger der Stadt, Wit 
facio, fing num an, von den wunderbaren Nettungen 
zu fprechen, welche er auf ſcinen gefährlichen Wande- 
rungen zu Waffey umd zu Land dem Gott der Chriften 
zu verdanken babe. Das Volk ward file, und nun trat 
der unerfchrocdene Diener Chriſti auf, und fprach ihnen 
Worte der Liebe and Herz. Mit donnernder Stimme 
trat ihm ein Götzenprieſter entgegen, und forderte die 
Umftehenden auf, diefen Feind der Götter niederzuftoßen. 
Schon hoben einige ihre Spieße gegen ihn auf, als vol 
hoben Glaubensmuthes der unerfchrocdene Mann ihnen 
die nacfte Bruſt darbot. Die Spiche Helen den Widerfa- 
chern aus den Händen, und der Auftritt wirfte fo mäch- 
tig auf die Gemüther der verfammelten Menge, daß aufs 
Neue der Befchluß gefaßt wurde, die Neligion der Väter 
fahren zu laſſen, und den Glauben der Chriften anzu. 
nehmen. Nun wurden abermals die Götzenaltäre zu Stet. 
tin vom Volke niedergeriffen, und mit dem Golde, das der 
Bischof reichlich mitgebracht hatte, neue Chriftentempel 
dafelbft aufgerichtet, Bald folgten auch die Einwohner 
zu Julin dem Beifpiele der Stettiner aus eigenem Alt 
triebe nach, und nun war die Macht der Gögenpriefter 
in diefen beiden Hauptftädten des Landes fo gewaltig zer- 
brochen, daß fie es nicht weiter wagten, neue Berfuche 
zur Rettung der verjagten Landesgdtter zu machen. 

Bon Stettin fandte Otho den Priefter Stanislaus ab, 
um in den benachbarten Städten Pafewalf und Brenzlow 
das bereits begonnene Bekehrungswerk zu vollenden, wäh⸗ 
rend er ſelbſt nach Julin zurückeilte, um dort die Tchte 
Hand an das Werf zu legen, den Biſchof dafelbit ein, 
zuführen, und alle Anftalten zu treffen, um die Wirf- 
ſamkeit der Kirche Ehrifti im Bommernlande bleibend zu 
begründen. Zwar waren noch lange nicht die vielfachen 
Hinderniffe befiegt, welche feinem. beilfamen Beginnen 
im Wege fanden, und ſelbſt auf feinem Wege nach Fulin 
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hatte ihn eine wilde Rotte von Götzendienern unverfehbeng 
überfallen, aus deren Händen er mit genauer Noth ge» 
rettet wurde; aber dennoch fiegte Othos unerſchütter li⸗ 
cher Glaubensmuth, und er durfte mit froher Zuverficht 
dem nahen Zeitpunfte entgegenblicken, wo der Widerftand 
der Finfterniß an dem Felſen der evangelifchen BORUBEN 
fih für immer brechen würde. 
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Die Freude des edlen Bifchofed war groß, in Po“ 
mern die Kirche Chrifti aufs Neue gegründet zu ſehen; 
und um fo mehr war er auf jegliches Mittel bedacht, 
dieſes Werk feiner Liebe gegen neue Gefahren des Abfalls 
möglichtt ficher zu fielen, Nur locker und unficher war 
Das Band, das biöher zwifchen den Herzogen von Polen 
und Pommern flatt gefunden hatte; und gerade in diefer 
Unficherheit Tag eine reiche Quelle von Bedrüdungen , 
unter welchen das pommerfche Volk bisher geſeufzt hatte. 
Nun mar ibm Alles daran gelegen, die nachbarlichen 
Verhältniſſe beider Regierungen zu ordnen, und ein auf 
Billigfeit gegründetes Bündniß zwifchen Beiden Herzogen 
zu fliften, Das auf die Verbreitung des Chriftenthums 
im Lande die heilfamften Wirkungen äußern mußte. Auch 
dieſes Unternehmen ließ ihm Gott gelingen, und er durfte 
in diefem erfreulichen Umftande eine neue Gewährſchaft 
finden, welche die neugepflangte Kirche gegen die Gefab- 
ren des Rückfalls bewahren follte. 

Um fo unzufriedener waren die heidniſchen Rügier 
auf der benachbarten Inſel mit dem, was in Pommern 
geſchehen war. Der heidniſche Oberprieſter zu Arkona 
hatte mit dem Uebergange der Pommern zum Chriſten⸗ 
thum die Opfer- und Götzenſteuern eingebüßt, welche 
feinem Tempel aus Pommern bisher fo reichlich zuge⸗ 
floffen waren. Die Tempel au Zulin und Stettin waren 
Töchterfige feines Hohenpriefterthums geweſen; und nun 
wußte er den großen Math der Inſel zu dem Befchluße 
zu bewegen, daß den Bommern aller Handelsverkehr mit 
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Rügen verboten wurde. Da die geiverbtreibenden Anwoh⸗ 
ner der Odermündungen um diefen Befchluß ihrer Nach- 
barn fich nicht kümmerten, fo entfchloffen fich die Rügier, 
die abgefallenen Bommern mit Waffengewalt zur Nüd, 
kehr zu ihren alten Göttern zu zwingen. Allein fie wur« 
den dreimal vor den Thoren von Stettin gefchlagen, und 
mußten mit Schmach nach ihrer Inſel fich zurückziehen. 
Der muthvolle Otho bielt diefes für den günftigen Aus 
genblick, den übermüthigen Rügiern das Böſe mit Guten 
zu vergelten; er faßte den Entſchluß, felbit mit Aufop- 
ferung feines Lebens nach diefer Inſel zu eilem, und den 
trogigen Heiden dafelbit die Freudenborfchaft von Chriſtus 
zu verfündigen. Kaum hatten die Rügier vernommen, 
daß. der Biſchof ſelbſt als Religionslehrer zu ihnen zu 
fommen, Willens fey, als fie ihm entbieten Lichen , daß 
er fein Wageftüd unfehlbar mit cinem martervollen Tode 
büßen würde. Diefe Botfchaft vermochte ihn jedoch fei- 
nen Augenblick zu entmuthigen, und er war bereit, 
allein nach Rügen zu ziehen, da feine Gefährten Be- 
denfen trugen, die gewiße Todesgefahr mit ihm zu theilen. 
‘ Allein die VBorfehung hatte Anderes über ibn befchloffen, 
und er follte noch länger der Kirche Ehrifti im deutſchen 
Baterlande dienen. Deutfchland war in jenen Tagen im 
Staate und in der Kirche von mannigfaltigen Gefahren 
bedroht, und der deutiche Kaifer Lothar II. bedurfte eines 
Mannes, wie Otho war, um fich feines Rathes zu be- 
dienen. Er erbielt daher den Befehl, ungefäumt nach 
Bamberg zurückzukehren; und Otho zauderte nicht, dem 
Rufe des Kaifers zu folgen (Fahr 1129), und dieß um fo 
mehr, da er mit der freudigen Zuverficht von feinem 
geliebten Pommern fcheiden konnte, die nengepflanzte 
Kirche dafelbft gegen die Anläufe des Heidenthums ge— 
fichert zu fehen. Noch arbeitete der edle Greis zehn Fahre 
fang in feinem bifchöflichen Sprengel zu Bamberg mit 
ausgebreitetem Gegen fort, bis er Cim Jahr 1139) in 
die ewige Ruhe gerufen wurde, 
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Naiv und wahr ſchließt der alte Kantzov (in ſeiner 
Pommerania B. J. ©, 127) die Lebensbeſchreibung dieſes 
ehrwürdigen Apoſtels der Pommern mit folgenden Wor- 
ten: „Dies iſt der Abſcheid unſers Lieben apoſtels vnd 
vaters ©. Otten, des gedechtnüß wyr billig in ehrwür⸗ 
digkeit halten; dan er bat und ja aus chriſtlichem Ge⸗ 
müthe, Ehriftum und das heilige Evangelium herein ge. 
bracht, und beyde, Feib und gut daran gewagt, daraus 
dan one Zweiffel viel der unfern, fonderlich die unfchul- 
digen Kinderchen, vnd andere, die Got auderfehen, fechig 
gewordene Iſt ja etwas irtumbs in des beil, 
Vaters lehre gemeßt, das ift nicht fein Mot- 
wille, fonder der Zeit Schuld geweßt, und bat 
ime unfer ber Got feine heilige Arbeit one Zweifel im 
ewigen lebend belohnet.“ 


| Dierter Abſchnitt. 
Allgemeine Einführung des Chriſtenthums im Wendenlande. 
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Wir haben oben ($. 150.) die Fleinen Häuflein der 
Ehriiten unter des rügifchen Fürften Krufos hartem 
Seepter im Wendenfande zurlcgelaffen, um uns nach 
den erſten Anfängen der Kirche Ehrifti im benachbarten 
Pommern umzuſehen. Hier hatte es einer unblutigen 
Arbeit von nur wenigen Fahren bedurft, um dem Ehri- 
ſtenthum zum bleibenden Siege über das alfe Heiden. 
them aufzuhelfen; indeß es dort nach cinem bald drei. 
bundertjährigen Kampfe noch immer in fchmachvollen 
Feſſeln fchmachten, und feiner gänzlichen Bertilgung un. 
ter Krukos graufamer Herrfchaft entgegen blicken mußte. 

Der unglüdkliche Wendenkönig Gotſchalk hatte nach 
feinem Tode (Fahr 1066) zwei Söhne zurückgelaſſen, 
von welchen der Neltere Butue, von einer heidniſchen 
Mutter abflammend, noch ein Heide mar, indeß der 
Küngere, Heinrich, der Sohn der dänifchen Prinzeffin 
Gyritha, fchon in feiner frühen Jugend die Ehriftentaufe“ 
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empfangen hatte. Beide mußten nach der Ermordung ihres 
Vaters vor Krukos mörderiſchen Händen ins Ausland 
fliehen, um ihr Leben zu erretten. Der junge Prinz 
Heinrich wor mit feiner Mutter nach Dänemark entflo- 
ben, wo er am föniglichen Hofe erzogen, umd für die 
ftillen Eroberungsplane der Dänen, welche dem Wenden, 
lande galten, forgfältig bewahrt wurde. Butue hatte fich 
nach Sachfen an den Hof des Herzoges Ortlof begeben, 
der ihn freundlich aufnahm, um ihn gleichfalls zur Wie- 
Dereroberung des Wendenlandes als Werkzeug zu gebrau⸗ 
eben. Wirklich machte auch der Tandesverwiefene Prinz 
mit des fächfiichen Herzogs Hülfsteuppen von Zeit. zu 
Zeit fruchtlofe Einfälle in fein väterliches Erbtheil, und 
vermehrte dadurch das Unglück, unter welchem das nic- 
Dergeiretene Land feiner Heimath ſeufzen mußte; aber cr 
wurde immer aufs Neue von den erbitterten Wenden ge- 
Schlagen, bis er endlich (Fahr 1074) unter den Händen 
von Meuchelmördern fiel. Er ließ zwei junge Bringen, 
Pribislav und Niclot, in einem’ verborgenen Win- 
kel des Landes zurück, welche wir in fpäterer Zeit auf 
dem Wege unferer Gefchichte noch einmal antreffen werden. 
Indeß war der Prinz Heinrich am dänifchen Hofe 

{0 weit berangewachfen , daß er auf die Wiedereroberung 
feines ‚väterlichen Erbtheils Bedacht nehmen fonnte. Er 
war wirklich fo glücdlich, daß er mit Hülfe der Dänen 
fich einiger feſten Pläge an der baltischen Seeküſte be- 
mächtigen, und in furzer Zeit durch den Zulauf von 
Ynzufriedenen im Obotritenlande ein fo anfehnliches Heer 
unter feinem Banner fammeln Fonnte, daß der Wenden⸗ 
fürft Kruko es nicht wagen durfte, ihn in feiner Stellung 
anzugreifen. In den vierzig Fahren feiner tyrannifchen 
Herrfchaft hatte fich Krufo überall im Wendenlande fo 
verhaßt gemacht, daß die heidnifchen Einwohner chen fo 
ſehr wie die unterdrüdten Chriſten, ‚feines Regimentes 
(08 zu werden verlangten. Während die Chriften im 
Lande fich unausgefest feinen blutigen VBerfolgungen Preis 
gesehen, und unter feinen Händen jede Spur des Chriſten⸗ 
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thums zernichter fehen mußten, hatten auch die heidni- 
Shen Einwohner feine Urſache gefunden, fich zu feiner 
Herrfchaft Glück zu wünſchen, da fie fich auf allen Sci. 
ten umber von mächtigen Widerfachern umlagert ſahen, 
welche jede Gelegenheit benüßten, die Wohlfahrt des 
Landes zu Grunde zu richten, Krufo ſah fich in feinen 
alten Tagen genöthigt, mit dem jungen Prinzen Heinrich 
einen Vergleich abzufchließen, nach welchem Jedem der 
Landesantheil, den er inne hatte, zugefichert wurde. 
Indeß verflärkte fich Heinrichd Partei mir jedem Tage, 
und da auch eine von Krukos Gemahlinen, Glavina, 
ind Geheim die Eroberungsplane des jungen Prinzen 
begünftigte, fo wurde der alte Krufo bei einem Baft- 
mahle im Zuftand der Trunfenheit von beftellten Meuchel- 
mördern ums Leben gebracht (Jahr 1105), und nach fur- 
zer Zeit fiel die Herrfchaft über das ganze Wendenland 
wieder an Gotfchalfs Sohn, den Prinzen Heinrich zurück. 

Unter Heinrichd Regierung gewann un zwar das 
unglücliche Land eine Zeit Aufferlicher Ruhe, indem 
der fiegreiche Fürft fich über den Befik des Landes mit 
dem deutfchen Kaifer und dem benachbarten fächfifchen 
Herzoge zu verfändigen wußte; auch fingen die 
Wenden wieder an, das durch fortgefehte Kriege wüſte 
gewordene Land anzubauen, und die zerfiörten Städte 
und Dörfer aufzurichten, aber von Einführung der 
chriftlichen Religion Fonnte nicht die Rede werden ") 
Die Erbitterung und der Haß der Wenden gegen die 
neue Religion war noch ſo groß und allgemein, daß der 
Großfürft Heinrich, wie gerne er auch dem Chriftenthum; 
zu dem er fich bekannte, wieder aufgeholfen hätte, es 
dennoch nicht wagen durfte, irgend eine Anſtalt für die- 
fen beilfamen Endzweck zu treffen, und vom benachbarten 
Auslande her chriftliche Miffionarien über die Gränzen 
fommen zu laſſen. Nur in dem alten Lübeck, wo der 
Großfürſt Heinrich mit feiner Familie öfters verweilte, 


*t) De religione verbum nullum, fagt der alte Krankius. 
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fand noch ein kleines Kirchlein, das unter feinem Schutze 
als eine Hausfapelle fich zu halten vermochte, indeß von 
dem Ausfluße der Havel in die Elbe an, bis nach Olden- 
burg hinauf, feine Kirche umd Fein chriftlicher Prieſter 
im Lande weiter anzutreffen war (Krantzens Vandalia 
L. III. c. 20.). 
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Diefer traurige Zuftand des Wendenlandes dauerte 
bis zu dem Tode des Großfürften Heinrichd (%. 1127) 
ohne merfliche Beränderung fort. Zwar. hatte in jenen 
Tagen ver Erzbifchof Adelgott zu Magdeburg manche 
file Berfuche gewagt, die benachbarten Wilzen an der 
Havel zum Glauben an Ehriftum zurücdzurufen; und da 
und dort war es ihm auch gelungen, einzelne heilsbe⸗ 
gierige Seelen für denfelben zu gewinnen; aber die über. 
wiegende Mehrheit des Volkes hielt um fo bartnäcdiger 
an dem Götzendienſte feit, ie größer die Gefahr war, 
denfelben einzubüßen. In der benachbarten Stadt Bran- 
denburg wohnte (Jahr 1113) ein mwendifcher Befehls⸗ 
baber, Namens Milo (Meinfried), der als Gtatthalter 
Heinrichs die Umgegend beberrfchte, und fo, wie fein 
Fürſt, öffentlich zum Chriftenthbum fich bekannte. Auch 
werden in jenen Tagen einige Bifchöfe von Brandenburg, 
Hartbrecht und Ludolf, genannt, welche unter dem 
Schutze Heinrich! . in dieſem Sprengel gewohnt und 
gearbeitet zu haben fcheinen, aber von den heidnifchen Ein- 
wohnern viel Verdruß und Drangfal fich gefallen laſſen 
mußten. Wie gering der Einfluß diefer Bifchöfe quf die 
Einwohner ihrer Sprengel war, läßt fich aus folgenden 
Umftänden leicht ermeffen. Ald nämlich wenige Fahre 
darauf (Fahr 1128) der Biſchof Otho von Bamberg feine 
zweite Miffionsreife nach Pommern antrat, und mit fei- 
nen Benoffen die Wanderung durch diefe Gegenden machte, 
wurde er zu feinem tiefen Betrübniß gewahr , wie unter | 
den Augen der chriftlichen Bifchöfe das Heidenthum noch 
immer fein freches Spiel tried, An demfelben Tage, ald 
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er bei Havelberg anlangte, bemerkte er nämlich, daß 
die Einwohner der Stadt eben unter großem Gepränge 
dem Götzen Gerowith zu Ehren ein Feſt zu feiern be⸗ 
gonnen hatten. Otho weigerte” fich deßhalb die Stadt 
zu betreten, und lieh den wendifchen Befehlshaber Wir- 
find zu fich berausfommen, um denfelben wegen diefes 
Unweſens zur Rede zu fielen. Diefer fchob die Schuld 
auf Norberten, jenen befannten Stifter des Prämon- 
firatenfer-Ordens, welcher (feit 1125) die erzbifchöfliche 
Würde zu Magdeburg bekleidete, und fich befier auf eine 
firenge Klofterdisziplin, als auf die rechte Weife zur 
verfiehen fchien, durch freundliches Wohlwollen die Her- 
zen der Heiden für das Chriftenrhum zu gewinnen. 
Norbert hatte nämlich mit umerbittlicher Strenge die 
bisher für die heidniſchen Tempel bezahlten Abgaben 
für den Elerus feines Sprengeld zu Havelberg eingezo⸗ 
gen, worüber die Einwohner fo ungebalten wurden, daß 
fie nun durch lärmende Heidenfeite dem allzufirengen Erz- 
bifchof Troß boten. Als der Biſchof Otho fie darüber 
zurecht wies, erhielt er zur Antwort, daß fie gerne das 
beidnifche Unweſen fahren laſſen wollten, wenn nur ein 
Anderer an Norberts Stelle zum Erzbifchofe erwählt 
würde, | 

Indeß hatten fich die heidnifchen Bewohner des Wen- 
denlandes durch ihren hartnäckigen Widerfland gegen 
das Ehriftenthum in eine Lage hineingearbeitet, in welcher 
ihnen am Ende nur die Wahl zwifchen gänzlicher Zer- 
nichtung oder willeniofer Anbequemung an die chriſtliche 
Kirche, übrig blieb. Der tapfere Sachſenherzog Luther 
war nach dem Tode des Kaiferd Heinrich V. unter dem 
Kamen Lothar IL auf den deutfchen Kaiferthron erhoben 
worden (J. 14125), und fein Friegerifcher Muth wußte 
zu erzwingen, was ihm die Staatsflugheit gebot; und 
diefe forderte mit dem nachdrüdlichiten Ernit, dem trotzi⸗ 
gen Heidenthbum im Wendenlande ein Ende zu machen, 
wenn das Anfehen der chriftlichen Kirche unter allen 
benachbarten Völkern, und mit demfelben das bürgerliche 
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Negiment nicht zu Grunde gehen follte. Schon war in 
jenen Tagen der bambergifche Bifchof Otho von feiner 
erfolgreichen Miffionsreife nach Bommern in feine Hei- 
math zurückgekehrt, und nicht gering war die Freude des 
Abendlandes, das wendiſche Volk nun auch an feinen 
oftlichen Gränzen von der hriftlichen Kirche umſchloſſen 
zu fehen, und bei einem Kreuzzuge gegen die Wenden 
in Bommern theilnchmende Ditgenoffen zu finden. 

Am meiften aber hatten fich in jenen Tagen die heid— 
nifchen Wenden den bittern Haß des benachbarten Dänen- 
volfes zugezogen. Hatten in früherer Zeit heidnifcher 
Finfterniß die Dänen die entfernten Küften von England und 
Deutfchland auf ihren wilden Seeräuberzügen verbeert, 
ſo ward diefes ihnen jet in reichem Maaße von den be- 
nachbarten Wenden vergolten, welche mit ihren Teichten 
Schiffen überall auf den dänifchen Inſeln, in Schoonen 
und Jütland, Tandeten, und mit Feuer und Schwert 
gegen das wehrlofe Landvolk wütheren. Adam von Bre- 
men (7 1101) berichtet bereits im feiner Kirchengefchichte, 
dag imfeinen Tagen die dänischen Küften, aus Furcht 
vor diefen Feinden, faft ganz verlaffen waren. Ihre 
Angriffe nahmen mit jedem Jahre zu, je geringer der 
Widerkand war, den die dänifchen Könige jener Zeit 
ihnen entgegen zu ftellen vermochten. Der König Erich, 
der Gute, züchtigte fie zwar in den Testen Fahren des 
eifften Jahrhunderts. Er zwang (%. 1097) die Juliner, 
alle Seeräuber , die bei ihnen fich aufbielten, auszulie- 
fern, und tödtete diefe, wie der Däne Saxo in feiner 
dänifchen Gefchichte (CL. XII. 225.) erzählt, unter fo 
graufamen Qualen, daß der hamburgifche Erzbifchof 
Liemar ihm deßhalb mit dem Banne drohte, welches. 
eine, der Urſachen war, die den dänifchen König bewo- 
gen, fein Reich vom bamburgifchen Erzftifte unabhängig 
zu machen. Allein diefe Niederlagen beugten nicht den 
barten Sinn der Wenden; fie fchwärmten nach wie vor 
auf der Dftfee umber, und bedrohten die däniſchen Kü— 
ften mit ihren verhesrenden Veberfällen. 
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Noch hatte die Vorſehung dem Wendenvolke ein lin⸗ 
derndes Heilmittel vorbehalten, um fie vor ihrem gänz- 
lichen Antergange durch Güte zur Buße zu leiten, zu 
welchem der magdeburgifche Erzbifchof Norbert die Hand 
bieten mußte. Des bambergifchen Biſchofs Otho glüdli- 
cher Bekehrungsverſuch in Pommern, deſſen Gelingen 
ihm anfänglich fo zweifelhaft erſchienen war, hatte Nor⸗ 
berten den Muth eingeflößt, einen ähnlichen Verſuch im 
Obotritenlande zu wagen, und einen tauglichen Prieſter 
zu dieſem Geſchäfte zu berufen. Dieſer Mann war der 
ehrwürdige Vicelin, *) deſſen ſegensreiche Miſſions— 
laufbahn in dieſe Tage fällt, und in dem wir den Apo⸗ 
ftel des Wendenvolfes ehren dürfen, 

Vicelin wurde in dem letzten Viertel des eilften 
Jahrhunderts zu Duernhammeln (Hammel) an der 
Werra, im Lande der Sachen, geboren. Frühzeitig 
feiner Eltern beraubt und fich felbit überlaffen, gab er 
fich Feichtfinnig den jugendlichen Ausfchweifungen hin , 
die ihn bald in Mangel, fo wie in die Nothwendigkeit 
ftürgten, feinen Geburtsort zu verlaffen, und irgendwo 
im Lande feinen nothdürftigen Unterhalt aufzufuchen. 
In diefer Verlegenheit wandte fih der verirrte Jüng- 
King nach dem benachbarten Schloffe Eberftein, deffen 


*) In Ermanglung einer eigenen Lebensgefchichte dieſes 
merfwürdigen Mannes fommt ung des alten Helmoldg Chro. 
nicon Slavorum auf eine erwünfchte Weife zu Hülfe, welcher 
im erſten Buche feiner Chronif (ed. H. Bangert. Lubecae 
1659. von Kap. 52— 78) die Gefchichte deffelben ausführlich 
erzäblt. Das Carmen de»S. Vicelino, das ein Ungenannter 
verfertigte, fowie Lindenbrogs Sammlung von Urfunden über 
bie Privilegien und Dotationen in Vicelins Miffionsiprengel 
find der Amfterdamer Ausgabe des Adams von Bremen (1576) 
beigefügt. Eine furze Lebensbefchreibung Vicelins if von 
Paſtor Krufe zu Neuenbrod in Holftein ( Altona 1826) be» 
arbeitet, und im Drud herausgegeben worden, 
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Bemwohnerin, eine vornehme Edelfrau, ihn huldreich auf⸗ 
nahm, um ihn von ihrem eigenen Burgpfaffen (Ka— 
pellan) unterrichten zu laſſen. Dieſem gefiel indeß der 
Knabe nicht, und er wartete nur der günſtigen Gelegen— 
beit, ibm das Wohlwollen feiner VBormünderin zu’ ent- 
reißen. Bei einer öffentlichen Prüfung machte er fich 
über vie Unwiſſenheit des. armen Fünglings luſtig, und 
diefem ließ nun das Schamgefühl nicht zu , fich länger 
auf dem GSchloffe aufzuhalten, und er cilte heimlich 
und ohne Abfchied von feiner Gönnerin hinweg. 
Unverweilt wanderte nun der junge Vicelin nach 
Daderborn, wo damals eine berühmte Schule, war, mit 
Gottes Hülfe feit entfchlofien, feine Mühe zu fparen, 
um dad Verſäumte wieder einzuholen. Der Neftor die— 
fer Schule, Hartmann, nahm- den hülflofen Füngling 
freundlich auf, und bot ihm Aufenthalt und Koft in 
feinem. Haufe an. Auch zeigte fichs bald, daß feine 
Wohlthaten an Feinen Undanfbaren vergendet. warch; 
denn Bicelin mächte nicht nur bei angeftrengrem Fleiße 
ausgezeichnete Fortfchritte in den Wiffenfchaften,, ſondern 
zeichnete fich auch durch ein frommes und muſterhaftes 
Betragen vor feinen übrigen Schülern fo vortheilhäft 
aus, daß ihm der Rektor bald die Stelle eines Gchülfen 
‚bei der Schule anvertrauen konnte. 

Es währte nicht lange, fo wurde Vicelin zum Neftorat 
der Schule von Bremen berufen, welche in großem wif- 
fenfchaftlichem und’ fittlichem Zerfalle war. Bald. ftellte 
er durch weife Strenge, Zucht und Ordnung wieder in 
derfelben ber, und er hatte die Freude, aus den Schü- 
lern, welche bei ihm ausharrten, mehrere ausgezeichnete 
Arbeiter im Staate und in der Kirche hervorgehen zu 
fehen. Zu diefen gehörte befonders ein gewiſſer Ditmar, 
welcher in den ſpätern Fahren ein treuer Gehülfe feiner 
Miffionsarbeiten und ein vertrauter Freund ſeines Her- 
send. wurde. Obgleich Bicelin feine Schule immer lich- 
licher aufblühben ſah, fo fühlte cr doch das dringende 
> Bedürfniß, ſich ſelbſt noch mehrere und gründlichere 
III. Bd. 2° Abthlg. 28 
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Kenneniffe, beſonders in der Gottesgelehrtheit, zu ver⸗ 
fchaffen. Darum fehnte er fich, ald Schüler in eine 
böhere Lehranftalt zu fommen, und aus dem Munde 
der Männer, welche für die größten Gelehrten der Zeit 
galten, die Lehren der Weisheit zu vernehmen. Viecelin 
zog nun in Befellichaft feines Schülers Ditmar nach 
Paris, wo damals die vorzüglichiten Titerarifchen An- 
falten blühter, und wo dic Wiffenfchaften von Männern 
vorgetragen wurden , welche in allen Ländern Europa’s 
für Orafel der Weisheit galten. Allein Bicelin wurde 
bald gewahr, daß er dem trocdenen Studium der fchola- 
ftifchen Theologie , wie fie damals getrichen wurde, fei- 
nen Geſchmack abgewinnen fonnte. Defto mehr zog ihn 
die Schule der fogenannten biblifchen Theologen an, 
welche fich vorzugsweife mit der Erflärung der heiligen 
Schriften befchäftigten. Der Geiſt, der in den bibli. 
fchen Schriften weht, durchdrang feine ganze Seele; 
und obgleich in jenen Tagen noch das Studium der bib- 
Aiſchen Grundfprachen eine fait unbekannte Sache war), 
- fo wurde doch fein Herz von der tiefen Weisheitsfülle 
des Wortes. Gottes fo unmwideritehlich angejogen, daß 
der Wunſch von num an in feiner Seele erwachte, ald ein 
Apostel der Heiden den unwiſſenden Völkern, welche den 
Namen Chriſti noch nicht gebört haben, dieſe Duelle 
der himmlischen Weisheit ee zu dürfen CH 
moldi Chron. L. I. e. 532—55.). 
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Drei Sabre hatte Vicelin zu Paris verlcht, und nun 
reiste cr mit feinem treuen Ditmar wieder nach Deutfch- 
fand zurück. Bald wurde ihm zu. Bremen eine ebren- 
vole Laufbahn in ver Kirche angeboten; aber Bicelin 
fchlug fie and, weil fein Entſchluß, ein- Heidenbefehrer 
zu werden, feſt in feiner Seele gewurzelt hatte. Das 
nächte und bedürfnißvollſte Saatfeld Tag im benachbar- 
ten Wendenlande vor feinen Augen, das, bei feiner hart⸗ 
näckigen Anbänglichfeit an den alten Götterglauben in 
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jenen Tagen ein Gräuel der Verwüſtung geworden war. 
Obgleich das ganze Wendenland damals den beiden Erz⸗ 
bisthümern, Hamburg und Magdeburg, zugetheilt war, 
und der öftliche Theil deffelben, von der Verne bis zur 
Havel, zu Magdeburg, der weſtliche aber, von der 
Peene, bis zu den dänifchen Gränzen in Holftein, gu 
Hamburg.» Bremen als Didzefe gefchlagen war, fo hatte 
doch: das finttere Heidenthum noch immer die über- 
mächtige Oberhand in allen Winkeln deffelben ; auch hatte 
ed bisher gar fehr an tauglichen Männern gemangelt, 
welche frommen Eifer und wiffenfchaftliche Kenntniffe 
genug befaßen, um mit Aufopferung ihrer felbit den 
armen Wenden das Evangelium von Chriſto zu verfün- 
digen. 

Um fo mehr fühlte fich jest Vicelin gedrungen, die 
fem befchwerlichen und gefahrvollen Gefchäfte feine Le- 
benszeit und feine Kräfte zu weiben, und fich in diefer 
Abficht Dem magdeburgifchen Erzbifchofe Norbert als 
Miffionar des mwendifchen Volkes anzubieten. Er fand 
gerade im der Blüthe des männlichen Alters, hatte ſich 
frühe fchon zu Entbehrungen aller Art gewöhnt, und 
feinen Körper abgebärtet, auch war -feiner Seele das 
Gefchäft, den Heiden das Evangelium zu predigen, der 
ehrwürdigfte Beruf geworden, den er auf der Erde kannte. 
Norbert nahm diefen rüftigen Diener Chrifti mit Freuden 
auf, weihte ihn zum Briefter, und rierh ihm, fich an 
den Wendenfürtten Heinrich zu Lübeck zu wenden, daß 
derfelbe ihm erlaube, das Evangelium in feinem Lande zu 
predigen. Auch der fromme Erjbifchof zu Bremen, 
Adalbero , ertheilte ihm mit Freuden die: Seftattung ‚ 
überall in feinem weiten wendifchen Miffionsfprenger als 
Verfündiger des Evangeliums fich niederlaffen zu dürfen, 
und entließ ihn mit den berzlichften Segenswünfchen für 
den glücklichen Erfolg feines Unternehmers. Go 308 
Vicelin, in Gefellfchaft zweier andern Gehülfen, Rudolph 
von Hildesheim, und Ludolph von Verden, nach Lübeck zu 
Heinrich, dem Großfürftender Wenden. Digfer nahm Bicelin 
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‚und feine Gefährten freundlich. auf, und ehrte fie vor 
‚allem Bolfe; denn feit. mehr als zwanzig Jahren batte 
er ſelbſt, obgleich von feinem heidnifchen Volke allein 
gelafien, dem Blanben an Chriftum fich geweiht, und 
ſich ſchon längſt Männer gewünfcht, weiche Glaubens. 
muth und Gefchicklichkeit genug beſäßen, denfelben auch 
feinen beidnifchen Unterthanen zu verfündigen. Er 'gab 
ihnen daher nicht allein die gewünfchte Erlaubniß , das 
Chriſtenthum überall zu predigen , fondern räumte ihnen 
‚auch fein eigenes Kirchlein. fu Lübeck, das einzige, das 
im Sturm der Zeit übrig geblieben war, als erſte Miſ— 
‚fionsftelle mit Freuden ein, von der fie unter die Wen- 
den ausgehen, und auf welche fie fich zurückziehen konn⸗ 
ten, wenn es unter diefen hartnäckigen Götzendienern 
zu gefährlich für fie werden ſollte. 

Auf dieſe Weife fchien ein glücklicher Anfang feine 
Arbeit zu begünftigen; allein die Freude über denfelben 
‚dauerte nicht lange, denn der Wendenfürft Heinrich wurde 
meuchelmörderifch ums Leben gebracht, und feine beiden 
Söhne, Sventepolk und. Knut, theilten ſich nun in Die 
‚ väterliche Regierung. Bald aber brach zwifchen beiden 
ein biutiger Krieg über die Theilung aus, indem Svente⸗ 
polf, der Aeltefte, damit umging, die Regierung mir 
Ausfchluß feines jüngern ‚Bruders an fich zu reißen. 
Bald büfte ver jüngere Sohn, Knut, .unter den 
Händen : von Meuchelmördern das Leben ein, und 
weil Sventepolk für den Urheber diefer Schandthat ge- 
halten wurde, fo fielen die Herjen der Wenden von ihm 
ab; cine allgemeine Verwirrung verbreitete fich über das 
Land, und der. Kaifer Lothar IL. benügte diefe Gelegen- 
heit, das Wendenland in ein Reichslehen zu verwandeln, 
und die Lehenherrfchaft über daffelbe dem dänifchen 
Prinzen, Knut Lavard, zu übertragen, welcher früher 
in vertrauter Freundſchaft mit dem unglücklichen Hein. 
rich gelebt, und von ihm die VBormundfchaft über feine 
beiden Söhne empfangen harte (Helmoldi Chr. L.1, c. 56.). 
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Jedoch Vieelins Geſchichte führt uns um einige Jahre 
wieder zurück, um den abgeriſſenen Faden ſeines Lebens 
fortzuſetzen. Wie ſehr auch des Großfürſten Heinrichs 
Ermordung Vicelins Herz betrübte, fo konnte doch die⸗ 
ſelhe ihn nicht muthlos machen, auch nicht die Hoffnung 
in ihm vertilgen, ed werde ihm doch noch dereinſt ge- 
lingen, wenn die Stürme vorübergegangen ſeyn würden, 
manche Gögendiener im Wendenlande zum Chriſtenthum 
zu befehren. Unter flillen Vorbereitungen brachte er nun 
feine Zeit bei dem Erzbifchof Adalbero zu Bremen zu, 
und wartete der Gelegenheit, dem Ziele feiner Wünfche 
näher zu fommen. Um dad Fahr 1128 begleitete er dem 
Erzbiſchof auf einer Vifitationsreife nach Holftein, wo 
die verheerenden Siege der Wenden die meiften Kirchen zer⸗ 
fört, und die Chriftengemeinden auseinander gejagt hatten. 
Bei ihrer Ankunft zu Meldorf, diefer älteften Mutter. 
firche des Landes, Famen einige Männer aus-dem Gau 
Faldera an der Schwale herbei, den Erzbifchof zu bitten, 
ihnen einen tüchtigen und klugen Priefter mitzugeben 
welcher das zerfallene Chriſtenthum bei ihnen wieder auf- 
richten. könnte. „Iſt es noch dein Entſchluß, fprach 
der Erzbifchof zu Vicelin, den Slaven das Evangelium 
zu predigen , fo ziche mit diefen Männern, und nimm 
Befis von ihrer Kirche, welche dir ald Station dienen 
fann, um von dort aus bei den heidnifchen Wenden aus 
und einzugehen: Bicelin nahm diefen Antrag mit Freu- 
den an, und 309 mit dieſen Männern, von den beften 
Segenswünfchen des Erzbifchofs begleitet, froh ihrer 
Heimath zu. , . 
Vicelin hatte eben feine überfpannten Vorſtellungen 
mit ſich in den Miſſionsberuf gebracht, aber doch traf 
er hier noch Alles ſo tief unter ſeiner Erwartung an, 
daß ſein heiterer Glaubensmuth leicht eine Beute der 
Hoffnungsloſigkeit geworden wäre, hätte er ſich nicht 
mächtig in dem Gott ſeines Heils aufgerichtet. Wirklich 
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it die Schilderung traurig , welche uns der alte Helmold 
(Ce. 47.) über den damaligen Zuftend Nordalbingiens 
zurücgelaffen hat. „Die Nordalbingier, erzählt er, find 
aus drei verfchiedenen Stämmeh, den Sturmaren, Holzaten 
und Ditmarfen zufammen gefegt, ‚welche in. Gefittung 
und Sprache nicht viel von einander „abweichen, an das 
Sachſenrecht fich halten , den Ehriftenriamen tragen, aber 
als Nachbarn der Barbarei, Diebſtahl und Straßenraub 
zu treiben gewohnt find. Gaftfreundlichkeit wird. allge 
mein unter ihnen geübt, und Stehlen und Gefchenfe 
machen ift Gegenftand ihrer Brablerei; denn wer fich 
nicht aufs Rauben verftcht, iſt in ihren Augen ein ſtumpf⸗ 
finniger und ruhmlofer Menſch.“ — As Bicelin zu 

Faldera ( Wippendorf, nachmals Neu-Münfter genannt) 

ankam, und die mit wilden Geſträuch dicht überwachſene 

fchauervolle Wildniß erblickte, im welcher ein arges und 

räuberifches Gefchlecht fich roh umbertrieb, fo fühlte er un 
fo mehr das Bedürfniß, dem Schutze Gottes. ſich zu 
empfehlen, je mehr er von aller menfchlichen Hülfe ver- 

laffen- war. 

Zwar. hatte fchon im Laufe des neunten Jahrhunderts 
der fromme Anfchar mit unermüderem Fleiße das Evan. 
gelium daſelbſt verfündigt, und auch in den folgenden Zei- 
ten waren viele Boten des Heils in diefe Gegenden eingetre« 
ten, um die Einwohner mit dem wahren Gott befannt 
zu machen; aber die Meiften derfelben wandelten noch in 
beidnifcher Finſterniß, und brachten im Didicht der 
Wälder und an heiligen Quellen den Göttern der Väter ipre 
Sühnopfer dar. Was auch immer von den benachbarten 
Sachſen aus für den leiblichen und geiftlichen Anbau die- 
fer Segenden begonnen werden mochte, fo. fonnte doch die 
Kirche Chriſti ſo ange feinen bleibenden Beftand in derfelben - 
gewinnen, ald die heidnifchen Wenden der Nachbarfchaft 
fie unausgefegt zum Tummelplag ihrer feindlichen Ueber⸗ 
fälle und ihrer Rachſucht gegen den Chriſtenglauben zu 
rag pflegten. 
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Indeß hatte der cifrige Vicelin nach kurzer Zeit die 
Freude, die verwilderten Chriſten dieſes Gaues zu ſam— 
meln, und ſie mit dem Wege des Heils bekannt zu ma— 
chen. Vor Allem ließ er das verfallene hölzerne Kirchlein 
wieder herſtellen, das wahrſcheinlich Anſchar gebaut 
hatte, und die Einwohner immer noch an eine beſſere 
Vorzeit erinnerte. Und nun fing er an, fie mit des ci- 
nigen Gottes ewiger Macht, Heiligfeit und Güte, mit 
der Vergebung der Sünden durch Chriſtum, der Aufer- 
fiebung von den Todten, und dem zufünftigen Leben be— 
fannı zu machen. Wirklich fand er auch bei den rohen 
Einwohnern dieſer Gegend in kurzer Zeit mit diefen Zeh- 
ren einen fo Feichten und allgemeinen Eingang, daß er, 
wie es der Wahrheit und dem Charakter der Knechte 
Chrifti geziemt, den herrlichen Erfolg feiner Arbeit nicht 
der Macht feiner Beredtſamkeit, fondern einem höhern 
Einfluſſe Gottes zugufchreiben pfleste. 

Der ansgezeichnere Segen, den Bott zu Faldera auf 
Picelind Arbeit gelegt hatte, machte ibm Muth, auch 
den umliegenden Chriftenhäuflein feine Dirtenpflege zuzu- 
wenden, bei denen das Chriftenthun gleichfalls im tiefen 
Zerfall gerathen war- Schon in frübern Tagen waren 
weit umber in diefer Gegend, 3. B. zu Bramftedt, Kel- 
linghufen , Nordorf, Stellau und an andern Orten, Kir- 
chen aufgerichtet worden, welche aber fümmtlich unter 
den Wwiederholten Stürmen der Zeit wieder untergegan- 
gen waren. Wohin Vicelin kam, lich er vor Allem die 
Dpferälsäre, die heiligen Haine und andere Dentmale 
des Heidenthums niederreißen, und forgte dafür, daß 
an ihre Stelle die zerflörten Kirchen wieder aufgerichtet 
wurden. Obgleich es der Götzendiener noch Viele in 
Nordaibingien gab, und noch mehr derer, welche Das 
Chriſtenthum und Heidenthum mit einander vermengten, 
und dem Bilde Ehrifti wohl gerne einen Platz neben ih- 
ven Hausgättern einräumen mochten, fo mwagten fie es 
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dennoch nicht, die Zerftörung der heidnifchen Heilig« 
thümer mit Gewalt zu verhindern, und dich um fo mehr, 
da fie unter der -fächfifchen Oberherrſchaft fchon längſt 
als ein Theil der chriftlichen Kirche betrachtet worden 
waren. 

Gefährlicher war ein folches Beginnen im benachbar⸗ 
ten Wagrierlande, in welchem in diefen Tagen der alte 
Götterglaube, wieder frecher als je zuvor feine unbedingte 
Herrfchaft dibte, und dieß um fo mehr, da ein Fürft 
das Land beberrfchte, welcher die Partei der Götzendie⸗ 
ner auf jegliche Weife zu begünftigen ſuchte. Wagrien 
hatte, wie wir in einem frübern Abfchnitte bemerften, 
bereits fchönere Tage geſehen, in denen die Kirche Ehrifti 
in allen Gauen ded Landes geblüht hatte. Aber diefe 
Zeit war vorüber, und noch fchienen dem Wiederanfang 
des Miffionswerfed große Hinderniffe im Wege zu liegen; 
aber darum gab der fromme Bicelin feine Hoffnung nicht 
auf, und dich um fo mehr, da der. Herr feine Arbeit in 
Holſtein bisher fo überfchwenglich gefegnet hatte. Freilich 
var er allein dem großen Werfe nicht gewachfen, das 
mit jedem Tage feine Kräfte zu überwältigen drobte, 
Darum ſah er Mech nach Gehülfen um, die bereitwillig 
waren, dad Werk des Herrn mit ibm zu treiben; und 
bald fand er auch unter feinen Bekannten. eine Amjabi 
junger rüſtiger Streiter, unter denen die Geſchichte uns 
beſonders die Namen eines Ludolph, Eppo, Luthmund 
und Volkward aufbewahrt hat, welche ihre hülfreiche 
Hand mit Freuden darboten. Zu Faldera, feinem Wohn⸗ 
ort, fiftete er nun das zweite Klofter in Holftein, dem 
zum Wnterfchiede von dem. Altern bei Itzehoe gelegenen‘ 
der Name Münfterdorf oder Neumünfter beigelegt wurde, 
und das bald als Pflanzfchule von Geiftlichen für die 
Verbreitung des Chriſtenthums im Wendenlande unter 


Birelins Leitung fegensreich aufzublühen begann (Helm, 
Chron. L. I. e. 47,). 
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Indeß hatte Sventepolk, des Großfürften Heinrichs 
älteiter Sohn, fich der Regierung über dad Wenden- 
volf bemächtigt , als (etwa um das Fahr 1129) die kaum 
zu Faldera angefiedelten Brüder den erſten Verſuch 
mwagten, den Wendenfürften, der zu Lübeck wohnte, um 
die Genehmigung anzugeben, in feinem Lande das Chri- 
ftentbum verbreiten. zu dürfen. Sventepolk konnte eine 
ſolche Bitte um fo weniger verweigern, da er erft kurz 
zuvor mit Hülfe des Grafen Adolfs I. von Holſtein, fein 
Land erobere hatte, und ihm an der Gunſt der benach- 
barten chriftlichen Fürften viel gelegen feyn mußte. Vice⸗ 
lin ſelbſt machte fich nach Lüber auf den Weg, um den 
Wendenfürſten für diefes Unternehmen zu gewinnen; und 
Spentepolf gewährte ihm feine Bitte, obgleich er felbit 
noch ald Heide dem Götterglauben feiner Väter mit 
voller Seele anhing. Nun wurden zwei Brüder des 
neuen Kloſters, Ludolph und Volkward, nach Lübeck als 
Miffionarien abgefender, um zum zweiten Mal das kleine 
Epriftenfirchlein daſelbſt als Miffionsftelle in Empfang 
zu nehmen. dad drei Jahre zuvor unter Heinrichd Re⸗ 
gierung Vieelin bereits Bezogen hatte. Die beiden Miſſio⸗ 
narien richteten fich num völlig ein, und fingen an, nicht 
nur dem Fleinen Chriſtenhäuflein zu Lübeck, fondern auch 
den zahlreichen —— daſelbſt das Evangelium 
zu verkündigen. 

Schon hatte es das Ausſehen, als ob das Heiden⸗ 
chum in dieſer Stadt bald gänzlich verſchwinden und das 
Chriſtenthum von dort aus feine Siege aufs Neue über: 
Wagrien verbreiten würde, als ein unerwarteted Sturm. 
gewitter diefe zarte Pflanzung plöglich wieder zu zernich- 
ten drohte, Die wilden Rügier, denen die Annäherung 
der Sachen unerträglich war, landeten nämlich unver- 
muthet mit einer anfehnlichen Flotte in den Mündungen 
der Trave, griffen die Stadt Lübeck an, plünderten und: 
serflörsen fie, umd auch das Meine Kirchlein wurde von 
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den Flammen verzehrt. Kaum war es den beiden Miſſio⸗ 
narien gelungen, aus der Thüre ihres Hauſes zu ent- 
fliehen, indeß die mördegifchen Soldaten bereit$ von der 
andern Geite in daſſelbe eindrangen. Nur mit genauer 
Noth mußten fie durch dad Dickicht der Wälder einen 
Pfad nach ihrem Klofter zu finden, wo fie aufs Neue 
in Geduld der Stunde warteten, in welcher der ver- 
fchloffene Weg sum Heidenlaud fich wicder öffnen würde, 
Indeß hatte ihre Geduld noch eine ſchwerere Probe zu 
befteben, denn der Wendenfürft Sventepolf , der. nicht 
ange zuvor feinen Bruder Knut meuchelmörderifch hatte 
ermorden laffen, fiel (etwa ums Fahr 1230) gleichfaus 
unter den Händen eines Meuchelmörders , welcher den 
Tod feines frübern Herrn. an ihm gu rächen befchloffen 
hatte. Alle Hoffnungen auf den Biederanfang der wen⸗ 
difchen Miſſion fchienen nun für immer für Vicelin und 
feine Gehülfen untergegangen zu feyn, und tiefe Trauer 
erfüllte ihre einfame Kloſterzelle; und doch war diefes 
finftere Sturmgewitter nur der Uebergang zu einem ſchö⸗ 
nch Srühlingsmorgen, der nach wenigen Trauertagen 
vor ihren Augen aufzugeben begann. Der deutfche Kaifer 
Lothar II. Hatte nämlich, ug den unglüdlichen Wirren 
des Wendenlandes für immer ein Ende zu machen, den 
Herzog von Schleswig, Knut Laward, einen Prinzen 
vom alten dänifchen -Königsftamme, zum Fürften des 
Landes erhoben, einen Dann, welcher dem Chriftenglau- 
ben von Jugend an mit treuem Herzen anbing, und 
dem die Verbreitung deflelben im benachbarten Heiden. 
ande vor Allem angelegen war. Knut war ein perfönlis, 
cher Freund Vicelins, in deſſen Klofier er von Zeit zu 
Zeit einen Ruhetag zu feiern pflegte, um fich mit dem 
frommen Manne über die Religion zu unterhalten, und 
ihn zur muthigen Ausdauer im Bekehrungswerke feines 
Volkes aufzumuntern. 
‚Kaum war Knut von dem deutfchen Kaifer zum Kö- 

nige der Wenden. gekrönt worden, ald er feinen Freund 
Bicelin mit einer — Gehülfen nach Wagrien 


— MM — 


berief, und aus allen Kräften die Bemühungen deffelben 
unterfügte, um überall im Lande umber dem nicdergen 
drücten Ehriftenglauben wieder aufzuhelfen. Um die füh- 
nen Empörer im Zaum zu halten, wurden ‚von einer 
Stelle zur andern feſte Burgen angelegt, welche zugleich 
zur Schugwehr der Miffionarien dienen follten, Unter 
diefen Landesburgen zeichnete fich befonders die höchſte 
Bergfeſte Holſteins, Aelberg, nachher Legeberg ge- 
nannt, and, welche auch fpäter zur Beichügung der 
Miffion im Lande ihre wichtigen Dienfte Feiftete. Auch zu . 
Lübeck, Knuts Refidenz , wurde die niedergebrannte Kir- 
che mit verfüngter Bracht aufs Neue aus ihren Schutt» 
banfen aufgerichtet, und den Brüdern von Neumünfter 
als Miffionsftele eingeräumt. Nach fo hoffnungsreichen 
Anfängen würde fich wohl in kurzer Zeit ohne bedenten- 
den Widerfiand die Kirche Ehrifti über das ganze Obo⸗ 
sritenland wieder ausgebreitet haben, hätte nicht fchon 
im. Zahr 1131 der edle Fürſt Knut Laward auf Antif- 
sen eines feiner Verwandten, des dänifchen Brinzen Mag- 
nuſen, unter den Händen der Deuchelmörder fein Leben 
eingebüßt (Helmaldi Chron. L. 1. c. 48— 50). 
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Knuts Tod gab zu neuen Ummälzungen im unglüc. 
lichen Wendenlande Gelegenheit , untee"welchen alle von 
ihm zur Förderung des Chriſtenthums getroffenen Anftal- 
ten aufs Neue verfallen feyn würden, bätte nicht die 
Furcht vor dem Kaifer Lothar II., welcher mit einem 
- mächtigen Heere in Schleswig einfiel, um den Tod fei. 
ned treuen VBafallen an defien Mördern, dem treulofen 
Magnuſen, Herzog von Gothland, umd defien Vater, 
dem Dänenfönig Nicolaus, zu rächen, die dänifchen Em- 
porfömmlinge davon abgehalten. Noch Iebten des un- 
glücklichen Gotfchalfs beide Enkel, Pribislav und Nik. 
Lot, Heinrichs Neffen ($. 172), welche von Lothar bei der 
Wahl eined Obotritenkönigs Übergangen worden waren. 
Als letzte Sprößlinge des wendifchen Fürftenbaufes be- 


in: A a 

mächtigten fie fich nun des herrenloſen Landes, indem 
Pribislav Wagrien, und Niklot das Land der Polaber 
(Lauenburg) in Befis nahm. © 

Beide nennt der alte Helmold „ reißende Thiere, wel⸗ 
che dem Chriſtenthum von Herzen abhold waren, und 
den Götterglauben im Lande aus allen Kräften beför⸗ 
derten.“ Die Götzentempel wurden überall umher wieder 
aufgebaut, und mit den Bildniſſen der Götter geſchmückt. 
Die Schaaren der Prieſter mehrten ſich, ein heidniſches 
Volksfeſt bot dem andern die Hand, und auf den Altä—⸗ 
ren der Götter brannten die reichen Opfergaben des 
abergläubifchen Volkes. Das Heidenthum, das im Laufe: 
von ſechs hundert Jahren, von einem deutfchen Strome 
zum andern, in diefen Winfel Europas zurückgedrängt 
worden war, fchien fein letztes Freudenfeit aufs pracht⸗ 
vollfte zu feiern, che ed vor der Mebermacht des Chriſten⸗ 
thums in den Abgrund der Zernichtiing binabfanf. Der’ 
altenburgifche Götze Prove nahm aufs Neue von feinen 
Tempeln Befis; die Göttin Siwa 309 auf einem Pracht-- 
wagen im Bolaberlande ein; der gefeierte Nadegaft glänzte 
herrlicher als je zuvor in den Tempeln des Obotritenlan- 
des, aber Alle überfirahlte der rügifche Swantewit, Der 
in feinem Tempel zu Arkona mit lärmendem Gepränge 
feine neuen Huldigungen empfing. Auf feinen Altären 
durften auch die Schlachtopfer gefangener Chriften nicht 
fehlen, und feine Drafel, bedeutungsvoller und geehrter. 
als alle Mebrigen, ertönten aufs Neue von den Ufern. 
des baltifchen Meeres bis zum Havelftrome hinab. 
Jeder Stern der Hoffnung fchien vor Bicelin und 
feinen Gehülfen für immer ‚untergegangen; allein je hef⸗ 
tiger der Götterglaube wüthete, und feine Nee weithin 
auszubreiten drohte, defto Fühner raffte fich fein frommer 
Glaubensmuth zu immer größern Befehrungsplanen auf, 
da ch dem Blicke feines Geiftes nicht: verborgen bleiben 
fonnte, daß unter dem Taumel der Freude, das abge. 
mattete Heidenthum nur fein Ichted Todtenmahl zu feiern 
begonnen hatte. Vicelin reiste zum Kaifer Lothar, der 
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damals bei Bardewick, im Lauenburgiſchen, ſein Heer⸗ 
lager aufgeſchlagen hatte, und ſtellte ihm die Nothwen- 
digkeit vor, für die Sicherheit ſeiner Gränzprovinzen und 
der Kirche Chriſti in denſelben, die erforderlichen Maß⸗ 
regeln zu treffen. Der Kaiſer kam ſelbſt nach Holſtein, 
beſah die Burgen des Landes, ließ Segeberg mit neuen 
Feſtungswerken umgeben, und am Fuße des Berges un. 
ter dem Schuge der Zeitung ein Klofter aufbauen, das 
bald mit wackern Jünglingen fich füllte, deren Leitung 
er dem eifrigen Bicelin anvertraut. Der Wagrierfürfk . 
Pribislav durfte es nicht wagen, den Anftalten des Kais 
fers fich zu widerſetzen; ‚er mußte es fich fogar gefallen 
laſſen, daß die Miffion zu Lübeck unter feinen Augen 
aufs Neue begonnen wurde, nachdem der gefürchtete 
Kaiſer ihn bei Vermeidung feiner böchiten Ungnade für 
die Sicherheit der. Miffionarien dafelbii verantwortlich 


gemacht hatte- Vicelin hatte nun wieder einen feiten 


Fuß im Heidenlande "gewonnen; aber feine Freude dauerte 
auch dießmal nicht lange, denn fein Schutzherr, der Kai- 
fer Lothar IL farb Cim Jahr 1137) auf einem Kriegs⸗ 
zuge nach Italien, und er mußte aufs Neue inne werden, 
daß auf der Laufbahn der Streiter Chriſti NE 
kein Nüße ift (Helmoldi Chron, L. I. c. 53. 54.). 
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Indeß trug fich ein. Umſtand zu, der ald Vorbote 
fchwererer Heimfuchung den wilden Trot der Menden 
mäßigen mußte, und ein Mittel in der Hand der Vorſe⸗ 
bung wurde, Vicelins Wirkſamkeit in feiner gefahrvollen 
Rage einftweilen ficher zu flellen. Die gemwinnreichen 
Seeräuberzüge der Oftfeebewohner waren in den letzten 
Zapren mir folcher Kühnheit nach den dänifchen Küften 
fortgeſetzt worden, daß Erich II. (Emun), welcher in 
dieſen Tagen Dänemark beberrfchte, fich genöthigt ſah, 
mit Aufwand aller Kräfte einen Feldzug gegen die Be— 
wohner der Inſel Rügen zu eröffnen, welche bei Unter⸗ 
nehmungen diefer Are eine Hauptrolle zu fpielen pflegten- 
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Erich überfiel (im Zahr 1136) die Feſtung Arkona auf 
Rügen mit einem anfehnlichen Heere , und war glücklich 
genug, diefelbe zu bezwingen, nachdem er: der tapfer 
Beſatzung das Trinkwaſſer abgefchnitten hatte. Es wurde 
ein Friedensvertrag gefchloffen, nach welchem die Rü- 
gier verfprechen mußten, dem dänifchen Könige. fich zu 
unterwerfen, einen jährlichen Tribut an denfelben zu be- 
zahlen und das Chriftentbum anzunehmen; jedoch wurde 
genehmigt , daB die heilige Arkona ihren Hauptgößen 
. Swantewit behalten durfte. Lepteres wäre unerflärlich, 
wenn nicht feit Jahrhunderten felbf von den Chriften 
diefer Swantewit fälichlich alg ein Abbild des Heil. Virus 
betrachtet, und eben darum daffelbe auch -von ihnen mit 
einer gewiffen Schen ‚behandelt worden wäre. Der Dä- 
nifche König mochte um fo eher folch Zugeftändniß geftatten, 
da er, die Inſel Rügen von nun an als fein Staats. 
lehen betrachtend,, Hoffnung haben durfte , fih mit den 
Prieftern des Swantewits in die reichen DOpfergaben zu 
theilen, welche aus allen Theilen des Landes in feinem 
Tempel zufammenftrömten. 

Kaum hatte fich die Stadt ergeben, fo fiefen alle 
Einwohner vol Freude zum See außerhalb der Stadt, 
um fich taufen zu laſſen, und zugleich , was wohl für fie 
die Haupfache war, ihren Durſt zu löfchen, in dem fie 
beinahe verfchmachtet waren. Der König gab ihnen einen . 

“Bischof, und fegelte mit Yen ihm geſtellten Geißeln nach 
Haufe; aber kaum hatte feine Flotte die hohe See ge 
wonnen, ald der Bifchof verjagt, und der Gögendienft 
zu Arkona wieder bergeftellt wurde. 

Mittlerweile war nach Lothars Tod Conrad HL 
ans dem fchwäbifchen Haufe der Hohenitaufen (3. 1138) 
auf den dentichen Kaiferthron erhoben worden, und 
feine Wahl gab Anlaß zu langen und blutigen Händeln ,. 
die er mit dem Herzoge von Baiern, ‚Heinrich dem Stol- 
zen, zu führen hatte, welcher früher mit dem Herzogthum 
Sachfen beichnt. worden war. Diefed Reichslehen for- 
derte Conrad von Heinrichen jurüd, weil, wie er fich 


äußerte , ed unfchicktich fey, daß ein Reichsfürſt zwei 
große Herzogtbümer zugleich beſitze. Da diefer fich wei- 
gerte, des Kaifers Anforderung zu erfüllen, „fo. ward er 
in die Acht erklärt, und feiner beiden Herzogthümer 
entſetzt; das Herzogehum Sachſen gab num Conrad dem 
“ tapfern Markgrafen Albert, welcher wegen feiner ritter- 
lichen Thaten den Beinamen „des Bären“ fich erwor- 
ben hatte, Albert hatte fchon feit einer Reihe von Jah⸗ 
ren im Namen des Kaifers einen Theil der wendifchen 
Marfen an der Elbe beberrfcht, und durch feine Klugheit 
und weile Mäßigung den Namen der Deutfchen im Wen- 
denlande ehrenwerth gemacht. 

Nun begann zwifchen Albert und dem Baiern ⸗ Herzog 
Heinrich dem Stolzen ein Krieg um den Beſitz von 
Sachſen, welcher auf die kaum wieder begonnene Mif- 
fionsarbeiten Vicelins in Wagrien ſchädlich zurücwirfte. 
Albert vertrieb die Beſatzungen ded Herzogs Heinrichs 
and den Tüneburgifchen und überelbifchen Schlöffern, 
und mit diefen auch den Grafen von Holitein, und ſetzte 
einen gewiſſen Heinrich von Badewide zum Grafen über 
Nordalbingien. Auch die wendifchen Fürſten machten fich 
diefen Zuſtand der Verwirrung im nördlichen Deutfch- 
land zu nütze, um ihr läſtiges Vaſallenjoch für immer 
abzuſchütteln; der Wagrier-Fürft Pribislav fiel in Hol⸗ 
ftein ein, und zerflörte die Feſtung Segeberg wie das am 
Fuße derfelben liegende Klofter, wobei mehrere von 
Vicelins wadern Gehülfen das Leben einbüßten. Auch 
Vicelin, nebft den andern Miffionarien würde unter den 
Händen der Wenden das Leben verloren haben, wäre 
es ihnen nicht gelungen, nach feinem Klofter Faldera 
zu entfliehen. (Helmoldi Chron, L. I. c. 50.) „ Unter diefen 
fchweren Trübſalen der Zeit, fo erzählt Helmold , tröftete 
er das Volk, ermahnte daffelbe, fein Vertrauen auf Gott 
zu feßen, und vereinigte fich mit den Seinigen im —— 
und Faſten, weil die Tage böſe waren. Bi 
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Noch Höher flieg Vicelind Verlegenheit, als Cim Jahr 
44139) ein rügifcher Fürſt Races, ein Ablümmling des, 
alten-Krufo, unverſehens mit einer anfehnlichen Flotte 
in die Trave einfief, Lübeck überrumpelte und plünderte, 
und dadurch die Feine Ehriftengemeinde dafelbft ins Elend 
flürzte. Jetzt blieb den in Wagrien noch zurücgebliebe- 
nen Geiftlichen nichts übrig, ald nach Neumünfter ihre 
Zuflucht zu nehmen, und fo wurde das Kloſter daſelbſt 
mit Flüchtlingen aller Art überfüllt, deren Unterhalt 
auf Bicelind Herzen lag. Allein je höher die Noth flieg, 
defto mehr wuchs auch fein Glaube. Er mit feinen Brü- 
dern nahm fich der Hülflofen. treulich an, fpeiste Die 
Hungrigen, und auch die Kranken fanden Troft und Hei- 
lung vor feiner Kloftergelle. Der Ruf feiner Frömmig- 
feit und beilenden Wunderfraft verbreitete fich nach allen 
Seiten bin, und Schaaren von Kranfen wurden ber- 
beigetragen, um unter Gebet und Auflegung feiner Hände 
die Wiedergenefung zu erlangen. Mifchte auch der Aber- 
glaube jener Tage viel Irrthümliches in den Ruf feiner 
Wunderkräfte, den Bicelin felbft niemals fuchte, fo war 
ibm doch unter den Stürmen diefer Tage die Gnade zu 
Theil geworden, ein Wohlthäter der Hülflofen, und ein 
Tröfter der Verlaffenen zu ſeyn, und auf diefe Weite 
dem Evangelio Chriſti den Zutritt zu ihren Herzen zu 
bereiten. 

Endlich wurde der unglückſelige Krieg zwiſchen den 
beiden ſächſiſchen Herzogen, Heinrich und Albert, Cim 
Jahr 4442) geendigt, nachdem Albert feinem Rechte 
anf das Herzogthum entfagt, und der deutfche Kaifer 
den tapfern Sohn des baierifchen Herzogs, Heinrich 
den Lömwen*), mit demfelben belehnt hatte. Albert der 





+) Das Keben diefes durch feine <haten,. wie durch feine 
Schickſale gleih merfwürdigen” deutfchen Fürfien, dem die 
politifche Geſtaltung des nördlichen Deutſchlands, und die 
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Bär, mußte fich mit feiner Marfgrafichaft Brandenburg 
begnügen, in welcher für feinen thätigen Geiſt eine große 
Arbeit wartete, und dem Grafen Adolf U. wurde fein 
früherer Beſitz, Holftein, aufs Neue zugetheilt, zu wel⸗ 
chem er durch -.einen Ländertaufch auch das benachbarte 
Wagrien für feine Herrfchaft zu: erwerben wußte, 
Kaum batte fih der Graf Mdolf II. in den Beſitz des 
mendifchen Wagriend gefeut, fo wendete er alle Gorg- 
falt an, das Land, das durch die langen Kriege zur 
völligen Einöde geworden war, wieder anzubauen, und 
zu einem bisher nicht gefehenen Wohlftande zu erheben. 
Die Feftung Segeberg und die eingeäfcherte” Stadt Lü- 
beck wurde auf einer neuen Stelle am Zufammenflufe 
der Trave und Wakeniz fchöner ald zuvor wieder aufge» - - 
baut, und num eine Menge deutfcher Koloniften aus 
Weſtphalen, Holland, Friesland, Utrecht und Flandern 
ins Land gezogen, um fich an den fruchtbarften Stellen 
defielben anzufiedeln. Um die hartnäckigen Wenden , die 
noch im zerſtörten Lande übrig geblichen waren, defto mehr 
in feine Gewalt zu befommen ; wies er denfelben die nörd«- 
lichen Diftrikte des Landes, Altenburg, Lütgenburg und 
die Geftade des baltifchen Meeres zur Wohnung an, 
und machte fie zinsbar. Noch lebte der alte Obtriten- 
für Nielot, mit welchem Adolf ein Bündniß wechfel, 
feitiger Hülfe und Freundfchaft fchloß, um durch die 
Bermittlung diefes noch immer mächtigen Fürften feine 
neuen ‚Kolonien zu fichern, und die alten Einwohner des 
Landes für die Aufnahme der neuen Ordnung der Dinge 
defto bereitwilliger zu machen. So hatte fich nach weni. 
gen Fahren das dunkle Räthſel der drücdenden Gegen- 
wart gelöst, und die Hand der Vorfehung wußte mitten. 
durch unüberſteiglich fcheinende Hinderniße die neuen 


Begründung der chrifflichen Kirche in den baltifchen Kürten» 
lindern fo Vieles zu verdanfen bat, bat Herr Dr. C. W. 
Böttiger in einer Tehrreichen Schrift unter dem Titel: 

-  „ Heinrich:der Löwe, Herzog der Sacıfen und Baiern. “ (San 
nover 1819) ausführlich befchrichen. 
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Wege zu bereiten, auf weldhen die Kirche Chrifti in das 
niedergetretene Land wieder einziehen konnte. Schon die 
Tanfende fremder- Koloniften, die fich jetzt aus chriftli. 
"chen Ländern ber in diefen zerſtörten Stätten nieder. 
ließen, boten ein Saatfeld dar, das den Herolden. des 
Evangeliums feine eigenthümlichen Reize gewähren mußte. 
Noch anzichender für diefelbe waren die neuen Wir. 
fungsfreife, die fich jetzt mit größerer Sicherheit als 
zuvor für das Werk Chriſti unter den unterjochten Wen- 
den auffchloffen; und Vicelin mit feinen zahlreichen Ge- 
hülfen ſäumte nicht länger, diefen begonnenen Pflanzun 
gen feine letzten Kräfte zuzuwenden. 
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Der fromme Graf Mdolf hatte früher dafür geforgt, 
daß Vicelins Klofter am Fuße des Segeberges in feinem 
. ganzen Umfange ans den Schutthaufen wieder aufge 
richtet, zu größerer Sicherfiellung mit einer hohen Maier 
umfchloffen, und dem Klofter alle Grundſtücke wieder 
zugewieſen wurden, womit einft der Kaifer Lothar daffelbe 
zum Unterhalt feiner Einwohner begabt hatte. Die Auf- 
ficht über das Klofter wurde nun abermals dem frommen 
Bicelin übertragen, mit welchem der Graf Adolf fchon 
früher vertraute SFreundfchaft gepflogen hatte. Vicelin 
fand bald die Lage des Klofters wegen der nahen Stadt, 
die durch die Einwanderungen fremder Koloniften fich 
täglich vergrößerte, zu geräufchvoll; er ließ daher nur 
die Kirche zu einer Pfarrfirche ausbauen, das Kloſter 
felbft aber verlegte er nach einem benachbarten Orte, 
von den Sachſen Hagerestorp , (Högelsdorf) genannt, 
dem er num feinen eifrigen Mitarbeiter Volkward als Abt 
vorfeste, welcher an diefer Stelle an der Bildung jun- 
ger. Geiftlichen für ‚die Kirche Wagriens bis, zum Jahr 
4154 arbeitete, da das Klofter aufs Neue nach Segeberg 
verſetzt wurde. 

Um diefe Seit (Jahr 4145) erhielt Vicelin noch ei⸗ 
nen andern willkommenen Mitarbeiter an ſeinem Freunde 
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Ditmar, der einſtens zu Bremen fein Schüler, dann 
fein Begleiter auf feiner Reife nach Frankreich geweſen 
war, und nach feiner Rückkehr ald Canonieus zu Bremen 
im Segen gearbeitet hatte. Später hatte er fich in das 
Klofer zu Neumünſter begeben, um mit feinem Freunde 
Vicelin die Mühen und Leiden feines Berufes in Hol. 
fein zu theilen, und ihm durch feinen frommen Sinn die 
Beichwerden feines Berufes zu verfüßen. ‚Ditmar war, 
wie ihn Helmold fchildert (L- I. ec. 58.), cin Dann von 
erprobter Frömmigkeit, reicher Erfahrung, und wahrer 
Herzensdemuth, der, obgleich mit reichen Kenntniffen 
ausgeftattet, fich dennoch zu den Schwachheiten feiner 
Schüler freundlich berabzulaffen verfiand, und vol Bu - 
gierde brannte, das Chriſtenthum im benachbarten Hei« 
denlande auszubreiten. Die Ankunft feines treuen Freun. 
des war Bicelin um fo willfommener, da fich mit jeden 
Tage die Belchrungsarbeit im Wendenlande mehrte, 
und die Zahl brauchbarer Gehülfen noch fo geringe war, 
welche mit dem Eifer Iebendiger und nüchterner Fröm«- 
migfeit ihr Leben für das Werk Chriſti aufznopfern be⸗ 
reit ſtanden. 

So arbeiteten ſie nun in friedlicher Stille an dem 
Wiederaufbau der Kirche in Wagrien, in der getroſten 
Zuverſicht, den hartnäckigen Sinn der heidniſchen Ein- 
wohner durch die Kraft des Chriſtenthums allmählig zu 
überwinden. Allein den deutſchen Fürſten und Biſchöfen 
ging das Bekehrungswerk im Wendenlande zu langſam, 
und ſie beſchloſſen, daſſelbe mit einem Schlage zu vollen- 
den. Gerade in dieſen Tagen (J. 1146) wanderte jener 
berühmte fanatifche Briefter, der Abt Bernhard von 
Clairvaur, in allen Bauen Deutfchlands umber , um die 
Fürften und Völker für einen zweiten Kreuzzug nach dem 
Morgenlande zu begeiftern. 

Schon hatte Bernhard auf feinen Wanderungen durch 
Sranfreich durch die Macht feiner Beredtſamkeit die große 
Menge mit fich fortgeriffen, als er zu Frankfurt auf dem 
Reichstage erfchien, -wohin der Kaiſer Conrad IIL die 


deutfchen Fürften.und Bifchöfe zufammen gerufen hatte, 
um mit denfelben fich über einen Gegenftand zu berathen, 
welcher in jenen’ Tagen die chriftlichen Völfer Europas 
in mächtige Bewegung feste. Schon zuvor hatte der ci» 
frige Bernhard, in einem eigenen Sendfchreiben, dengan- 
gen Elerus der deutfchen Länder für. feinen Entwurf ent- 
flammt. „Fest, rief er-ihnem zu, jest ift der Tag des 
Heild, denn.die Erde zittert, weil der Gott des Him- 
meld angefangen bat, fein Land zu verlieren, wo et 
ehmals ald Menfch mit Menfchen umgegangen ifl. Die 
Stunde naher ſich, wo die Fülle der Heiden in das Reich 
Gottes eingeben, und ganz Iſrael felig werden fol. Was 
macht ihr, tapfere Männer? was macht ihr, Knechte 
des Kreuzes? Wir und ihr wollt das Heilige den Hunden, 
und die Perlen den Schweinen überlaffen? Wie vice 
Sünder, die ihre Sünden mit Thränen befannten, ba- 
ben nicht dort Vergebung erlangt, nachdem durch die 
Schwerter unferer Väter der Unflat der Heiden daſelbſt 
vertilgt worden ift! Glauben wir etwa, die Hand des 
Herren ſey werkürzt, weil er zur Beſchützung feines Erb- 
tbeild fo arme Würmer ruft, wie wir find? Nein, ſon⸗ 
dern der Herr, euer Bott, verfucht euch, ob es jemand 
unter euch verftehen möge. Bedenkt, welche Kunft er 
anwendet, euch zu retten, umd erflaunt darüber! denn 
iſt es nicht eine ganz ausgefuchte Gelegenheit eurer Net⸗ 
tung, die Bott allein finden Fonnte, daß er Mörder, 
Räuber, Ehebrecher, Meineidige, Miffethäter aller Art» 
wie ihr ſeyd, in feinen Dienft zu rufen würdigt, gleich 
als wäret ihr tugendhafte Menfchen ? wollte er euch fra» 
fen, fo würde er euren Dienft nicht einmal annehmen, 
wenn ihr ihn auch anbieten würdet * ray Op- . 
Epist. 363. p. 328). | 

Bol hoher Begeifterung ward nun von den anwefen- 
den dentfchen Fürften und Bifchöfen ein dreifacher Krenz- 
zug gegen die Feinde Chrifti beſchloſſen. Siebenzig Tau- 
fend gepanzerte Heiter führte der Kaifer Conrad, und 
eben fo Viele der König von Frankreich (im Fahr 1147) 
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zum Kreuzzug nach Jeruſalem, und. beiden Heeren folgte 
eine ungeheure Menge von Fußvolf, Weiber und Kinder 
nach. Aber nur wenige derfelben kehrten wieder in ihre 
Heimat zurück, indeß beide Heere erfchlagen in der Wü⸗ 
fe fielen. Ein zweites Kreuzheer zog den Rhein hinab 
nach England, nnd von dort nach Portugal hinüber, 
um Liffabon den Händen der ungläubigen Saracenen zu 
entreißen. An die Spise des dritten Kreuzheeres 
fellten fich die beiden gefeierten Helden des nördlichen 
Dentfchlands , der Markgraf von Brandenburg, Albert 
der Bär, und der junge tapfere Sachſenherzog, Hein» 
rich der Löwe, nebſt dem Erzbifchof Albero von Ham- 
burg und fämmtlichen Bifchöfen Sachſens, um das Land. 
der Obotriten und Lutizier für die Kirche Chrifti zu 
erobern. Ä 
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‚Sowohl den Wendenfürſten, als dem frommen Vice⸗ 
lin nebſt feinen Gefährten, war. bei dieſem gewaltigen 
Auftritte nicht wohl zu Muthe. Biel Ileber hätten die 
Letztern das bethörte Heidenvolf durch die Sprache der 
Liebe und der Ueberzeugung in die Kirche Ehrifti hinein⸗ 
gelockt, und auch die Erftern hätten folch friedlichem Be- 
ginnen Fein Hinderniß in dem Weg gelegt. Hatten fie 
doch die fächfifchen Miffionarien wieder im Wagrierlande 
aufgenommen, und feit mehreren Fahren ihre Arbeit nicht 
weiter geftört. Kaum batte der Obotritenfürft Niclot die 
Nachricht vom Anzuge eines feindlichen Heeres gegen das 
Wendenland vernommen, fo ließ er feinem Bundesge- 
nofien, dem Grafen Adolf von Holftein ſagen: „Ich war 
dein Auge und dein Ohr im Wendenlande, das du zu 
bauen angefangen haft, und duldete nicht, daß die Wag⸗ 
tier, die du ungerechter Weiſe aus dem Lande ihrer Vä⸗ 
ter verdrängteft, deinen Leuten etwas anhaben durften. 
Barum verläffett du deinen Freund in den Tagen der 
North? lernt man ihm doch in diefen am beten kennen!“ 
Graf Adolf entſchuldigte fich als dentfcher Fürft und als: 
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Chriſt, ihm jetzt keinen Beiſtand leiſten zu Fünnen; und 
nun ſiel Niclot, che das Heer der Kreusfahrer berbeige- 
fommen war, mit zwei Neiterhaufen plötzlich über das 
Holfteinifche Wagrien Her, in welchem fich die fremden: 
Koloniften angefiedelt hatten; wer fich ihnen widerſetzte, 
wurde erfchlagen, und Haufen von Weibern und Kin- 
dern wurden in die Sclaverei weggeführt. Nur die Stadt 
Süſel leiſtete Gegenwehr, denn der tapfere Prieſter des 
Orts, Gerlach, ftellte fich an die Spise der Einwohner, 
und trieb den Hlündernden Wendenfchwarm zurück. Nach 
voller Sättigung ihrer Mordluſt warfen fich nun die 
verzweifelten Wenden in die feften Plätze des Landes, 
um diefe mit dem Testen Blutstropfen zu vertheidigen. 
Die Dänen , welche mit einem anfehnlichen Heer mit den 
Kreuzfahrern fich vereinigt hatten, wurden bei Dubin 
geſchlagen; und bald brach unter dem Heere der. Kreuz‘ 
fahrer fo große Uneinigkeit aus, dag nichts Musgerichtet 
werden Fonnte. Die beiden Anführer derfelben, der 
Markgraf von Brandenburg und der Herzog von Gach- 
fen, welche das Wendenland bereits ald ihr Eigenthum 
betrachteten, hatten ihr eigenthümliches Inlereſſe dabei, 
der‘ Einwohner möglichſt zu fchonen. Ein chrenvoller 
Friede ward nun den Wenden angeboten, den fie gerne 
annahmen. Sie mußten verfprechen, fich ſämmtlich tau—⸗ 
fen zu Yaffen, die Gefangenen heraus zu geben, umd 
einen mäßigen Tribut zu bezahlen. Willig boten hiezu 
die Wenden ihre Hände dar, weil fie bei längerm Wis 
derfiand eine gänzliche Vernichtung ihres Volkes befürch“ 
ten mußten. Schaarenweiſe ließen fie fich taufen, aber 
faum waren die Kreusfahrer abgezogen, fo fielen Viele 
wieder in das Heidenthum zurück (Helm. L. I. c. 53 55.). 
Graf Adolf von Holftein hatte nicht wenig zu diefem 
Ausgang der Dinge beigetragen, indem es ihm lieber 
ſeyn mußte, fein Land im Frieden zu regieren, als 
daffelbe unter den Händen eines fanatifchen Kriegsheeres 
zerreiffen zu laſſen. Freilich hatten innerhalb kurzer Zeit 
feine neuen kräftig aufblühenden Kolonien Schredliches 
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erduldet, und feine fchöne Pflanzung mußte aufs Neue 
wieder begonnen werden. Adolf eilte nun, fo gut er es 
vermochte, die gefchlagenen Wunden wieder zu beilen, 
und auf gütlichem Wege den Herzen feiner Wagrier _ 
nabe zu kommen. Ein Bümdnif, dad er mit dem Für- 
ſten Niclot fchloß,. legte auch wirklich den Grund zu 
freundlichem Berftändniffe- da von nun an die Wenden 
es nicht weiter wagten, fich der Webermacht der Deut- 
fchen mit Gewalt zu mwiderfegen. 

Birelin und feine Mitarbeiter hatten während dieſer 
Stürme die Zeit in ihren friedlichen Hütten zu Neumün- . 
fer zugebracht, um geduldig der Stunde zu barren, 
die ihnen aufs Neue den Weg zum Wendenlande öffnen 
folte. Dem frommen Manne, welcher wohl wußte, daß 
der Unterricht des unwiſſenden Volkes im Chriſtenthum 
eben keineswegs durch cin Heer von Kreuzfahrern zu 
erfeßen war, blieb nun nach Rückkehr des Friedens 
nichts Anderes zu thun übrig, als das fo oft unterbros 
chene Miffionswerf wieder von vornen zu beginnen, und 
dieß mit deſto freudigerm Muthe, da es ibm nicht ve 
borgen bieiben Fonnte, dag der gebrochene Muth der 
Wenden nun vieh geneigter ald je zuvor war, an der 
Sache ihrer alten Götter zu versagen, und der Einfüh- 
rung des Chriſtenthums nicht länger fich mit Gewalt zu 
widerfegen. „ 
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Der rüftige Sachfenberzog, Heinrich der Löwe, der 
ſich vermöge Faiferlicher Belchnung zugleich ald Herr 
des Dbotritenlandes betrachtete, und erft kürzlich feine 
flavifchen Befisungen durch Eroberung bis an die Grän- 
zen Pommerns ausgedehnt hatte, war bis jekt dem Ver. 
breitungswerfe der chriftlichen Kirche in diefen Ländern 
fremde geblieben, da es ihm mehr um Gteuern und 
Brandichagung, ald um Pflanzung der Kirche bei feinen 
Feldzügen zu thun geweien war. Der hamburgifche Erz, 
bifchof Hartwig erinnerte ihn nun an die Pflicht, die 
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ihm als Landesfürften auch in diefer Beziehung oblag, 
befonders aber an die Wiederberfiellung der alten Bis. 
thümer, Oldenburg, Ratzeburg und Mecklenburg, welche 
vier und achtzig Fahre zuvor von den beidnifchen Wen- 
den zerftört worden waren, umd feit diefer Zeit nicht wie- 
der aufgerichter werden fonnten. Da fich Heinrich weis 
gelte, dieß fchon jest zu thun, fo berief der Erzbifchof 
von Hamburg den Vicelin und feinen Gehülfen Emme- 
bard zu fich, und ertheilte, indem er Beide zu Bifchöfen 
weihte, dem Leptern den Sprengel von Medienburg, in- 
deß Vicelin in das alte Bischum von Oldenburg einge- 
fegt wurde. -Unftreitig waren Beide die würdigften Män- 
ner, welche zu diefer Firchlichen Würde erhoben werden 
konnten, denn die Pflanzung des Chriftenthums in jenen 
Gegenden war feit etwa dreißig Fahren ihre Werf gewefen, 
und viel hatten fie deshalb gearbeitet und erduldet. Die 
Sitte und Sprache der Slaven, dad Land, wie das 
Bedürfniß feiner Einwohner hatte Bicelin genau Fennen 
gelernt. Dieß mußte ſelbſt der Sachſenherzog Heinrich 
ind Graf Adolf gerne anerkennen; und doch waren Beide 
mit der Art und Weiſe ihrer Wahl unzufrieden, und 
verfagten ihnen ihre Anerfennung, weil fie der Ersbifchof 
nicht darum gefragt hatte. Dem Erzbifchof fey ed ein 
feichted , dachten fie, Bisthümer aufzurichten und Bi— 
fchöfe zu wäblen; er habe nur den Nuhmamd den Nuten 
davon; indeh Heinrich und Adolf für die erforderlichen 
Einfünfte diefer neuen Stiftungen ald Lehnsherren Sor⸗ 
ge tragen müßten. 

Bieelin, der am fchuldlofeiten bei der Sache war, 
kam dadurch in neue Leiden, welche feinem Herzen vicl- 
fachen Kummer bereiteten. Graf Adolf, der ibn bisher 
wie einen Vater verehrt hatte, wurde jebt Fälter gegen 
ihn, und entzog ihm die meiſten Einfünfte diefes Jahres. 
Da eilte der Alte befümmiert zum Herzog, um fich zu 
entichuldigen, daß er nicht zuvor feine Einſtimmung er- 
beten habe. Mit Ehrerbierung nahm ihn Heinrich auf, 
fprach aber folgende erhfte Worte zu ihm: „Wohl ver- 
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dientet Ihr, Blſchof, weder Empfang noch Gruß von 
mir, daß Ihr diefe Würde, ohne mich zu fragen, ange- 
nonmen habt, denn von. mir mußter Ihr eure Anftellung 
erwarten, vor Allem in einem Lande, welches meine Vor⸗ 
fahren mit Schild und Schwert erftritten und auf mich 
vererbt haben. Doch weil die Heiligkeit eures Wandels 
mir wohl befannt ift, und auch meihe Eltern Euch von 
Anfang an treu erfunden haben, fo mag ich euren Fch- 
ler wohl vergeffen, und eurer Erhebung meinen Beifall 
geben; doch nur wenn Ihr die bifchöfliche Belehnung 
zuvor von mir angenommen habt.“ Dieß -fchien Vicelin 
eine harte Rede, weil Bifchöfe zu belehnen nur dem 
Kaifer gezieme. Sein Freund, Heinrich von Witha, 
ein tapferer Kriegsheld, fprach ihm zu, dieß unbedenf- 
lich zu thun. „Thut ja, fante er, was bier allein 
frommt, und fommt unferes Herrn Willen nach, auf 
daß Gottes Wort im Stavenlande ferner durch Euch ge- 
fördert werde; denn fonft ift Eure Mühe eitel; bier kann 
fein Kaiſer und fein Erzbifchof Euch helfen, wann Ihr 
dem Herzog Euch nicht fügen wollt, denn ihm ift von 
Gott dieß ganze Land gegeben. Und fordert etwa der 
Herzog von Euch, was unrecht oder fchimpflich if? 
bringts Euch nicht Nugen, wenn der Herzog Euch den 
Staab ald Lebenszeichen reicht, und Ihr ein hochgeehr⸗ 
ter Mann am Hofe, wie bei den Slaven werdet, die Ihr 
befehrer 9,“ (Helmold, L. I. c. 69.). 
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Vicelin bat um Bedenkzeit, und begab fich nach Bar- 
dewick, mo er in eine fchwere Krankheit fiel, und fich 
deßhalb nach Neumünfter bringen lieh. Nun fragte er 
den Erzbifchof um Rath, was zu thun fey. „Thut's 
ja nicht, ließ ihm diefer fagen, dem Herzog zujugeſte⸗ 
ben, was nur dem Kaifer gebührt. Möge er immer dar- 
über zürnen; ift ed nicht beſſer, Güter ald Ehre zu 
verlieren?“ Der arme Vicelin, dem nur Gottes Ehre 
und der Seelen Heil und Seligfeit, und nicht Geld und 
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äußere Würde am Herzen lag, fam darüber in große 
North. Gerne hätte er fich dem Herzog gefügt, aber’ 
dann hatte er des rachfüchtigen Erzbifchofes Zorn zu 
befürchten. Lieber wollte er die bifchöfliche Würde nicht; 
als mit ihr feinen heiligen Miffionsberuf auf irgend eine 
Weife zu beflecken. Er lebte jetzt um fo eifriger, arm und 
anfpruchlos, feinem heiligen Werke, reiste im Lande um- 
ber, um das Evangelium den Armen zu vberfündigen; 
errichtete mehrere Kirchen, ging nach Lübeck, und wid⸗ 
mete dort dem Herrn einen Altar. Bon bier aus begab 
er ſich nach Oldenburg, feinem Fünftigen Wohnſttze, wo 
er noch Alles tief ind Heidenthum verfunfen antraf. 
Doch wurde er von dem Häuptling der Stadt und des 
Landes, Nochel, der eim ebenio wilder Heide ald See⸗ 
räuber war, gut aufgenommen, auch ward ihm verftat- 
tet, das Evangelium zu predigen; aber nur Wenige 
waren, die ed annahmen, und noch Wenigere, die fich 
taufen Fießen, Indeß wurde ibm doch erlaubt, für fein 
Geld Arbeiter zu dingen, um das erforderliche. Holz zu 
einer Kirche zu fällen, welche in der Stadt aufgerichtet 
werden follte, . 

Dichrere Fahre arbeitete Vicelin auf diefe Weife als 
fchlichter Miffionar im Segen fort, ohne nach feiner 
bifchöflichen Würde zu fragen. Dabei fonnte es ihm 
nicht entgehen, Daß im diefer Lage die Gründung der 
Kirche Chriſti im Lande vielfach gehindert, und auch 
der Einführung einer Firchlichen Verfaſſung und beilfa- 
mer Anftalten um leerer Förmlichkeiten- willen ein blei- 
bender Anftog in den Weg gelegt wurde, Eben darım 
glaubte er der Sache Ehrifti ed ſchuldig zu ſeyn, fich in 
die Umſtände zu fügen, und das Jnvefliturrecht des 
Herzogs dadurch anzuerfennen, daß er die Belchnung 
mit der bifchöflichen Würde aus feinen Händen annchme- 
Er reiste demnach zum Hoflager ded Herzogs nach Lü- 
neburg , um. demfelben die Bereitwilligkeit auszudrücken, 
aus feinen Händen die bifchöfliche Würde zu empfangen. 
„Um deffen willen, fprach er, der fich für und gedemü- 
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thigt und erniedrigt hat, bin ich bereit, des Beringiten - 
eurer Leute Knecht zu werden, warum follte ich mich 
meigern, Euch mich zu unterwerfen, welchen Gott unter 
den Fürſten an Adel und Macht fo boch geftellt hat.“ 
Nun nahm Vicelin das Bisthum durch den Lehensftab 
aus des Herzogs Händen an; und von nun an fand er 
in Heinrich einen wohlgefinnten und freundlichen Herrn, 
welcher bereit war, alle feine Bitten zur Förderung der 
Kieche gerne zu erfüllen. 

Borläufig fchenkte der Herzog Ihm das Dorf Boſau 
mit einigen am Plönerſee gelegenen Güterſtücken, um 
die Koſten ſeiner kirchlichen Einrichtungen zu decken. 
Auf Boſau, das damals eine kleine Inſel war, wohnte 
nun der ehrwürdige Greis ein ganzes Fahr hindurch un- 
ter einer fchattenreichen Buche, bis die für ihn und feine 
Geiſtlichen erforderlichen Wohnungen aufgerichtet waren. 
Hier legte er den Grund zu einer Kirche, die dem Aypo« 
fiel Petrus geweiht wurde, und wahrfcheinlich diefelbe . 
if, die man noch heutiges Tages dort antrifft. Don 
Boſau aus, wo fih Bicelin bis zu feinem Ende am 
meiſten aufhielt, befuchte er fleißig die von ibm geitifte- 
ten Gemeinden und Kirchen. Vorzüglich bemühte er fich, 
die in Wagrien noch übrigen Heiden zu befchren, was 
ihm auch bei den Meiften gelang. Denn Viele derfel- 
ben famen nach Bofau, um fich von ihm taufen zu laſſen 
(Helmold. L.L, c. 70.). 
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Bicelin befand fih nun in feinem Elemente, und es 
war füge Luft feines Herzens, feine Testen Kräfte im 
Dienfte feines göttlichen Meifterd zu verzehren. Der 
Sachſenherzog, Heinrich, dachte nun darauf, auch im 
Bolaberlande, das neben den Wenden mit einer großen’ 
Anzahl weitphäfifcher Anſiedler bevölkert war, und zwar 
zu Ratzeburg (im Fahr 1154) einen Bifchof Namens 
Evermod einzufenen, welchem acht Fahre fpäter ein 
Domkapitel beigegeben wurde, das ans einem Probſt und 
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zwölf Prämonſtratenſern beftand. Diefe neue Stiftung 
wurde reichlich von ihm ausgeſtattet, und ein bleibender 
Grund zum Fortbeitand der Kirche im diefer Provinz ge 
legt. Statt des Zehnten, den die Wenden zu geben 
beharrlich fich mweigerten, wurde eine beftimmte Abgabe 
von jedem Pflug Landes für die Kirche von denfelden 
eingefordert, mit der befondern Beſtimmung, daß, fobald 
einmal die mwendifchen Einwohner vertrieben und das 
Land von fremden Koloniften beſetzt fegn würde, der 
Zehnten eingeführt werden ſolle. Diefe Anordnung. Hein 
richs verrierh feinen Vorfag, die Wenden nach und nad 
zu vertilgen, und zugleich feine Beſorgniß, dag er fie 
nicht werde zähmen fünnen, wenn er fie mit der ihnen 
fo verhaßten Lat des Zehnten belegte. 

Auch der Bischof Emmehard, welchen der Erzbifchof 
von Hamburg für das neue Bischum von Meflenburg 
geweiht harte, mußte fichs, wie Vicelin, gefallen laſſen, 
den Bifchofsttab aus der Hand des Herzogs anzunehmen. 
Die Geichichte hat ung von feiner Wirkſamkeit Feine um- 
ftändliche Nachrichten Hinterlaffen. Noch gab es der Göt- 
zendiener in diefen Gegenden eine große Zahl, welche dem 
chriftfichen Bifchof durch ihren bartnädigen Sinn vie 
zu fchaffen machten. Arnold von Lübeck, welcher Hel⸗ 

molds Chronik nach deffen Tod fortfegte, erzähle und: 
„Die Wenden pflegten bei ihren feierlichen Opfern in 
dem Tempel ihres Götzen Genedrach mit Gewalt den 
Bifchof berbeisuzichen, und ihn auf-die fchimpflichite 
Weife zu mißhandeln.“ Am Ende mußte der Herzog eine 
ftarfe Sarnifon nach Mecklenburg legen, und mit Hülfe 
der Soldaten gelang ed dem Bifchofe, die Gößentempel 
zu verwäften, und diejenigen Heiden, die nicht frei 
willig zur Taufe ſich anfchickten, mit Gewalt dazu zu 
zwingen. Allein auch auf Diefem Wege war der Sache 
nicht geholfen, und Emmehard war ded Lebens nicht 
mehr ficher. Dieß gab Veranlaffung , daß (im J. 1165) 
der Bifchofsfis von Mecklenburg nah Schwerin ver- 
legt werden mußte. Nach Emmehards Tode (im J. 1195) 
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folgte ihm ein gewiſſer Berno im biſchöflichen Amte 
nach, der mit glücklicherem Erfolg als ſein Vorgänger, 
den Götzendienſt im Lande zerſtörte, und die Kirche 
Chriſti bleibend in jenen Gegenden anwurzelte. 

Indeß rückte des ehrwürdigen Vicelins letzte Todes⸗ 
ſtunde herbei. In ſeinem Alter hatte er (im Jahr 1182) 
den Reichstag zu Merſeburg beſucht, den der Kaiſer Frie—⸗ 
derich I. zur Schlichtung der Händel zwifchen Heinrich 
dem Löwen und Albert von Brandenburg dorthin ausge- 
ſchrieben hatte, und auf feinem Rückwege überraſchte ihn 
gu Faldera die fchmerzliche Nachricht von dem Tode fei- 
ned theuren Freundes Ditmars, der fo viele Fahre bin- 
durch mit Fleiß und Treue an feiner Seite gearbeitet 
hatte. Vicelin empfand den Verluſt eines folchen Mit 
arbeiterd tief, und der Kummer wollte nicht aus feinem 
Herzen weichen. Sich immer fchwächer fühlend, befchloß 
er, nachdem der Bau der Kirche zu Boſau vollendet 
war, fich nach Neumünfter zurückzuziehen, von dort aus 
die Seelforge feiner Kloferbrüder im weiten Miffions- 
fprengel zu leiten, und feine letzten Tage, der Vorbereis 
tung auf feinen Eingang in das ewige Neich Gottes zu 
widmen. Die Beforgung des Klofters zu Neumünfter 
und der damit verbundenen Kirchen übertrug er feinem 
Freunde Eppo, einem um die Ausbreitung des Chriften- 
thums im Wendenlande hoch verdienten Dianne, den die 
Klofterbrüder daſelbſt zu ihrem Abte erwählten. Ludolph, 
der fo viel für das Werk Chrifti zu Lübeck gethan und 
gelitten hatte, erhielt die Aufficht über das Klofter Hö— 
gelsdorf und die nen angelegten Kirchen im Wagrier- 
lande. Nun war Vicelins Tagewerf für diefe Welt vol- 
lendet, und er farb (im December 1184) in den Armen 
feiner traurenden Freunde, nachdem er dreißig Jahre 
lang feine. beften Kräfte der Pflanzung der Kirche Chriſti 
in Holftein und im Wendenlande geweiht hatte. - 
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Nach Vicelins Tode wurde Gerold, aus Schwaben 
gebürtig, zum bifchöflichen Amte in Altenburg auserſe⸗ 
ben, ein Dann, der bisher Hausprieitersdienfte am Hofe 
des füchfifchen Herzogs Heinrich geleiftet, und fich durch 
feinen tadellofen Wandel, fo wie durch feine firenge Le⸗ 
bensweife die Achtung deflelben erworben hatte. Heinrich 
war gerade, ald Vicelin Harb, auf einem Kriegszuge in 
Italien begriffen; und nun fprach die Herzogin zu Gerold; 
„Willſt du Gott mit firenger Selbfiverläuguung dienen, 
fo mähle dir wenigitend eine. angemeffene und. gewiun. 
reiche Arbeit, umd ziehe nach dem Slavenland, um 
das Werk zu verrichten, das der Biſchof Vicelin gethan 
bat; denn auf diefe Weife wirft. du dir ſelbſt und Andern 
nüslich. Alles Gute wird noch beffer, wenn es auch An- 
dern frommt.“ Nun wanderte der Abt Ludolph mit Gr- 
rold nach Wagrien, um ihn dort zum Bifchof wählen 
zu laſſen; und bei der Geiſtlichkeit ſowohl, ald beim 
Volke daſelbſt, fand feine Wahl keinen Anſtand. Nur 
ein Bifchof fehlte, der ihm die bifchöfliche Weihe erthei⸗ 
Ien fonnte. Hartwig, der Erzbifchof von Hamburg, Hein- 
richd des Löwen erbitterter Feind, trieb fich aerade in 
diefen Tagen im Böhmerwalde herum, um dem Herzog 
bei feiner Nückkehr eine Falle zu legen; und fo wurde 
von diefem, Gerolds Bifchofsweihe geradezu verweigert. 
Dem armen Manne blieb nun nichts übrig, ald zu Fuße 
ac Italien zu wandern, um im Feldlager des Herzogs 
Hülfe zu fuchen. Bon Straßenräubern unterwegs ausge» 
plündert, und im Geficht verwundet, Fam er. gleich einem 
Bettler in Heinrichs Lager an, und diefer wußte bald 
die Sache fo einzuleiten, daß Gerold vom Bapft Hadrian IV. 
die bifchöfliche Weihe empfieng. 

- Nımeilteer unverweilt nach Altenburg (Oldenburg) zu⸗ 
rück, um feine Miffionsarbeit dafelbit zu beginnen. Diefer 
Theil Wagriend war damals den heidnifchen Wenden zum 
Wohnſitz angewieſen, die der and dem Wilzenlande hie— 
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ber zurückgedrängte Fürſt Pribislav in dieſen Tagen re 
gierte, welcher zu einem dürftigen Häuptling herabgeſun⸗ 
len war, indeß der größere Theil des Übrigen Wagriens 
und Obotritenlandes meift von chriftlichen Anſiedlern in 
Befib genommen worden war. Bald ging Geroiden zu 
Altenburg die Nahrung gänzlich aus, da die heidnifchen 
Wenden fich nichts um ihn befümmerten; indeß vertraute 
‚er feinem Gott, der es alfo fügte, daß der hamburgi- 
{che Erzbischof mit ihm ausgefühnt wurde. Jetzt erſt 
fing er mit Luft feine fchwere Arbeit an, da er fich bei 
derfelben von auffen ber nicht weiter geftört ſah. Alles 
um ihn ber hatte noch das Ausſehen der äußerſten Dürf- 
tigfeit, Altenburg felbit Tag noch in voller Zerfiörung 
da, und nur eine Fleine Hütte diente ihm zum Obdach, 
welche. Vicelin dafelbit erbaut harte, Much an Zuhörern 
fehlte es ihm bei den Gottesdienften gänzlich, und es 
war nur ein geringes Häuflein, das am Unterrichte im 
Chriſtenthum Vergnügen fand. 

So blieb dem eifrigen Bifchof nicht? übrig, als feine 
Heerde außerhalb der Stadt aufzufuchen. "Die beidni- 
ſchen Wenden hatten fich längs der Meeresfüfen hin 
niedergelaffen, und unter diefen wanderte nun Gerold 
umher mit feinem Freunde Helmold, den Berfaffer 
unſerer Slaven⸗Chronik, der in der . Klofterfchule zu 
Boſau erzogen worden war, und num fein Fräftiged Le— 
ben der neugepflanzten Kirche im Wendenlande gewidmet 
hatte. Auf ihren Wanderungen durften fie fich großer 
Boaftfreundkichkeit in den Hütten der heidnifchen Wagrier 
‚erfreuen, und auch der Fürft Pribislav war ihrer Mif 
fionsarbeit nicht abhold. | 


1 

» Die Slaven“, , fo bemerkt Helmord in feiner Chronif 
(b. 1. c. 82) bei diefer Veranlaſſung, * find ein ungemein 
Haftfreumdliches Volk, das ich num aus eigener Erfah- 


rung tennen gelernt habe; was fie durch Ackerbau, Jagd 
und Fischfang gewinnen, wird auf Gaſtfreundlichkeit ver 
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wendet; eher beſtehlen ſie ihre Nachbarn, als daß ſie den 
Gaſt hungrig von ſich ließen. Sollte je einer es wagen, 
einem Fremdling die Nachtherberge in ſeinem Hauſe zu 
verſagen, fo würde ihm feine Hütte über dem Kopfe an⸗ 
gezündet werden.“ 

Auf ihren Wanderungen an der Meeresküſte kamen 
fie zu einem Hänptling Theſſemar, in deffen Gebiet noch 
ein vieibefuchter Götzenhain anzutreffen war, der dem. 
Gott Prove geheiligt war. „Der Bifchof , fo erzählt Hel- 
mold, fprach uns zu, furchtlos auf den Götzentempel los⸗ 
zugeben, um denſelben zu zerſtören. Er felbit fprang vom 
Pferd, und drang mit uns durch die. Pforte in den Bor 
bof des Tempels ein; und nun trugen wir einen Haufen 
dürren Holzes herbei, um denfelben zu verbrennen. Uns 
war wegen einehgAlyfruhrs nicht wenig bange, aber die 
Hand des Herrn fchüste und. Der Häuptling Theflemar 
nahm uns gaffreundlich auf, und lieh uns ein großes 
Mahl bereiten; allein die Becher der Slaven wollten und 
nicht fchmeden, ‚da wir. Haufen von Chriſten⸗Sklaven 
um und ber fahen, die von Dänemark eingebracht wor- 
den waren, und in ihren Löchern jämmerlich mißhan— 
delt wurden. Wir fanden unter ihnen chrwürdige Prie—⸗ 
fter Gottes, welche durch Tange Gefangenschaft gänzlich 
abgezehrt waren, und denen unfer Bifchof. weder durch 
bittende Fürſprache, noch durch Gewalt Dienfte Teiften 
fonnte“. i | 

» Am folgenden Sonntag Fam ein großes Wolf von 
Stadt und Land auf dem Marfte zu Lübeck zuſammen; 
unſer Bifchof hielt eine eindringliche Rede an fie, und 
ermahnte fie, ihre Götzen fahren zu laſſen und den cini- 
gen Gott zu verehren, der im Himmel iſt; auch Fünftig 
ihre chriftlichen Nachbarn durch Diebitahl und Mord nicht 
länger zu beunrubigen. Das Volk zeigte fich bereitwillig 
hiezu, und num trat ihre Fürit Pribislav hervor, umd 
fprach im Namen derfelben : „ Deine Worte, ehrwürdiger 
Bischof, find Worte Gottes, und zeigen und den wah— 
ren Weg des Heils; aber wie können wir diefen Werd 
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wandeln, da wir von fo vielen Uebeln umſtrickt find ? 
Damit du unfre Noth Eennen Terneft, fo vernimm meine 
Rede. Das Volk, das du bier ſieheſt, ift dein Volk, und 
es ift billig, dir zu eröffnen, was unfere Herzen drüdt; 
dir wird es zukommen, Mitleiden mit und zu haben. 
Dad Koch, das uns die deurfchen Fürsten aufgelcar has 
ben, ift fo firenge, daß uns um der Abaaben und des 
harten Dienjtes willen, der Tod lieber, denn das Leben 
geworden iſt. Siehe, wir arme Leute, die wir dieſen 
Heinen Winkel des Landes bewohnen, müßen in diefem 
Fahre dem Sachfenherzog 1000 Marken bezahlen; num 
fommt der Graf von Holflein und fordert eben fo viele 
Hunderte, und noch find wir nicht fertig, fondern wir 
werden anf andere Weife bis zur gänglichen Vernichtung 
gleich einem Schwämme audgedrüdt: Wo mollen wir 
Zeit finden, dieſer neuen Religion zu dienen, und wo 
Geld, Kirchen zu bauen,. um Taufe und Unterricht in 
denfelben zu empfangen, da und täglich mit der Vertrei— 
bung gedroht wird? Und wenn nur ein Dre noch übrig 
wäre, wohin wir fliehen fünnten; aber geben wir über 
die Trave hinüber, fo trifft ung der gleiche Jammer; 
wandern wir über die Peene, fo find wieder unfere Drän- 
ger da. Was bleibe und demnach übrig, ald dem toben. 
den Meere und Preis zu geben, und auf den fchäumenden 
Wellen unfere Wohnung aufsufchlagen? Wer iſt Schuld 
daran, wenn wir genöthigt werden, ald Seeräuber 
"unfer armes Leben durchzufchlagen?“ Mir ift nicht un. 
befannt , antwortete der Bifchof, dag unfere Fürften bis 
ber euer Volk mißhandelten. Dieß ift auch fein Wun— 
der , denn fie halten es für feine Sünde, fih an Götzen— 
Dienern zu vergreifen, welche feinen Gott haben. Ynter- 
werfet euch vor Allem euerm Schöpfer , vor welchem auch 
Diejenigen die Kniee beugen „ welche den Erdball tragen. 
Die Sachfen und alle übrigen chriftlichen Volker führen 
ein ruhiges Leben, und find in ihrer Lage zufrieden z 
ihr allein feyd der Plünderung Preis aeacben, fo wie ihr 
allein allen Webrigen an Geiſtesbildung — “— 
III. Bd. 2'* Abthlg. 
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„Man gebe ung, fprach der. Fürft Pribislav, dieſelben 
Rechte, melche die Sachſen haben, fo wollen wir mit 
Freuden Chriſten werden, Kirchen bauen und unferen 
Zebnten geben.“ 

Dieß war der eigentliche Krebsfchaden, melcher fit 
vierhbundert Fahren an der wendifchen Miffion nagte; 
auch wurde cd fobald nicht beffer, denn der Sachfenher- 
- 309 Heinrich Fam in diefen Tagen mit leeren Händen 
aus Ftalien beim, und die Gelderpreffungen gingen aufd 
Neue anz das Land wurde nach und nach ein Befischum 
der Einwanderer, und von nun an mußten die noch übri- 
gen Heiden in Wagrien und im Obotritenlande fich wil- 
lenlos fchmiegen, oder ihr Heil auf dem Meere fuchen: 
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Auch in den brandenburgifhen Marken, we. 
che meift von den Eriegerifchen Wilzenftämmen bewohnt 
waren, fing um die Mitte des zwölften Jahrhunderts 
die Kirche Chriſti allmählig an, das rohe Götzenthum 
im Lande zu befiegen, und bleibend fich in demfelben 
anzumurzeln. Es war.ein Glüd für fie, daß der Graf 
Albert von Ballenſtädt, welcher fpäter unter dem Beina⸗ 
men des Bären, ald erſter Marfgraf von Bra 
denburg fo berühmte wurde, eine lange Reihe von 
Jahren hindurch im Namen des Kaiferd dad Regiment 
in diefem Lande führte; indem ed Angelegenheit feine 
Herzend war,” den Völkern, die fein flarfer Arm all 
mäblig übermwältigte, nach ihrer Unterjochung auch feine 
heilende und bildende Sorgfalt zuzuwenden. Noch im 
Jahr 4431 waren alle feiten Plätze an dem Havelſflußt 
bis. zur Elbe hin in den Händen der Wilzenſtämme, und 
viele Fahre mußte fich Albert mit den Brizanern, Gt 
deranern und andern Stämmen an diefen beiden Flüßen 
berumfchlagen, bis es ihm gelang, fie allmählig unter 
Dad Zoch dentfcher Herrfchaft zu zwingen (Helmold 


Chron. L. I. c. 88.). Wie natürlich, daß auch der 


Götzendienſt während dieſer Zeit noch immer in dieſen 
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Gegenden die berrfchende Religionsweiſe der Einwohner 
war, was auch immer die Erzbifchöfe in dem benachbar- 
ten Magdeburg verfuchen mochten, um der Kirche Chrifti 
nach und nach daß Lebergewicht zu verfchaffen: Selten 
waren auch die Erzbifchöfe daſelbſt die rechten Leute, 
welche den erbitterten Heiden den Ehriftenglauben anzies 
bend zu machen mußten. Man fab fie viel öfter in der 
biutigen Schlachtlinie, und an der Spitze der Soldaten, 
denn ald Lehrer und Tröfter in den Hütten der Unwiffen- 
den und Hülflofen, um die gefchlagenen Wunden zu beis 
len, und die befümmerten Gemüther aufzurichten. Zwar 
waren die zerfireuten Chriftenhänflein im Lande umber 
nicht gering, und Brandenburg fowohl ald Havelberg 
batten noch immer ihre eigenen Bisthümer ; welche ſchon 
Otto der Große im Lande aufgerichtet hatte; aber nur 
felten hatten die Bifchöfe perfönliche Sicherheit genug, 
um fich gegen den Andrang der Göbenpriefter zu halten, 
und jeder gegen die Wilzen verlorne Feldzug der Deut- 
fchen reiste zu neuen Verfolgungen gegen diefe wehrlofen 
Chriſtenhäuflein auf. Noch gegen die Mitte des zwölf- 
ten Jahrhunderts hatte der wendifche Fürft Pribislav die 
Havelgegenden inne, und diefem war das 2008 befchieden, 
die gängliche Unterjochung feiner Nation zu erleben. 

Ars nämlich (im Fahr 1147) das Heer der Kranz 
fahrer; Das gegen die beidnifchen Wenden ausgezogen 
war, an den Elbeufern fich niederließ, um mit ſtürmen⸗ 
der Hand die wendifchen Marken zwifchen der Elbe und 
Dder zu erobern, fo brachte der Anblick ihrer Streithau⸗ 
fen einen fo überwältigenden Eindruck in den Gemüthern 
der Heveller (Bewohner der Havelgegenden) hervor, daß 
fie auf jegliche Gegenwehr verzichteten, und fich felbft 
mit dem. Kreuz bezeichnen Tiefen, um nicht von den 
fanatifchen Kreuzfahrern niedergehauen zu werden. Der 
Wendenfürft Pribislav ließ fich nun, nebit feiner Gemah- 
lin Petriſſa, taufen, und erhielt bei feiner Taufe den Na- 
men Heinrich; und nun fing er felbit an, den Götzen⸗ 
dienft in feinem Lande anszurotten. Triglav nebſt allen 
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übrigen Gögenbildern zu Brandenburg wurde zertrüm— 
mert, ihre Tempel wurden niedergeriffen, und die Göben- 
priefter mit Schmach aus dem Lande gejagt. Pribislav ſelbſt 
fliftete ein Klofter zu Brandenburg, um für den chrifl- 
lichen Unterricht feiner Wenden Lehrer zu erzichen; 
fchickte zum Zeichen der Unterwürfigfeit feine Krone nach 
Nom, um fie dort am Grabe der heil. Apoftel weihen zu 
laſſen; Hifteteimit dem Markgrafen Albert ein Freund, 
fchaftsbündniß, und trat Alberten fein väterliches Erbe 
im Wilzenlande ab, und zog mit feinen Landsleuten an 
die Ufer des baltiſchen Meeres, um über den Unter⸗ 
Hang feines Volkes feine Testen Tage in Trauer zuju⸗ 
bringen ; und fo traf ihn oben ($. 487 ) unfere Miffions, 
gefchichte unter den lebten “Trümmern defielben an. 
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Nun war für Albert die Zeit gefommen, als Netter 
und Wohltbäter den unteriochten Wilzen die fegnende 
Hand ded Friedens zu bieten. Der Widerftand gegen 
die allgemeine Einführung des Chriſtenthums Hatte ein 
Ende, oder war wenigſtens fo hoffnungslos geworden, 
daß nicht weiter ein glüclicher Erfolg fürs Heidenthum 
von demfelben erwartet werden durfte. Die hartnädig- 
fien Götendiener wanderten aud dem Lande aus, um 
fih an ihre Brüder auf der baltifchen Meeresküſte an 
zufchließen; und die zurückgebliebenen Wenden bequemten 
fih, die Taufe anzunehmen. Der lange Krieg ſowohl, 
als diefe Auswanderungen hatten nun freilich das Land 
beinahe gänzlich entvölfert und verwäfter, und darum 
bemühte fich jetzt der thätige Markgraf das entblößte 
Land mit neuen Einwohnern zu beſetzen; und große Ko- 
loniftenhaufen zogen nun vom Rheinſtrom, aud Holland, 
Belgien und Flandern ber, melche kurz zuvor durch 
Waſſersnoth ſchreckliche Ueberſchwemmungen erlitten hat- 
ten, in, die brandenburgiſchen Marken ein, welche fo- 
wohl in der Altmark auf dem linken Elbeufer in den | 


Gegenden von Salzwedel CSoltwedel) und. Stendal, 
als auf dem füdlichen Elbeufer vom Havelftrome bis zum 
Böhmerwald fich bleibend niederlichen. Mit den neuen 
Einwanderern zogen auch die nüßlichen Gewerbsthätig⸗ 
keiten des bürgerlichen Lebens in die zerſtörten Wild⸗ 
niße des Wendenlandes ein; und Albert fparte feine 
Mühe, die Verbreitung derfelben auf jegliche Weife zu 
unterflügen. Städte und Dörfer wurden weit umber 
im verwüfteten Lande aufgebaut, mie auch wirklich die 
meiften anfebnlichen Städte des gegenwärtigen Preußens 
ihre erſte Entitehung in der Regierungszeit des Mark 
grafen Albers fanden. Go waren 3. B. die beiden 
Städte, Berlin und Potsdam kurz zuvor nur arme Fi- 
fcherdörfer gewefen, deren Einwohner fich dürftig vom 
Fischfang nährten;, und die Gefchichte nennt und vom 
Jahr 1106 einen Vergleich, den die Einwohner Berlins 
mit denen zu Potsdam wegen des Fifchfangs in der Ha- 
vel abfchloffen. Unter Alberts thätiger Fürforge blühten 
nun beide zu Städten auf. Ihre Einwohner wurden 
durch Schaaren von Koloniiten vermehrt, und: Ackerbau, 
Viehzucht und Gewerböfleiß fingen an, den äußerlichen 
Wohlſtand des Landes zu begründen. 

Eine natürliche Folge bievon war, daß auch die An- 
pflanzung der Kirche Chrifti von jest an, um fo glücklicher 
in den’brandenburgifchen Marken vorwärts fchritt. Hel- 
mold bemerkt in feiner Chronik (L. I. c. 88.) „daß durch 
Diefe Einwanderungen der Nheinländer, Belgier und 
Holländer , die beiden Bisthümer, Brandenburg und 
Savelberg anfehnlich erweitert worden feyen, indem 
überall im Lande umber Kirchen aufgebaut wurden, 
und die Einkünfte derfelben durch die Zehntenabgabe der 
Einwohner fich anfehnlich vermehrten.“ | | 

Schon im Fahr 1150 wurde von Kaifer Conrad III. 
Dem Bisthum von Havelberg ein neuer Gnadenbrief gege- 
ben, welcher diefes Bisthum nicht nur in den vollen 
Genuß feiner frühern Nechte wieder einfeste, fondern 
Demfelben auch neue Quellen laufender Einkünfte eröff- 
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nete. Es wird in demfelben ausdrücklich geſagt: „Da 
die bifchöfliche Kirche zu Havelberg fchon vor Unſerm 
Borfahren, dem Kaifer Otto dem Großen gegründet , 
fpäter aber durch die Weberfälle der Heiden zerflört 
wurde, fo haben Wir den Bifchof diefer Kirche, Anſelm, 
in Unſern befondern Schuß genommen, und da derfelbe 
zur Wiederberfiellung feiner Kirche aus allen Kräften ar- 
beitet, fg haben Wir befchloffen, den frommen Eifer 
deffelben mit allen Uns zu Gebot fiehenden Mitteln zu 
unterflügen.“ Und nun erflärt der Kaifer, daß alle Ko 
loniften, die fich jetzt und fünftighin in dem verwil 
derten Gebiete dieſes Bisthums anbauen würden, von 
allen landesherrlichen Abgaben frei feyn follten. Die 
felbe Abgaben⸗Freiheit fagte auch der Markgraf den neuen 
Anfiedlern zu, und dieß hatte die wohlthätige Folge, daß 
die anfehnlichen Sprengel von Havelberg und Branden. 
burg innerhalb kurzer Zeit aufs Neue bevölkert und ats 
gebaut, und der Kirche Ehrifti weite Wirfungsfreife auf 
‚gefchloffen wurden, um die. beidnifchen Einwohner im 
Lande mit den Segnungen des Chriſtenthums befannt zu 
‚machen, Freilich hatte die Kirche in ihrem damaligen 
beflagenswertben Verfalle weder Tautere evangelifche Er 
kenntniß, noch fittliche Glaubensfraft genug, um die 
Macht der heidnifchen Fintterniß nicht blos in den Götzen— 
tempeln, fondern auch in den Herzen der Einwohner zu 
zerſtören, umd fie mit der Herrlichkeit Gottes im Ange 
fichte Jeſu Chriſti auf eine Leben dringende Weife befannt 
zu machen. Zwar wurden die heidnifchen Gößenbilder 
im Sande umber vertilgt, aber an ihrer Stelle zogen 
Die Heiligen-Bilder in die Kirchen ein, und der Götzen⸗ 
dienft hatte mit ihnen nur feine vorige Geſtalt verändert. 
Auch mangelte dem Volke noch das einzige Mittel zu 
feiner wahren Erleuchtung und Beflerung, das Wort 
Gottes, und die Bekanntfchaft mit demfelben, auf die 
- allein die wahre Kirche Chrifti aufgebaut werden Fant. 
Die Bibel war in den Abendländern nur erſt im der 
fateinifchen Sprache zu leſen, die dem Wendenvolfe gäm- | 


| 
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lich unbekannt war; und nicht einmal von allen Geift- 
lichen jener Zeit verfianden wurde. Go trat ein neuer 
Aberglaube in die Fußſtapfen des alten ein, und bürger- 
Fiche Zucht und Ordnung war wohl der einzige und nächfte 
Gewinn, den dieſe Veränderung, Über das Land- ver- 
breitete, bis im Zeitalter der Kirchen-Reformation die 
fchönere Morgenröthe göttlicher Erfenntniß aus den dü— 
fern Wollen der Vergangenheit bervorbrechen Fonnte. 
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So waren nun, nad) einem beinahe vierhundertjäh- 
rigem Kampfe, die Götter der Slaven vor dem mächtigen 
Bott der Ehriften in den Staub dahin gefunfen. Wohl 
hätte fie der Iebendige Chriſtenglaube ungleich früher und 
auf unblutigem Wege durch die Kraft der göttlichen 
Wahrheit überwunden; aber diefed Schwert des Geiftes, 
das Wort Gottes, gebrach in jenen finftern Tagen, und 
es fehlte an Männern, welche daffelbe auf die rechte 
Weiſe zu führen mußten. Nur die nördlichte Spige des 
alten Slaviens, die Inſel der wilden Nügier, fand 
mitten im Schiffbruch ihrer beidnifchen Volksgenoſſen 
noch unliberwunden da, umd troßte, mie ein Fels im 
Meer, dem heftigen Wellenzug deutſcher Religion und 
deutſcher Volksgeſittung. 

Seit des Kaiſers Ludwigs des Frommen Zeit hatten 
die Bewohner der Inſel Rügen der deutſchen und 
der däniſchen Könige geſpottet; ſſe hatten Bündniße mit 
denſelben geſchloſſen und nach Wiltübr wieder gebrochen; 
fie hatten chriſtliche Miſſionarien in ihren Schoos auf- 
genommen, und trotzig wieder von ihren Ufern verjagt; 
fie hatten rings um ihre Grenzen her die Siege des Evan- 
geliums mit ihren Augen gefehen, und jede Einladung 
zur Theilnahme an den Segnungen deflelben mit Hohn 
von fich gewiefen; die ganze abendländifche Welt hatte 
dem Geſetze Ehrifti gehuldigt, und noch fand in dem 
gefeierten Götzentempel zu Arfona der gewaltige Hobe- 
priefter, welcher die Zügel des alten ſlaviſchen DBölfer- 


— 4172 — 


lebend und der väterlichen Religion noch immer mit ftar- 
fen Armen fefthielt. Diefe Stellung der ‚beidnifchen 
Rügier war in jenen Tagen um fo gefahrdrohender für 
die benachbarten Fürften und Völker, da ihre Inſel 
nur den einzigen Sammelplatz darbot, auf welchem alle 
hartnäckigen Göpendiener, fo wie alle Unzufriedenen der 
übrigen Länder sufammen trafen; um die letzte Stunde 
des fterbenden Heidenthums mit einem blutigen Todes⸗ 
mahle zu feiern. Auf einen engen Raum der Fnfel zu⸗ 
fammengedrängt, deren Boden fie nicht zu nähren ver 
mochte, war ihnen zu ihrem Lebensunterhalte nichts als 
ein fortgefegter Plünderungs- und GSeeräuberfrieg übrig 
geblieben; und fchon längſt war der ganze Umkreis der 
baltifchen Küſtenländer, und befonderd die gegenüber lie⸗ 
gende dänifche Küſte, der blutige Schauplatz ibrer Zer⸗ 
ſtörung geworden. 

Zwar war es bei dem Kreuzzuge, den der Kaiſer 
Conrad UI. (im Fahr 1146) auf Antrieb des Abtes Bern. 
hard und des Papſtes Eugen III, anordnete, bauptfäch- 
lich auf die Unterjochung diefer trogigen Slaven des 
Nordens abgefcehen geweſen; und ein Heer, das auf 
- 400,000 Mann angegeben wird, und aus Gachfen, 
Weſtphalen und Dänen beſtand, hatte fih auf einer 
mächtigen Flotte gegen die nördlichen Küften ded Wen. 
denlandes gezogen. Man wollte, der päbftlichen Bulle 
gemäß, die Slaven entweder zur Annahme des Chriften- 
thums zwingen, oder das ganze Volk ausrotten; allein 
ed wurde an diefen Küften nur wenig ausgerichtet, und 
der Krieg endigte mit dem Nücdzuge der Dänen und 
einem fogenannten Frieden, der ein Jahr darauf ſchon 
wieder gebrochen wurde. Die Nügier Fehrten zu ihren 
alten. Göttern zurüd, und festen ihre Raubzüge gegen 
die Dänen fort. Fühnen wurde vermüftet, und Ddenfee 
mit Feuer und Schwert verheert. Mittlerweile beftieg 
der dänifche König Waldemar I. den Thron (J. 1157), 
und mit feiner Negierung begann eine beſſere Zeit für 
das nicdergetretene Dänemark. An feiner Geite lebte ein 
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Mann, welchen die Vorſehung als Werkzeug erkohren 
hatte, dem Heidenthum auf der Inſel Rügen für immer 
ein Ende zu machen, und auf dieſer Spitze des nörd— 
lichen Deutfchlands die Siege zu vollenden, welche die 
Kirche Eprifti Über die flavifch-wendifchen Volker davon 
getragen hatte. Diefer Mann war Abfalom, Bifchof 
von Nösfilde (Hofchild), welcher ald Held, Staats, 
mann und Bifchof gleich ausgezeichnet war, und der 
Heinen Schaar der großen Männer angehört, welche die 
Vorſehung Gottes dem zwölften Jahrhundert gegeben 
bat.*). Was einft Winfried für Thüringen und Heffen, 
Anfchar für den Norden, Adalbert für Preußen, und 
Dtto für Pommern gewefen war, follte Abfalom für 
die nördliche Küfte Deutfchlands werden. Freilich trat 
er auf eine andere Weiſe auf, ald jene Männer, welche 
ald Boten des Friedens kamen. Abfalom, obgleich auch 
ein Bifchof, Fam mit dem Schwert; fein Auftreten war 
das eines Anführers von Schaaren, die zu Kreuzzügen 
auszogen, und feine Wirkfamfeit für das Chriftenthum 
begann mit der Eroberung der Inſel an der Spitze be. 





*) Abſaloms Zeitgenoffe Saro, wegen feiner Kenntniffe , 
Grammaticus genannt, bat eine Historia Danica in 46 
Büchern gefchrieben, welche mit dem Zahr 1186 fchließt, und 
in welcher er ausführliche Nachrichten über die Schickſale 
und Thaten diefes ausgezeichneten Mannes binterlaffen bat, 
mit welchem .er viele Sabre in vertrauter Freundfchaft Iebte, 
(Basil. 1534 fol,) und welche die Hauptquelle feiner Lebens. 
gefchichte if. In neuerer Zeit machte ein dänifcher Geſchicht⸗ 
forfcher 9. F. 8. Eſtrup, Profeſſor zu Soroe, mit Benützung 
dänifcher und tisländifcher Gefchichtsquellen das Leben diefes 
Befehrers der Nügier zum Gegenitand feiner gelebrten For⸗ 
fchungen, und legte das Ergebniß derfelben in einer Schrift: 
Absalom som Helt, Statsmand og Biskop, Soröe 1826 
nieder, welche Herr D. Mohnike in Stralfund (Leipzig 1832) 
ins Deutfche überſetzte und mit einigen Anhängen vermehrte, 
Die Bekchrungsgefchichte der Rügier bat der vollendete Bi⸗ 
{hof Münter in feiner Kirchengefchichte Dänemarfs CH. Bd. 
II. Abth. S. 781— 795) beſchrieben. 


— 474 — 


waffneter Heereshaufen. So tief war nun einmal in 
jenen Tagen das chriſtliche Miſſionswerk hinabgeſunken, 
und Abſalom, der in den Begriffen feines Zeitalters 
lebte, glaubte mit redfichem Sinne Bott einen Dienf 
daran zu thun, wenn er die heidnifchen Rügier, viele 
erbosten Feinde feines Vaterlandes und des Chriſtenna⸗ 
mend, mit der Spike ded — zum Chriſtenthum 
befehrte. 
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Erft nach vielen vergeblichen Verſuchen gelang es 
Cim Jahr 1169) dem dänifchen Könige Waldemar und 
feinem Friegerifchen Bifchofe Abſalom, fich der Juſel 
Rügen zu bemächtigen. Die fchon früher unterjochten 
Fürften der Lutizier und Obotriten hatten von dem Sach⸗ 
ſenherzoge, Heinrich dem Löwen, den Befehl: mit ihren 
Heeren zu ihnen zu ſtoßen, wozu Berno, der Bifchef 
von Schwerin, das Volk zu überreden wußte. Arkona, 
die Hauptfeſtung der Ynfel und der Hanptfik der Reli 
ion, wurde jetzt von der Landfeite ber belagert. Auf 
der Zinne eines Borgebirges gelegen, das von drei Sei⸗ 
ten fchroffe, vom Meer befpülte Felfenmände darbot , war 
Arkona nur von der Landfeite ber angreifbar, auf wel 
cher daſſelbe durch einen Wal, fünfzig Ellen hoch, 
geſchützt war. Diefer wurde mit Gewalt erſtürmt umd 
Feuer in die Stadt gelegt; endlich trat ein einzelner 
Mann hervor, und bat im Namen der Einwohner um 
Waffenſtillſtand. Dieſer wurde auch vom Könige ge 
währt unter der Bedingung, daß der Götze Swantewit 
ausgeliefert, die chriftlichen Gefangenen ohne Löſegeld 
freigegeben, das Ehriftenthum von den Einwohnern an- 
genommen, die Ländereien ded Götzentempels an die chrift- 
liche Prichterfchaft abgetreten, eine jährliche Schakung 
dem Könige bezahft, und vierzig Geißeln zur Bürgfchaft 
geftelle werden follten. im Leben und Eigenthum zu 
retten, willigten die Einwohner in diefe Bedingungen 
ein. Unverweilt machte ſich nun Abſalom an die Zer- 
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förung des weitberühmten Gösentempels, von dem ans 
die nördliche und öſtliche Stavenwelt durch Brichterherr- 
fchaft regiert worden war. Erf wurden die Teppiche, 
die das geweihte Gögenbild im innerſten Heiligthum ver. 
hüllten , niedergeriffen, darauf dad mächtige Niefenbild 
mit Merten und Hämmern an den Schienbeinen bearbeis 
tet, big es rücklings mit großem Gepolter zu Boden 
ſtürzte. Die Arbeiter waren angewiefen, vorfichtig zu 
Werke zu geben, damit es im Fallen feinen befchädige „ 
was die umſtehenden Rügier für eine Rache ihres Gottes 
gehalten haben würden. Die Gefchichte erzählt, daß man 
im Augenblicde feines Falles den böſen Geiſt in der Ge— 
flalt eines fchwarzen Thieres aus dem Tempel beräus. 
fahren gefehen babe. Fest follte das koloſſale Bild, mit 
Striden um den Hald, ans der Stadt heraus gefchleift 
werden. Keiner unternahm vdiefes Wageſtück, das am 
Ende von den Gefangenen verrichtet werden mußte. 
Im dänischen Lager angefommen, ward das hölzerne 
Bild, nachdem jeder feine Neugier an demfelben gefät« 
tigt hatte, in Stücke zerhauen, und auf den Feuerheer⸗ 
den verbrannt- Der Tempel, ganz aus Holz gesimmert, 
ward num eingeäfchert, und an feiner Stelle die erfte 
chriftliche Kirche auf Rügen erbaut, und mit Brieftern 
beſtellt. Die Geiftlihen im dänifch-wendifchen Heere, 
und unter diefen auch der Bifchof Berno von Schwerin, 
fingen nun mit allem Eifer an, den Rügiern das Chri— 
ſtenthum zu predigen, und innerhalb kurzer Zeit follen 
1600 Einwohner mit ihrem Fürften Jaromar von Abfa- 
lom getauft worden feyn. 

Noch che Arkona fiel, Fam ein Bürger von Kareng 
(Gartz), fieben Meilen von Arkona, um den Heerführer 
Abſalom um Gnade für die Einwohner feiner Stadt zu 
‚bitten, und fich dem Sieger im ihrem Namen zu unter. 
werfen Als nach wenigen Tagen der gefürchtete Abfa- 
lom mit feinen Schiffen auf dem Fluſſe vor ihrer Stadt 
erfchien, fand er fchon den König Teblav mit dem gan- 
zen rügifchen Adel am Ufer verfammelt, um ihn ehren⸗ 
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voll zu empfaugen. Mit einem kleinen Gefolge zog num 
Abſalom ald Sieger in Kareng ein, ohne fich durch dem 
Anblick von 6000 bewaffneten Männern, welche vor der 
Stadt aufgeitellt waren, fchreden zu laſſen. Als ein 
Engel des Friedens wurde er unter lautem Frohlocken 
von den Einwohnern aufgenommen , welche bereit waren , 
jede feiner Friedensbedingungen zu erfüllen. Zu Karıng 
fanden drei Tempel wendifcher Gottheiten; einer derfel- 
ben war dem Rugiwith geweiht, das Haupt dieſes Götzen 
hatte ficben Befichter, und unter feinem Barte nifteren die 
Schwalben, Sieben Schwerter hiengen an feiner Hüfte, 
und dad achte war fo feſt in feine Hand angenagelt , 
daß ihm der Arm abgehauen werden mußte. Die Größe 
dieſes Goͤtzen war fo riefenbaft, daß Abfalom , ein hoch⸗ 
gewachfener Mann, mit feiner Handart, die gr zu füh⸗ 
ven pflegte, das Kinn deſſelben kaum erreichen Tonnte, 
Das Ganze war aus einer großen Eiche gezimmert. Als 
der Koloß unter den Beilbieben mit großem Krachen zur 
Erde ſtürzte, erhoben die Karenger ein lautes Hohnge⸗ 
lächter, Das gleiche Schickſal theilten die beiden andern 
Götzenbilder, Porenuth mit fünf, und Perenutz mit vier 
Köpfen, von denen letzterer den fünften auf der Bruft 
hatte. Sie wurden niedergeriffen, und ihre Tempel dem 
Boden gleich gemacht. Abfalom meihte nun drei ver- 
fchiedene Pläge zur Errichtung von chriftlichen Kirchen 
ein, und an demfelben Tage nahmen neunhundert Karent- 
zer aus feinen Händen bie Taufe an. Ä 
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Abſalom fünmte nicht, eine Anzahl pommerfcher Geiſt⸗ 
lichen, die mit ihren Fürften ſeinen Heereszug begleite- 
ten, im Lande umbergufenden , um die Heiden zu unter» 
richten und zu taufen; und in kurzer Zeit follen, 5,000 
derfelben das Bekenntniß des Chriſtenthums angenommen 
haben. Die Gefchichte fagt uns nicht, daß weitere Ge- 
malt bei diefen Bekehrungen angewendet worden ſey. 
Auch behandelte von nun an der König Waldemar das 
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unterjochte Volk mit ausgezeichneter Milde, da es ihm 
daran gelegen war, daſſelbe an feine Herrfchaft anzu⸗ 
fetten. Auf eigene Koften ließ cr zwölf Kirchen auf der 
Inſel erbauen, und beftellte Geiſtliche, welche an den 
Orten, wo das Volk fich zu verſammlen pflegte, Unter⸗ 
richt ertheilen ſollten, und verforgte fie mit den nöthigen 
Kleidern, Büchern und Einkünften, um bei den 
Neubekehrten nicht den Verdacht der Gewinnſucht zu 
erwecken. Rügen blieb von nun an dem öffentlichen Be— 
Tenntniffe zum Chriftenthum getreu, und aller Götzen⸗ 
dienft war in wenigen Fahren von der Inſel verfchwuns 
den. Abſalom hatte Rügen für die Kirche gewonnen, 
Nichts war alfo billiger , ald daß diefe Inſel zu feinem 
bifchöflichen Sprengel Röskilde (Roſchild) gefchlagen; 
und von feinem Hirtenftabe regiert wurde. Diefe Ver 
fügung wurde auch noch (im Jahr 1168) von dem Papft 
Alexander III. feierlich beftätigt. Indeß verlor Abfalom 
ſchon im folgenden Fahr die Hälfte diefes neuen kirchli- 
chen Gebietes, indem der dänifche König die Hälfte der 
Inſel dem Sachſenherzog Heinrich abtreten mußte, der 
ihn bei der Eroberung derfelben mit feinen Hülfsvölkern 
unterftügt hatte. Diefer fächfifche Antheil wurde nun 
zu dem Kirchiprengel des Bifchofs von Schwerin ge- 
Schlagen, der jest aleichfalls, wie der däniſche König, 
zwölf Kirchen auf diefer Inſel aufrichten ließ. Allein 
der Bifchof von Schwerin büßte nicht lange hernach fei- 
nen Antheil wieder ein, nachdem Heinrich das Herzog- 
thum Sachen verloren hatte (Helmold L. II. c. 12 4.13.). 

Unfere Miffionsgefchichte hat und nun im Laufe von 
vier Jahrhunderten von den Donaunfern an, durch die 
Länder des füdlichen und Sftlichen Europas bis zur nörd- 
lichten Spige Deutfchlands, unter den ſlaviſchen Völker⸗ 
ffämmen umher geführt, und uns unter denfelben die 
früheften Saatfelder nachgemiefen, auf welchen der Sa- 
me des göttlichen Wortes zuerſt ausgeftreut wurde. Wir 
find ihr Bis zu dem Zeitpunfte an jeglicher Stelle nach. 
gefolgt, in. welchem das Kirchenregiment , wie es in jenen 
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Tagen geſtaltet war, Beſitz von ihren Pflanzungen nahm, 
um die Pflege derſelben zum Heil der neubekehrten Völ⸗ 
fer fortzufepen. Wie erfreulich auch für unfere Herzen 
der Anblick der beträchtlichen Erweiterungen ſeyn mußte ; 
welche die Kirche des Herrn nach und nach auf diefen 
finftern Gebieten des Heidenthums gewann, fo wehmüs 
tbig mußte uns das vielfach beflechte Bild erfcheinen, in 
welchem die Sreudenborfchaft vom Reiche Ehrifti in die- 
fen Tagen unter die Völker Europas binausgetragen 
wurde; fo wie die Fremdartigfeit der Mittel, welche für 
dieſen heiligen Zwed in Bewegung gefebt wurden. Wohl 
war dabei der augenblidliche Gewinn für dad Werk 
Ehrifi nur gering, indem häufig bei diefer Bekehrungs⸗ 
weife der Boden mit Gewalt erftürmt und ein Aberglaube 
mit dem andern vertaufcht wurde. Aber dennoch ward 
auch in ungeftalterer Hülle, und vielfach vermifcht mit 
ungöttlichem Weſen, ein unvergänglicher Same auf dem 
großen Ader der Welt ausgeſtreut, der nur des befeuch- 
tenden Spatregend des göttlichen Worted und Geiftes 
bedurfte, um in den kommenden Gefchlechtern eine neue 
Erentur in Chrifto ind Leben zu rufen. Noch bat frei= 
lich auf dieſen Bölfergebieten die Kirche Chriſti ihre 
Siege nicht vollendet; um fo mehr thut es Noth, daß 
"in unfern Tageh Be Gemeinde der Gläubigen mit ver- 
einter Jubrunſt rufe: „ Amen, ja fomm Herr Jeſu!“ 


Zweiter Zeitraum, 


‚Miftionsgefcbichte der finnifchen und Iettifchen 
Voͤlker $Europe’s. 


Neuntes Kapitel. 


Bemwaffnete Verbreitung des Chriſtenthums 
unter den Finnen, Eſthen und Liven im 
nord-öftlichen Europa. 


Erfter Abſchnitt.“ 


Blicke in die heidniſche Vorzeit der Finnen und Eſthen. Erfte 
Miſſionsverſuche der Schweden unter denſelben. 
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Nach dem Falle des heidniſchen Arkona war das 
letzte Bollwerck hinweggeräumt, welches die allgemeine 
Herrfchaft der chriſtlichen Kirche in den ſüd⸗ weſtlichen 
Küftenländern des baltiſchen Meered bisher verhindert 
hatte. Obgleich zahlreiche, nur langſam abiterbende 
Spuren eines tief eingewurzelten Heidenthums noch mehr 
ald ein Fahrhundert lang im Wendenlande angetroffen 
werden fonnten, fo war doch den mächtigen Gösgenprit- 
fiern und ihren verborgenen Anhängern von jest an jede 
Hoffnung entriffen, einen ernenerten VBerfuch zur Wieder- 
belebung des überwundenen Götterglaubens in ihren ver- 
beerten Bauen zu machen; und fo konnte nun das längſt 
begonnene Bekehrungswerk der Kirche unter den fchwa- 
chen Veberreften der Einwohner rubig fortgefest, und 
durch daſſelbe auf die Heilung der gefchlagenen Wunden 
Bedacht genommen werden. 


Aber noch follten die Waffen einer gewaltfamen Ero- 
berung im Schooße der abendländifchen Kirche nicht 
niedergelegt werden. War fie doch fchon feit Karla 
des Großen Zeit mit der unfeligen Gewohnpeit vertraut 
geworden, den Gewinn der Kirche auf des Schwertes 
Spitze zu legen, und in bintigen SFeldfchlachten ihre 
fiegreichen Banner unter beidnifchen Völkern aufpflangen 
iu ſehen. Indeß Millionen andächtiger Soldaten des 
Kreuzes aud allen Gauen des chriftlichen Abendlandes 
nah dem, Morgenlande fich hinwälzten, um der fieg- 
prangenden Kirche das Grab ihres Erlöſers auf dem 
heiligen Berge zu Zerufalem zu erobern, lagen im ticfen 
Oſten und Norden Europa's noch zahlreiche VBölfer- 
ſtrecken, auf denen die Götter der Heiden noch immer 
ungeftört ihre finitern Jubelfeſte feierten, und fich nicht 
entſchließen konnten, dem gewaltigen Geepter der Firch- 
lichen Weltherrfchaft ihre: rohe Freiheit aufzuopfern. 
Schon hatte im Laufe der Jahrhunderte der vichver- 
zweigte germanifche Völkerſtamm im Welten Europa’s 
feine Kniee vor dem Sefreuzigten gebeugt; fchon war 
im Süden diefed Welttheild die mächtige Völkerfamilie 
der Slaven ein Eigenthum der Kirche Ehrifti geworden: 
nur noch Ein. Hauptflamm der drei großen Völkerge⸗ 
fchlechter Europa’s blieb noch im weiten Often zu era 
bern übrig, der bereit fand, jedem Wellenfchlage des 
neubewegten europäifchen Völkerlebens mit troßender Ge⸗ 
walt fich zu widerfeßen, und den ungeftörten Genuß feiner 
wilden Unabhängigkeit auch mit Strömen Blutes für die 
Nachwelt zu erfaufen. Es war das alte Finnenge- 
fchlecht des öſtlichen Europa's, unter welchem und, ne- 
ben dem Finnenſtamm, die verwandten Eftben, dıe 
given, die Curen, die Letten, und unter diefen vor 
Allen die nächſten Nachbarn der wendifch-polniichen 
Kirche, die wilden Preußen, ‚begegnen, welche jet 
in den Vorderreihen der feindlichen Heereshaufen ſtehen, 
um der Kirche Ehrifti ihre letzten Siege über das euro» 
päifche Heidenthum zu verbittern. 
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Mit tiefer Wehmuth werden wir gewahr, daß auch 
auf diefer neubetretenen Bahn der europäifchen Miffions- 
gefchichte uns "derfelbe mordfchnaubende Würgengel der 
Sinfterniß auf dem Fuße folgt, der auch dieſe neuen 
Saatfelder chriftlicher Erkenntniß, fo wie im Wenden 
lande, zuvor mit Strömen Menfchenblutes tränft, che 
dad PBanier des Friedend auf denfelben aufgerichtet wer- 
den darf. Wohl immer werden dieſe biutbeträuften 
Bölferftrecken des Miffionsgebietes dem finnenden Beifte 
ein unerforfchliches Geheimniß bleiben. Ach! der Chri— 
fienglaube der erften Jahrhunderte, der im Dulden und 
fcheinbaren Erliegen zu fiegen pflegte, wo ift er binge- 
flohen? Eine Miffionslaufbahn , wie fie im Leben des 
Apoſtels Paulus und entgegenftrahlt, wie ganz anders ift 
fie geſtaltet, als der mörderifche Kreuzzug der abendlän- 
difchen Bifchöfe gegen ihre heidnifchen Brüder in den 
fernen Dftländern! Wie gerne möchte das Herz, das 
von Jeſu Ehrifto ergriffen-ift, dieſe finftern Folien der 
Miffionsgefchichte für immer überfchlagen, auf welchen, 
zu bleibender Demüthigung der Gläubigen, mit erfchüt- 
ternder Floammenfchrift die alte Erfahrungs-Wahrheit 
eingegraben iſt: dag auch das Heiligfte in den Händen 
der Menfchen verdirbt und bergiftet wird, fo lange ihr 
Sinn dem Fleifche zugewender if. Und doch — ſtrahlt 
nicht felbft aus diefem Gräuel der Verwüſtung das ma- 
jetätifche Walten deffen hervor , der überall und immer 
dad Scepter der Weltregierung bält? Schlägt nicht 
oft unter der Fameelhaarnen Mönchskutte des Kreuzritters 
ein Herz, das um Chrifti willen Alles mit Freuden er- 
duldet, und felbft dad Leben opfert, um ewige Güter zu 
gewinnen ? Und tritt nicht aus dem Jammerbilde jener Tage 
da und dort ein Beift der Kraft, der Zucht, der Selbit- 
verläugnung und der Liebe hervor, der ed Und zweifel- 
baft läßt,» ob die Waagſchale dem prablenden und ver- 
weichlichten Vernunftdünkel unferer Zeit, oder dem 
ritterlichen Heldenmuthe jener Tage fich zuneige? Wir 
ftellen das Urtheit hierüber unfern Lefern anheim, und ung 
IH. Bd. 2° Abthlg. 31 


— 42 — 


bleibt nichts übrig, ald einfach und wahr die Zeugniffe 
der Miffionsgefchichte jener Tage zuſammenzuleſen, wie 
fie in den fparfamen Urkunden derfelden vor unfern 
Augen liegen. *) 


*) Die einzige Hauptquelle der Miffionsgefchichte diefer 
nord-öfllichen Völker find die Origines Livonie sacr et 
civilis, welche einem Augenzeugen und thätigen Mitgenoffen 
des Bekehrungswerkes in Lichand, dem Letten Heinrich, 
zugefchrieben werden, und die der felige Hofrath Gruber 
in der Bibliothek zu Hannover zuerft entdeckte, und im Zabr 
4740 nach ihrem lateinifchen Grundterte zu Leipzig abdrucken 
ließ. Eine deutſche Ueberſetzung dieſer fchäßenswerthen 
Ehronif, mit Anmerkungen begleitet, bat 8. ©. Arndt, 
Nektor der Schule zu Arensburg auf Defel, im Bahr 
1747 herausgegeben. Der Fortfeher der Helmoldifchen Chro- 
nica Slavorum, der wendifche Mönch Arnold (1209) Hat 
uns gleichfalls einzelne brauchbare Fragmente zu diefer Mif- 
fionsgefchichte hinterlafien. Ueber die Verbreitung’ des Chris 
ſtenthums in Finnland werden in Junſten's Chronicon Epis. 
coporum Finlandensium ännotationibus et apparatu mo. 
numentörum illustratum, disputationibus academicis 
proposuit Gabriel Porthan, Abox 179% 4, lehrreiche Winke 
angetroffen. Fants Historia Beligionis Christianiz in Lap. 
ponia propagatx, Upsal. 1805, fonnte der Verfaſſer nicht 
zur Hand befommen. Inter den Bearbeitern der Gefchichte 
diefer nord-öfllichen Staaten Europa’s, welche für die Yes 
leuchtung diefer Miffionsgefchichte willfommene Beiträge Lies 
fern, und die von dem Verfaſſer benußt wurden, find bier 
vorzugsweife zu nennen: Fr. Rühs „Finnland und feine 
Bewohner,“ Leipzig, 1809. Ph. Willigerods „ Gefchichte 
Eſthlands,“ Reval, 1830. B. Voigt's „Gefchichte Breußens* 
ater und 2ter Theil, Königsberg, 1827, fo wie auch in des 
Bischofs Münters „Kirchengefchichte von Dänemarf und 
Norwegen,“ 2ter Theil, 2te Abtheilung, Leipzig, 18315 
befonders aber in des feligen 2. U. Gebhardi's „ Gefchichte 
von Liefland, Eſthland, Kurland und Semgallen, .in der al» 
gemeinen Welthiſtorie, s0ſter Theil, Seite 303 folg. ein aus 
Quellen gefchöpfter, Ichrreicher Leitfaden diefer Gerichte 
angetroffen wird. 
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Der Bernftein, welcher früher an den öftlichen Ufern 
der baltifchen Küftenländer einheimifch war, hat mehrere 
Jahrhunderte vor der chriftlichen Zeitrechnung die bes 
wundernde Aufmerkſamkeit der Südländer auf diefe fernen 
Küften hingezogen, und er gab Veranlaſſung, Daß feit 
Homerd Odyffee CL. XV. 460.) einzelne verbleichte Spu⸗ 
ven gefchichtlicher Hinweifung auf diefelben aus jenen " 
Tagen einer alten Vorzeit uns überliefert wurden. Es 
gefchah zur Zeit Alexanders des Großen (J. 320 v, Chr. 
Geb.), dag die phönizifche Kolonie der Maffilier in Gal- 
lien’einen in der Stern. und Länderfunde wohlbewan⸗ 
derten Mann, Pytheas, aus der Meerenge bei den 
Säulen des Herkules Can den belgifchen Ufern) vielleicht 
zum Erftenmal binausfandten, um die fernen Länder des 
Nordens und Oſtens zu entdeden, welche fich die alte 
Welt als die äußerſten Gränzen der Erde zu denfen 
pflegte. Don den Ufern Brittaniend wagte fich diefer 
erfte Fühne Seefahrer zuerft nordwärtd nach Thule (Y- 
land ?) und nahm von da feine Richtung nach dem Süden, 
um die fernen Ufer des baltifchen Meeres zu beſuchen. 
„In dieſer Falten Zone, fo berichter und derfelbe nach 
Strabo's Zeugniß (Rer. geograph. L. 4. c.°5.), fennen 
die Menfchen noch feine edeln Früchte, und von zahmen 
Thierarten nur einige; fie nähren fich von Hirfen und 
andern Kräutern, von Früchten und Wurzeln... Dieje- 
nigen, bei denen Honig und Betraide gefunden werden, 
bereiten daraus cin Getränfe Dad Getraide aber dre- 
fchen fie, weil heiterer Sonnenfchein felten if, in großen 
Hänfern, in welche die Aehren eingebracht werden ; denn 
Tennen auf freien Felde würden bald durch Mangel an 
Sonnenfchein und Negen verderben. Dort wohnen dic 
Guttonen (Gothen), ein germanifches Volk, an einer 
durch Das eindringende Meer vielfach zerriffenen Küfte, 
die fich 6000 Stadien weit ausdehnt. Eine Tagesſchiff⸗ 
fahrt Davon entfernt , liegt die Inſel Abalus (das alte 
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preußifche Samland ?) an. welche zur Frühlingszeit durch 
die Fluthen des Meeres der Bernftein ausgefpüblt wird, 
‚ein Auswurf des verdickten Meeres. Die - Bewohner ge- 
brauchen ihm fatt des Holzes zur Teuerung, oder ver. 
faufen ihn an die nachbarlichen Teutonen.“ Uebrigens 
konnte der alte Erdbeſchreiber Strabo dieſen Berichten 
nur wenig Glauben ſchenken, indem er geradezu behaup⸗ 
tet. (Geogr. L. T. c. 2.): alles Land jenfeits des Elbfiroms 
bis an das große Meer hinauf fen noch völlig unbefannt, 
denn nie feyen die Römer bis auf die andere. Seite der 
‚Elbe gefommeyg, und Keiner habe noch zu Lande dieſe 
weiten Landftrecken bereist. 

Pomponius Mela, der um die Mitte des erfien Jahr⸗ 
hunderts lebte, erzählt uns in ſeiner geographiſchen 
‚Schrift De situ orbis (L.3. c.6.), die lächerlichſten Fa⸗ 
bein, welche fich die alte Welt in diefe geheimnißvollen 
Zonen bineinzugaubern pflegte, und beweist und deutlich, 
‚wie unbefannt noch in feinen Tagen die fernen Ufer 
der Oſtſee feinen Zeitgenoffen waren. „In diefen Landen, 
erzäblt er, haufen die Däsnen (Eiereffer) , die nur von 
Eiern der Sumpfvögel und von Hafer leben; auch. foll 
ed dort Hippopoden (Pferdefüßler) und Panoten (Ganz⸗ 
ohren) geben, die ihren nackten Körper im ihre unge- 
heuren Ohren ganz einhüllen können. Es find diefes 
‚freilich, fügt er hinzu, alles nur Fabeln, aber. dennoch 
werden fie von ehrenwerthen Schriftſtellern berichtet.“ 
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Ungleich heller find die gefchichtlichen Blicke, welche 
bereits am Ende des erftien Jahrhunderts der römifche 
BGefchichtfchreiber Tacitus in feiner trefflichen Schrift 
. De Germania, über die Länder des Nordens verbreitet. 
Er nennt die Sueven ald den Volksſtamm, der zu fei- 
ner Zeit den größten Theil der .nordifchen Lande be- 
‚wohnte (Germ. c. 39,). Bon den alten Belvohnern 
Schwedens, den Suionen, deren Sitten und Gebräuche 

er kurz fchildert (ec. 44.), wandert er fodann an dem 
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rechten Geſtade des fwenifchen Chaltifchen) Meeres bin, 


welches von den Bölferfchaften der Aeſtier bewohnte 
wurde, „Ihren Gebräuchen und ihrer Tracht nach find 


fie Sutven, ihre Sprache aber fteht der brittifchen.nä- 
ber; fie verehren die Mutter der Götter. Etwas Aus. 


gezeichnetes in ihrer Religionsweiſe ift, daß fie Seftal- 


ten von wilden Schweinen tragen. Solche Gewohnheit 
dienet ihnen ſtatt Waffen und jeglicher Schutzwehr, und 
fichert den Verehrer der Göttin auch unter Feinden. Gr- 


traide und andere Früchte bauen fie mit mehr Anſtren⸗ 
gung,.ald dieß Dei der unter den Germanen berrfchenden. 


Trägheit gewöhnlich iſt. Auch das Meer durchfpüren 
fie, und fie allein unter Allen fammeln den Bernftein, 
den fie felbt Gleſum (Glas) nennen, an Sumpfplägen 
und am Ufer auf. Ob ihn jedoch die Natur, oder die 
‚Kunft erzeuge, Taffen fie nach der Barbaren Weife uner- 


forfcht und uageprüft. Ja er Sag lange unter den übri- 


gen Auswürfen ded Meeres, bis unfere Ueppigkeit ihm 


einen Namen gegeben bat- Daß er jedoch ein Baum. 


barz fen, erkennt man daraus, daß gewiffe Erd. und 
Slügelthiere öfter. in ihm durchfchimmern, die von der 


Flüßigkeit umgeben, bald bei Verhärtung ded Stoffes ein⸗ 


gefchloffen find“ (c. 45.). 


Doch tiefer noch führt uns Tacitus an derfelben 
Stelle (e. 46.) in die Oftländer des baltifchen Mee- 
red binein. Er nennt und die Finnen, die fih von 


ihren germanifirenden Nachbarn, den feeräuberifchen Ve- 


nedern, (Wenden) fichtbar unterfcheiden. „ Die Finnen, 


fo erzählt er, find ein ausnehmend wildes Volk, die 
in fchmusiger Armuth dahinleben. Nicht Waffen, nicht 
Pferde, nicht Hausgdtter werden unter ihnen ange» 
troffen. Zur Nahrung dient ihnen das Kraut ded Fels 
des, ihre Kleidung find Thierhäute, ihr Lager der Bo, 
den; nur den Pfeilen vertrauen fie, die fie aus Mangel 
an Eifen aus fpigigen Beinen bereiten. Die Jagd nährt 
wie den Mann, fo auch das Weib, das mit ihm im die 


Wälder zieht, um Theil am der Beute su haben. Bor 
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wilden Thieren und dem Ungeſtüm der Witterung hat 
die Jugend Feine andere Zuflucht, ald daß fie fich aus 
Baumzweigen eine Dede flechten. Hieher flicht der Jüng⸗ 
fing, und bier verbirgt fich der Greid. Dennoch halten 
fie folche Lebensweiſe für glücklicher, als fenfzend mit 
dem Pflug den Acer zu bauen, mit Hausgefchäften ſich 
zu müben und für ihr eigenes und Anderer Bermögen 
ſtets zwifchen Furcht und Hoffnung zu ſchweben. Unbe⸗ 
kümmert um die Menfchen, und unbefümmert um- die 
Götter, haben die Finnen gelernt, was für den. Men 
fchen das fchmerfte if, feinen Wunfch {u haben“. 
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Mit dem Anfang des zweiten Jahrhunderts beginnt 
der wilde Kreislauf der Völkerwanderungen, der im 
durchkreuzenden Gewirre ungeheure Bölfermaffen aus 
dem tiefen Oſten und Norden nach dem Süden und 
Weſten Europas hinwälzt, und den Zuſtand der Länder 
und Völker auf die mannigfaltigfte Weife verändert. 
Auch die finnifchen: Stämme murden im wildeh 
Strudel eine Zeitlang umber geworfen, Ein Theil der- 
felben wanderte mit den Oſtgothen nach den Gegenden 
ded fchwarzen Meeres aus; andere folgten ſpäter dem 
Wirbelzuge der Völker nach, und eroberten fich da 
Magyarenland, wo fie ald Ungarn ihre volksthümliche 
Unabhängigkeit zu behaupteh mußten. Die größere Maſt 
der finnifchen Stämme war indeß in den Oftländern zu⸗ 
rücgeblieben, und hatte von den Mündungen der Weich 
ſel bis zum weißen Deere und zu den Schneefeldern 
Lapplands hinauf, unter verfchiedenen Stammbenennun⸗ 
gen, die menſchenleeren Wohnſitze eingenömmen, um dort 
ihr rohes Leben nach alter Väter Gitten- fortzufegen. 

Jahrhunderte lang fallen fie nun aufs Neue in gän 
liche Vergeſſenheit zurück, und nur die wilden Raubzüge 
der fenndinavifchen Seekönige, welche, mit den erfen 
Zeiten des fünften Jahrhunderts ‚beginnen, bringen ihr 
vergeffenen Namen in den Jahrbüchern der Gefchichtt 
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von Zeit zu Zeit wieder zum Vorſchein. Dieſe nordi⸗ 
fhen Seeräuber , welche unter dem Namen der Bilinger 
oder Waräger bekannt find, und die Fahrbunderte lang 
unter der Anführung ihrer Seekönige die Uferländer des 
Nord- und DOft- Meeres beunruhigten, fingen bald an, 
der Küften ded baltiichen Meeres fich zu bemächtigen 
und die Bewohner derfelben unter ihre rohe Herrfchaft 
zu zwingen, In ihrer Sprache hieß die Dftfee der Aus- 
turweg (der Weg nach Oſten), und die ſämmtlichen Kü— 
Henländer des öftlichen Theiles der Oſtſee wurden bald 
dad Austur-Nücde (das Dftreich) genannt, das ohne 
Zweifel das heutige Eſthland, Liefand und Kurland und 
einen Theil Preußens Bid an den Weichfelftrom in fich 
begriff. Unter diefen Stürmen wurden die finnifchen 
Völkerſtämme über den finnifchen Meerbuſen zurüdge- 
drängt und gendthigt, in den Falten Gegenden des tie- 
fern Nordens ihre bleibenden Wohnfise anfzufchlagen. 

Bon jegt-an traten die alten Finnen der Oſtſeelän— 
der unter verfchiedenen Völferbenennungen in’ der Gc- 
fchichte hervor, welche demſelben Urſtamme angehören, 
. und theilweife heute noch die Finnenfprache reden. Der 
füdlichfte Stamm derfelben find die Kuren oder Kü— 
ven, welche fich an dem rigifchen Meerbuſen niederge- 
laffen und die Inſect Oeſel, fo wie das ganze Land bis 
zur fürifchen Haft bewohnt zu haben fcheinen. Die fort- 
geſetzten Kriege, welche fie mit ihren eroberungsfüchtigen 
Nachbarn; den Letten, führen mußten, Fürsten fie in 
immer rohere Barbarei binab, und machten ſie zum 
Schrecken der Ausländer, welche im Handelsverfehre 
mit ihnen zu thun hatten! „Sie find das graufamite 
Volk, erzählt der alte Adam von Bremen von den Kü- 
ven feiner Zeit,‘ (de situ danice p. 58), und man ver- 
meldet ihr Land, weil fie dem Götzendienſte mit aber- 
gläubifchem Eifer zugethan find, obgleich fie einen Ueber— 
flug an Gold und vortrefflichen Pferden befisen. Alle ihre 
Hänfer find mit. Briefen, Schwargfünftlern und Wahr- 
fagern angefülkt, und aus der ganzen Welt findet man 


f 
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bei ihnen Fremde, welche fich ihre Schteffale prophe- 
zeihen laſſen. Neben ihnen wohnten die Eftden, wel- 
che gleichfals dem alten Finnenfamme angehören, in- 
dem fie fich derfelben Sprache mit ihnen bedienen. Ihre 
Nachbarn, die Rufen, welche frübe fchon einen Theil 
ihred Landes eroberten, nannten fie Tfchuden, indeß 
ihnen von den nordifchen Seefahrern der, Name der 
Eih- oder DOftländer ‚beigelegt wurde, da fie zunächſt 
am finniſchen Meerbuſen, umher wohnten. Fu ihrem 
Stammlande ließen fich Frühe fchon neben ihnen die 
Liven und die Letten nieder, welche, obgleich einem 
andern Mutterſtamme angebörend und eine andere Spra- 
che redend, nach und nach mit ihnen fich vermifchten und. 
in die Länderftreden, theilten, welche von den Ufern der 
Düna bis zum Ladogaſee fich ausdehnen. 


|. 198. 


Noch. fchlummerten diefe finnifchen Völkerſtämme eine 
geraume Zeit in dem Todeöfchlafe roher Barbarei dahin, 
als fchon die Meiften ihrer Nachbarn, die Ruſſen, vie 
Schweden , die Dänen und felbft die Wenden rings um«- . 
ber angefangen hatten, felbft im verdüfterten Lichte Des 
neuen Ehriftenglaubens, eine mildere VBolfögefittung und 
eine fruchtbarere Lebensrichtung zu " Fewinnen. Bon den 
früheften Zeiten ber waren fie im Genuffe wilder Frei 
heit und Selbſtſtändigkeit, und obgleich von einander in 
Stämme abgefondert, lebten fie in patriarchalifcher Ber- 
faffung mit Landesälteften an ihrer Spige meift rubig 
neben einander. Allein ihres Eriegerifchen Geiſtes unge- 
achtet wurde doch bald der geringe politifche Zufammen- 
bäng ihres gefellfchaftlichen Lebens die Urſache, daß fie 
oft, wenn gleich nur zum Theil, ihren flärfern Nach- 

barn, den Ruffen, fo wie den lettiſchen Völkern zinsbar 
wurden, mit welchen fie in unaufhörlichem Kampfe Ta- 
gen. Durch die Wildheit ihres heimathlichen Bodens ge- 
nöthigt, und gereist durch die Lage ihres Landes an 
der Dftfee, fingen fie fchon frühe an, Seeräuberei zu 
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treiben, wobei fie fogar Streifzüge nach Dänemark, | 
Schweden und Norwegen gemacht, und nicht felten die 
Kürten jener Länder ausgeplündert haben follen. Selbſt 
der berühmte Herkules des Nordens im Laufe des fünf- . 
ten Jahrhunderts, der hundertarmige Störfoder, der, . 
wie der alte Chroniſte Saxo erzählt (Histor. dan. p. 106.), 
überall umber zog, um Bedrängte zu retten und Tyran- 
nen zu ſtürzen, und einft als Feldherr der Finnen die 
Dänen in einer großen Schlacht befiegte, war ein Efihe, 
der ald weitberühmter GSfalde ‚feine Heldenthaten ſelbſt 
beſaagen haben ſoll. 

In früherer Zeit lebten die Eſthen im unangebau⸗ 
ten Lande meiſt einzeln in Hütten, in Wäldern und an 
der Seeküſte, nährten ſich von Jagd, Fiſcherei und 
Viehzucht, und kleideten ſich in Thierhäute oder den von 
ihnen ſelbſt verfertigten Watmal, ein grobes Zeug von ſtar⸗ 
ken Faden, das meiſt aus ſchwarzer Wolle verfertigt wurde, 
wie ſie denn auch heute noch die ſchwarze Farbe bei 
ihrer Kleidung vorzuziehen pflegen. Dieſe Völlerſtämme 
fanden unter feinem gemeinſchaftlichen Oberhaupt, fon- 
dern Tebten in ihrer natlirlichen Freiheit ohne Negenten 
und ohne Geſetze nach eigener Wilführ forgenlos dahin. 
Sie ferbft theilten fich in Freie (Wapa) und in Sklaven 
(Orja); Testere wurden durch Kriege und Raubzüge 
gemacht, indeß ihr Loos von dem der Freien nicht fehr 
verfchieden war. Die Einrichtungen und Gewerböthätig- 
feit der bürgerlichen Gefellfchaft waren ihnen faft durch- 
gängig unbefannt, indem in ihrer alten Sprache nicht 
einmal Ausdrücde dafür angetroffen werden, die erſt ſpä— 
ter von ihren Eroberern, den Finnen, entlehnt wurden. 
Nur für Arbeiten und Geräthe, welche zur Jagd und 
Fischerei, fo wie zur Viehzucht und zum Ackerbau ge—⸗ 
bören, bat ihre Sprache einen zeichen Vorrath einhei- 
mifcher Benennungen. Daß fie frühe fchon Eifen zu 
bearbeiten wußten, läßt fich aus ihren alten Heldenge- 
ſängen fchlteßen, worin die Kunſt, das Metall zu bear. 
beiten , den Göttern zugefchrieben wird. Zn diefem Zus 
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ſtande fanden fie die Schweden und Dänen, als letztere, 
der feeräuberifchen Weberfälle der wilden Eſthen müde , 
allen ihren Kräften, aufboten, um durch ihre Befienung 
die Oberberrfchaft fich zu fichern, nach welcher fie fchon 
* Jahrhunderten im Norden geſtrebt hatten. 


4. 199. 


Obgleich es nicht unwahrſcheinlich iſt, was Mone 
(fiebe feine Geſchichte des Heidenthums ir Thl. ©. 74.) 
bebanptet , daß die finnifchen Völker in den früheſten 
Zeiten einige’ reinere Begriffe jener alten Licht-Religion 
befaßen , welche fich über ganz Alien verbreitet hatte, fo. 
fand fie doch die fpätere Zeit, in weicher fie an das Licht 
der Gefchichte bervortreten,, ald robe Götzendiener, wel- 
che in einer wilden und finflern Naturvergötterung ge— 
fangen Tagen. Unter den Hunderten von Göttern, vor 
denen fie abergläubifch ihre Kniee beugten, ragt vorzugs- 
weife ihr Thorabita hervor, der wahrfcheinlich mit dem 
Donnergott Thor der gleiche iſt, den die heidnifche Ger 
manenwelt zu verehren pflegte. Außer ibm verehrten fie 
auch die Sonne und den Mond, einen Gott der Jagd 
der Fifcherei, der Hügel, der Bäche und der Bäume; 
einen Gott ded Friedens, der guted Wetter gibt, einen 
Gott des Kriegs, der Dichtfunft und unzählige andere 
ſelbſtgemachte Götzen, denen ihr finfterer Aberglaube hul⸗ 
digte. Diefen Göttern wurden auf den Hügeln des Lan- 
des Opferaltäre aufgerichter; und cin Theil des im Krieg 
geranbten Viehes denfelben dargebracht. Selbſt die Ge— 
fangenen mußten nicht felten den Zorn der Götter mit 
ihrem Blute befänftigen. Es ward genau darauf geſehen, 
Daß. dergleichen Opfer feine Leibesfehler hatten. In fpä- 
terer Zeit waren diefen wilden Bolfern, wie Adam von 
Bremen erzählt, die Chriften die wilfommenfte Opfer- 
gabe, welche fie mit unmenfchlicher Grauſamkeit auf den 
Altären ihrer Götter zu martern pflegten, wenn nicht 
anders das 2008 des heiligen Roſſes denfelben durch fei- 
nen Fußtritt zur Mechten das. Leben rettete. Zauberei 
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und Weiſſagung war allgemein im Gange, obgleich das 
finnifche Heidenthum jene Fünftlich eingerichtete und mäch- 
tige Prießer-Hierarchie nicht kennt, welche wir früher 
unter den wendifchen Völkern angetroffen. haben. Ebenfo 
geſchah es nicht felten unter ihnen, daß ihre Weiber fich, 
wie noch in unfern Tagen in vielen Theilen Indiens, 
bei den Gräbgen ihrer Männer freiwillig dem Tod zum 
Opfer weihten, um auch nach diefem Leben mit denfel- 
: ben vereinigt zu bleiben. | 
Wirklich verdient es bemerft zu werden, daß bereitd 
in frübern Zeiten bei den Eſthen dunfle Spuren des 
Glaubens an cine Fortdauer nach dem Tode anzutreffen 
find, mas aus einzelnen Gebräuchen bervorzugchen 
Scheint, welche unter ihnen im Gange waren. An cinem 
befimmten Tage des Jahres wurde nämlich den Geiſtern 
der Verftorbenen eine feſtliche Mahlzeit bereitet. Sie 
reinigten zu dieſem Ende eine Wohn-oder Baditube, 
beisten diefelbe und ſetzten einen Ueberfluß von Speifen 
und Getränken den Seelen auf. Der Haudvater allein 
blieb in der Stube zurück, der mit einem langen bren- 
nenden Holsfpan, welche die Eſthen noch jetzt flatt des 
Lichtes gebrauchen, den Manen der Verftorbenen zu zün- 
den pflegte. Bon ibm wurden nun die Reiben der Bor- 
beiden, die Väter, Verwandten und Kinder feierlich mit 
Namen aufgerufen und zum Schmaufe eingeladen. Hat- 
ten fie nach einigen Stunden an der. aufgeftellten Mabl- 
zeit, .fich für ein ganzes Fahr gütlich gethan, fo wurde 
ihnen geboten, fich jetzt von der Stelle zu entfernen, 
um den noch lebenden Gäften Platz zu machen. Dabei 
begten fie die Meinung, daß, werfn bei dem Seelenſpei⸗ 
fen der Hausvater etwas Ungewöhnliched wahrnehme, 
er gewiß ald der Aelteſte noch in demſelben Jahre fter- 
ben müſſe; ſah er aber nichts der Art, fo durfte er getroft 
hoffen, das Fahr noch zu überleben. In ⸗dieſem Zuftande 
einer finfteen Rohheit fand das Chriſtenthum die beidni- 
ſchen Finnenſtämme, ald von Seiten der benachbarten 
Schweden, welche nicht lange zuvor den Chriſtenglauben 
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angenommen hatten, die erſten Verſuche gemacht wur⸗ 
den, durch Verbreitung der kirchlichen Einrichtungen des 
Chriſtenthums und der damit verbundenen bürgerlichen 
Ordnung ihr Ländergebiet zu erweitern, und ihre bei» 

mathlichen Geftade gegen die zerſtörenden — die⸗ 
fer wilden Seeräuber ſicher zu ſtellen. 
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Schon bei der NAufrichtung des Erzbisthums von 
Hamburg und Bremen in der Mitte des neunten Jahr⸗ 
bunderts, war von dem Pabſte Nicolaus I. zu Rom auf 
‚ die Bekehrung der öftlichen Völfer Europas Bedacht ge⸗ 
nommen, und unter den zahlreichen heidnifchen Stäm-- 
men, die in den. Schooß der chriftlichen Kirche herbei⸗ 
‚geführt werden follten, auch der wilden Finnen gedacht 
worden, welche dem weiten Kirchenfprengel des thätigen 
Anfchar zum Voraus einverleibe wurden. Allein er ſo— 
wohl, als feine nächſten Nachfolger auf dem erzbifchöfli- 
chen Stuhle hatten mit dem langſam vorwärts fchreiten- 
den Belchrungsgefchäfte der nordifchen Völker die Hände 
vol zu thun, und bis zur letzten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts war ihnen bei allen Beftrebungen des Ehr⸗ 
geizes oder der frommen Menfchenliche weder Zeit noch 
Kraft übrig. geblieben, den zahlreichen und mächtigen 
Völkerſtämmen der fernen Oftküfte des baltifchen Meeres 
ihre Aufmerkſamkeit zugumenden Mittlerweile battem 
auch die erften Kreuzzüge nach dem gelobten Lande die 
rohe Befehrungsiuft der abendländifchen Völker fo ſehr 
in Anfpruch genommen , daß man lange über dem beißen 
Verlangen, das heilige Grab den ungläubigen Saraze⸗ 
nen zu entreißen, die nahen Arbeitöftätten des Heiden- 
thums vergaß, auf welchen der frommen Chriftenliche 
noch große Siege zu erringen Maren. 

Erft gegen das, Ende des zehnten Jahrhunderts war’ 
cd der Kirche Chriſti gelungen, auf den finftern Länder- 
gebieten der benachbarten Dänen und Schweden fich blei⸗ 
bend anzufiedeln, und im Kreife der neuerworbenen Ge⸗ 
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meinden, das. Verlangen zu erwecken, die Grenzen.der 
‚Kirche auch über ihre beidnifchen Nachbarn auszudehnen. 
Saft ein ganzes Jahrhundert lang dauerte nun der biu- 
tige Kampf, welchen die Deutfchen und die Dänen um 
die VBertilgung des wilden Heidenthbums im Wendenlande 
führten, indeß, früher als fie, die befehrten Schweden 
von. fühner Eroberungsluft angefeuert, dad Verlangen 
. fühlten, für die neue Ordnung der Dinge, der fie nur 
langſam gehuldigt hatten, auch im benachbarten Oftlande 
eine bleibende Stätte zu gewinnen. | 

Mit den blutigen Auftritten, durch welche der tapfere 
enge mit feinen Nitterhaufen der kämpfenden Kirche in 
Schweden die Herrfchaft über die noch mächtige Heiden- 
parthei feined Vaterlandes zu erringen wußte, hatten 
wir früher (S. Diff. Gefch. III. Bd. Ate Abthlg. $. 154.) 
die Miffionsgefchichte dieſes Volkes gefchloffen. Noch 
befand fich in jenen Tagen die Kirche Schwedens in 
einem Zuftande, in welchem fie die fparfamen Lebens. 
funfen chriftlicher Erfenntniß, die in ihrem Schooße 
ausgeftreut worden waren, erit kaum bemerkbar von den 
fchmachvollen Feſſeln des finftern Heidenthums los ge- 
wunden hatte. Nicht nur lag der bartnädige Göben- 
glaube noch immer im bintigen Kampfe mit dem neuch 
religiöfen. Lebendelemente, dad gleich einem Sauerteige 
die wilde Maffe zu durchdringen verfuchte, und noch 
blieb es unentſchieden, welche von beiden Religionen die 
Oberhand gewinnen würde; fondern die kleine ſchwedi— 
fche Kirche, felbit hatte des wahrhaft chriftlichen Beitan- 
des umd Lebens noch fo wenig in fich felbft aufgenom- 
men, daß fie ein gänzlich ungeeigneted Gefäß zu feyn 
fchien , um den Samen göttlicher Erfenntniß in die noch 
gänzlich unbewegten Regionen der verfinfterten Heiden- 
völfer hinauszutragen. Zwar hatte der „tapfere König 
Inge welcher im Fahr 1079 aufs Neue die Herrfchaft 
über Schweden an fich riß, durch eine Fönigliche Ver— 
ordnung die allgemeine Einführung des Chriftenglanbens 
und die gänzliche Verfolgung des alten Heidenthums im 
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Rande geboten und eifrig durchgeführt. Unter feiner 
Regierung , welche bis zum Jahr 11412 währte, wurden 
den verordneten Bischümern im Lande ihre Didzefan- 
Sprengek angemwiefen, und manche beilfame Einrichtun- 
gen für die bleibende Begründung der Kirche getroffen; 
aber immer noch blieb viel heidnifcher Aberglaube im 
Leben der Einwohner übrig, und auch dad, - was die 
neue Kirche veranflaltete, war von vielfacher Finſterniß 
befleckt. 

Auf ihn folgte Inge IE, der bis zum Jahr 1133 
dad Land regierte, und fich den Zunamen des Frommen 
erwarb, weil er fleißig in die Meffe ging, Kirchen erbaute 
und die Geiftlichkeit bereicherte.- Nach’ feinem Tode bob 
das fterbende Heidenthum noch zum letzten Mal rach- 
füchtig fein Haupt empor, und unter biutigen Völlsun- 
ruhen wurden drei mächtige Kronbewerber nach einander 
ums Leben gebracht, bis es endlich Erich Jedvar— 
fon, einem frommen und tapfern Nitter im Jahr 1156 
gelang, fich auf den fchwedifchen Thron emporzufchwin. 
gen, und das Zutrauen ded Volkes zu gewinnen. Erich 
war den Geiftlichen im Höchften Grade zugethan, erbaute 
allenthalben chriftliche Kirchen im Lande umher, ließ 
Aller Orten dad Chriftenthum unter feinem Volke mit 
großem Eifer verfündigen, umd hatte die Freude, Daß 
die Einwohner verfchiedener heidnifcher Diftrikte, befon- 
ders in den Dalen, das Bekenntniß deö rüftlichen Glau⸗ 
bens annahmen. | 
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Ermuntert durch dieſe glücklichen Erfolge — 
Erich, den die Nachwelt mit dem Beinamen des Heili⸗ 
gen beehrte, nach dem Ruhme, auch im heidniſchen 
Auslande der ‚chriftlichen Kirche nene Belenner zu ero⸗ 
bern, wozu ihm das jenſeits des botinifchen Meerbuſens 
gelegene Land, deſſen Bewohner durch wiederholte Raub⸗ 
züge feine Rache fchon längſt gereizt hatten, die fchönfte 
Gelegenheit anzubieten fchien. + Ed war im Fahr 1157, 
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als er feinen Zug dorthin antrat: Er Iandete an der 
ſüdlichſten Spitze des eigentlichen Finnlands, um fich 
zuerft der Secküſte Nyland zu bemächtigen, und von dort 
aus feine Eroberungen in dad Herz ded Landes hinein, 
zutragen. Ohnehin waren die Einwohner diefer ganzen 
füdlichen Küfte bis zum Kymmene » Fuß bin ſchwediſcher 
Abkunft, und in früherer Zeit nach dem Oſten audge- 
wandert; weßhalb fich auch ihr Diftrikt unter dem Nas 
men Nyland (Neuland) von dem übrigen Finnland noch 
immer unterfchied. Bifchof Heinr ich von Upfala hatte 
den frommen König bauptfächlich. zu Diefem Zuge gegen die 
Finnländer aufgemuntert, und ward num fein Begleiter auf 
demfelben. Der König forderte die Finnen zuerſt auf, fich 
ihm zu unterwerfen, und Chriften zu werden; ald fie 
aber folches verweigerten, befriegte er fie mit folchem 
Erfolge, daß fie eine große Niederlage Titten. Nicht 
ohne Thränen ſah Erich, wie die Gefchichte erzählt, 
fo viele Erſchlagene, weil fie, ohne Chriftum zu kennen, 
dieſe Welt verlaffen hätten. Diefer feltfome Widerspruch 

des Gemüthes war in jenen Tagen Teicht möglich» im 
denen man allgemein von dem Wahne befangen war, 
daß es nur eines öffentlichen Abfchwörend des Heiden. 
thums bei der Chriftentaufe bedürfe, um ein Chrift zu 
werden. Geſchreckt durch die blutige Niederlage der Ih— 
rigen, wurden nun die, übrigen Küftenbemwohner, fo weit 
ihrer der König habhaft werden fonnte, genöthigt, fich 
durch den Biſchof Heinrich taufen zu laſſen. Nachdem 
Erich in dem Dorfe Nendamedi eine Kirche erbaut u 
einen Bifchofsfik dafelbft angeordnet hatte, weicher fpd- 
ter nach Ubo verlegt wurde, eilte er noch in demfelben 
Jahr nach Schweden zurüc, theild um fein eigenes Volk 
im Zaume zu halten, theils um den ——— 
Truppen die nöthige Verſtärkung nachzuſenden. 

Unm ſo mehr ſah ſich nun der Biſchof Heinrich von 
Upſala gedrungen, nach des Königs Abreiſe in Finnland 
zurückzubleiben, um dort den chriſtlichen Glauben immer 
weiter auszubreiten, wohl auch mit der Nebenabſicht, 


die Neubekehrten feinem bifchöflichen Sprengel zu unter- 
werfen. Unftreitig war das Geſchäft eines Heidenbefch- 
vers in jenen Tagen mit großer Selbſtverläugnung und 
unendlichen Schwicrigfeiten verfnüpft, und dieß um fo 
mehr, da das heilige Werf nicht durch die fanfte Kraft 
der Ueberzeugung von der höhern Bortrefflichfeit des 
Chriſtenthums getrieben , fondern meift nur zuerfi durch 
die Gewalt der Waffen erzwungen wurde, denen der 
fparfame Unterricht der Unterjochten erit nachfolgen follte. 
So fam es, daß diefe Eroberungen. der Kirche immer 
nur ald ein fruchtlofer und Höchft unficherer Erwerb be- 
trachtet werden mußten. Die erften Bekenner des Chris. 
ſtenthums waren dieß aus bloßem Zwange. Go lange 
ein feindliches Heer ihnen drohte, verfprachen fie immer, 
den neuen Glauben zu bewahren, und verlangten zur 
Dedung ihrer Heuchelei chriftliche Lehrer; kaum aber 
war das feindliche Heer wieder abgezogen, fo fielen die 
Neubekehrten ab , verachteten den aufgedrungenen Slau- 
ben, und übten ihre wilde Rache an den Chriftenlehrern 
aus⸗ Ein ſolches Bekenntniß legt der Babft Mlegander III. 
ſelbſt, welcher damals auf dem römifchen Stuhle fa 
(%. 1159 — 41181), in einer eigenen Bulle ab, die er 
zur Förderung des Bekehrungswerkes im Norden ergeben 
lich; aber dennoch war es immer nur der laute Poſau⸗ 
nenfchall blutiger Krenzsüge, der von Nom aus damals 
in die Chriſtenländer ertönte, um mit Einem gewaltigen 
Sthlage die ganze Heidenwelt der berrfchfüchtigen Welt- 
tpnarchie des Pabſtes zu unterwerfen. 

Schon diefer Umfand mußte das damalige Bekeh—⸗ 
rungswerk unendlich erſchweren; aber hiezu geſellten ſich 
noch viele andere Hinderniſſe, welche ſich der Arbeit des 
Heidenboten entgegenſtellten. Noch fehlte es durchgängig 
an der klaren religiöſen Erkenntniß der Heidenbefchrer 
felbit , fo wie an den erforderlichen Erfenntnißmitteln , 
um durch fie dem heiligen Werke einen Zutritt zu dem 
Verſtand und Herzen der Heiden zu verfchaffen. In 
den meilten Fällen mußten. fich die Gendboten der 
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Dollmetſcher aus dem Volke bedienen, um auch nur einige 
ſchwache Begriffe vom Chriſtenthum demſelben darzu⸗ 
ſtellen; und wenn in ſeltenen Fällen dieſe Dollmetſcher 
wirklich gefunden wurden, fo fehlte es der armen Sprache 
an Ausdrücden, um die überfinnlichen Wahrheiten des 
Ehriftenglaubend in irgend eine dem Bolt verftändliche 
Hülle einzufleiden. So predigte zum Beifpiel ein folcher 
Beiftlicher am Weihnachtötage, daß Jeſus von der Wurzel 
Jeſſe geboren fen; der Dollmerfcher , durch die Aehnlich- 
feit des biblifchen Ausdruds Jeſſe mit dem ſchwediſchen 
Wort Giäſſe „ Gans“ verführt, überſetzte nun, der 
Beltheiland fey von einer Gans entfprungen, und die 
Zuhörer fingen überlaut zu Tachen an (65. Ganander 
| Elch, Finn. ©. 32.). ä 
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. Der Bifchof Heinrich erwarb fich fchon im folgenden 
Jahre 1158 die Märtyrerfrone in Finnland, da er fich 
nicht nur durch feinen Beruf, fondern auch durch fein 
gewaltthätiges Benehmen den allgemeinen Haß der Ein- 
wohner zuzog. Auf feinen Wanderungen war er einmal 
- auf einen Hof, Saris genannt, gefommen, der einem 


' - Edelmann (Bali) zugehörte, und forderte, da diefer 


eben nicht zu. Haufe war, Quartier und Lebensmittel für 
ſich und die Seinigen. Auf die Weigerung der Magd 
brach nun der Bifchof die Thüren auf, verfah fich noth- 
dürftig mit Speife und Trank, und zog jegt feine Straße 
weiter. Allein kaum war der Edelmann nach feiner Rück⸗ 
Eunft bievon benachrichtigt, fo jagte er dem Bifchofe 
nach, erfchlug ihn mit einer Keule, und hieb ihm, um 
feines goldenen Ringes theilhaftig zu werden, die Fin- 
ger von der Hand ab. Aber gerade mit diefen Fingern 
bereitete fih Bali, wie die alte finnländifche Chronik 
(S. Chrön. Finnl. Schwed. bibl. p. 96.) erzählt, felbit 
den Untergang; denn kaum Batte er den bifchöfichen 
Ring angezogen, fo folgten demfelben feine eigenen Fine. 
ger nach. . Heinrich ward zum Lohne feines Märtyrertoded 
111. Bd. 2ie Abthlg. 32 
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vom Pabſte zum Heiligen erhoben , und fpäter von Schwe⸗ 
den und Finnland ald Schutzpatron verehrt, zu deſſen 
Andenken cin jährliched Feſt gefeiert wurde. 

Wie ungünflig aber auch diefer erſte Befchrunge- 
verfuch auf Finnland ausgefallen war, fo hörte darum 
die ſchwediſche Seiftlichkeit nicht auf, weitere Unterneh⸗ 
mungen zu wagen. Wohl mag eine ſtille Eiferfucht ge⸗ 
gen die dänischen Bifchöfe zu dieſem Verſuche mitge- 
wirkt haben, indem gerade mm diefe Zeit diefekben anf 
den ſüdweſtli Ufern des baltischen Meeres mächtige 
Erweiterungen Ihrer Kirchenfprengel erobert hatten. Dax 
felbe follte nun unter den beidnifchen Finnen im Oſten 
verfucht werden, und dieß mit deſto befierm Grunde, 

"da das fchwedifche Wolf durch feine frübern Eroberungen 
im Oſten noch immer ein eigenthümliches Anrecht auf 
dieſe Ländergebiete. zu haben behauptete. Folquin 
wurde demnach als Heinrichs Nachfolger im neuerrich⸗ 
teten Bisthume von Finnland erwäbhlt, und demſelben 
die Vollmacht ertheilt, feinen Firchlichen Sprengel übe 
die nördlichen Diſtrikte des benachbarten Eſthlandes auf- 
zudchnen. Indeß gerieth diefer neue Heidenbefchrer mit 
feinem kleinen Häuflein bald in Umſtände, welche feiner 
Wirkiamfeit und ſelbſt feinem, Leben die größte Gefahr 
drobten. Der König Erich wurde nämlich von einem 
dänischen Prinzen Magnus, welcher nach dem ſthwedi— 
fchen Throne ſtrebte, im Jahr 1161 meuchleriſch er 
mordet, als derfelbe eben dem Gottesdienſte beigewohm 
hatte. Auf die Nachricht eines. feindlichen Ueberfalles 
die ihm während des Sottesdienftes binterbracht wurde, 
brach der fremme Erich in die Worte aus: Laffer mid 
zuerst im Frieden dieſes heilige Werf fchlishen ; ich hoffe 
zu Bott, deſſen Dienft bier unvollfommen. verrichtet wird, 
daß er und denfelben bald am einem höhern Orte voll 
bringen laffen werde. Beim Heraustritt aus der Kirche 
ſah fich Ber König bereits von den Dänen umzingelt ; er 
focht mit großer Tapferkeit, bis,er von der Menge fer 
ner Feinde überwältigt, umd ihn, auf Magnus Befehl 


der Kopf abgefchlagen wurde. Jetzt ſchwang fich dieſer 
fürftliche Meuchelmörder auf den Thron, und der finni- 
fche Bifchof fah fih nun von allen Seiten verlaffen. 
Die Finnen fingen aufs Neue an, ſich gegen die 
Schwedifche Oberperrfchaft zu empören, und ihre Nach“ 
barn, die Efiben, welche mir ihnen einerlei Volk und 
von einerlei Sprache waren, gingen ihnen bierin mit 
ihrem Beifpiel vdran. Unter diefen Umſtänden Tonnte 
Folquin vom Mutterlande ber feine Hülfe erwarten, 
und er feldft war um fo weniger im Stande, unter den 
wilden Finnen etwas auszurichten, da er ihre Sprache 
nicht verfiand, weswegen ihm auch der Pabſt einen 
Mönch aus Norwegen, Namens Nicolaus, zu Hülfe 
ſandte, der aber auch wenig auszurichten vermochte. 
Es währte indeß nicht lange, fo folgte dem verbreche- 
riichen Prinzen Magnus, der ſich nun mit Gewalt auf 
ven fchwedifchen Thron gefchwungen hatte, die Strafe 
auf dem Fuße nach. Die vornehmiten Jarle (Grafen) 
im nördlichen Schweden verfchworen fih gegen ihn, 
umd zogen mit ihren Haufen gegen Upfala, um den ein- 
‚gedrungenen Fremdling aus dem Lande hinaus zu floßen. 
Magnus flellte fich zur Gegenwehr, ward aber aufs 
Haupt gefchlagen, und auf der Flucht ermordet; umd 
Bun wurde Karl, Swerfers Sohn (im Fahr 1162) zum 
König von Schweden ernannt. Z 
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Mittlerweile hatte der römiſche Pabſt Alexander ILL, 
dem micht minder ald dem fchwedifchen Erzbifchofe zu 
Upfala die Eroberung der nordöftlichen Ländergebiete 
am Herzen lag, eine Bulle um die andere eingefendet, 
um das fchwedifche Volk zur fräftigen Fortiegung des 
Bekehrungswerkes unter den Finnen und Eſthen aufzu- 
muntern. „Wer wider die Ungläubigen in Eſthland zu 
Felde ziehe, hieß es darin, follte ein Fahr Yang Ablaß 
haben, und wer dabei das Leben einbüße, feiner ewigen 
Seligfeit zum voraus verfichere feyn. Der ganze Nor- 


den foll dem Bifchofe Folquin, dem in der päbſtlichen 
Bulle Finnland und Eihland als Miffions-Sprenge 
übertragen war, aus allen Kräften beifteben, um das 
glücklich begonnene Werk zu vollenden; und den heidni⸗ 
fcheh Finnen. fol die Berficherung · der Bereitwilligfeit , 
das Chriſtenthum anzunehmen ſo Tange nicht. gegkandt 
werden, bis fie fichere Bürgen dafür geftellt haben mi- 
gen u. ſ.w.“. Indeß gingen doch. mehrere Jahre vor 
über, bis dem finnländifchen Bifchofe die vom Pabſt ge—⸗ 
forderte Hülfe zugefender werden konnte; indem erit im 
Jahr 1166 es dem Könige Karl möglich wurde, den 
tapfern Herzog Gutorm mit einem Kriegsheere nach. dem 
Oſten zu fenden, um die abgefallenen Finnen und Efipen 
wieder zum Gehorſam zu bringen. - Bon dem Ausgang 
diefed Kriegszuges hat uns indeg die Gefchichte feine 
"weitere Nachrichten zurücgelaffen;, fo wie auch der Bi⸗ 
fchof Folguin von jetzt am nicht weiter zum Vorſchein 
fommt. Indeß läßt die fürchterliche Mache, welche nicht 
‚lange hernach die nievergedrücten Bewohner der Oſtküſte 
an ihren fchwedifchen Nachbarn nahmen, mit großer 
Wahrfcheinlichkeit vermurhen, daß der Herzog Gutorm 
mit Glück gegen die beidnifchen Eſthen gefochten, um 
‚durch feine Gemwaltthätigfeiten die Erbitterung m. 

aufs Höchfte gefteigert haben müſſe. Ä 
Mittlerweile hatte der König Karl die (omebifde 
Beiftlichkeit, deren übermüthigem Trotze er. Fräftig ent 
gegenzuarbeiten verfuchte, gegen fich aufgebracht, und 
die Folge davon war, daß er (im Fahr 1168) auf grau—⸗ 
fame Weife erfchlagen, und des früher-ermordeten Erich? 
‚Sohn, Knut, von derfelben auf den Thron erhoben 
wurde. Knut war, wie fein Bater, ein großer Gönner 
der Geiftlichen, indem er die Biſchöfe zu den erſten 
‚Stellen des Reichsſsrathes ernannte, und mir königlicher 
Freigebigfeit die zahlreichen Klöſter im Lande begabte; 

‚dennoch gelang ed ibm nicht, die emporfircbende Eifer- 
ſucht derfelben zu befriedigen, und die bürgerlichen An- 
ruhen zu dämpfen, welche auf ihr Anftiften in verfchie- 
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denen Provinzen des Landes immer aufs Neue ausbrachen. 
Für die Miſſion in Eſthland konnte unter folchen Um- 
Händen nur menig geleifter werten, und mit jedem Tage 
häuften fich die Hinderniße, mit denen das Bekehrungs⸗ 
werk unter: den: öftlichen Völkern zu kämpfen hatte. Nach; 
Folguind Tode war zwar ein gewifer Julius zum 
Bischof . in: Eſthland und Finnland ernannt worden ;' 
auch «hatte der. Pabſt Alexander III. dringende Ermah. 
nungsbriefe an die Könige von Schweden und. Däne-. 
mark gefendet, um fie aufzumuntern, Folquins Nachfol- 
ger in feiner fchwierigen und gefahrvollen Lage aus allen 
Kräften zu unterflüsen. Eben bereitete fich der. fchwe- 
difche König, mit welchem fich auch der dänifche König 
Knut VL zu einem gerheinfchaftlichen Feldzuge gegen die 
öſtlichen Bölfer vereinigte, um mit Einem gewaltigen Schla- 
ge der hartnädigen Widerfpenftigfeit der Eſthen für immer 
ein’ Ende zu machen , ald diefe, mit großen Haufen ihrer 
beidnifchen Nachbarn verflärft, ganz unvermuthet mit 
einer zahlreichen Flotte in den Mälar einlicfen. Das Fü- 
nigliche Schloß, : welches : der Fromme Erzbiſchof von 
Upſala, Johannes, damals“ bewohnte, wurde plößlich 
überfallen, der, ehrwürdige Bifchof grauſam ermordet, 
und. die fee Burg bis auf den Boden zertrümmert. 
Nun ging ‚der wilde Haufen auf Gigtuna los, das 
noch immer für die größte und blühendſte Stadt Schwe- 
dens gehalten werden konnte. Nach kurzem Widerſtande 
ward die Stadt gewaltſam erobert, alle Kirchen in der⸗ 
ſelben wurden geplündert, Tauſende der Einwohner mit 
dem. Schwerte ermordet, und die blühende Sigtuna in 
‚einen Steinhaufen verwandelt, fo daß ſie ſich nie wieder 
zu ihrer früheren Größe emporzuheben vermochte., Sie⸗ 
gestrunken zogen ſich num die Barbaren. in ihre Schlupf- 
winkel wieder zurück, der freudigen Zuverficht: gewiß, 
den. Zorn ihrer Götter im Blute der Chriſten verföhnt 
und dieſe für immer zu neuen Berfuchen gegen, den Um⸗ 
ſturz ihrer. — nn. ihres väterlichen Glaubens ent⸗ 
—— zu haben· BR: 
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Dieſer unglückliche Ueberfall der heidniſchen Eſthen 
hatte die ſchwediſche Kirche in neue Zerwürfniſſe mit fh 
ſelbſt verwickelt, und der König Knut ftarb (im J. 1199), 
ohne daß es ihm gelang, für die Erweiterung der Kirche. 
auf dem finnifchen Boden weitere Schritte zu verfuchen. 
Swerfer, Karls Sohn, ein tapferer, Finger und bu 


redter Mann, ward jetzt von den Schweden auf den 


Thron erhoben, und feine erfie Sorge war, die Gunſt 
der Priefterfchaft zu gewinnen, ohne welche der König 
weder feines Scepters, noch feines Lebens ficher ſeyn 
fonnte. Indeß hatte er im Lande felbft zu viel zu thun, 
als daß es ihm gelungen wäre, der finnifchen Miſſion 
fräftigen Beiftand zu leiſten. Schon im Jahr 1198 war 
Die von den Schweden in. Finnland angelegte, fee 
Stadt Abo von den Ruſſen verbrannt, und der vierte 
Bifchof Thomas, ein Engländer von Geburt, der ſich 
um. die Erhaltung der wanfenden finnländifchen Kirche 
geoße Berdienfte erworben haben fol, mußte, um der 
feindlichen Wuth zu entgehen, eine Zuflucht auf der 


Inſel Gotland fuchen. Erfi lange bernach (im J. 41249) 


gelang es dem fchwedifchen Jarl Birger, einen neuen 
Kreuzzug gegen die öftliche Küfte zu wagen. Er wandte 
fich gegen die Tamalten , welche nach einem leichten Wir 
derftande zerſtreut, und in die Flucht getrieben wurden. 
Wenn die Gefangenen die Taufe annahmen, wurden fit 
verfchont; wer fich weigerte, ward niedergemacht ; zur 


Sicherheit legte nun Birger ein: Schloß auf finnifchem 


Boden an, welchem der Name Tawaſteborg (Tawaſie⸗ 
hus) beigelegt wurde. Neue Kolonifen ließen ſich icht 
von Schweden her im Lande nieder, und an mehreren 
Orten wurden chrifliche Tempel aufgebaut. Noch war 
das ganze Land umher mit wilder Waldung bedeckt; jetzt 


fing man an, wach und. nach die ewigen Wälder - „anöjt 


rotten , und. dad. Land mit dem-Pfluge umzubrechen. Die 
Abgaben der Koloniften und 'der wenigen: unter jochten 
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Finnländer fielen. indeß den Biſchöfen zu, welche did 
felben zur Befeſtigung und Ausbreitung des Chrilten- 
thums im Lande verwenden follten. Nur langſam ver» 
größerte fich das Gebiet der Schweden in Finnland, 
und als der Ertrag des Bodens die Einkünfte bedeutend 
vermehrte, überließ ver fünfte Bifchof Bero diefelben 
freiwillig dem König, der zum Danf für Birgers Ben 
dienste dem Sohne deffelben ; Benedikt, das — als ein 
Herzogthum ertheilte. 

Erft im Jahr 1293 gelang es dem Vormund des 
jungen Königs Birger, dem tapfern Thorkel, die Herr- 
Schaft der Schweden über: Finnkand zu vollenden. Mit 
einer mächtigen Flotte zog er nach der öſtlichen Küfte 
hinüber, die Einwohner wurden überwältigt, und zur 
Sicherheit ward die Feſtung Wiborg in Finnland an- 
gelegt. Biſchof Peter von Weſteräs verfündigte nun 
den Barbaren das Chriſtenthum, und diefermußten fich 
zur Aunahme der Taufe cntichließen, wenn fie dem 
Schwerte oder der Kuechtſchaft entgehen wollten. Nicht 
lange bernach erweiterte der tapfere Thorkel feine Ero- 
berungen bis an die Ufer des Ladogaſees, wo die Fe 
ftung Kexholm nach einem langen und blutigen Wider- 
fFande den Rufen entriffen wurde. Jetzt ward Finnland 
in drei Stattbalterfchaften cingerbeilt, „deren Vorſteher 
auf den Burgen Ubo, Zawafichus , und Wiborg ihren 
Sitz hatten, und durch deren Anfehen die Anfiediung 
der chriftlichen Kirche im Lande kräftig unterſtützt wurde. 
Die fchwedifchen Könige hatten in langen biutigen Krie- 
gen einſehen gelernt, das Das Finnenvolf leichter auf 
dem Wege der Milde, ald der rohen Gewalt gebengt 
zu werden vermochte. Wirklich. warden nun auch die 
umterjochten Finnen mit zarter "Schonung behandelt. 
Die ſchwediſchen Eroberer. gaben dan unterjochten Volke 
Rechte und Geſetze, Tiefen dafelbe an allen Vortheilen 
ihrer eigenen Verfaſſung Theil nehmen, ohne ihm den 
Gebrauch feiner. eigenen Sprache zu verbieten, oder ſich 
in. ihre häuslichen Verhaͤltniße einzumifchen. Allmählig 
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floſſen den Finnen die Vortheile der bürgerlichen ſul⸗ 
tur zu, fo weit dieſe in jenen finftern Jahrhunderten zu 
finden war; und vielleicht wäre Finnland bald zu Höhe 
rem Wohlſtand und zu Fräftiger chriftlicher Ausbildung 
emporgeſtiegen, hätten nicht die‘ anhaltenden blutigen 
Kriege, welche zwifchen den Schweden und Ruſſen um 
den Befiß des Landes fpäter geführt wurden, dem nic 
dergedrücdten Volke die feligen Bortheile verfümmert, 
welche. der lebendige Chriſtenglaube dem gefallenen Sür⸗ 
der⸗Geſchlechte darbietet. 


Zweiter Abſchnitt. 


Arbeiten deutſcher Miſſionakien unter den Liven bis zur 
Stiftung des Ordens des Ritterdienſtes Chriſti. 
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Die Gefchichte jener Tage erzähle und nicht, daß 
die dänifche Kirche irgend einen bedeutenden Antheil an 
der Verbreitung chriftficher Erfeuntnig unter den öſtli⸗ 
chen Völkerſtämmen des baltifchen Meeres genommen 
babe, obgleich ed ihr auf unerwartetem Wege gelang 
da zu ernten, wo fie nicht geftrent hatte. Zwar fehlte 
ed ihr frühe ſchon nicht an Luk, ihre bifchöflichen 
Sprengel meit über die eftbifchen Gränzen hin auszu⸗ 
breiten; allein vorerft hatte fie genug zu thun, ihre müh—⸗ 
fam errungene Beute im benachbarten Wendenlande in 
Sicherheit zu Bringen. Die Seeräubereien der innifchen 
Voölker auf den dänifchen Gewäffern hatten, wie die Ge⸗ 
fchichte bemerft, nicht felten die däniſche Flagge m 
plündernden Streifzügen ‚nach dem rigifchen und ſinni⸗ 
fchen Meerbufen veranlaßt, auch erzählt ſie uns, daß 
der König Erich, der Gute, auf diefen Zügen überall 
gefucht haben fol, die Meberwundenen zum Chriftenchum 
zu befehren. Irgendwo in Eſthland foll es ihm gelun- 
gen feyn, ein Benediftiner-Klofter aufzurichten , obgleich 
und die Gefchichte weder die Zeit, noch die Stelle , wo 
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es geſchah, zu nennen weiß. Ebenfo erzählt und der 
dänifche- Chronifte Saxo (L. XI. p. 214.) in feiner däni⸗ 
fchen Gefchichte, daß fchon Erichd Vater, Svend Eft- 
rithſen, eine Kirche in Kurland erbaut, auch der König 
Knut der Heilige, Verſuche zur Bekehrung der dortigen 
Heiden gemacht babe, welche in der Folge fortgefegt 
worden feyen. Später foll der berühmt gewordene däni- 
fche Erzbifchof Eskil (um das Fahr 1164) einen franzöfi- 
fchen Mönch, Fulco, zum Bifchof der Eſthen geweiht 
und ihn Lange bei fich unterhalten haben. Allein ob 
Fulco wirklich ind Land fam, und was er daſelbſt aus. 

richtete, bleibt von den Chroniften jener Tage unerwähnt. 

Mit der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
fängt glücklicher Weife ein Hellerer Zeitraum für die 
Miffionsgefchichte der Eſt hen und der Liven in den 
Oſtländern des baltifchen, Meeres an, umd dieſes hellere 
Licht verdanken wir der umfändlichen Chronik des Lerten 
Heinrich, der ald Augen - und Ohrenzeuge die Gefchichte 
der drei erſten deutſchen Miffionarien, Meim 
bard, Bertold und Albert, (vom Jahr 1184 — 
4226), fo wie ihrer Wiffiondarbeiten unter den heidnis 
fchen. Liven und befchrieben hat *). I 
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Die Liven, ein von den Finnen und Eſthen ver- 
ſchiedener Vollsſtamm, der feine eigene Sprache redet , 
hatten -fich, fo weit wir fie in der Gefchichte kennen, 
an den Ufern der Düna niedergelaffen, und zu irgend 
‚einer Zeit mit Gewalt zwifchen die finnifchen und letti⸗ 
fchen Völlerſtämme eingeichoben , welche feit dem Abzug 
der Gothen diefe Uferländer im Beſitz hatten. Bon allen 
Seiten ber ‘gedrängt, und wahrfcheinfich durch blutige 


) Es wird bier bemerkt, daB die wörtlichen Auszüge, 
welche in den folgenden Paragraphen da und dort mit dem 
befannten Citationszeichen eingerückt find, diefer intereſſan⸗ 
ten, Chronik entnommen find, auch wenn diefelbe nicht über» 
al genannt wird. = F 
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Händel vielfach gefchwächt , war nur ein. unbedeutender 
Landesfleck an den Ufern der Düna ald Erbtheil der 
Väter ihnen übriggeblieben, und auch diefen hatten fie 
nur als zinspflichtige Vaſallen der benachbarten Rufen: 
inne. Als gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts 
die erften deutfchen Miffionarien im rigaifchen Meer⸗ 
bufen landeten, hatten die an den DünMündungen 
angefiedelten Liven gegen Welten die Semgallen » gegen 
Süden die Lerhonen oder Littbauer, gegen Morgen Die 
Hufen umd gegen Norden die Eſthen zu Nachbarn, und 
lebten im vielfacher Abhängigkeit von ihren Grenznach“ 
barn ihr wildes Leben dahin." Lange hatten die-Fürften 
von Nowgorod und Polozk das Volk befümpft, and lange 
batten die Liven mit ihren Feinden gerungen, um ihre 
pärerfiche Freiheit zu behaupten; aber an fich fchon arım , 
und nicht fehr zahlreich an Friegerifcher Mannfchaft , 
hatten fie nicht das Glück erreicht, ein freied und un. 
abbängiges Leben zu erhalten. Schon hatte der Fürft 
Wladimir von Polozk fein Herrfchergebier an der Düna 
berab bid zu ihrer Mündung ausgedehnt, und mit den 
übrigen Völkerſtämmen mußten die Liven dad Zoch der 
Knechtichaft um fo empfindlicher fühlen, je länger und 
mutbiger fie den Kampf für ihre Freiheit gegen die 
Webermacht der Nuffen fortäefekt hatten. Dbgleich der 
Polozkerfürſt feld ein Chriſt war, und zur Zeit des 
Großfürften Georg Dolgorufi (Fahr 1149) für die Aus. 
- breituug des Chriſtenthums viel geſchah, ſo batte doch 
der Nomgoroder Bifchof Arcadins, in deſſen Sprengel 
die: Dünaländer gehörten, nicht daran gedacht , Über Die 
beswungenen beidniichen Bafallenkämme die Segnungen 
des Chriſtenthums ansgubreiten. 

Dennoch follte nach dem Mathe der Vorſehung den 
heidnifchen Liven an der Düna von weiter Ferne ber 
das Licht gebracht werden, das ihnen von ihren Nach- 
barn fo lange verweigert worden war; und cd war ein 
fcheinbarer Zufall, durch welchen fein erfier Funke in 
ihrer Mitte entzündet wurde. Es gefchab gesen Das 


— 507 — 


Jahr 1158, daß Kaufleute aus Bremen, wahrfcheinfich 
durch Gewinnfucht zu dieſen öftlichen Ufern hingeführt, 
an der Mündung des Dünaſtroms Fapdeten. Die wil- 
den Liven » durch fchwere Erfahrungen der VBergangen- . 
beit gewarnt, waren gewohnt worden, in jedem fremden 
Schiffe, das fich im rigifchen Meerbufen erblicken ließ, 
einen- babfüchtigen Seeräuber zu argwöhnen; und befon- 
ders waren fie , wie die bremifche Chronif erzählt (p. 74.) , 
gegen die Dänen im höchſten Grade erbittert, die fo oft 
in feindlichen Weberfällen ihre Fluren verwüſtet, und 
ihr Eigenthum geraubt hatten. Die bremifchen Handels. 
leute hatten ebendarum alfobald nach ihrem Einlaufen in 
den Hafen eine feindfelige Behandlung von den Einwoh- 
nern zu erfahren, die fich anfchickten, ihr Schiff aus⸗ 
zuplündern, und fie ſelbſt beim erften Schritt auf das 
Ufer zu ermorden. Es kam zu einem blutigen Streite, 
und Biele von den Liven wurden erfchlagen. Da die 
Einwohner bemerften , daß fie mit ihren rohen Waffen 
der geübten Kriegsfunft der. Deutichen nicht zu wider. 
fiehen vermochten, fo baten fie um Frieden, den fie 
auch gegen die Geſtattung erlangten, ihre Wanren ge- 
gen Erzeugniße des Landes austauſchen zu dürfen. 

Bon jest an ward ein freundfchaftlicher Verkehr 
zwischen den Liven und den Deutfchen gefnüpft, welcher 
durch Tanfchhandel unterhalten wurde, und wobei die 
Deutfchen die Freundfchaft der Liven durch. Geſchenke 
von Merb und Wein fich zu erwerben wußten. Die 
Verbindung wurde auch bafd erweitert; denn neben Liv- 
lands eigenen Erzengnißen lockte die Deutfchen- auch bald 
der weitere Handelsverkehr mit den tiefer im Lande wob- 
nenden roffifchen Völkern , mit denen längſt fchon gerne 
die deurfche Kaufmannöwelt eine Handelsgemeinfchaft ge⸗ 
fucht Hätte, und gu deren Ländern der Dünaftrom jest 
ein: ebenfo erwünfchter, als bequemer Führer war. Es 
währte nicht lange, fo fchloß fich auch bier das chriſt⸗ 
liche Miſſionswerk an den glücklich begonnenen Handeld- 
Verkehr an, und gab die nächte Veranlaſſung ber, 
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zu den ereignißvollen Auftritten, durch welche auf dieſen 
Ufern die Herrſchaft des deutſchen Volkes und der unse 
lichen Kirche erfämpft wurde, 
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DR hatte diefe Handelsverbindung feit un drei, 
Big Fahren zwifchen Livlands Ufern und dem nördliche 
Dentfchlande beftanden , als einft die nach Livland fegeln- 
den Kaufleute aus Bremen auch (etwa ums Jahr 1184) 
ein Auguitinermönch aus dem Klofter Segeberg in Wa— 
rien begleitete, um die dargebotene Gelegenheit zu er⸗ 
greifen, den rohen Gögendienern jener Geſtade den Weg 
zur Seligkeit zu verfündigen. Meinhard mar fein 
Name. Obgleich fchon weit im Alter vorgerückt, fühlte 
ſich der fromme, Gott ergebene Greis doch noch voll fri⸗ 
fchen Muthes und jugendlicher Kraft für die Verbreitung 
des befeligenden Evangeliums im Heidenlande, und tief 
ergriffen von dem hoben Werthe deffelben , wagte er noch 
am fpäten Abende feines Lebens die gefährliche Fahrt 
auf den fürmifchen Wellen des baltifchen Meeres. : Das 
Gefühl der Heiligkeit feines Unternehmens , und die fehe 
Zuverficht auf den Beiſtand des Allmächtigen, dent 
fich zur Seite fühlte, trieb den edlen Greis vorwärts, 
und er vereinte mit diefem Sinne der. Gottfeligkeit eine 
Klugheit und eine nüchterne Borficht in allen feinen 
Schritten, wie fie bei den Heidenbelehrern jener Tag 
eben nicht überall zu finden war. ö 

Dem Beginnen des frommen Meinbard fchienen fh 
zum Voraus die größten Hinderniffe entgegen zu ſtellen, 
und daſſelbe unrathſam zu machen. Schon fein vorge 
rüctes Alter, das für die Gefahren und Entbehrungen 
diefer Laufbahn nicht geeignet war, mußte ihm ſelbſt und 
feinen Freunden die Sache bedenklich machen. Zudem 
‚galt ed den Aufenthalt „unter dem verruchteften: und 
wildeiten Barbarengefchlechte jener Tage* (Adanius - de 
situ Daniae p. 58.), den Liven, ‚welche mit-blinder An- 
bänglichkeit an den Götzen ihres Landes hingen, und 
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ohne Bedenken anf den Altaren derfelben jeden grauſam 
binopferten, der eine Neuerung in ihrem Blauben zu 
verfüchen wagte. Zwar war es ein begünſtigender Um⸗ 
fand, daß der Erzbifchof von Bremen, unter welchem er 
fand, auch das ferne Eſthenland fchon längſt ald einen 
Theil feines weiten Kirchenfprengels zu betrachten pflegte, 
und ebendarum Meinhards Miffionsverfuch als ange- 
meffen finden mußte. . Aber eine Unterfüsung fonnte er 
eben nicht von feinem Erzbifchofe erwarten, deflen Wir- 
kungskreiſe zu weit, und defien Kräfte zu gering waren, 
als dag er für Livlands verblendete Götzendiener etwas 
thun konnte, wenn ibm auch der aute Wille dazu nicht 
gefehlt haben würde. Bon den deutichen Scefahrern 
durfte Meinhard gleichfalls Feine Hülfe erwarten, weil 
der Vortheil diefer Leute erforderte, die Zuneigung der 
given durch Einmifchung in. ihre NReligionsweife, Die 
ihrem Handelsinterreffe fremde war, auf feinerlei Weife 
zu verfcherzen. Zudem waren fie auch zu fchwach, um 
den einzelnen Heidenbefchrer gegen die aberglänbifchen. 
Liven in Schug zu nehmen. Allein aller diefer Hinder- 
niße ungeachtet, faßte Meinhard den Entfchluß , begleitet 
von einigen feiner Klofterbrüder ,. nach Livland zu rei- 
fen, und dort unter dem Schutze des Allmächtigen, dem 
er feine Seele vertraute, feine legten Lebenstage im-beiligen 
Befchrungsgefchäfte unter denfelben zu verzehren. 
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Am Ufer der Düna glücklich angelangt hielt Vein- 
bard für angemefien, noch ehe er Hand an das Werf 
legte, den Herrn ded Landes, den ruffifchen Fürften 
Wladimir von Polozk um die Erlaubniß zu erfuchen, 
feinem heidnifchen Volke die Lehre Chriſti verfündigen zu 
dürfen. Wladimir gehörte bereits mit dem größern Theile 
der Einwohner feines Landes der ruffifch-griechifchen Kirche 
an, und mochte wohl fchon längft gewünfcht haben, die 
heidniſchen Lerten und Ziven, welche in großen Schaaren 
daſſelbe bewohnten, für die Kirche zu gewinnen, allein 
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es fcheint nicht , daß von feiner Seite irgend ein Verſuch 

Hiezu gemacht worden war. In der ruffifchen ‚Kirche 
jener Tage war der Eifer für die Befehrung der Heiden 
fchon längſt erftorben, umd die höhere Geiftlichfeit, die 
an ihrer Spige Hand, fcheint es mehr auf fcharfe Aus—⸗ 
vragung des bierarchifchen Kirchenregiments und auf 
Erwerbniß von Ehrentiteln, als auf die Belehrung der 
Heiden in ihren Landesfprengeln angelegt zu haben. 
So hatte nicht Tange zuvor (Jahr 1166) der Bifchof 
» Eliad von Nowgorod, nach Tangen und ärgerlichen 
Kämpfen, den Titel eines Erzbifchofs fich erworben, 
und den folgen Nomgorodern damit eine größere Freunde 
bereitet, als wenn er durch frommes Beiſpiel und Unter⸗ 
richt feine nächften Nachbarn , die Eſthen, für den Glau⸗ 
ben an den Herrn Jeſum gewonnen haben würde. Ju—⸗ 
deß fehlte es in diefen Tagen auch nicht an rühmlichen 
Beifpielen, welche geeignet warch, die erfchlaffte Geiſt⸗ 
lichkeit der ruffifchen Kirche aus dem Todesfchlummer 
zu erwecken; indem gerade um diefe Zeit der Fürft von 
Smolenst, Roman Roftiflawitfch die Anordnung getroffen 
hatte, daß nicht Länger unwiſſende Geiſtliche in feinem 
Fürſtenthum angeftellt werden durften, auch zu Smo⸗ 
lensk auf feine eigene Koften Schulen für ihre Bildung 
angelegt wurden, worin gritchifch und lateiniſch gelehrt 
wurde. 

Mit Freuden willigte der Fürſt Wladimir in Mein 
bards, Bitte ein, und diefer ging nun munterand Verf, 
um den beidnifchen Liven die Heilsichre von Ehrifto zu 
verfündigen. Um auf dieſen unfichern Gefladen deſto 
ungeftörter fein Werk zu treiben , ließ er auf einer As 
höhe am rechten Ufer der Düna, wo die deutfchen Kauf 
leute bereits zur Sicherheit ihrer Waaren eine Burgı 
Meskola (Merküll) genannt, erbaut hatten, eine Kirche 
aufrichten, um einen feften Wohnſitz zu gewinnen, von 
dem aus er feine Miffions-Wanderungen rechts und links 
des Dünaftroms machen fonnte. Die Liven batten feine 
Fürften,. fondern wurden von Stammälteften regiert; 
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welche nach der Patriarchen Weiſe die Volksführer und 
die Prieſter in ihrem kleinen Sprengel waren. Dem 
frommen Meinhard lie ed Gott gelingen, einige dieſer 
Stammälteſten für den Glauben an Chriſtum zu gewinnen. 
Diefe entfchloffen fich zur Taufe, und ihr Beifpiel wirkte 
fo. mächtig auf ihre Untergebenen, daß fich bald ein 
Ehriftendörflein um die Kirche von Uexküll hekum an⸗ 
fiedelte, in deffen Gedeihen der chrwürdige Greis eine 
Erſtlingsfrucht feiner Arbeit gewahren dugfte. 

Während aber Meinhard mit unermüdetem Eifer fein 
Bekehrungswerk unter den Liven fortfeste, und bald die 
Kachricht von den auffallenden Veränderungen fich in 
. der Nachbarfchaft umber verbreitete, durch welche der 
neue Glaube fich Fund that, fammelte fich fchen im näch- 
ſten Winter eine große Schaar von Litthauern und an- 
dern heidnifchen. Haufen, welche die ganze Gegend umber 
zu verwüften anfingen, und gegen das arme Chriſtendörf⸗ 
lein herbeizogen, um den neuen Glauben, der ihrer Göt— 
ter höhnte, mit den Waffen wieder zu vernichten. Da 
trat nun der bejahrte Greis an die Spitze des Fleinen 
Hänfleind feiner Nenbefchrten, und begeiftert durch das 
Beifpiel ihres frommen Lehrers, waren diefe bereit, mit 
dem Schwerte in der Hand jetzt zu vertheidigen, was 
fein Eifer gepflanzt und aufgebaut hatte. Vereint zogen 
fie dem wilden Feinde bis an einen Wald entgegen, wo 
fie ibn mit folchem Muthe angriffen, daß er eiligft. die 
Flucht, fuchte und eine anfehnliche Beute zurüclich. 
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Für Meinhards Anfehen unter dem Volke, fo wie 
für die Sache des Glaubens war .diefer Sieg über die 
Heiden von großer Wichtigkeit ;. denn er vermehrte nicht 
nur in vielen Gemüthern die Zuneigung zu demſelben, 
fondern er überzeugte auch das Volk von der Nothwen⸗ 
digfeit, Burgen und Verfchanzungen an ihren Landes. 
gränzen bin anzulegen, um diefelben gegen die immer 
wiederholten Weberfälle der Heiden deſto Fräftiger zu ver- 
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theidigen. Man nahm fett Meinhards Nath mit großer 
Freude an, und fchon im nächſten Sommer wurden von 
der benachbarten Inſel Gotland Handwerker und Arbei- 
ter jeder Art berbeigerufen, um den Bau von Burgen 
zu beginnen, weil das Volk im Lande mit dem Maurer, 
handwerk noch" ganz unbefannt war. . | 
Die" Inſei Gotland im baltifchen Meere gehörte 
von den Älteften Zeiten her zum fchwediichen Gebiet, und 
fchon feit den Ende des zehnten Fahrhunderts war ein 
Fünklein des göttlichen Lichtes in die alte Finſterniß 
ihrer Einwohner hinein geworfen worden, das ſich all 
mhlig zu einer Flamme entzündete, und cin ganz neues 
Lehen über die Bewohner derfelben verbreitete. Einer 
diefer Infulaner, Ormika, war nämlich durch den tor. 
wegifchen König Olaf, Haralds Sohn, mit dem Chri⸗ 
ftenglauben befannt geworden, und batte nach feiner 
Rückkehr auf Gotland das erfte Bethaus auf Olafsholm 
daſelbſt angelegt. Bald wurde ein reicher Handelsmann 
der Inſel durch ihn zu Chriſto bekehrt, und‘ als diefer; 
von feinen heidnifchen Landsleuten deßhalb zum Schei⸗ 
terhaufen verurtheilt, von feinem Schwiegervater aus 
der Todesgefahr gerettet wurde, fo ließ er bei Wi, mo 
jeßt die Stadt Wisby flieht, eine prächtige Kirche Auf 
dbauen, von welcher aus die Erfenntniß des Heils fich 
bald über die ganze Inſel verbreitete. Es währte nicht 
ange, fo hob fich die Stadt Wisby zum größten Marft- 
plage für die Uferländer des baltifchen Meeres. empor, 
und wurde die große Lagerflätte von Waaren, von wel 
cher aus die Tübedifchen, bremifchen und bamburgifchen 
Handelsleute jener Tage ihre wachienden Verbindungen 
mit dem ruffifchen Reiche unterhichten. Mit dem Chri⸗ 
ſtenthum hatte fich auch die Kultur und die Gewerbithä- 
tigkeit diefer Inſulaner, fowie ihr Wohlftand zu einer 
bedeutenden Höhe emporgefchwungen; und jet war das 
benachbarte Gotland die wichtigfte Stelle, von welcher aus 
der Miffion unter den finnifch-efipifchen Völkern des Oftens 
Die. erforderlichen Hülfsmittel zugeführt werden Tonnten. 
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Von den Arbeitern aus Gotland unterſtützt, wurde 
hun vor Allem die Burg auf Uexrküll in eine kleine Fe- 
fung umgefchaffen, und flark genug befeftigt, um gegen 
die rafchen Meberfälle der feindlichen Nachbarn gefichert 
zu feyn, und die Freude der Einwohner, unter dem Gchuße 
der Feſtung zum erftenmäl im Leben ihre-Tage ruhig 
zusubringen, war fo groß, daß Biele derfelben fich zur 
Ehriftentaufe bereitwillig fanden, um die Geflattung zu 
erhalten, in der Nähe der Burg ihren Wohnſitz aufſchla- 
gen zu dürfen: 
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Leider dauerte die Freude des frommen Meinhard über 
das Gelingen feiner Miffionsarbeit nicht lange. Die feind- . 
feligen Semgallen famen unerwartet vom weftlichen Ufer 
der Düna berüber, und in dem Wahne, diefe aus Stei- 
nen aufgeführten Schutzwehren, gleich ihren hölzernen 
Blockhäuſern mit Stricken andeinander reißen zu können, 
machten fie fich rafch ans Zerfiörungswerk. Allein einem 
kleinen Häuflein deutſcher Schleuderer , die fich hinter 
dem Gemäuer -aufgeftellt- hatten, gelang es mit leichter 
Mühe, einigen der frechiten Wagbälfe mit Steinwürfen 
die Köpfe zu zerſchmettern, und den wilden Haufen er» 
ſchreckt über den Strom hinüber zu jagen. Die. Freude 
der Neubekehrten zu Werkün über diefen Leicht erfochte- 
nen Sieg war groß, und Meinhards Kunftwerf crregte 
allgemeine Bewunderung unter den Eingebornen. Diefe 
fanden bald wünfchenswerth , eine Strede unterhalb des 
Dorfes, eine Heine Inſel im Strome, Holm (fpäter 
Kirchholm) genannt, auf ähnliche Weife zu befeftigen, 
um ſich nicht nur die nahen Dünamündungen: 3u fihern , 


fondern anch einen fetten Zufuchtsort gegen die häufi- 


gen. Meberfälle der rohen. Littbaner (Lerhonen) zu gc- 
mwinnen- Angelegentlich baten fie nun den frommen Prie- 


ſter um feine Beihülfe, und fechs der angeichenften Män- 


ner des Stammes verlangten die Chriſtentaufe, mit dem 
Berfprechen, bei gewonnener Lebensficherheit zur Ver⸗ 
III. Bd. 2'° Abthlg. 33 
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-hreitung des Chriſtenthums unter den Liven Träftig mit 
zuwirken. Meinhard willigte mit Freuden in ihr Be 
‚gehren, und an der Befefligung von Holm wurde: jekt 
aus allen Kräften gearbeitet. In einem Schreiben an 
‚den Erzbifchof von Bremen ergoß er die freudigen Gr 
fühle Feiner Seele über den glücklichen Erfolg, womit 
bis jetzt die Gnade Gottes feine Arbeit unter den Hei. 
den gefegnet hatte, und diefer ırug (im Fahr 1187) Fein 
Bedenken, den eifrigen Heidenbeichrer zum Bifchof von 
Livland zu ernennen, und feine Wahl, fo wie die Ein- 
verleibung dieſes neuen Kirchenfprengeld mit der bremi- 
fchen Metropolitan-Kirche, von dem Pabfte Clemens IU. 
“beffätigen au laſſen (Lindenborg Seript. rer. germ. p+164.). 
Allein wie entfchuldbar es auch durch die Natur der 
Umſtände war, daß Meinhard auch auf äußere Siche- 
rungsmittel feiner Sage und der kaum beginnenden Kirche 
Chriſti im Heidengebiete forgfältigen Bedacht nahm, fo ver- 
wandelten fich doch gar bald diefe äußerlichen Vorkeh—⸗ 
rungen in einen gewaltigen Fallftric, welcher dem Br 
kehrungswerke der Liven den gänzlichen Untergang drohte. 
‚Die Neubekehrten, die fich in ihren Burgen für um 
überwindlich Hielten , glaubten jetzt, des frommen Prie⸗ 
ſters und des Chriſtenglaubens nicht weiter zu bedürfen, 
und fingen an, trotzig auf ihren Beſitz, ihn mit ſchnöder 
Verachtung zu behandeln. „Als das andere Schloß auf- 
- gebaut war, fo erzählt die alte Chronif (S. 10.), ver 
gaßen die Gottlofen ihres Eidfchwurs, und haben ſich 
ſelbſt zum Schaden gelogen; denn es war auch mich 
ein einziger , der den Glauben hatte annehmen wollen. 
Das Gemüth des Prieſters war darüber ziemlich un 
hig, gumal, da fie ihm mach und nach das Stine gr 
nommen, feinen Leuten mit Schlägen begegnet, jetst den 
‚Schluß faßten, ihn des Landes zu verweilen, und dic 
- Tanfe, die fie in dem Waſſer empfangen, in der Düna 
“wieder abzuwaſchen, und fie wieder nach Deutfchland 
‚ nuräd zu Schicken meinten.“ 
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Wirklich ſingen ſie an, ihre rohen Drohungen an ein⸗ 
zelnen von Meinhards Mitarbeitern auszuführen. Einer 
derſelben, der Ciſterzienſer Mönch Dietrich, welcher ſpä⸗ 
ter zum Bifchof von Efthland erhoben wurde, hatte feit 
einigen Fahren nicht ohne fcheinbaren Erfolg unter einem 

Stamme der Liven gearbeitet, der fich an den Ufern der 
öſtlichen Aa, im Diftrifte von Treyden (Thoreida) nieder- 
gelaffen Hatte. Diefe wollten nun den armen Dann ihren 
Bögen aufopfern, unter dem Vorwande, daß er den 
fchönen Erntefegen, der auf ihren Feldern fand, Durch 
beftige Regengüſſe zernichten laſſe. Das Wolf ward 
zufammen gerufen, und die Götter wurden jegt wegen 
diefes Schlachtopfers durchs Loos befragt. Nach ihrer 
Väter Weiſe ward das heilige. Bferd herbeigebracht, um 
durch das erſte VBortreten feines rechten oder Linfen Fußes 
vor einer Lanze zu entfcheiden ,» ob das Opfer den Göt- 
tern gefalle, oder nicht, Das Pferd jtellte zuerſt den 
rechten Zuß voran, was nach der Deutung ihrer Wahr- 
fagerfunft das Mißfallen der Götter an diefem Opfer be 
gengte. Die. Wahrfager gaben jetzt vor, der Gott der 
Chriften fie auf dem Rücken des. Pferdes, und halte 
feinen linken Fuß zurüd und fingen daher an, forgfältig 
den Rücken mit Waffer abzuwaſchen. Mit ruhiger Faſſung 
feinen Märtyrertod erwartend, Hand der fromme Dietrich 
in ihrer Mitte, und fegnete betend mit gefaltenen Hän- 
den das verblendete Volk. Zum ziveiten Mal wird: das 
beilige Pferd vorgeführt, und abermals fette es feinen 
rechten Fuß bei der aufgepflanzten Zange woran, und jetzt 
wurde auf den Rath der Wahrfager deu bereiteten 
Schlachtopfer dad Leben gefchenft. 
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Bald wurde der Haß der Liven gegen die chriflichen 
Lehrer fo groß, daß Viele der Neubelkehrten fich in den 
Dünafirom ſtellten, um die Taufe in demfelben von fich 
abzuwaſchen; auch vereinigten fie fich mit ihren heidni- 
chen Landsleuten, um den Miffionarien anf jegliche Weife 
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dad Leben zu verbittern. Unter folchen Erfahrungen ver 
lor der fromme Meinhard, die Hoffnung, unter, diefem- 
undanfbaren und widerſpenſtigen Gefchlechte je etwas 
auszurichten. Er begab fich daher mit feinen Mitgehül⸗ 
fen nach. der Dünamündung, um Livland zu verlaſſen, 
und fich auf einem. deutschen Schiffe nad) der Heimath 
zurückzuziehen. Dieß fuchten num die Liven auf jegliche: 
Weife zu verhindern, aus Beſorgniß, er möchte in fei- 
‚nenn. Vaterland ein Heer von Kreuzfahrern zufammen: 
bringen, und fie für ihren Muthwillen züchtigem. Unter 
ſüßen Reden verfprachen fie ihm, insgefammt fich tanfen 
zu laſſen, und veranlaßten die dentfchen Kaufleute, den 
Bifchof mit den GSeinigen zu überreden, daß er länger 
bei ihnen bliche: Meinhard traute ihren Worten, und 
ging mit den Liden zurück. Allein kaum hatten fich die 
Kaufleute mit ihren Schiffen vom Ufer entfernt, fo nab- 
men fie ihr Verfprechen zurück, und fingen an, ibn und 
feine Religion aufd Neue zu verfpotten: Die Beflem- 
mung, erzählt der Chronifte,; im welche ihn dieſes Be— 
tragen verfeßte, war fo. groß,- daß er fich der Thränen 
nicht enthalten konnte. Er feßte einen Tag an, am das 
Volk zu verfammeln und dafelbe an feine Zufage zu 
erinnern; allein es erfchien nicht: Fest entſchloß fich 
der bedrängte Biſchof, mit den Seinen nach Efthland zu 
fliehen, um dafelbit zu überwintern, und die Rückkehr 
der dentfchen Kaufleute abzuwarten; auch dich konnte er 
nicht ausführen, da die Liven Meuchelmörder auf dem 
Wege aufgeftellt hatten. | 
Anden mußte fih doch der Prieſter Dietrich von 
Treyden heimlich wegzuftchlen, unter dem Vorwande, 
daß er Kranke auf dem Lande befuchen müfle, um ihnen 
den Troft des heiligen Sacramentes zu reichen. Es ge— 
lang ihm nach taufend Schwierigkeiten der Reiſe, bis nach 
Rom zu kommen, und dort den heiligen Bater um feinen 
Beiſtand anzurufen, Mit vieler Rührung vernahm der 
Pabſt Edleftin IL. die vielen Trübfale, die cr mit fei- 
nem. Bifchofe unter den wilden Liven erduldet hatte, 


ſo wie die Ausfichten auf Fräftigere Siege, falls das - 
Häãuflein der Heidenbefehrer die nöthige Unterſtützung er⸗ 
balten folge ; und er befchloß daher, einen Kreuzzug 9ge- 
‚gen die heidnifchen Völker im Ofllande in Deutfchland 
aufzubieten, und Feglichem volle Sündenvergebung zu⸗ 
‚sufichern , der unter die heilige Fahne fich hellen, und 
mit dem Schwerte in der Hand die widerfpenftigen Hei» 
‚den befämpfen würde. | 
Der ehrwürdige Meinhard, der allein unter den.roben 
given zurücdgeblieben war , hatte indeß unter Drangfalen 
‚aller Art feine letzten Lebenskräfte verzehrt, und mußte 
‚in feiner - Berläffenheit dad Krankenlager hüten. Ald er 
«sun fein Ende beranrüden fahr, fo ließ er die Aelteiten 
der liviſchen Ehriften von’ Treyden und Uexküll zu fich 
rufen, um fie zu fragen, ob fie nach feinem Tode einen 
‚andern chriftlichen Bifchof verlangten, oder ed vorzögen, 
‚wieder in das finftere Heidenthum zurückzuſinken. Ob- 
gleich ihre Erkenntniß vom Ehriftenchum noch fehr gering 
‚war, und fie auch beim Belenntnige zu diefem neuen 
Glauben viel Ungemach von Seiten ihrer beidnifchen 
‚Landsleute erwarten mußten, fo war ihnen eben doch 
‚der Ehriftenglanbe theurer geworden, als die väterliche 
Weiſe ihres finitern Aberglaubens. Sie erfuchten daher 
ihren fterbenden Lehrer, daß er dem Hänflein der Neu⸗ 
bekehrten einen Bifchof in. Deutſchland beftellen möchte; 
und der edle Greis batte jeht die Freude, nach zwölf⸗ 
‚jähriger Glaubensſaat fein Auge mit der füßen Hoff- 
‚nung (im Jahr 1196) im Tode fghließen zu dürfen, daß 
‚Gotted allmächtige Hand das Fleine Saatfeld, das er 
‚angepflanzt hatte, nicht merde zu Grunde gehen laſſen. 
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Kaum hatte der fromme Meinhard feinen Lauf für 
dieſe . Welt vollendet, fo fandten die Neubefehrten in 
- 2ivland,. die ed mit der feitern Begründung des Chri- 
ſtenglaubens redlich meinten, Abgeordnete an den Erzbi- 
fchof. von. Bremen, „mit der Bitte um einen würbigen 
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Nachfolger im biſchöſtichen Amte, und dieſer erwählte 
hiezu den Abt Berthold vom Eifterzienfer-Klofter. Lo⸗ 
ckum in. Niederfachfen, einen der Kirche eben fo ergebe 
nen, als in Befahren flandhaften umd entfchloffenen 
Mann, weicher für die Leitung des fchmwierigen Bekeh—⸗ 
rungswerkes in Livland vorzugsweiſe geeigmer ſchien. 
Nur ungerne verließ Berthold die ſtillen Mauern ſeines 
Kloſters, ward in Bremen zum Biſchofe geweiht, und 
begab ſich willenlos, dem Rufe Gottes zu feiner gefahr⸗ 
vollen Beſtimmung folgend, zu Schiff nach Livland. 
Zwanzig Mark jährlicher Unterſtützung hatte ihm die 
Kirche zu Bremen bewilligt, weil das kleine Chriſten⸗ 
hänflein in jenem Lande,feinen Unterhalt noch nicht be 
ſtreiten Tonnte. Zu Ykeskola (Uexküll) von den Einwoh—⸗ 
nern mit allen Zeichen der Freude empfangen, ließ er 
es fich angelegen feyn, durch Beweiſe von Liebe ihr 
Zutrauen zu gewinnen, und fie bisweilen zu bewirthen, 
oder mir Fleinen Gefchenten zu erfrenen Allein kaum 
Harte er das Werk der Bekehrung begonnen, fo traf ihn 
das Hleiche 2008 des Haffes- und der Verfolgung, das 
ſo oft die Lebenstage feined mürdigen Vorgängers ver 
bittert hatte. Und diefer Haß brach bald bei der Eim 
weihung des Kirchhofes zu Holm in Iodernde Flammen 
and, indem feine Widerfacher damit umgingen, ihn ent⸗ 
‚weder mit der Kirche felbft zu verbrennen, oder Im Dim 
ſtrome zu erfänfen. Vor der‘ Gefahr noch zu rechtir 
Zeit gewarnt, begab ſich Berthold heimlich zu Schiffe, 
and fegelte über Getland nach Deutfchland — 
um zur Bezähmung des treuloſen and halsſtarrigen Bol 
keb einen Kreuzzug zu predigen. Der Pabſt Chleſtin IIL, 
dem er zu Rom den troftlofen Zuftand der jungen Kirche 
in Livland mit lebendigen Farben fchifderte, ſäumte 
nicht, dem Bifchof Berthold die erforderlihen Boll 
machtsbriefe anszuftellen, um unter Verkündigung des 
Siünden-Ablaffes das Kreuz gegeh die heidniſchen Liven 
zu predigen. Gerade um diefe Zeit hatten die Krem- 
fahrten nach dem fernen Morgenlande Die Gemüther der | 
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Stäubigen in den Abendländern allgemein in ritterliche 
Begeifterung geſetzt, und Manchem war es nun willkom⸗ 
mener, fein abgelcgted- Gelübde unter geringern Bea 
fhwerden der Reife ‚gegen cin Feines, leicht beſtegbares 
Bölffein im. Often Europas löſen zu können, als gend« 
thigt zu feyn, auf dem Wege nach Zerufalem frucht- und 
thatenlos fein Leben einzubüßen. 

So geichah ed, daß auf die Predigten des Kreuzes 
aus Sachfen, Weitphalen, Friesland und andern Gegen- 
den nicht unbedeutende Kriegsbaufen zufammen licfen, 
und zu Lübek fich vereinigten, um unter. Bertholds Lei- 
tung die Serreife nach den öftlichen Ufern des baltifchen 
Meeres anzutreten (Arnold Lubec. L. VI. c. 9.). Im, 
rigifchen Meerbufen angelangt, fuhren die Schiffe in die 
Mündung der Düna ein und Strom aufwärts, bis in 
die Gegend, wo bald darayf an einem Berge, Righe 
genannt, die Stadt Niga erbaut wurde. Dort die Schiffe 
zurücklaſſend, zog der Biſchof Berthold mit dem Kreuze 
beere bis an die Burg Holm (Kirchholm), die in der 
Mitte des Stromes auf einer Tafel Hand. Bon da fer 
tigte er cinen Abgeordneten an die Einwohner des öſtli— 
chen Stromuferd ab, um fie zu befragen, ob fie den 
hriftlichen Glauben annehmen, und feit und treu an den⸗ 
felben halten wollten? Ihre Antwort fiel verneinend und 
teogig aus, und jebt ging der Biſchof mit den Führern 
feines Heeres über die beite Weife zu Nathe, wie das 
bartnädige Volk bezwungen werden möchte. Bor dem 
Ausbruche der Feindfeligkeiten Fam cd zu einigen Unter 
bandiungen. „Laß dein Kriegsvolf nach Haufe ziehen, 
ließen die Liven dem Bifchofe fagen, und kehre du mit 
deinen Prieftern friedlich in deine Wohnung zurück; dann 
magft du immerhin die, welche bereits den Glauben an- 
‚genommen haben, durch Zwangsmittel nöthigen, bei 
ihrem Glauben zu bleiben; die andern aber mußt du 
mit Worten des Friedens, und nicht mir den GSchred- 
niſſen des Kriegs zu gewinnen fuchen“. Der Bifchof 
verlangte dagegen Geiſeln zur Sürgfchaft des Friedens, 
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aber die Liven verweigerten dieſe; doch erboten ſie ſich 
zu einem Waffenſtillſtande, und nach Landesſitte ſchickte 
man fich gegenfeitig Zangen ald Zeichen der eingetreie- 
nen Waffenruhe zu. Allein fchon nach wenigen. Tagen 
wurden mehrere Pilgerbrüder,, welche Futter für. ihre 
Verde fuchten, von den Liven erfchlagen; und unge⸗ 
ſäumt fandte Berthold erzürnt die Friedendzeichen zurüd, 
und der Krieg war hiemit angekündigt. Der 
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Die erbitterten Liven forderten jetzt durch wildes 
Kriegsgefchrei das Fleine Heer der Deutfchen (d. 24. Zuli 
414198) troßig sum Kampfe auf. Eiligft trat die Schaar 
der Kreuzbrüder in Schlachtordnung, und. that zinen 
entfchloffenen Angriff auf die Feinde. Die. Liven flohen, 
und Berthold, der Erſten einer „ein Held zur Roth“, 
wie ihn Alnpeks alte Reim⸗Chronik nennt... eikte. jeht 
hitzig den Fliehenden nach, und gerieth, fein unbändiges 
Streitroß nicht mehr zurücdzuhalten vermögend, ‚mitten 
in die fliehenden Streiterhaufen der Liven. Zwei wilde 
Krieger ergriffen ihn, und ein dritter ſtieß ihm rücklingẽ 
feine Lanze durch den Leib. Zerfleifcht fanden bald dar- 
auf die nachrücenden Krenzritter Bertholds Leichnam auf 
dem Felde liegen, und ihre Erbitterung hierüber war fo 
groß, daß Feines Menfchen Leben weiter verfchont ward, 
daß man die reifenden. Saaten anzündete, und weit 
umber alles mit Feuer und Schwert verheerte. Erſchreckt 
über die furchtbare Verwüſtung baten jegt die Liven um 
Frieden, Iuden die Geiftlichen nach Holm, und fünfsis 
aus der Zahl der Vornehmern nahmen alfobald, und am 
folgenden Tage noch weitere hundert die Taufe an. Um 
der läſtigen Kreuzritter bald los zu werden, nahmen: die 
Liven die chriftlichen Priefter in ihre Burgen auf; beleg⸗ 
sen zu deren Unterhalt jeden Plug Ackerlandes mit einer 
Kornfteuer , und befchloffen, ungefäumt ihre Abgeordue- 
ten an den Erzbifchof von Bremen zu ſchicken, um fi 
einen neuen Bifchof von demfelben auszubitten. 
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| Die Krenzbrüder trauten den trügerifchen — 
der Liven, und waren froh, die Rückreiſe nach der Hei⸗ 


math wieder anzutreten; nur die Geiſtlichen und ein 


Kaufmannsſchiff blieben in der Mündung der Dina zu⸗ ji 
rück. Allein faum befand fich das deutſche Heer auf der 
offenen See, ald die muthwilligen Liven in Haufen zum 
Strome eilten, um, wie früher, das Taufwaſſer in 
demselben. abzuwafchen, und wie fie fcherzend fagten, 
den Deutſchen ihr Chriſtenthum auf den Wellen der 
Düna wieder nachzufchicken (Heinrich ©. 20.). Zufällig 
hatte einer der Deutfchen auf dem AR eines Baumes ei⸗ 
nen Menfchenkopf in Holz geichnige ; diefen für den» Gott 
der Deutichen baltend, ſchnitten ſe ihn num forafäle ab, 
und warfen. ihn höhnend ind Meer, damit er feinen Kin⸗ 


dern nachfchwimme. Es dauerte, nicht lange, fo gingen 


die erhitzten Götzendiener auf. die Chriften im Lande los; 
mehrere derſelben wurden unter graufamen Mihhand- 
lungen gefangen, ihre Felder verheert, und die Miffie- 
narien zu Ykeskola in folche Bedrängniß verfegt, "daß 
fie, den letzten Todesfchlag erwartend, zu der befeftig- 
ten Inſel Holm im Dünaftrome ihre Zuflucht nahmen. 
Bei zweihundert Märtyrer follen, wie Heinrich erzählt 
(5. 21.), in diefer biutigen Verfolgung das Leben ein- 
gebüßt haben. Wirklich faßten auch im Anfang des fol- 
genden Jahres (1199) in einer Volks⸗Verſammlung die 
heidniſchen Liven den Beſchluß, fich für immer vom 
Joche des Ehriftenglaubens zu befreien, und jeden Geiſt⸗ 
lichen zu ermorden, den man nach Dftern. noch im Sande 

den, würde; und jet flohen fie Alle, um ihr Leben 


"zu —* nach Deutſchland zurück. 


j. 214, 


Solch kläglicher Ausgang eines vierzehnjährigen, 

mühevollen Bekehrungswerkes hatte freilich nicht blos 
in der rohen Widerſpenſtigkeit der heidniſchen Liven, 
ſondern ebenſowohl in der anſtößigen Weiſe, womit 
daſſelbe geführt wurde, ſeinen Grund. Allerdings tritt 


ac 
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ein hoher Grad trügeriſcher Verſtellungskunſt und Argliſt 
gleich Anfangs im dem Betragen der Liven gegen die 
Mifftonarien heraus, welcher diefe eine Teichtgläubige 
Gutmüthigkeit entgegenfegten. Ebenfo kann mit Recht 
behauptet werden, daß dieſe beiden Heidenboten fammt 
ihren Mitgehülfen mit fricdlichem Sinne unter die heid» 
nischen Einwohner eintraten, und durch freundliches 
Wohlthun, fo wie durch thätige Förderung ihrer bürs 
gerlichen Sicherheit und Wohlfahrt, das Zurrauen der⸗ 
felben zu gewinnen trachteten. Daß fie jene Tautere, 
evangelifche Erkenntniß, welche eine tiefe Bekanntſchaft 
mit den Worte Gottes und gründliche Wilfenfchaftlich- 
Seit bereitet, nicht in ihre Arbeitöfprengel mit hinein 
bringen konnten, und der vielſeitigen Bildungsmittef 
entbehrten , welche unfere glücklichere Zeit dem evange- 
liſchen Miffionswerfe fo reichlich darbietet: davon lag 
nicht in ihnen, fondern in den Sinfterniffen ihres Zeit 
alters die Schuld. Immerhin wären fie auch bei ihrer 
befchränfteren Erfenntniß vom wahren Welen des Chrir 
fienglaubens .in dem rohen Gewande ihres Zeitalters 
noch immer die größten Wohlthäter der beidnifchen Liven 
geworden, hätten fie. nach der Regel ded Welterlöferd 
gelernt, das Böſe mit Gutem ftandhaft zu überwinden, 
und durch Geduld in guten Werken nach dem ewigen 
Leben zu trachten. Aber die im Schooße der abendlän- 
difchen Kirche nun einmal allgemein gewordene Gewohn- 
beit, rafchen Fluges mit den Waffen in der Hand ge 


waltſam zw erftürmen, was nur Jangfamern Gchrittes 


— 


die Macht der Ueberzeugung zu erreichen vermag, und 


der Gewalt des röm. Stuhles mehr, als dem Gebote 
und der Verbeißung des allmächtigen Gottes in ihrem 
Werke zu vertrauen, warf fie aus der ftillen Laufbahn 
gefegneter Friedensboten heraus, und verfchloß die rohen 
Gemütber der Heiden dem heilfarhen Eindrudfe, den die 
Berfündigung der einfachen Bibelmahrheit und das Licht 
des chriftlichen Wandels zu allen Zeiten, im Gebiete der 
Heidenwelt erzeugte, und heute noch hervorzubringen ver» 
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mag. So ward der Sieg des Chriſtenglaubens auf die 
Spige des Schwerts geftellt, und die Miffionsarbeit in 
einen blutigen Krieg verwandelt, der die wildeiten Leiden. 
fchaften des menfchlichen Herzens in die Kampflinie ſtell⸗ 
te, welche. Tod und Verderben in die Wildnife der Hei- 
den hinein trug. | 

88 mar unter diefen Umfänden für den Erzbifchof 
Hartwih zu Bremen eben feine Teichte Aufgabe, für 
die erledigte bifchöfliche Würde im. heidniſchen Livland 
den Dann zu finden, der für folchen Auftrag geeignet 
war. Die gewöhnliche Erziehung in einfamer Klofter- 
zelle, welche Beſchränkheit des Blickes und Mangel an 
nöthiger Weltfenntnig und Erfahrung zu erzeugen pflegte, 
fonnte diefen Mann nicht geben, und cd that darum 
North, den Führer dieſes Werkes in den höhern Zirkeln 
der damaligen gebildeten Welt aufzufuchen. Der Erzbi- 
fchof glaubte, ihm wirklich in einem feiner Domberren , 
Albert von Apeldern, gefunden zu haben, ein Dann, 
ver fich in feinem fräfsigiten Lebensalter durch feurige 
Begeiſterung zum Livländifchen Miffionswerfe, durch ge⸗ 
lehrte Kenntnige und Welterfahrung , durch einen unta- 
delhaften Wandel, befonnene Klugheit und fefle Ent. 
Fchloßenheit in Gefahren auszeichnete (S. Arnolds Ehron. 
L. VII c. 9.). Auch die Abſtammung deffelben von einem 
vornehmen Befchlechte, fepte ihn in manche für fein Un- 
ternehmen ſehr günſtige Berbindung. Wenn durch 
Weltklugheit und Träftig gemaltiges Auftreten dad Be- 
fehrungswerf der Liven zu Stande gebracht werden 
follte, .fo war die Wahl Alberts zu folchem Gefchäfte 
eine glückliche zu nennen ; fonft haben die ächten Apoftel 
ohne fleifchliche Waffen durch das Licht der Wahrheit, 
durch die Feſtigkeit des Glaubens, durch das Feuer der 
Liebe, durch die Geduld der Hoffnung auch im fchein- 
baren Erliegen die Kriege des Herrn fiegreich geführt. 
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An den königlichen Höfen von Dänemark und PER 
land, welche Albert zuvor befuchte, wurde er mit großer 
Auszeichnung aufgenommen und mit einem Reichthume 
von Hülfsmitteln und noch größern Verfprechungen aus 
geſtattet, und begleitet von einem Kreusfahrer - Heere 
trat num der Bifchof muthig feine Neife nach Livland 
an (Fahr 1199). In feiner Begleitung befand fich der 


Graf. Eonrad von Dortmund, der edle Nitter Hartbert 
von Iburg nebft vielen andern ritterlichen Edelfnechten, 
welche zum Breife Gottes und zum Heil ihrer Seelt 
ihre Lorbeeren im Dftlande einzuholen gedachten, Be 
fonderd hatten die Gotländer fich durch ihre Theilnapıke 


on diefem Zuge ausgezeichnet, indem nicht weniger ald 


fünfhundert diefer Inſulaner unter die Fahne des Kreu- 


zes fich ſtellten, da ihr mwachfender Handelöverfehr mit 
dem Norden und Dften die Unteriochung Livlands ihnen 


zum Gegenftand hoher Wünſchenswürdigkeit machen mußte. 
Im rigiſchen Meerbuſen mit 23 Schiffen angefommen, 

- -ftenerte die Flotte in die Mündung der Dina ein, und 
‚nachdem Albert fich mit all den Seinigen in feierlichem 
Gebete dem Schuge Gottes empfohlen hatte, zog er nun 


mir feinem Kriegöheere nach der Burg Holm, um von 


‚da weiter ſtromaufwärts nach Ykeskola zu gehen. Ob⸗ 
. «gleich die feindlichen Liven feinen Zug durch häufige 
Veberfälle beunruhigten, und einige feiner Prieſter töd- 
‚teten, fo gelang es ihm doch unter dem lauten Jubel 
des dortigen Ehriftenhäufleind dafelbit einzuziehen. : Unter 


großer Drangfal hatten einige deutfche Miſſionarien fh 


‚in der Mitte der Fleinen Gemeinde im Berborgenen: auf 
+ gehalten, «und die Herzen der Gläubigen zum. geduldi- 
.gen Ausharren mit der Hoffnung einer nabenden Erb’ 


fungsitunde geflärft, 

Die feindlichen Liven baten vor Allem um eine drei- 
tägige Waffenruhe, die ihnen gerne bewilligt wurde; 
allein fchon am andern Tage fielen fie über die Geräth- 
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ſchaften her, welche aus den Schiffen ans Land geſchafft 
wurden, plünderten dieſelben, und legten jetzt um das 
Heer des Biſchofs in Uexküll eine Belagerung. Ein eins. 
ziger Ausfall der Kreuzbrüder fchlug ihre wilden Haufen . 
zuräcd, und ſetzte weit umber ihre Kornfelder in Brand. 
est baten fie flebentlich um Frieden, der ihnen auch 
unter der Bedingung bewilligt wurde, daß fie dreißig. 
ihrer vornehmften Fünglinge aus den Gebieten der Düna 
und von Thoreida (der Gegend der Aa) dem Bifchof ald 
Beißeln ausliefern mußten. Diefe Fünglinge wurden num 
in die Klöfer von Wagrien und Oftfriesland verpflanzt, 
wo fie im Chriſtenthum unterrichtet, und zu Lehrern ihres 
beidnifchen Volkes berangebildet wurden. Unter ihrer 
Zahl fol fich auch der Lette Heinrich befunden haben, 
welcher wenige Fahre bernach als brauchbares Werkzeug 
der Verbreitung des Chriftenthums unter feinem Volke, 
und als erſter Chronifenfchreiber defielden, in feine Mitte 
eintrat. RR 
Um die Zeit der Ruhe zur Befeſtigung der Gicher- 
beit”der Ehriften im feindlichen Lande zu benützen, faßte 
der vorfichtige Bifchof den Befchluß, an dem Righeberge, 
bart am Dünaftrom, und unfern von deffen Mündung 
in dem naben Meerbufen eine Stadt aufzubauen, welche 
er nach der bisherigen Benennung ded Berges Riga 
nanntee Schon früher foll Biſchof Berthold diefe An 
Lage beabfichtigt haben, um der nengepflanzten Chriften- 
gemeinde im Lande einen feften Haltungspunft, und einen 
geficherten Zuſammenhang mit den chriftlichen Ländern 
an den Küften des baltifchen Meeres zu verfchaffen; und 
wohl würde er diefen Gedanken ausgeführt haben, hätte 
ihn nicht im Kriegsgerümmel der Tod allzufrühe über 
rafcht. Um fo mehr bot jegt der neue Biſchof Albert, 
von „der Nothwendigkeit eines folchen Bereinigungs- 
Punktes für das Gedeihen des Miffionswerfed überzeugt, 
Allem auf, den Gedanken in Ausführung zu bringen 
(Zahr 1200), und, in wenigen Fahren ſtand Riga ald 
feſte Schutzwehr der chriftlichen Kirche im Lande durch 


ihn gegründet -da, und verehrt heute noch in ihm danf- 
bar- das Andenken ihres Urhebers. Um den Wohlſtand 
feiner neuen Stiftung durch Handels. Verkehr defto fräf- 
tiger empor zu heben, ſchickte Albert den Bruder Dietrich 
von Thoreida nah Rom, um die päbftliche Beſtätigung 
derfelben, und mit ihr ausgezeichnete Handels-Brivile 
gien daſelbſt einzuholen. Wirklich war er auch fo glüd- 
lich, von dem Pabſt Innocenz III. die gewünfchte Beſtä⸗ 
tigungs-Urfunde zugleich mit dem Verbote zu erhalten, 
daß fein Schiff, das die Dina hinauf nach Semgallen 
zu fahren nedenfe, den Hafen von Riga umgeben dürfe, 
wodurch Niga zum Gtapelplage für den Oſtſee⸗Handel 
mit dem ruffifchen Gebiete erhoben wurde. 
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Alberts fräftige Vorkehrungen festen eine Zeitlang 
die heidnifchen Einwohner in Furcht, und er benützte 
dieſe Augenblide der Ruhe, um die Erfenntniß de 
Heiles unter denfelben weiter zu verbreiten. Die feſte 
Burg Lenewarden, oberhalb Uexküll am Dünaftrom, wurde 
in Befig genommen, und der Ritter Conrad von Mein 
dorp mit derfelben belehnt; auch die benachbarten 
Eüren im mweftlichen Gebiete des Meerbuſens ſchickten 
ihre Abgeordneten zu ihm, und zwar, wie der Lettt 
Heinrich (S. 30.) bemerkt, nicht and Furcht vor dem 
Kriege ‚, fondern auf den Ruf Chriſti, um Frieden mit 
den Deutſchen zu fchließen. Die Chriften willigten ein, 
und die Cüren beftätigten jebt den Frieden mit Abfchlach 
tung von Opferthieren, fo wie der Heiden Weife es mit 
ſich brachte. Gott fügte es fo, fügt Heinrich Hinz 
daß auch die Lithauer um Frieden baten, und daſſelbe 
Fahr nach Riga kamen, wo fie ein ——— 
niß mit den Chriſten aufrichteten. 

Um durch Bildung chriſtlicher Lehrer dem miſſion⸗⸗ 
werke in Livland und Eſthland aufzuhelfen, wurde an 
der Mündung der Düna ein Kloſter aufgerichtet, das 
fich bald mir Mönchen des Lifterzienferordens füllte, 
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und der Berg des heiligen Nikolaus genannt wurde, zu 
deffen Abe Albert den Mönch Dietrich von Thoreida 
einfegte. Bald Tießen ſich deutſche Coloniſten um das 
Klofter herum nieder, umd bildeten eine Dorfgemeinde , 

“ welcher der Name Dünamünde: gegeben wurde. Ein 
Bruder Dietrihd, der Mönh Engelbert, Tam um 
diefe Zeit in Niga an, und fing an mit Allobrand 
und den übrigen Brüdern, welche fich in Livfand ae 
fammelt hatten, mit großem Eifer die Erfenntniß des 
Heiles unter den Heiden auszubreiten. 

Fe mehr indeffen der Bifchof Albert den trügerifchen 
Charakter des Livifchen Volkes kennen lernte, und je 
häufiger .er die Erfahrung zu. machen Gelegenheit hatte, 
welche Ueberwindung es den Einzelnen koſte, fich der 

alten Sitte und des alten Götterglaubens zu entfchlagen: 
um fo mehr mußte er. einfchen,. daß das veränderliche 
amd unfichere Diittel des ‚wechfelnden Zuzuges von Bil 
serhaufen auf Feinerlei Weife binreichen könne, der 
neuen Geſtaltung der Dinge im Lande die erforderliche 
SFeftigkeit zu geben. Nach dem Verlauf eined Jahres 
meinten immer die Kreugbrüder., für den Erwerb 
der Vergebung ihrer Sünden genug. getban zu 
baben, und fchrten wieder nach Haufe zurüd, wäh— 
rend fie die neue Chriſtenkolonie auf Livland in einem 
ſchwankenden Zuftand zurückließen. Diefem unfichern 
Zuſtande glaubte num Aıbert durch zwei Mittel begegnen 
zu können. Das eine derfelben zielte darauf bin, durch 
Austheilung ländlichen Beſitzthums an tapfere Krieger, 
das Jutereſſe derfelben an die Erhaltung und Vertheidi⸗ 
. gung des Landes auf immer feitzufnüpfen. Das zweite 
Mittel beftand in dein Plane, der fich immer klarer in 
feiner Seele entwidelte, und dem Geiſte feined Zeitalters 
abgeborgt war : einen befondern Nitterorden 
zu ftiften, deſſen Zweck es feyn follte, das Reich des 
Glaubens und der Kirche unter den Völkern. des Nor- 
-dens immer mehr zu ermeitern, dad für die Kirche ge— 
‚wonnene Land. gegen den heidnifchen Feind mit aller 


Macht zu vertbeidigen, und auf diefe Weiſe eine ſtehende 
Heeresmacht aufzurichten » welche jeden Augenblick zum 
Kampf für die Sache Ehrifti auf den Befehl des eat 
des » Bifchofs ſchlagfertig daſtände. | 
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Um dieſen Entwurf der Ausführung näber zu Bein 
gen, war er fchon im Laufe des Jahres 1200 mit den 
beimfehrenden Pilgern nach Deutfchland zurückgereist: 
Seine nächſte Abficht ging dahin, eine neue Schaar 
von Krenzbrüdern zufammen zu bringen , und mit 
Hülfe derfelben feinen Blan in Livland auszuführen. 
Hier fand er Gelegenheit, mit den Einrichtungen der 
Heiftlichen Ritterorden im Morgenlande fich genauer be 
kannt zu machen, und nach ihrem Mufter feine nenca 
Stiftung zu bilden. Vor Allem aber war es die Negel und 
Verfaſſung des Tempelordend, welche, nach des Pabſts 
Innozenz II. Anrathen, der Biſchof bei der Errichtung 
feiner neuen Stiftung zu Grunde legte. Die Glieder 
des Ordens nannte Albert Brüder des Ritterdien— 
ſtes Chriſti (Fratres militie Christi ), um den Zwed 
deffelben fchon in diefer Benennung zu bezeiöhnen. Denn 
das ganze Leben und alles Thun und Wirfeh der neuen 
Ritterbrüder follte nur dem Dienfte Chrifti, der Erhal⸗ 
tung und Verbreitung des Glaubens an den Gekreuzig⸗ 
ten, fo wie dem Schutze und der Bertheidigung fc 
ner Kirche gewidmer feyn. Diefen Sinn fprach and 
Dad Kreuz und dad Schwert auf dem weißen Mat 
tel aus, welchen Albert den Nitterbrüdern ald Orden‘ 
leid beftimmte, und weßhalb diefelben auch bald die. 
Schwertbrüder genannt wurden. 

Es war verordnet, daß fie im Dienfte für die Kirche 
dem jeweiligen Landes-Bilchofe, als ihrem oberſten 
Herrn, zum Gehorſam verbunden feyn follten. Zu ihrem 
Unterhalte wurde der dritte Theil des Landes beftimmt, 
dag bereitd dem Bifchofe zugehörte, oder das fie ferner 
für die Kirche erobern würden. Zum erſten Ordensmeifter 
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weihte Albert den. ritterlichen Vinno von Nohr⸗ 
bach, einen erfahrenen Krieger, dem das Aufkommen 
des Ordens nahe am Herzen lag. Anfangs war die Zahl 
ſeiner Mitglieder nur gering; ſie mehrte ſich aber von 
einem Fahr zum andern aus dem Heere der kriegsluſti⸗ 
gen Ritter Deutfchlands , welche nach Livland zogen, um 
im Dienfte der Kirche die Ehre Gottes, das Heil ihrer. 
Seele, und das Glück ihres Lebens zu fuchen ; und nach 
wenigen Jahren fand ein fampfbegieriger Kriegerhaufen 
im Herzen Livlands und Eſthlands da, denen die kleine 
Welt ihrer nächtten Umgebungen bald zu enge ward, 
um nach allen Richtungen bin in den Giegen der Kirche, 
ihre ritterliche Tapferkeit zu erproben. 

Immerhin müfen wir folhe Maßnahmen roher (679 
waltthätigfeit , wie ritterlich fie auch in den Heldenliedern 
der Vorzeit flingen mögen , vor dem Richterſtuhle des 
ſittlichen Bewußtſeyns verwerflich, und mit den heiligen 
Grundſätzen des Reiches Jeſu auf Erden unvereinbar finden. 
Der lautere Glaube an das Evangelium, das eine nette 
Kreatur in Chriſto fordert und bereitet, hat von icher 
den Gebrauch fleifchlicher Waffen im heiligen Kampfe 
Der Wahrheit verfchmäht, und auf dem Wege gemwalt- 
Kofer und ruhiger Ueberzeugung feine gewiſſeſten Siege‘ 
errungen. Aber dennoch würden wir irren, wenn wir 
Vorkehrungen diefer Art blos umlantern Abfichten von 
Seiten der Heidendefehrer jener Tage zufchreiben, und 
nichtö weiter, als ein Gewebe ‚blinden Ehrgeizes 
sind finiterer Herrfchfucht in denfelben entdecken wollten. 
Der eifrige Bifchof Albert fonnte und mochte auch rede 
lich glauben, bei diefen Schritten die beſte Wahl ge⸗ 
troffen zu haben; er konnte und mochte es ſogar rühm— 
lich und großartig finden, wenn den verblendeten Heiden, 
die gleich ausgearteten Kindern behandelt werden müffen, 
der höchſte Schatz der Menfshheit, die richtige Erfennt- 
niß Gottes und ihres Heiles in Ehrifto, ſelbſt mit Waf- 
fengewalt aufgedrungen wurde, fobald fie felbit die freund— 
lichen Einladungen zum Reiche Gottes mit trotzender 

III. Bd. 2ie Abthlg. 34 
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Verblendung von ſich ſtießen. Freilich täuſchte er ſich 
ſelbſt und Andere in dieſem Urtheile; aber ſolche Täu- 
ſchung hatte er mit ſeinem ganzen Zeitalter gemein, 
und ſie war die bittere Frucht der Unbekanntſchaft mit 
dem Worte Gottes, und des finftern Aberglaubens, wel- 


cher fich ſelbſt um die edelften Gemüther jener Tage 


gelagert hatte. 
£ . 4 
§. 218. 


Es war nicht einmal der Klugbeit gemäß, alle Diefe 
verzehrenden Brennftoffe eined langwierigen und blutigen 
Krieges für die Verbreitung der Kirche Chriſti unter 
den beidnifchen Kiven und Eſthen vorbereitet zu haben, 
indem die Flamme der Zerftörung immer aufs Neue auf 
ihre Urheber wieder zurücfiel. Um feine neue Pflanzung 
gegen die rings umher drohenden Gefahren ficher zu fielen, 
blieb dem raflofen Bischof Albert nichts übrig, als fünf 
und zwanzig volle Fahre hindurch von einem Jahr zum 
andern, unter Gefahren zu Waffer und zu Land, nach 
den deutfchen Gauen zurüczufchren, und immer neue 
Hanfen kämpfender Kreuzbrüder den angezündeten Flam⸗ 
men zuzuführen. So verzehrte er feine edelften Kräfte 
im Dienfte der Gewalt, und felten blieb ihm die ruhige 
Stunde übrig, den großen Endzweck aller diefer Anftren- 
gungen, die Verbreitung des Chriſtenglaubens, wieder 
anfzufaffen , und denfelben durch die geeigneten Mittel 
der Belehrung zu fördern. Mit den wachfenden Zurüs- 
"ungen, womit die Fortſetzung des mörderifchen Kampfes 
begleitet war, vermehrte fich auch der Haß der Einge- 
bornen gegen die neue Religion, welche die bergelam- 
fenen Sremdlinge, die fich mit ihnen in ihren väterlichen 
Boden theilten, gemwaltthätig ihren Gemüthern aufzu⸗ 
zwingen verfuchten. Indeß die eifrigen Gößendiener. die 
Bildniffe ihrer Götter nur um fo eifriger umfaßten, da 
ihnen die Aexte der Chriſten den Untergang drobten: 
wurden felbft die Beffergefinnten und Lernbegierigern 
unter den Heiden an der Religion der Ehriften häufig 
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irre, und fielen vom aufgenommenen Glauben wieder 
ab, ſobald ſich nur eine Gelegenheit zum Rückfalle ihnen 
darbot. Aber ſelbſt alsdann, wenn ſie ſtandhaft ihrem 
neuen Glaubensbekenntniſſe anhingen, ſahen ſie ſich dem 
bittern Hohne ihrer aufgereizten Volksgenoſſen von allen 
Seiten Preis gegeben, und wurden von denſelben mit 
ſchnöder Verachtung als Elende mißhandelt, welche das 
Vaterland und den Glauben der Väter an die Feind 
deſſelben verrathen hätten. SR | 

Auch in den benachbarten ruflifchen Fürften, obgleich 
fie fich felbit zum Chriſtenthum befannten, und chrifl. 
liche Nachbarn den .heidnifchen vorzogen, ward bei dem, 
was in Livland vor ihren Augen vorging, Mißtrauen 
gegen die Abendländer und Eiferfucht gepflanzt. Dieſes 
Mißtrauen wurde in demfelben Grade empfindlicher ge⸗ 
reist, als fie die Haufen kreuzfahrender Abentheurer fich 
immer mehr vergrößern, und ihre Macht in Ländergebie- 
ten fich erweitern ſahen, aus welchen ihnen bisher, 
wenn gleich nur in ärmlichen Gaben, doch im jährlichen 
Tribute, die Zeichen der Unterwürfigkeit waren entgegen 
gebracht worden. So war es fein Wunder , wenn der 
Kampf um die Herrfchaft des Chriftenglaubens mit Volks⸗ 
ſtämmen, melche um ihrer innern Zerfplitterung willen, 
Durch die Macht der Menfchentiebe auf ungleich Teichterm 
Wege für den Glauben an das Chriftenthum gewonnen 
worden wären, mit zahllofen Schlachtopfern in einem 
Dreißigiährigen Kriege erfauft werden mußte, und wenn ® 
Der erbitterte Live feinem, im beißen Kampfe gefallenen 
Bruder tröftend zurief: „Gehe, Unglüdlicher, in die 
beffere Welt, wo die Deutfchen nicht mehr deine Gebie⸗ 
ter, fondern deine Knechte fegn werden!“ 





Dritter Abfanitt. 


Hlimäßtige unterjochung der Liven, Efiben und‘ Cüren unter 
die Herrſchaft der Kirche. 
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Es war ein lockender Kampfpreis, welcher mit der 
Stiftung des Schwertritterordens dem abentheuerlichen 
Ritterthume Deutſchlands in Livland und Eſthlaud dar⸗ 
geboten ward; indem bier mit der Soldatenehre nd 
einem: reichen Güterbefige ‚zugleich der Segen der Kitche 
und die Hoffnung des Himmels, nach dem Wahne des 
geltalterd, erobert werden Fonnte. Don jetzt am folgt 
volle 30 Fahre hindurch eine Reihe mörderiicher Feld⸗ 
zuge, welche mit. der gänzlichen Unterjochung, derbe ide 
nifchen Liven und Efipen endigen. Ehe wir den 
tigen Fußſtapfen derfeiben folgen, wird cd zur Berdeit- 
lichung diefes düſtern Theiles unferer Miffiondgefchiehte 
Noth thun, und auf den Dertlichfeiten dieſes Schauplages 
zuerft ein paar Augenblicke umzuſehen. 

Von der Umgegend von Riga an zog ſich das hi 
liche Livenland am öſtlichen Ufer der Düna'bi 
die Marchen des Landedgebietes bin, welches unter der 
unmittelbaren Herrfchaft des ruffifchen Fürften von Poloʒt 
ſtand. Am Stromufer hinauf treffen wir die feſten 
Schlöſſer Hola, Ykeskola, Lenewarden, Aſcherade, 
Kukenoys (Kockenhuſen) und andere an, um welche 

zher fich die Dörfer der Liven angefiedelt hatten , um bei 
den häufigen Weberfällen der feindlichen Nachbarn eine 
Zufluchtöftätte im denfelben zw finden. Auf dem weſt—⸗ 
lichen Geftade des Dünaftromes hinab, zog fih im den 
heutigen Gebieten von Seelburg und einem Theile von 
Mietau das Semgallenland hin, deflen Bewohner 
wir in wechſelnd friedlichem und feindfeligem Verkehr 
mit den Liven antreffen. An die füdlichen Marchen der 
Semgallen gränzte das Land der Lithauer, ein wil. 
des Räubervolk, das arm und nicdergedrücdt in’ unauf- 
börlicher, blutiger Fehde mit feinen Nachbarn, den 
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Ruſſen, fo wie den Liven und den Eſthen lag. An der 
- nördlichen Gränze ded Semgallenlandes, in den heutigen 
. Bezirken von Boldingen und Tokum, lag das eigentliche 
Cürenland (Kurland), defien Bewohner fich ‚in jenen 
Tagen meift nur. von Gecräuberei auf. dem baltiſchen 
Meere zu nähren pflegten. . 
Gleichen Urfprungs mit den Cüren des Feſtlandes 
waren die Bewohner der benachbarten Inſeln Oeſel 
. und Dagön, welche einen Seeräuber-Sreiftaat bildeten, 
. und mit ihren feindlichen Meberfällen die benachbarten 

Küſten des baltifchen Meeres, fo wie des finnifchen und 
rigifchen Meerbufend unaufhörlich beunruhigten. Der 
Inſel Oeſel öſtlich gegenüber, treffen wir dad Land 
RNRotalien mit dem Bezirfe Sontagana- an, wel. 
: ches den heutigen Bezirk Hapſal, oder die Strandwieck 
mit einem großen: Theile des jetzigen pernauiſchen Ge— 
bietes umfaßte. Außer der Burg Rotula oder Rotalia, 
werden uns noch die Bezirke und Burgen von Hamale 
GHanhele) Leale oder Leole (Leal) und Lode genannt, 
deren Namen wir häufig in der Geſchichte jener Tage 
santreffen werden. 

An NRotalien gränzte längſt der nördlichen Küſte des 

finniſchen Meerbuſens bin, der mächtige Bezirk Har— 
rien mit ſeinen Städten und Burgen, Warbole und 
Lone, und der Dänenburg Lindaniſſe (dem heutigen 
Neval). An fie fließen im Oſten die Bezirle von Fer 
wen (Gerwien) und Wierland mit den Diftriften 
- Loppegunde und Puduren, welche die heutigen 
. Gebiete von Weiſſenberg und Weifenftein umfaflen. Die 
öftliche Gränze von Eſthland bildete der Bezirk von 
Allentakken, der fich bis gan die Naroma (Narva) 
und die Oſtſee auf der einen, und bis zum Peipusſee 
‚auf der andern Geite erſtreckte. 

- An den weftlichen Ufern des Peipusſees dehnte fich 
das große Land Ungannien aus, das bid zum Würzer- 

ſee reichte,. und das heutige dörptifche Gebiet und den 

werroiſchen Kreis in fich begriff. Der feſteſte Play in 
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Ungannien , war die alte Furjew, auch Darbat . 
Tartolin (Dorpat) genannt, welcher von den Ruſſen 
and Eſthen mit wechſelndem Glücke erobert. ward, nd 
gegen den die Letztern die Feſtung Odempe am Würgere 
fee, fo wie die Burgen Somelinde. und Niole anleg 
Im heutigen felliniſchen Gebiet, auf der Weſtſeite des 
Würzerſee's, lag das Land Sakkala, das ſich bis an 
den Palafluß erſtreckte, und viele Jahre hindurch der 
blutige Zankapfel zwiſchen den Deutſchen und den Eſthen 
wurde. Auf dieſem Gebiete treffen wir die Burgen nd 
Städte Villiende (Fellin), Aliste. (Halliſt), Owele, 
Purke und das mächtige Karkuß an, welche ſich in die 
fer bintigen Gefchichte ausgezeichnet haben. 

An, den öftlichen Ufern des rigiichen Meerbufend 
debnten fich die Gebiete von Metſepole und Idum äa 
aus, die fich uns durch ihre feiten Burgen Bald, Mocha 
and Alembus, von der Stadt Bernau an Bid nach Lem 
fal herab befannt gemacht haben. An fie gränzte das 
livifche Lettland, das den Kreis Wenden und Riga 
in fich ſchloß, und in welchem fich der Bezirk von Th. 
reida mit feinem feſten Schlofle Treyden am Aa Fluſſe, 
durch Die treuloſe Widerfpenftigfeit feiner Einwohner 
gegen das Verbreitungswerf des Chriſtenthums ausge 
zeichnet bat. 

Die Miffionsgefchichte der folgenden Jahre wird und 
vielfache Gelegenheit bereiten, in diefen zablreichen Ge⸗ 
bieten Livlands und Eſthlands mit den deutfchen Rittern 
und Miffionarien einzufchren, und Zeugen der blutigen 
Auftritte zu werden, durch welche fie nach und nach 
urter das Joch der chriſtlichen Kirche gezwungen wurden. 
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| Früůhe im Jahr 1202 kehrte der unermüdete Bifchef 
Albert mit feiner vom Pabſt Innocenz III. und den deut« 
fchen Fürften unterzeichneten “Stiftunggurfunde des geiſt⸗ 
lichen Schwert⸗Ritterordens nach Lipland zurück, und 

ibn begleiteten, unter der großen Zahl tapferer Zuzüger— 
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ie ‚die Edeln Arnold von Meindorp, Bernhard von 
hehuſen, fo wie fein Bruder Dietrich von Apeldern , 
Mut Alberten das Loos der Pilgerfahrt zu theilen 






offen ‚warten. „Er war nicht fchen,“ fagt der 
C if Heinrich von dem Biſchofe (S. 32.) "mit 
iblen Gutes und Böſes um Gotteswillen zu Leiden.“ 
Auf dem Wege waren fie in Gefahr, von den wilden 
Oeſeltru, welche gerade die dänifche Provinz Faliter 
verhee tet, gefangen genommen zu werden. Es gelang ihnen 
iedöch," einen Theil der Geeräuberfchiffe in Grumd zu 
bohrin; und ſo Tangten fie wohlbehaͤlten unter dem Freu. 
denjubel der Einwohner an den Mündungen der Düna 
an. price von dem traurigen Zuftande, in wel. 
hen" ¶ Bifchof die Miffiond-Rolonie am Tivifchen Ufer 
antraf, fchicte er, um neue Verſtärkungen in Deutfch- 
* einzuholen, feinen treuen Mitgehülfen, den Abt 
errich, nebſ dem bekehrten Landesälteſten TCaupo von 
Pi 





daſelbſt den Fläglichen Zuftand des Heidenlandes 
Iſten noch einmal and Herz zu legen. Caupo war 
einer der Erfilinge, der fchon von Meinhard durch die 
Taufe in die chriftfiche Kirche aufgenommen worden war, 
und zu den wenigen Eden gehörte, welche mit uner- 
fchütterficher Feſtigkeit dem chriftlichen Bekenntniſſe bis 
an ihren Tod getreu blieben, und für die Verbreitung 
Defielben unter-ihren Volksgenoſſen bereitwillig das Le- 
ben opferten. Ihre Berichte zu’ Nom müſſen günftiger 
amdgefallen ſeyn, ald die Lage der Dinge in Livland 
wirklich war; denn der Pabſt „ preifete Gott höchlich für 
Die Belehrung der Tivländifchen Nation.“ Am Ende 
nahm Innocenz zärtlichen Abfchied von Caupo, fegnete 
ibn ein; umd fchickte durch den Abt Dietrich dem Bifchof 
von Livland eine Bibel zu, melche der Pabſt Gregor 
Der Erſte mit eigener Hand gefchrieben hatte. 

Indeſſen ſah fich Albert bald mit dem ruffifchen 
König von Bolozk in einen Krieg verwickelt, welcher die 
Burg NVleslkola plötzlich überfiel und beſtürmte. Schon 


oreida nach Nom, um dem theilnehmenden Ober⸗ 
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längſt war dieſer Fürſt auf die Anſiedlung der Deutſchen 
in ſeinem Lande eiferſüchtig geworden, und die neue 
Ordensſtiftung hatte ihm neue Beſorgniſſe eingeflößt, 
‚daß fein eigenes Land am Ende ein Raub dieſer Fremd⸗ 
linge werden dürfte. Auch der König von Gerzife, einem 
Landesbezirf an der obern Düna, kam ihm mit räube⸗ 
"rischen Haufen von Litthauern bei feinem" Unternehmen 
zu Hülfe, überfiel die Gegend von Riga, und führte 
zwei Prieſter, Johann und Bolchard, gefangen mir fich 
binweg , als fie eben im Walde mit Holzfällen befchäfs 
tigt waren. Indeß wurden die Litthaner von den Deut⸗ 
ſchen über die Dina binübergejägt , während‘ der Fürſt 
von Polozk feinen Rückzug nach Haufe mit’ einer Geld⸗ 
fumme fich bezahlen ließ. 
Die liviſchen Chriſtenhäuflein, welche in Riga und 
den benachbarten Burgdörfern ſich allmählig angeſiedelt 
hatten, waren in jenen Tagen noch ſehr gering/ wie 
groß auch die Menge der Landeseingebornen war, wel⸗ 
che aus irgend einem unlautern Grunde ſich dazu be 
quemt hatten, die Chriftentaufe anzunehmen. - Allein auf 
Leute diefer Art Fonnten die dentfchen Miſſionarien ſich 
feinen Augenblick verlaffen , indem fie bei jeder Gefahr, 
welche ihnen von Geiten ihrer heidniſchen Landsleute 
drohte, ins väterliche Heidenthum zurücdfielen, und nicht 
felten die treuloſeſten Verräther ihrer Lehrer wurden. 
Indeß fehlte es doch nicht ganz an folchen Gemüthern, auf 
welche die Befanntfchaft mit dem Chriftenglauben einen 
heilſamen Eindruck übte, bei welchem fie "den - Werth 
deſſelben hochzufchäßen gelernt hatten. Einer der‘ deut⸗ 
ſchen Miſſionarien, Namens Siegfried, welcher nach dem 
Zeugniß der Geſchichte das ihm anvertraute, kleine 
Chriſtenhäuflein zu Holm mit großer Sorgfalt pflegte, 
in dem Dienſte Gottes Tag. und Nacht aushielt, und 
mit feinem chriftlichen Wonder die Liven erbaute, war 
in viefen Tagen geftorben. Die Neubekehrten beimeinten 
feinen Verluſt mit Thränen, und ſorgten als Kinder dafür, 
„ihrem guten Vater “einen ſchönen Sarg aus Holz zu 








bereiten. " Am, Ende mußte bei ihrer großen Armuth ein 
Wunder das Beſte thun. Eines der Seitenbretter am 
Sarge war zu kurz, um die geliebte Leiche zu decken, 
und fie hatten Fein längeres im. Beſitz; während fie in 


ihrer Verlegenheit dad Brett nach allen Seiten wendt- 


ten, - wurde ed auf einmal länger, und ihr Lehrer und 
Freund Eonnte auf ehrenvolle Weife zu Grabe beftastet 


— Immerhin trägt dieſe Geſchichte den Beweis 


in ſich, daß einzelne dieſer Liven für — — 
ie Gefühle nicht ganz unempfänglich waren. 


2 


— 


Zur großen Freude der Chriſten kam der Abt Diet⸗ 
eich mit feinem Begleiter Caupo und einer Anzahl kampf⸗ 


Iuftiger Kreusfahrer am Ende ded Jahres 1203 wohl. 


vehalten in Riga an, um das Hänflein ihrer muthloſen 


Brüder daſelbſt zu ſtärken. Schon hofften fie im Schooße 
des Friedens an der Ausbreitung. des Chriftenglanbend 


j > angehört arbeiten zu dürfen, als Cim Anfang ded Jah—⸗ 


- red 1204) ein wilder Haufen Titthanifcher Räuber an 
Riga vorüberzog ‚um das Land der Eſthen auszuplün⸗ 


* Bern, indeß der Anführer derfelden, Swelgate, gegen 


einige Bürger der Stadt drohend fich vernehmen ließ, 
daß er wiffen werde, ihre Stadt auf dem Nückwege heim- 


zuſuchen. Das Häuflein der Deutſchen, fo wie die benache 
barten Semgallen , hatten Urſache, von diefen umberftrei« 
renden Straßenräubern das Aeußerſte zu fürchten, und der 


- Ritter Conrad zog demnach, mit einem aus Deutfchen 
nd. Serhgallen  zufammengefeßten Streiterhaufen ‚den 
 Bitthanerh nach, um denfelben auf dem’ Wege nach Tho- 
reida aufzulauern. Letztere kamen wirklich mit großen 
Haufen von Gefangenen und einer mächtigen Beute an 
Bich und Pferden, von ihrem Streifzuge aus Eſthland 


zurück. Ihr Anblick jagte den Semgallen fo große Furcht 


ein, daß ſie alfobald die Flucht zu ergreifen anfingen. 
In demfelben Angenblicde wandten fich einige der Deut- 


chen an: den-Ritter Conrad, und baten dnftändig, daß fie 
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mit den Feinden Chriſti zuerſt handgemein werden dürf- 
ten, indem-fie bemerftin, „ed ſey rihmlicher, für Chri- 
ſtum in den Tod zu gehen, ald zur Schande ihtes Wh. 
kes eine fchimpfliche: Flucht zu ergreifen.“ Mit täpferm 
Much fiel jetzt Conrad mit dem kleinen Häuflein der 
Deutſchen überdie Räuber her, ſchlug fie in die Fl 
nahm Ahnen ihre ganze Beute ab, und brachte’ fie — 
dem Tahren Siegesſgeſchrei der Ihrigen nach Riga Hl 

- Eitler der Prieſter, Fohannes, den früher: die’ eit oder 
gefangen in ihr Land geführt hatten, wußte ſich 

durch die Flucht zu retten, und erzählte, daß in * 
Dorfen fünfzig litthauiſche Weiber, auf die Nachricht 
von der Niederlage ihrer Männer , ſich ah Bäumen auf⸗ 
gehängt Hätten, um in jelnen Leben wieder mit den ſelben 
vereinigt zu⸗werden. * — 

Indeß hatte im Laufe deſſelben Jaͤhreb —S 
Biſchof Albert eine neue Reiſe nach Deutſchland gem acht, 
und bedeutende Haufen von Rittern, München und je 
brüdern, unter denen auch fein zweiter Bruder Roftiiar 
aus dem Klofter Segeberg -fich befand , glücklich mit fich 
nach Riga zurückgebracht. Innocenz II, der noch auf 
dem päbftlichen Stuhle faß , hatte ihn durch Ablaßbullen 
aller Art in feinem Vorhaben aufs kräftigſte unterftüßt, 
und die Geftattung ertheilt, aus jeglichen Klofter Deutfch- 
lands einen von den Brüdern, welchen er wollte, zum 
Gehülfen feiner Arbeiten. zu nehmen. Solcher Verſtär⸗ 
fungen war die Mifion in Livland, in ihrer damaligen 
gefahrvollen Lage, im höchſten Grade bedürftig; denn 
fchon hatten viele Prieſter vafelbft in ihrer Arbeit das‘ 
Leben eingebüßt, und Feiner durfte ed wagen Mine eine 
ſtarke Soldatenbedeckung, unter die Einwohner hinaus⸗ 
‚zugeben. Aber nun war für den glücklichen Biſchof der 
Augenblid gelommen, wo eu, unter dem Schutze der 
Kreuzbrüder, feine Miffionsplane in größerm Umfange 
als biöher entfalten Fonnte, und diefen Augenblic wollte 
er nicht ungenüge vorüberziehen laſſen. 

Zuerſt ſollten die Burgdörfer an der Düna hinauf, 





er 


in denen die Mehrzahl der Einwohner noch aus Heiden 
beſtand, beſucht, und dieſelben für den Beſtand der Kirche 
dauerhaft geſichert werden. Allein kaum hatten die heid⸗ 
niſchen Einwohner vernommen, daß der Biſchof mit einem 
anſehnlichen Gefolge fie zw beſuchen gedenke, fo flüch⸗ 
teten ſie ſich in die Wälder hinaus, um die Reiſe des 
Biſchofs auf, jegliche Weile zu beunruhigen. Jetzt wur⸗ 
den die feſten Burgen, die ſie von Menſchen leer fanden, 
von Rittern in Beſitz genommen, und eine kleine Be 
fogung für diefefben beftellt, indeß der Bifchof fich vor⸗ 
bebielt, fiber die bei denfelben gelegenen. Dörfer nach 
Butbefinden zu verfügen. Auf ihrem Rückwege kam der 
Bifchof, mit feinem Gefolge in harte Bedrängniß, indem 
Die Liven aus ihren Schlumpfwinfeln in Haufen hervor⸗ 
frochen, und die verhaßten Deutfchen verfolgten. Da 
— indeß in ihre Wohnungen nicht mehr zurückzulehren 
durften, und die Beſatzungen der Burgen ihre 

en efelper für fich nach Haufe brachten, fo blieb ihnen 
td übrig, als den Bifchof um Verzeihung anzugeben, 
ihn. durch das Verſprechen zu befänftigen , daß die» 
jenigen unter ihnen, welche noch Heiden wären, fich 


wollten taufen laſſen; und nun wurde ihnen geſtattet, 


von ihren Dörfern, Aeckern und ſonſtigem Eigenthum 
wicher Befig nehmen zu dürfen, 


N F. 222. 


Es if in hohem Grade zu beffagen, daß an den Un⸗ 
terricht der armen Liven im Chriftentbum fo gar nicht 


gedacht wurde, und auch. der Umftände halber nicht fo 


bald gedacht werden Eonnte, Die in großer Zahl ber- 
beigelaufenen Mönche, welche zum Theil wider Willen 
in. ihren Klöftern zum Miffionsdienfte gepreßt worden 
waren , fonnten die Sprache der Liven nicht reden , und 
dich auf Feinerlei Weife mit denfelben verfländigen. Eben 
fo fehr mußte es unter den Liven an tauglichen Männern 
feblen, welche ald Dollmerfcher gebraucht werden konn⸗ 
en, oder fich gebrauchen laſſen wollten. Diefer Umfland 


* 


nöthigte den Biſchof, auf verſchiedene zum Theis poſſen- 
hafte Mittel zu finnen, um den unwiſſenden Volke einen 
anſchaulichen Begriff von der biblifchen Gefchichte bey⸗ 


zubringen. Es wurde zu diefem Eude von Zeit zu Zeit 


ein fogenanntes Prophetenſpiel komödienartig vom Den 
- Mönchen aufgeführt, wobei fich auch die Ritter: gerne 


gebrauchen ließen, um die Thaten der biblifchen Helden 
Dorzuftellen. Aufzüge diefer Art. famen den Liven ſo 


fürchterlich vor, daß fie Alle mit Gewalt davon Tiefen, 
. Dis einer der Dolmerfcher ihnen mit Noth begreiflich ge- 


macht batte, mas mit denfelben. gemeint fey. Bon 


Vorkehrungen diefer Art war nun freilich für die geiftige 


Bildung ded Volkes nichts zu erwarten; aber fo tief 
war- nun einmal das Miffiondwerk jener Tage binabge- 
funfen,. daß vom VBolföunterrichte Feine Rede feyn fonnte, 


“da die Beiftlichen ſelbſt wenig: oder nichts gelernt hatten. 


Da indeß eine Eurze Zeit der Ruhe eingetreten: war, 


ſo wollte Albert diefelbige benügen, um mit dem benach⸗ 


barten ruſſiſchen Fürften von Polozk, Wladimir, freund⸗ 
fchaftliche Verhältniße anzgufnüpfen, welchem er daber 


“ Durch den Abt Dietrich fein eigenes wohlausgerüſtetes 


Meitpferd zum Geſchenk zuſandte. Allein feine Boten 


: wurden durch litthauiſche Straßenränber unterwegs: aus⸗ 


geplündert; und als fie nach Polozk kamen, trafen fie 
bereitö eine Anzahl von Volksälteſten der Liven daſelbſt 
an, welche über die Unterdrüdungen des Bifchofs bittere 


Klage bei dem Sürften führten, um denſelben zu ver 


mögen , die Deutſchen aus Livland- zu verjagen. : Wirk- 
lich machten auch ihre Borftellungen einen. fo. tiefen Ein-. 
druck auf das Herz des Königs, daß er ungefäumt eine 
Anzahl von Schiffen und Flößen ausrüſten ließ, um 


» mit einem anſehnlichen Heere die Düna hinab zu fchiffen, 
und -unverfehend die Burgen ded untern Stromes umd 
Miga ſelbſt zu überfallen. Unverweilt ſandte nun der 
. ‚befümmerte Abt einen geheimen Eilboten zum Biſchofe, 
um ibn von: der. Gefahr zu. unterrichten. - Auf ded Für- 
ſten Vorfchlag. follte eine große Vollsverſammlung zu 
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Kokenhuſen in Gegenwart ſeiner Schiedsrichter gehalten, 
und der Biſchof zu derſelben eingeladen werden; allein 

da dieſer einen meuchelmörderiſchen Plan zu vermutben . 
Urfache hatte, fo blieb er zu Haufe mit dem Bedeuten, 
daß die Abgeordneten ded Königs und der Liven zu ihm 
nach Riga fommen follten. Die Volksverſammlung ward - 
indeß gehalten‘, und einige chriftliche Liven, die ſich bei. 
derſelben eingefunden hatten, auf die graufamfte Weile 
von dem Volle zu Tode gemartert.- Zuerft wollte man 
fie dwingen, den Glauben an Ehriftum abzufchwören ;. 
als ſie aber Furchtlos bezeugten, daß fie diefen Glauben 
vom ganzem: Herzen lieb gewonnen hätten, und daf feine. 
Marter vermögend ſey, fie von der Liebe zu Chrifto und 
zu ihren Brüdern zu trennen, fo wurden: fie. anf die 


grauſamſte Weiſe gu Tode -gepeinigt.- 


ee ward’von den erbitterten Liven eine allgemeine 
Epriftenverfolgung : begonnen, bei welcher. der fromme 
Prieſter Johann zu Holm zuerft das Leben einbüßte. Er 
war’ aus dem eſthniſchen Wierland gebirtig, von den 
Heiden in der Jugend gefangen, und von Meinhard nach 
dem Kloten Segeberg gefendet worden, um dort im Chri- 
ſtenthum unterrichten, und. zum Lehrer feines Volkes ge- 
bilder zu werden. Nach feiner Rückkehr war er einer 
der brauchbarften Miffionarien geweſen, da er die Sprache 
des Volkes fließend redete, und mit den Gitten und Ge⸗ 
bräuchen deffelben genau befannt war. Sein nüßliches 
Leben fchloß er jest mit dem Märtyrertode, welchen zwei 
feiner geliebten Mitarbeiter, Gerhard und Herrmann, mit 
ihm theilten. 
Nun mußte ein ernſtlicher Schritt gewagt werden, 
wenn das Miſſionswerk im Lande nicht ganz zu Grunde 
gehen ſollte. Indeß der Biſchof mit einer zureichenden 
Beſatzung in Riga zurück blieb, wagte ſich ein kleines 
Hänflein bewaffneter Chriſten auf ein paar Fahrzeugen 
die Dina hinauf, um die Liven und Rufen and Holm 
zu verjagen. „Anfänglich erftaunten die Ehriften fehr, 
erzählt der Chronifte (S. 49.) , ald fie die große Menge 
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der Feinde am Ufer erblicten, indeß fie ſelbſt nur 150 
Krieger zählten; fie riefen aber in ihrem Gefang die 
Barmherzigkeit Gottes an, Närkten, ihren Much und 
ſprangen furchtlos ans Ufer.“ Tapfer fritten fie,, jeder 
Einzelne mit großen feindlichen Haufen, und es dauerte 
nicht Tange, fo wurden die Feinde auf allen Seiten in 
die Flucht gefchlagen. Mittlerweile befand fich der, Bu » 
ſchof mit feinen Geiftlichen in der Kirche, „und wartete 
in der Furcht Gottes und im Gebet, ob fich etwa einer 
fehen ließe, der Kunde brächte, wie es abgelaufen, denn 
fein Herz fand in guter Faſſung, und hatte ein groß 
Vertrauen auf den Herrn. Bald ließ fich von weitem ein 
Schiffchen fehen, auf welchem einer von den Brüdern 
der Nitterfchaft mit etlichen Verwunderen zurüd kam, 
und Akons, eined Hauptanführers, Kopf zum Zeichen 
des Sieges dem Bifchof überreichte, Diefer freuse ſich 
mit Allen, die zu Haufe geblieben waren, und danfte 
Gott, der durch fo Wenige feiner Kirche Heil werfchaffe 
i bat “ = 


$. 298. 


Die Liven baten nun aufs Nene um Frieden, und 
die Burgen wurden den deutfchen Nittern wieder ausge 
liefert. „ Alles, fügt der Chronifte hiezu, was Bisher in 
Livland fo rühmlich vorgegangen, hat Gott nicht durch 
die Stärke Vieler, fondern allezeit durch Wenige auf 
gerichtet. Gott fen dafür in Ewigkeit gelober! “ Zi 
deffen entftand eine große Hungersnoth im Lande, nad 
dem die Felder weit umher von den Feinden verwüſtet 
worden waren. Im Augenblid des größten Mangelö 
ſchickte Gott den Daniel, einen Priefter aus Gotland, 
mit zwei Fahrzeugen ber, welche mit Getreide und at 
dern Nothwendigkeiten „bis oben an“ beladen wart. 
Da jedoch der Bifchof zu einer neuen Neife nach Deutſch⸗ 
land fich rüftete, nachdem ein neuer Friede mit den Liven 
geichloffen worden war , fo fand er für gut, Einige der 
Volks⸗Aelteſten mit fich nach Deutfchland zu nehmen, 
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„damit ſie, wenn ſie den Wandel der Chriſten daſelbſt 
fähen und hörten, lernten gläubig werden, da ſie im⸗ 
mer ungläubig geweſen waren“. Aber kaum hatte Hilbert. 
fei e Reife angetreten, fo fingen die Liven in Verbin— 
du ng mit. ihren Nachbarn, den Hufen, aufs Neue an, 
die Mederläffungen der Chriften zu beunrubigen. Wirk 
lich ließ, um ihre Abtrünnigkeit zu unterſtützen, der Kö— 
nig von Polozk eine große Heeresmacht zuſammen rufen, 
welche auf Schiffen die Düna herunter fuhren, und das 
Schloß Holm unverſehends beſetzten. Nun wurden alle 
heidniſchen Einwohner von Thoreida und Lettland durch 
Boten aufgefordert, ſich zur Vertilgung der Fremdlinge 
an die Ruſſen anzuſchließen. Der deutſchen Krieger zu 
Holm waren nur zwanzig, welche die feindliche Belage⸗ 
rung auszuhalten beſchloßen; die Burg wurde jetzt Tag 


und Nacht beſtürmt, indeß die deutſchen Helden in der⸗ 


feiben mit ihren Steinfchleudern die Reihen der Feinde 
zertrümmerten. Als die Noth am Höchſten geftiegen war, 
fo ließen fich einige dänische Schiffe im rigifchen Meer- 
busen erbliden , deren unerwartete Erfcheinung einen fo 


gewaltigen Schreden im feindlichen Lager verbreitete , 


daß fie alle auseinander Tiefen, um fich in den Schlupf⸗ 
winkeln ihrer Wälder zu verbergen. 

Wirklich war der däniſche König Waldemar IL. in 
Begleitung feines Erzbifchofs , Andreas Suneſen, mit 
einer mächtigen Flotte auf diefen Gewäflern erfchienen ‚ 
um zunächſt die Einwohner der Inſel Defel zu züchti- 
gen, welche furz zuvor die Küften feines Landes ausge- 
plündert Hatten, und fodann mit päbftlicher Bollmacht 
einen Bifchof in Eſthland zu ernennen, wenn die Ein 
wohner des Landes bekehrt feyn würden. Auf diefem 
Zuge gelang ed dem dänifchen Könige, die Stadt Reval 
im finnifchen Meerbufen anzulegen, und eine Kolonie 
daſelbſt zurück zu laſſen. Nachdem dieß glücklich gefche- 
ben war, kehrte er nach Haufe zurück, indeß fein Erzbi⸗ 
fchof Andreas mit ein paar ftarfbemannten Kriegsfchiffen 
in Riga einlief, um daſeibſt den Winter zuzubringen, 
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und die livländiſchen Miffions-Arbeiten zu unterſtützen. 
Der wackere Erzbiſchof erkannte bald die wahren Gebre⸗ 
chen, an denen dieſe Miſſion darniederlag, und ſuchte 
dieſelben zuerſt aus allen Kräften zu heilen. Da er 
nämlich die meiſten deutſchen Prieſter, welche in Livland 
das Miſſions⸗Geſchäft betrieben, ſehr unwiſſend fand, 
fo ſing er an, denſelben „Vorleſungen“ über die Theo⸗ 
logie und den Pſalter zu halten (S. Suhm's K. Geſch. 
IX. 97.), um ſie für ihren Beruf tüchtiger zu machen“ 
So brachte er den ganzen Winter in gottſeligen Arbeiten 
zu. Und „billig (fo bemerkt der Lette Heinrich S. 53), 
folgte die Lehre aus Gottes Wort auf die Kriege, weil 
nach Endigung derſelben zur ſelben Zeit Livland bekeh⸗ 
ret und getauft worden war. Go fiel eine Furcht Got«, 
tes über die Liven durch ganz Livland; ſie fchichten Bo⸗— 
ten nach Riga und baten um Frieden. Als ihnen der⸗ 
felbe eine. Zeitlang ‚abgefchlagen wurde, fo drangen. ſie 
ernitlich darauf, getauft zu werden, und gelobten, Prie⸗ 
fer anzunehmen, . und in Allem denſelben zu gehorchen. 
Im Friedensſchluſſe wurde verordnet, daß alle Fahre. 
von jedem Pfluge ein halb Meß Korn zum Unterhalt der. 
Kirche gegeben werden folle,, welches ſie bis auf dem, 
beutigen Tag entrichtet, nur daß dad Maag vergrößert. 
worden.“- 
Nun wurden Diffionarien nach allen Seiten bin aus⸗ 
gefendet, um den Liven dad Wort Gottes. zu predigen.. 
Alobrand ging nach Thoreida, theilte das Land in Kirch, 
fpiele und erbaute im Hauptorte Cubbeſele (Taupo’s Wohn. 
fig) eine Kirche. Der Prieſter Alexander zog noch weiter 
am öftlichen Ufer des rigifchen Meerbufend nach Metſe⸗ 
pole. hinauf, wo er. überall, den Saamen des Evanges, 
liums ausftreute,. die. Bewohner. der ganzen, Provinz 
taufte,. und. eine- Kirche zu bauen anfing. Der Prieſter 
Daniel ließ fich, zu Lenewarden an der Düna nieder, mo 
er- freundlich. aufgenommen wurde ,. und Biele der Ein- 
wohner- mit dem Chriſtenthum befannt machle. Auch. zu 
Afcherade nahmen. fie das Wort, Gottes mit Freuden.an, 
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und es ſchien, als ob die Zeit einer gnädigen Heimſu⸗ 
sung Gottes für ganz Livland jetzt gekommen wäre 


!. 32. 


Mit den erften Anfängen des Chriſtenthums Fehrten 
zugleich auch allerlei nügliche Anftalten des bürgerlichen 
Lebens in denjenigen Theilen Livlands ein, welche fich 
der Kirche unterworfen hatten. Die getauften Liven felbft 
mußten frübe das Bedürfniß Außerlicher Regelmäßigkeit 
fühlen, und fie baten daher ihren Priefter Alobrand, 
fich jest auch in bürgerlichen Dingen ihrer anzunehmen, 
und „nach den Rechten der chrifilichen Kaifer * die Ord- 
nung zu handhaben. „ Denn die Liven, fo bemerft Hein- 
rich (©. 55.), waren vor diefem ein fehr treulofes Volk; 
ein jeder nahm feinem Nächten mit Gewalt, was cr 
batte, wenn er nur flärfer war, und daher wurde 
ihnen Gemaltthätigfeit , Diebſtahl, Raub und derglci- 
chen bei der Taufe unterfagt.* Wenn das unter ihnen 
mit Gewalt eingeführte Chriſtenthum feinen erleuchten- 
den, befiernden und befeligenden Einfluß noch nicht auf 
ihre rohen Gemüther üben konnte, weil weder die Send» 
boten, noch die chriftlichen Bildungsmittel für diefen- 
höhern Zweck geeignet waren, fo trug die erfte Verbrei- 
tung des Chriftenglaubens wenigftend die beilfame Frucht, 
daß rohe Laſterhaftigkeit in ihren gefelligen Verhältniſſen 
unterdrückt, und ihre Gemüther nach und nach für die 
bildende Kraft des Evangeliums empfänglicher gemacht 
Murden. Freilich hatten die Neubekehrten ein eigenthüm- 
liches Intereſſe, eine folche Ordnung in ihrer Mitte ein- 
geführt zu ſehen; denn „die vor der Taufe waren aut 
geplündert worden, und über den Verluſt ihrer Habfe- 
ligkeit ſich beflagten, verlangten einen weltlichen Rich- 
ter, ‚dergleichen Sachen abzumachen, weil fie nach der 
Taufe das Zhrige nicht wieder. wegnehmen durften.“ 
Alobrand ließ fichd daher gefallen, auch ihre bürgerli- 
chen Klagen anzuhören. „ Er verwaltete auch fein ihm 
aufgetragened Amt, um Gottes und um feiner Sünden 
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willen getreulich; machte des Stehlens und Raubend 
weniger, ſchaffte das Entwendete wieder, und zeigte den 
Liven den Weg, gerecht zu leben“. Dieſe Gewohnheit 
der Chriſten gefiel ihnen anfänglich gar wohl; als aber 
ſpäter durch ungerechte Richter ſchändliche Gewinnſucht 
überhand nahm, wurde bald ein heuer Zunder zu Riß—⸗ 
helligkeiten unter den Liven ausgeſtreut. 

Mittlerweile reiste der Biſchof Albert in Sachen, 
Weitphalen und Friesland umher, um neue Haufen von 
Kreuzfahrern zufammen zu Tefen. Deutfchland mar it 
diefen Tagen durch tranrige Spaltungen auseinander 9% 
riffen, und zwei Gegenfönige befämpften fich wechfelfeitig 
um die Herrfchaft über daſſelbe. Die eine Fürften-Par 
thei hielt es mit dem hohenftaufifchen Haufe, und hatt 
den Herzog Philipp von Schwaben ald deutſchen Kaiſer 
ausgerufen; die andere erklärte fich für das huelſſſche 
Haus, und hatte Otto IV., Heinrichs des Löwen Goht 
als Gegenkaiſer erwählt. Inter diefen Wirren fand Al 
bert mit feinen Bitten um Unter ſtützung an den den⸗ 
fchen Fürftenhöfen nur wenig Gehör; um fo geneigter 
ward er am kaiſerlichen Hofe Philipp⸗ aufgenommen 
welcher feine Staaten durch Livland und Eſthland m 
vergrößern hoffte, und demmach dem Bifchofe welcher it 
diefer Angelegenheit von ferbftfüchtigen Beweggründen de 
Ehrgeizes nicht Iosgefprochen werden kann, den Yell 
von Livland mit einer jährlichen Beiſteuer von hundert 
Mark Silberd zufagte, Durch diefe Schritte des Pb 
ſchofs Fam ein neues, umlantered Element im fein 
Miffionsberuf. Hinein, und ein Game: der Zwietrach 
zwifchen ihm und den Drdensgliedern der Nitrekfchat 
Chriſti ward auf dieſem Wege geſtreut, welcher die üb 
gen Tage feined Lebens vielfach verbitteen und dem Dil 
fionswerfe neue Hihdernige in den Weg Tegen mußt 
Wie viel beffer wäre ed geweſen, hätte er das Wort ii 
Pſalmiſten zum Wahlfpruch feiner Miffonsehätigfeit t- 
wählt: „Es ift gut auf den Herrn en und 
wicht verlaffen auf DMenfchen ®. BP. 118, 9 
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Lange hatte der däniſche Erzbiſchof Andreas Sune⸗ 
fen in Riga verweilt, und fein Aufenthalt dafelbit war 
von mannigfaltigem Segen begleitet.. „ Die Kirche Got» 
tes war in diefen Tagen ſtille, fagt der Leite Heinrich 
(S. 59.), und genoß der Ruhe des Friedens, nur daß 
fie auf die Ankunft ihres Biſchofs wartete“. Vor Oftern 
4206 reiste endlich der ehrwürdige Greis mit den Sei— 
nigen zurück; indeß auf Pfingſten dieſes Jahrs der. Bi- 
ſchof Albert mit einer großen Anzahl. von Grafen, aus— 

ländiſchen Eden, und chrbaren Männern in der Miln- 
dung der Düna landete, und mit lauter Freude von dem 
Hänflein der ChHriften empfangen wurde. 
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- Wie ganz anders mar jetzt die Geſtalt der. Dinge, 
ald in jenen trüben Tagen, da er ein halbes Fahr zuvor 
Livland verlaffen hatte. Dierfluge Mäßigung und Weis- 
beit des frommen Erzbiſchofs hatte unter dem Beiltande 
Gottes eine mächtige Veränderung innerhalb kurzer Zeit 
im Lande hervorgebracht ; und Alles kam num darauf 
an, daß derſelbe Pfad von ihm betreten wurde, den der 
fromme Andreas eingefchlagen hatte. Seine Freude über 
die Bekehrung und Taufe der Liven war groß, und. cr 
zauderte nicht, die neuangeworbenen Prieſter, welche er 
mit fich gebracht hatte, in die Diftrifte der Dina, 
fo wie nach ‚Thoreida , Merfepole und Foumän z längſt 
der öſtlichen Ufer des rigifchen Meerbuſens bin, zu ver⸗ 
fegen, und überall im Lande umher neue Kirchen aufzu⸗ 
bauen, Selbſt der ruffifche Für von Kukenoys (Köken- 
- busen), Vesceke, machte ihm feine Aufwartung, nnd em- 
pfahl fich feinem Schuge gegen die läſtigen Ueberfälle der 
Bitthaner, welche immer aufs Neue fein Land. ausplün- 
Derten. ‚Aber das Zutrauen der Nitterfchaft, welche durch 
Die neuen Drdensgenoffen anfehnlich verfärft worden war, 
Hatte der Bifchof durch feine chrgeisigen Schritte am 
Faiferlichen Hofe bedeutend gefchmälert, und bald: Tiefen 
fich von diefer. Seite her laute Klagen vernehmen, welche 
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über..erlittenes Anrecht Beſchwerde führten. Der dritte 
Theil des Landes und feiner Einkünfte war urfprünglich 
den geiftlichen Ordensrittern als Preis ihrer Mühe und 
‚Aufopferungen zugefagt worden, und diefen verlangten 
fie num auch nicht nur von den bereits in Beſitz genom⸗ 
menen, fondern auch von. den noch Fünftig zu erwerben». 
den Landesdiftriften, für deren Eroberung: fie ihr Blut. 
gewagt hatten. Der Bifchof fand ihre Forderung billig ; 
und geftand ihnen daher den ganzen dritten Theil der be⸗ 
reits eroberten Landesdiftrifte zu ; „wegen der Länder aber, . 
die noch nicht erobert und befehrt waren, bedeutete er. 
ihnen, daß er nicht. geben könne, was er ſelbſt nicht 
babe *. Diefe Bemerfung des Bifchofd war vernünftig, 
wäre nur das Himmilifche mit dem Irdiſchen, das Meich 
Gottes mit zeitlichem Befisthume nicht fo gewaltig ver- 
mifcht worden , daß die Miffionsfache dabey ihre wahre Ge⸗ 
flalt und ihren einzigen Zwerf nothmendig einbüßen mußte, 


$. 226. . j 


Ein plündernder Ueberfall, den die wilden Litthauer 
ind Land machten, brachte den Bifchof auf den Gedan- 
fen, ihre. feſte Burg, Seleburg genannt, die. fie am der. 
Düna zum Schuß ihrer Raubzüge angelegt hatten, zu 
zerftören. Die Litthauer, welche dadurch in große Furcht 
vor.den Deutfchen gerietben, baten nun um. Frieden. 
„Wenn ihr den wahren Frieden begehret, antworteten 
die Miffionarien , fo entfaget der Abgötterei, nehmer den 
währen Sriedensftifter , welcher Chriſtus if, im eure 
Burg. auf, und laſſet euch auf Seinen Namen taufen ®. 
Die Einwohner waren mit dem Borfchlage wohl zufrie 
den, und gelobten,, die Taufe anzunehmen und den Ehri- 
fien in Allem gehorſam zu feyn. Fest wurden fie. im 
Ehriftenglauben unterrichtet, und die Fahne des Kreuzes 
ward zum Zeichen ihrer Belehrung auf. den Wällen- der. 
Burg. aufgepflanst. 

Um diefelbe Zeit machte der Prieſter Alobrand eine 
Reiſe nach Ungannien, und beſuchte unterwegs die Let⸗ 
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galten, die an der Ymer umber wohnten, um ihnen 
das Wort Gottes befannt zu machen. Diefe freuten fich 
"über die Ankunft des Priefters, und waren bereit, das 
Wort Gottes anzunehmen; indeß follten ihre Götter zu⸗ 
vor noch durch das Werfen des Loofes befragt werden, 
ob fie die Tanfe der Rufen von Pleskow (der griechifchen 
Kirche) oder die Taufe der Deutfchen annehmen follen. 
Das :2008- fiel für die Deutſchen, und jest fing Alobrand 
an, die Einwohner der ganzen Umgegend auf den Na- 
men Jeſu zu taufen. Der Bifchof Albert Tief nun eine 
Kirche für fie bauen, und fandte den Prieſter Heinrich, 
um: bleibend bei ihnen zu wohnen, und ihnen den Weg 
des Heiles Fund zu thun. 
.” Das Bedürfniß , weitere Unterftügungen aus Deutfch- 


| . land zu erhalten, veranlaßte Aiberten im Anfang des 


VJahres 1207, fich wieder auf den Leg dorthin zu ma- 
chen, und feinen Mitbrüdern in Deutfchland die Bedürf- 
"ige der Heidenwelt ans Herz zu Iegen. Wie fehr indeß 
auch die deutſchen Koloniften nach einem dauerhaften 
Srieden fich fehnten, um ihr Zeitliches deſto ungeftörter 
zu beſorgen, fo brachen doch in ihrer Nachbarfchaft um. 
ber immer wieder neue Händel aus, welche fie zu den 
Waffen riefen. Die benachbarten Semgallen waren Fürz- 
lich in ihrem Lande von wilden Räuberhaufen der Lit- 
thauer überfallen worden, und fie baten die Deutfchen 
um Hülfe gegen diefelben. Um nun, wie der Lette Hein- 
rich Tagt (8. 66.) „ihre Nachbarn nicht an Leib und 
Seele verloren geben zu laſſen, zog der tapfere Weſthard 
mit fünfzig Gliedern der Mitterfchaft Chriſti und dem 
Prieſter Daniel nach. Semgallen, wo fie mit Freunden 
aufgenommen wurden. Plötzlich ward ein ſtarkes Heer 
der heidnifchen Semgallen zum Ausmarfch zufammenge- 
rufen; ald fie aber zuvor durchs Loos Über den Ausgang ' 
des Feldzuges ihre Götter fragten, und diefes ungünſtig 
ausfiel, fo wurden die Semgaller beftürst, und fingen 
an, auseinander zu laufen. Die Deutfchen aber gaben 
zur Antwort: es fey ferne von und, daß wir vor unfern 
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Feinden fliehen, und unferem Volke Schande machen ; 
laßt und vielmehr auf fie losgehen, ob wir fie ‚fchlagen 
mögen. Beherzt drang jekt das Häuflein der Deutfchen 
in Lirthauen ein, fie fanden aber alle Dörfer umber von 
Einwohnern geleert. Als nun der Rückzug angetreten 
wurde, fielen die Litthauer in Haufen ans ihren Wäl- 
dern hervor, und drängten fie von allen Seiten; das 
Hänflein wehrte fich tapfer, und fie fochten, fo lange 
eine Kraft in ihnen war; allein fie mußten am Ende 
der großen Uebermacht unterliegen. | 
Die Borfchaft von ihrer Niederlage verbreitete. große 
Betrübniß auf den Kolonien der Chriſten; „ſie beteien 
gen Himmel, und alle Nelteften fällten den Ausſpruch 
man folle Fünftig fich nicht mehr auf die Menge der 
Heiden verlaffen, noch mit Heiden gegen andere Heiden 
ind Feld ziehen, fondern auf Gott Hoffen „und. nur mit 
den getanften Liven und Letten kühn unter die Heiden 
geben, wie denn .auch gefchahb *. 
- Im Anfange des Jahres 1208 kam der wandernde 
Biſchof mit einer Anzahl von Rittern und Geiſtlichen 
wieder nach Livland zurück, und ließ, um die Lande 
Grenze gegen die Litthbauer und Rufen zu fichern , zu 
Kofenhufen eine feite Burg aufführen. Da .indeß der 
Drdensmeilter Vinno meuchelmörderifch ums Leben ge⸗ 
bracht worden :war , : fo wurde der tapfere Bolquin, 
ein frommer und verfändiger Mann, an feine Stelle 
gefeßt, welcher „den Befehl über. das Heer des Herrn 
in allen Feldzügen übernahm, und bei allen umliegenden 
Heiden aus⸗ und einging. Es fanden ihm auch alle feine 
Brüder bei, und der Arm des — war jeder Zeit 
mit ibm“. 
4. 227. 


Einer der gefäbrlichiten Feinde der Chriften: war ‚der 
benachbarte ruffifche Fürft von Gerzife, Wiſſewald, wel⸗ 
cher die Tochter eines vornehmen Litthauers geheirathet 
hatte, und den wilden Räuberhaufen dieſes Volkes einen 
Freipaß über die Düna geſtattete, fo oft fe in Livland 
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einzufallen gedachten. Die Litthauer waren in jenen Ia- 
gen durch ihre Webermacht und ihre gewaltige Neiterei 
den Liven und Letten fo furchtbar geworden, daß kaum 
einige derfelben fich getrauten, in ihren Dörfern zu woh— 
nen, und daher die finfterten Schlupfwinfel ihrer Wäl- 
der ald Sicherheits⸗Stätten aufzufuchen pflegten. „ Die 
Liven und Leiten waren für die Litthauer nur ein Maul- 
vol und ein Biſſen, recht wie Schaafe in den Rachen 
der Wölfe, wenn fie ohne Hirten find“. Um Ruhe zu 
ſchaffen im Lande, befchloß nun Albert einen Kriegszug 
gegen. den feindfeligen Zürften von Gerzike. Kaum wa- 
ren die Haufen deffelben der glänzenden Schilde der 
Deutſchen anfichtig geworden, fs liefen fie davon, und 
ohne Schwertichlag wurde num die Stadt Gerzife an der 
Düna von den Deutfchen eingenommen, und in einen 
Aichenbaufen verwandelt. Der König floh, aber feine 
Gemahlin fiel in die Hände der Sieger. Tief gebeugt 
kehrte jest Wiſſewald zu dem Bifchof zurück, bat um 
Frieden, und verfprach in Zufunft den Umgang mit den 
Heiden zu vermeiden, die Chriften in feinem Lande ge 
gen diefelben zu beſchützen, den ränberifchen Litthauern 
den Webergang über den Strom zu wehren, und fein 
Land auf ewig an die Kirche zu verfchenfen, um es als 
Knecht derfelben wieder aus ihren Händen zu empfangen. 
„ Unter diefen Bedingungen ward ihm die Königin ſammt 
allen Gefangenen eingehändigt, und er kehrte fröhlich in 
fein Land zurück“, Nicht minder glücklich wurde in die- 
fem Jahr ein Feldzug gegen Ungannien (Dörpter-Gegend) 
vollendet, . und der Prieſter Alobrand dorthin gefendet, 
um fie: in dem Glauben an Chriſtum zu unterrichten. 
Allein die erbitterten Eſthen Tiefen mit Schwertern und 
Lanzen auf ihn zu , ihn umzubringen. „Einige aber der 
Londes-Aelteften nahmen fich feiner an, und fprachen, 
wenn wir ihn tödten, wer wird und ferner trauen, und 
einen Gefandten ſchicken? Doch fie wollten die Worte 
des Heils nicht hören, und Schichten Alobranden an den 
Biſchof zurück“. — 
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Kaum hatte der Bifchof im Anfang des Jahrs 1209 
eine neue Neife nach Deutfchland angetreten, auf wel- 
cher er den fürifchen Sceeräubern in die Hände zu fallen 
Gefahr lief, und nur durch die Tapferkeit der ibn be- 
gleitenden Ritter gerettet wurde, fo fiel der mächtige 
Großkönig von Nomgorod in Ungannien ein, und. be 
rennte das feſte Schloß Ddempe, das am Ufer des Wür⸗ 
. zerfeed von den Eftben angelegt war. Diefe baten um 
Frieden, und lichen fich von den ruffiichen Popen tatte 
fen. Lebtere wagten indeß nicht, im Efibenlande zu 
bleiben, da fich rigifche Prieſter bereits in Ungannien 
niedergelaffen hatten, und an der Belehrung der Ein⸗ 
wohner arbeiteten. 

Die heidniſchen Küren benütten, wie ſie Häufig zu 
thun pflegten, auch jet die Abweſenheit des gefürchte- 
ten Bifchofs, um die benachbarte Stadt Riga mit dem 
Untergenge zu bedrohen. Sie fammelten alle ihre Räu- 
berfchiffe zuſammen, und liefen unverfebens in die Mün- 
dung der Düna ein, mm diefe Stadt zu überrumpeln; 
auch die benachbarten Heiden Famen mit ihren. GStreiter- 
baufen herbei, um fich-an die Küren anzufchließen, und 
- der verbaßten Kolonie der deutfchen Fremdlinge ein Ende 
zu machen. Die Beſatzung der Chriſten in derſelben war 
nur ſehr geririg, und auch die Geiſtlichen, fo wie die 
Weiber und Töchter in derfelben, ſtellten fich unter das 
Gewehr, um den Sturm der Heiden abzuwehren. - ‚Die 
: große Sturmglode der Stadt ward jeht gezogen, und 
als die Küren auf ihren Schiffen das Geläute derfelben 
börten, fo gerierhen fie darüber in Schteden, indem fie 
fürchteten, „von diefem brüllenden Gott der Chriften 
aufgezehrt zu werden “. Die Fleinen Belabungen der 
Burgen fchlugen fich num mit der größten Gefahr durch 
die wilden. Haufen der Belagerer hindurch, um der ge 
ängſtigten Stadt zu Hülfe zu Fommen; auch der wackere 
Kaupo hatte fich mit den getreuen Siven einen blutigen 
Weg in die Stadt gebahnt. Jetzt rücten fie gemein. 
fchaftlich gegen die Heiden aus, und boten ihnen eine 
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Schlacht an; dieſe zogen es indeß vor, in aller Eile 
wieder nach Hauſe zu ziehen. Die Bewohner der Stadt 
opferten jetzt Gott Dank, der fie fo herrlich aus der 
‚Hand der Heiden errettet hatte, und ed wurde verord⸗ 
net, daß ein jährlicher Gedenktag zur bleibenden Erin- 
— an dieſe wunderbare Erlöfung gefeiert werden 
ſolle. | 

Indeß hatte die Noth im Lande umber fein Ende, 
indem im ganzen Efthlande die Heiden fich aufs Neue 
empörten, und die zerfireuten Chriftenbäuflein umber 
von allen Seiten drängten. Doch vermochten fie nichts 
‚auszurichten, da die großen Haufen derfelben nicht im 
Stande waren, auf freiem Feld die Gewalt der deutfchen 
Ritter auszuhalten. | 


4. 228. 


Während der Bifchof Albert vor dem päbfllichen 
Stuhle zu Rom mit dem Ordensmeiſter Volguin über 
die Theilung von Livland unterhandelte, loderte die 
Kriegsflamme im benachbarten Eſthland vergehrend fort, 
und mit wechſelndem Glück ward der Kampf zwifchen 
den Ehriften und den Heiden geführt. Zu beiderfeitiger 
Zufriedenheit ward nun vom Pabſt Innocenz II. der 
Rechtöftreit zwifchen der Tivifchen Kirche und dem Orden 
beigelegt; und mit einer anfehnlichen Begleitung von 
Kreuzfahrern, unter denen fich auch drei deutſche Bi- 
fchöfe befanden, Fam Albert Cim Jahr 1210) nach Riga 
zurüc. Auch mit dem Fürften von Polozk wurden jegt 
die bisherigen Mißhelligkeiten zur Zufriedenheit gefchlich- 
tet. Diefer überließ dem Bifchofe ganz Livland zum Ei- 
genthum, ertheilte den rigaifchen Kaufleuten unbefchränfte 
Handelsfreiheit in feinem Lande, umd unterflügte das 
Feine Heer der neubekehrten Letten und Liven mit ruf- 
ſiſchen Hülfs⸗Völkern, um die Unterjochung der Efihen 
mit aller Gewalt gu erzwingen. Am GStrande des Mee- 
res fchlichen fich jetzt (Jahr 1211) die Deutſchen unbe⸗ 
merkt durch die dichten Wälder nach der Provinz Suan- 
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tagana, welche mit Feuer und Schwerdt verheert wurde. 
Die Eſthen, welche von dieſer Seite her keinen feindlichen 
Ueberfall der Deutſchen erwarteten, hatten zwei Heere 
gegen Livland geſandt, welche ſchon in Ungannien von 
den Deutſchen und Liven geſchlagen wurden. Die Biſchöft 
rückten nun mit ihrem Heere in die Provimz Saklala 
ein, und belagerten das eſthniſche Schloß Villienda 
(Felin), deſſen Beſatzung lange deu tapferſten Wider- 
fand Teiftete. Indeß rüfteten fich die Deutfchen sum 
Sturme, und mach ſechs Tagen ward die fehe Burg 
denfelben übergeben. Noch. befchloffen die erbitterten 
Eſthen, diefe Feflung wieder zw erobern; und Die 
Strandbewohner von Notalien und Reval brachten alle 
ihre Schiffe zu diefem Zwecke zufammen, liefen den Aa- 
Fluß mit denfelben hinab, und kamen unerwartet bei 
der Burg des livifchen Heerführerd Kaupo an, um die- 
felbe weggunehmen. Der Bifchof eilte mit feinen gepan- 
gerten Neitern zum Erſatz herbei, und die nackten Eſthen 
wurden mit fchweren Wunden andeinander gejagt in⸗ 
def bei 300 ihrer Fleinen Kriegsboote den Deutſchen in 
die Hände ficken. Durch dieſen Verluſt ihrer großen 
GSeeräuberflotte wurden die Efiben aufs Aeußerſte ge 
fchwächt. Zu der Hoffnung, das ganze Land in kurzer 
Zeit zu erobern, ward jetzt von Albert der Abt Die 
grich zum Bifchof von Eſthland ernannt, und feine bißr 
bherige Abtei von Dünamünde wurde dem Grafen Bern 
hard von der Lippe, einem alten Kriegsmanne, übertra- 
gen, welcher nach vielen Feldzügen Eifergienfer- Mönch 
geworden war, und fich jest der Tivländifchen Miſſſon 
widmete. Nach diefem glänzenden Siege fehrte Albers 
fröpfich nach Riga zurück, Iegte dort ein neues Klofier 
an, beförderte den Wohlftand der Stadt, und erflärte 
Riga zu einem Freibafen für alle Völker: Um die La 
fien der Neubekehrten zu erleichtern, fchaffte er den 
Zehnten ab, und verordnete ſtatt deſſelben eine jährliche 
Korn-Abgabe von jeglichem Pflug Arkerd, mit dem Vor⸗ 
behafte, daß die Zehnten wieder eingeführt werden foll- 
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ten, (ba die Nenbefehrten- dem Chriftenthum untren 
würden. Nachdem -er auf diefe Weife den zerrüttcten 
Zuftand der Dinge in Ordnung gebracht hatte, überlich 
. er feinen. Begleitern, den drei Bifchöfen von Verden, 
Baderborn und Ratzeburg, die Megierung des Landes, 


und 308 Wieder auf einige Donate nach Deutſchland iu⸗ | 


rück (Jahr 1211.). 

Bald nach ſeiner Abreiſe brach die Peſt in Livland 
auf eine fürchterliche Weiſe and, weil die Liven es un- 
terlaſſen hatten, die Wahlſtatt bei Treiden, wo das letzte 
Treffen gehalten worden war, von den Leichnamen der 
Erſchlagenen zu räumen. Noch ſtreiften die wilden Eſthen 
im eroberten Lande zügellos umher, und alles wurde 
niedergemacht, was in ihre Hände fiel. Ein Prieſter, Sa. 
lomo, der mit zwei feiner Nationalgehülfen in der Pros 
vinz GSaffala umher. 309, um die Einwohner im Chris- 
ſtenthum zu unterrichten, ward mit denfelben graufam 
gemartert und hingerichtet. Die Bifchöfe ſahen fich da- 
her genöthigt, abermals. ein Heer dorthin zu fchiden , 
um die Einwohner für ihre Uebelthaten zu züchtigen, 
Diefe baten. jest flebentlich um Frieden, und verlangten 
getauft zu werden; worauf die Provinz Sakkala bis zum 
Balaflufie Hin in Befit genommen , und die nöthigen An 
falten zur Einführung des Chriſtenthums in derſelben 
getroffen wurden. 
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Der Bifchof Albert, welcher aufs Neue u Rom 
gereist war, um dort feine Klagen auszuſchütten, und 
die erzbifchöfliche Wilrde über Livfand und Efibland zu 
gewinnen, fand dießmal bei dem Pabſt Innocenz II. 
fein günſtiges Gehör. Wohl mochten diefem Oberbirten 
die häufigen Befuche des Bifchofs in Deutfchland miß- 
fallen, wobei das gerechte Mißtrauen der Ordensritter 
gegen ihn genähre, und die Erfüllung feiner Berufd- 
pflichten fo Häufig unterbrochen wurde. Eine Bulle, 
welche der Pabſt im Februar 1213 erließ, vereitelte die 
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ſchönen Hoffnungen, welche Albert für die Erreichung 
feiner, ebrgeizigen Zwede gefaßt hatte. Er ſelbſt ward zu 
feiner fchweren Demüthigung mit feinen Händeln mit 
dem Drden unter die Gerichtsbarkeit der dänifchen und 
fchwedifchen Prälaten geftellt, der von ihm eingefeßte 
Bifchof Dietrich von Eſthland für unabhängig erflärt, 
und der, dänifche Erzbifchof zu Lund bevollmächt 
in den neueroberten Provinzen Saffala und Ungannien 
die erforderlichen Bifchöfe einzufeen. Diefe bittere Krän- 
kung war für Albert nur fchwer zu ertragen; indeg 
verlor er doch den Muth nicht, und. er cilte wieder * 
nem Kampfplatze in Livland entgegen, wie ſehr auch ſeine 
Arbeiten daſelbſt durch dieſe päbſtlichen Verordnungen 
erfchwert worden waren. Kaum. war Albert nach Riga 
zurücdgefommen, fo brach (Yahr #214) cine neue allge» 
meine Empörung in Eſthland aus, welche die neuen An⸗ 
lagen der Kirche mit gänzlichem Untergang bedrohte. 
Die Bewohner der Juſel Defel follten mit ihrer Flotte 
Riga belagern und ſchleifen; indeß die Eſthen von Rota⸗ 
lien aus in Treiden einzufallen, und Livland zu verhee⸗ 
ren gedachten. Wie geheim auch der Plan von den 
Eſthen gehalten worden war, ſo erhielten doch die Deut⸗ 
ſchen Kunde von demſelben, und machten ſich auf kihnen 
Veberfall gefaßt. Wirklich erfchienen. die Defeler mit 
ihrer Flotte vor Riga; als aber zu gleicher Zeit zwei 
‚große deutſche Schiffe mit Kreuzfahrern in der Düne- 
mündung einliefen, fo flohen die Inſulaner, um nicht 
zwifchen zwei Feuer zu gerathen, in baftiger Eile nad) 
Defel zurück. Allein nun rückten die Deutſchen ſtürmend 
in Eiihland ein, und übten eine granfame Nache an 
den Einwohnern; und wer von denfelben nicht für im- 
mer das Heidenthum feierlich abfchwören wollte, mußte 
feine Bebarrlichkeit mit dem Tode büßen. _ 

Aber wie Weniges war für die Sache des Chriſten⸗ 
thums durch dieſe Vorkehrungen gewonnen, und wie 
befleckt kehrte der Chriſtenname aus dieſen blutigen Feld⸗ 
zügen zurück. Auch die Verſammlung ehrwürdig geprie⸗ 
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fener Väter der Kirche, welcher Albert mit dem Biſchof 
Dietrich (im Jahr 1215) zu Nom beimohnte, und de- 
ren fördernder Pflege er die Miſſionsſache in Livland 
dringend empfahl, vermochte den Schan dileck nicht zu 
entfchuldigen, womit das Heil und Frieden bringende Evan 
gelium unter ihren Händen gefchändet worden war. Im⸗ 
merbin Tag in der Verbindung der Miffionarien mit der. 
Nirterfchaft die Quelle diefes Jammers, , welche fie nicht 
nur hit den Heiden, fondern beide Theile untereinander 
je mehr und mehr in bleibende Zerwürfniß brachte. Allein 
längſt fchon hatte die Kirche den Glauben an die alles. 
befiegende Kraft des Evangeliums aufgegeben, und da- 
rum war ihr das erniedrigende Loos augefallen, ihre 
Siege in der Heidenwelt von den gepanzerten Schaaren 
der Kreuzfoldaten zu. erbetteln. Wir find frob, wenn 
bie und da noch der matte Funke eines beſſern Sinnes 
durch. dieſes grauenvolle Dunkel fchimmert, und viele 
Funken möchten wir gerne aus des Letten Chronik forg» 
fältig. zuſammen leſen. 

Einſt hatte der ruſſiſche König von Polozk, Wladimir, 
welcher durch die Verheirathung eines von Alberts Brü⸗ 
dern mit der Tochter deſſelben ſein Verwandter gewor⸗ 
den war, den Biſchof durch Schmeicheleien aller Art zu 
überreden geſucht, mit der Taufe der Liven ſich nicht 
weiter zu ſchaffen zu machen, ſondern, wie er ſelbſt, 
mit der Bezahlung des Tributes ſich zufrieden zu geben, 
ohne ſich in ihren religiöſen Glauben einzumiſchen. 
„Der Bifchof aber hielt dafür, fagt Heinrich (98), 
man müſſe Gott mehr geborchen, denn den Menfchen, 
fo wie Er in feinem Evangelio ſelbſt geboten: Geber 
bin, und lehrer alle_ Völker, und taufet fie, und daher 
blieb er beftändig dabei, ohne fich durch den König von 
feinem Vorhaben abbringen zu Taffen; indem er glaubte, 
wenn man dem Könige gebe, was des Königs. if, fo ſei 
es. billig, dag auch Bott gegeben werde, was Gottes iſt “. 
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Noch in demfelben Jahr (1215) kamen die beiden 
Bifchöfe von Livfand und Eſthland von Nom zurüd, 
und hatten die Freude, die eroberten Brovinzen in einf- 
weiliger Ruhe anzutreffen. Der König Wladimir war 
indeß geftorben, und durch feinen Tod das ruffifche Nach 
barland in vielfache Verwirrung gerathen, welche neue 
Beforgnife für den Beſtand des Friedens .erregten. Um 
wenigftend im Innern durch gemeinfchaftliches Einver⸗ 
ſtändniß dem äußern Feinde gewachfen zu feyn, und jede 
Beranlaffung zu neuen Mißverſtändnißen aud dem Wege 
zu räumen, kamen beide Bifchöfe miteinander überein, 
das neuteroberte Eftbland mit dem Orden der Nitterfchaft 
Ehrifti zu gleichen Theilen zu theilen. Der Bifchof Bern 
hard. ftellte fich daher an die Spige eined gemeinschaft. 
lichen Heeres, um fich des Landes. bis nach Neval hinauf 
zu verfichern. Allein bald zeigte fich ein newer Widerfacher; 
es war der ruffifche Fürft zu Pleskow, Woldemar , weh 
cher ehedem feine Zuflucht zu dei Bifchof Albert genom- 
men hatte, und von-demfelben zum Schirmvogt von Lett 
land und Idumea am Salitfluſſe beftellt worden war. 
Allein diefer drückte durch Ungercchtigfeiten. und Gelder 
preffungen . die. armen Interthanen nieder, und Albert 
ließ ihm durch den Prieiter Alobrand deßhalb einen har» 
ten Verweis geben. „Du bift gewürdigt worden, fagte 
er zu ihm, Richter eines Volles zu ſeyn, du ſoͤllteſt nun 
eiin gerechtes Urtheil ſprechen, die Armen nicht drücken 
und ihr Bischen Eigenthum ihnen nicht abnehmen, damit 
du nicht unſere Neubekehrten verwirreſt, und die Her 
zen derſelben vom Glauben an Chriſtum abwendeſt.“ 
Voll bittern Haßes zog jetzt Woldemar nach Pleskow 
zurück, ſammelte ein kleines Heer, fiel mit demſelben 
in Ungannien ein, und ließ alle Einwohner ermorden, 
welche von. der griechiſchen zur lateiniſchen Kirche über- 
getreten waren. Nun rücten die Deurfchen in Eſthland 
ein, drangen bis nach Wierland und Jerwen vor, 
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und bedrohten den Großfürften zu Rowgorod. Allein 
noch war Woldemar nicht beſiegt; vielmehr hatte er Al. 
bertd Bruder Dietrich gefangen genommen, und ging 
fegt damit um, mit allen eſthniſchen Völkerſchaften ein 
Bündniß zum gemeinfchaftlichen Krieg gegen die Dent- 
fchen zu fchliegen. Albert eifte in feiner DVerlegenheit » 
nach Dentfchland zurück, um mit neuem Eifer das Kreuz 
zu predigeh; und hatte die Freude, daß einer der größ- 
ten Feldherrn feiner Zeit, der fächfifche Graf Albrecht 


von Nord⸗Albingien, mit einem Heere nach Livland zog, 


und jetzt mit dem Ordensmeiſter Volquin in Eſthland ein- 
rücdte, um bie aufgewiegehten Einwohner in Ordnung 
zu bringen. Die Provinzen von NRotalien bis Neval und - 
Harrien wurden aufs Neue in Beſitz genommen, und mit 
der Tivländifchen Kirche vereinigt: Auch die Eſthen von 
Jerwen Tehrten zum Chriftenthum zurüd, und fo ward 
mit geivappneter Hand die Ruhe aufs Neue hergeftellt. 
Mittlerweile. war der Biſchof Albert von feiner Reiſe 
nach Deurfchland und Rom zurückgekehrt. Dort Hätte 
ihm der Pabſt Honorius III., welcher fo eben (3. 1216) 
zur päbftlichen Würde erhöben worden war, die Beftat- 
tung gegeben, neue Bisthümer ini crobertem Lande zu 
errichten, und Albert weihte daher den Abt Bernhard 
zu Dünamlinde zum Bifchof der Semgallen, obgleich in 
. GSemgallien bis jetzt noch Feine Chriftengemeinden ge⸗ 
fammelt worden waren, Noch war das ganze Land längs 
des linken Dünaufers bis zum baftifchen Meere bin eine 
Teibliche und geiſtliche Wildniß, deren Einwohner don 
Seeräuberzügen lebten, und deren Land wieder von dei 
ränberifchen Litthauern von Zeit zu Zeit ausgeplündere 
wurde, 
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Um die Anweſenheit des tapfern Heerführerd Lehrecht 
zu benützen, und den Aufwieglungen der Ruſſen in Eith- 
Tand für immer ein Ende zu machen, kamen die Biſchöfe 
von Livland, Eſthland und Semgallien miteinander über⸗ 
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ein, nemeinfchaftlich dem dänifchen Könige Waldemar IL. 
und feinem Erzbifchofe Andreas einen Befuch zu machen, 
und ihn flchentlich zu bitten, daß er im Fünftigen Fahre 
nach Eſthland ziehen, und die Heiden demüthigen wolle, 
damit fie nicht ferner im Bunde mit den Ruſſen die liv⸗ 
ländiſche Kirche unterdrücten. Der König, dem diefe 
Einladung um fo willfommener war, weil er fchon längſt 
ein eiferfüchtiges Auge nach den Oftländern geworfen 
batte, verfprach, zur Ehre,der heiligen Jungfrau und 
zur Buße für feine Sünden, den Zug zu unternehmen. 
Hährend der Kriegsrüftungen in Dänemark zog Albert 
nach Deutfchland, um dem kriegsluſtigen Dänenfönige 
ein Heer von Kreuzbrüdern zuzuführen, mit denen er 
auch im Anfang des Jahres 1219 glücklich in Niga lan⸗ 
dete, um dort die Ankunft des dänischen Heeres zu er⸗ 
warten, 

Waldemar Iöste wirklich fein Berfprechen. Im Som- 
mer 4249 zog er mit einem großen Heere nach Eſthland. 
Tauſend Schiffe folgten dem Föniglichen Paniere, welche 
almählig 67,000 Krieger auf die Küfte Eſthlands bin- 
fibes warfen. Mit dem Könige zog der Ergbifchof Andreas 
von Lund, nebit vielen afdern Bifchöfen, und Grafen, 
welche das Kriegsglück mit dem Könige theilen wollten. 
Rewal ward jest aufs Neue befeftige, und das Küften- 
land von den Dänen in Beſitz genommen; Auch die efth- 
nifchen Völkerſchaften rüfteren fich zum letzten Kampfe. 
Um indeß zuerſt zu verfuchen, was Lift gegen Tapferkeit 
vermöge, fandten fie ihre Nelteften mit Friedensmworten 
zum Könige, der fich von ihnen täufchen ließ, fie be 
fchenkte, und feiner Sache gewiß zu feyn glaubte, da fie 
von den Bifchöfen die Taufe empfingen. Mit Freuden 
wurden fie zurück geſandt; allein fchon nach Verlauf 
von drei Tagen überfielen fie plöglich das dänifche Feld⸗ 
lager, um wo möglich den König felbft zu ermorden. Ein 
Haufe drang bis zu dem Zelte vor, welches man für 
das Fünigliche hielt ; allein diefed war das. Zelt dei eſthni⸗ 
fchen Biſchofs Diettich, der nun feine kurz zuvor erfolgte 
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Nückkunft mit dem Leben büßte. Allgemein verbreitete fich 
in finfterer Nacht die Verwirrung im Lager, und die 
gänzliche Niederlage des dänifchen Heeres fchien anver- 
meidlich gu ſeyn. Da ging der Bifchof von Aarhus zum 
Könige, und fiellte ihm vor: er müfe fein Leben und 
fein Benehmen gegen feine Unterthanen verbeffern, fie 
nicht fo hart mit Auflagen drüden, und mit feierlichen 
Eidfchwure auf dem Kampfplatze befräftigen, daß jährlich 
am heiligen Laurentiustage im ganzen Lande ein Buß— 
und Fafttag gefeiert werden folle. Der König fchwur; 
indeß hatten "die Dänen Zeit gewonnen, fich mit den 
deutfchen Völkern um den König zu verfammeln, und- 
jest rücten fie gegen den Feind vor, Fämpften. tapfer 
und errangen endlich den Sieg. Die Eſthen wurden-auf 
allen Seiten gefchlagen, auf dem Wahlplake ward dem 
Allmächtigen ein feierliches Dankopfer dargebracht, des 
erfchlagenen Dietriths Kapellan Weffelim zum Bifchof 
von Eitbland ernannt, Reval mit Truppen befest, und 
noch in demfelben Fahr (1219) das däniſche Heer von 
dem Könige nach der Heimath zurückgeführt. 
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Mit dieſem Einfalle der Dänen war zwar die Macht 
der eſthniſchen Völkerſchaften auf immer geſchwächt, und 
der aufwiegelnde Einfluß der benachbarten Rufen ver- 
mindert worden; aber «noch länge tried der gemaltfam 
unterjochte Freiheitsfinn der Eſthen, fo wie die wechfel- 
feitige Eiferfucht der Sieger ihr beflagenswerthes Zer- 
ſtörungswerk fort. Nach dem Siege betrachtete der däni- 
fche König das Eſthland als ein erobertes Eigenthum, 
Das ihm: ausfchlichend angehöre, was weder mit Alberts 
Entwürfen, nach welchen er fich einen Metropolitan, 
Sprengel im Lande fehaffen wollte, noch mit- den Nech- 
ten vereinbar war, welche der Orden der Nitterfchaft 
Chriſti ſchon längſt auf. den Beſitz des Landes fich er- 
mworben zu baben glaubte. 

.„ I Bd. ꝛie Abthlg. eo: 36 
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Glücklicherweiſe ward der Bifchof Albert durch ein 
willfommenes Ereigniß im Nachbarlande auf kurze Zeit 
gehindert , feine ganze Aufmerkfamfeit dem Gang der 
eftpnifchen Angelegenheiten zusumenden. Kaum war er 
vom Feldzuge nach Riga zurückgekommen, fo kamen ſem⸗ 
galliſche Einwohner von Dafoyten, einer feiten Burg bei 
Mietau zu ihm, um ihn um Hülfe. gegen die Litthauer 
anzufprechen. „ Könnet ihr euch ‚aufrichtig entfchlichen, 
gab ihnen der Bifchof zur Antwort, euch taufen zu laſſen, 
und chriftlichen Geſetzen unterthan zu feyn, fo wollen 
wir euch Hülfe Leiten, und euch in unfere Brüderge 
meinfchaft aufnehmen “. Die Semgaller erwiederten ibm; 
daß fie dieß wegen der Wuth ihrer beidnifchen Lands. 
leute und der Litthauer ſo lange nicht zu thum wagen, 
bis er ihre Burg mit feinen Kriegern befegt habe, um 
fie gegen die Anfälle derfelben zu. vertheidigen; daß fie 
aber mit Freunden Miffionarien in ihfe Mitte aufnehmen - 
würden, um fich von denfelben im Chriſtenthum unter 
richten und taufen zu Taffen. Der Bifchof mit dem Abte 
Johannes machte fich nun felbft nach Mafoyten auf den 
Meg, und berief die Semgallen diefer Provinz zu fich. 
Sie erfchienen wirklich und nahmen die Lehre des Evan. 
geliums an, indem fich 300 Männer ohne Weiber und Kin- 
der taufen ließen. Mit der nöthigen Befakung dei Or⸗ 
tes wurden auch einige Fromme Prieſter im Lande zu⸗ 
rücgeloffen, um das begonnene Bekehrungswerk der 
Semgallen auf. friedliche Weife fortzufegen. Indeß ber 
gann bald ein heftiger Kampf, indem ein gewißer Wels 
bard an die Spitze der beidnifchen Partei fich ftellte, 
um der Verbreitung diefer neuen Religion unter feinen 
Landsleuten aus allen Kräften fich zu widerſetzen. Einer 
der Miffionarien, Segehard, melcher mit dem Bifchof 
Bernhard im Lande zurückgeblieben war,. feste fich einſt 
am Ufer des Naflußes nieder, um in der. Stille fein 
Geber zu verrichten, alg er plöglich von feindfeligen 
Heiden überfallen, und mit einer Keule todt gefchla- 
gen wurde. Jetzt begann eine blutige Verfolgung des 
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Chriſtenhäufleins im Lande, und an die wilden Litthauer 
fchloffen fich die heidniſchen Semgallen und Eüren an, 
um daſſelbe zu zernichten, und den Ehriften blieb nichts 
übrig, als die Burg zu verlaffen und nach Riga ihre Zu⸗ 
flucht zu nehmen. 

Mittlerweile hatte der Biſchof Albert Beſchäftigungen 
anderer Art gefunden. Es war ihm ein unerträglicher 
Gedanke, daß der däniſche Mönch Weſſelin nunmehr die 
Bifchöfliche Würde in’ Eſthland begleiten ſollte, und er 
trug fein Bedenken, feinen Bruder Herrmann, einen 
Benediftiner- Abt zu Bremen , zum Bifchof von Efibland 
weihen zu Taffen, und ihn in diefer Eigenfchaft zu fich 
zu berufen. Die Erzbifchöfe gu Bremen und Magdeburg 
begünftigten mit Freuden Alberts Berlangen; allein Herr- 
mann fonnte Mehrere Jahre Fang nicht von der Gtelle 
fommen, indem er ed nicht wagte, durch das Land der 
Wenden und der heidnifcheh Preußen zu Fuß die Reife 
nach Riga anzutreten, da der dänifche König alle An- 
falten getroffen hatte, feine Reife zur See unmöglich 
zu machen. Nun biich dem befümmerten Bifchof nichts 
übrig, als fich felbft auf den Weg nach Nom zu machen, 
um*feine Sache vor dem Babite Honorius III. daſelbſt 
verfönlich zu führen, während er mit großer Emfigfeit 
Darauf bedacht war, die unterjochten Eſthen mit deut» 
fchen Miſſionarien gu verforgen. Die Priefter Alobrand . 
und Ludwig wurden jet nach der Provinz Sakkala ge- 
ſendet, um von dort aus das Bekehrungswerk auf der 
Küſte des finnifchen Meerbufend fortzufegen. Außer die- 
fen machte fich auch der-befehrte Finne, Beter Kafen- 
wald, und ein lettifcher Briefter Heinrich auf den Weg, 
welche die fchon früher getauften Einwohner von Un⸗ 
gannien durchzogen, und an dem Embaffluffe bei Dorpt 
Dorpat) fich niederliegen, um den Samen des göttli- 
chen Wortes auszuftreuen. Diefem Beginnen der. Deut- 
fchen arbeitete nun der dänifche Bifchof zu Reval aus 
allen Kräften entgegen. Auch er fandte Heidenbelchrer 
im Lande umber; und weil bier alles auf zuvorkom⸗ 
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mende Eilfertigkeit ankam, und er nicht Prieſter genug 
zur Hand hatte, um alle Dörfer zu gleicher Zeit nad 
“ feiner Weife zum Chriſtenthum zu befehren, fo lieh er 
überall, wohin feine Sendboten kamen, hölzerne Kreuze 
in den Dörfern aufrichten, und bot die getanften Bauern 
in Maffe auf, um weit umber das Land mit gemeihtem 
Waffer zu befprengen, und daffelbe auf dieſem Wege ald 
- Taufiprengel der dänifchen Kirche zu bezeichnen. Ein 
gewiffer Tabellin, ein Weltefter des mierländifchen Di 
firiftes Puduren, wurde anf Befehl des dänischen Biſchoft 
aufgehängt, weil er fich von den Deutfchen Hatte taufen 
Yaffen, und die Wierländer wurden durch dieſe Frevkl⸗ 
that in folchen Schrecken gefeßt, daß fie die deutſchen 
Miffionarien überall von ihren Gränzen abwiefen. 
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Zu folchen Schändlichkeften war das chrifkliche Be⸗ 
kehrungswerk noch zu feiner Zeit binabgefunfen. Mit 
heiliger Entrüfung fühle fich das  chriftliche Gemüth 
gedrungen, das Auge von einem Schauplatze wegzumwer · 
den, den zuerſt das Blut gewaltthätiger Unterjochung 
befleckte, und der jetzt die fchmachvolle Stätte geworden 
iſt, auf welcher ſich die deutſchen und däniſchen Mille 
narien um das Recht zanften, die niedergedrücken Ein 
wohner taufen zur dürfen. Wenn beide Theile ein große 
Maas moralifcher Verſchuldung trifft, fo fällt den Di 
nen ein doppeltes Maas vderfelben zu, weil fie 9% 
waltfam auf einen Boden eindrangen, den ihre Ham 
zuvor nicht angepflanzt hatte. Indeß der Bifchof Alben 
(noch im Fahr 1219) nach Rom eilte, um. bei dam 
Pabſte Honorius II. über das Berragen des däniſchen 
Königs und feines Erzbifchofes Tante Klage zu führen, 
festen die dänifchen Priefter die allgemeine Landtaufe I 
Eſthland fort, Tiefen durch die neugetauften Eſthen die 
dftliche Provinz Jerwen fo lange mit Feuer und Schwert 
verheeren, bis die deutfchen Täuflinge ſich entfchlofen: 
fih von dänifchen Brieftern wieder taufen zu Taf 
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und nahmen auf dem nleichen Wege auch die Provinz 
Wierland in Befis. "Kaum hatten fie ihren Auftrag 
vollendet, fo wurde eine ersbifchöfliche Verordnung be- 
fannt gemacht, nach welcher die Provinz Harrien dem 
Bisthume des Biſchofs Weffelin beigefügt, und dieſes 
mit dem Namen des Bischums von Nepal bezeichnet, 
auch für die eroberten Brovinzen Wierland und Jerwen 
(Gerwien) ein neues Bisthum aufgerichtet wurde. _ 

Den Nachſtellungen des dänifchen Königs Waldemar II. 
auf dem bothnifchen Meere glücklich entfloben, Tangte der 
befümmerte Bifchof Albert wohlbehalten zu Nom an, 
und wurde vom Pabſte Honorius III. theilnehmend auf- 
genommen. Auch der dänische König hatte ihm dorthin 
feine Gefandten eilig nachgefchict, um dad Verhalten 
des dänifchen Hofes gegen die Anflagen des Bifchofs zu 
rechtfertigen. Den Babit brachte der heillofe Streich in 
nicht geringe Berlegenheit ; den Bifchof Albert und die 
deutſche Nitterfchaft in Livland Eonnte er nicht verlaffen , 
nicht nur weil ihre Sache mehr fcheinbaren Rechtsgrund 
für fich hatte, fondern weil der päbftliche Stuhl felbit 
die ftille Hoffnung hegte, die öftlichen Länder feiner eige- 
nen Hochheit beisulegen , und doch durfte auf der andern 
Seite der Pabſt es nicht wagen, den gefürchteten Kö⸗ 
nig Waldemar zu erzürnen, zudem da dem Erzbifchofe 
zu Lund fchon früher bedeutende Vorrechte auf Eſthland 
zu. Mom eingeräumt worden waren. . 

Dem Bifchof Albert Tag vor Allem an, vor dem 
päbftlichen Stuhle ed darauf anzutragen, daß das Bid- 
thum zu Riga zu einem Metropolitanfise erhoben würde, 
weil er hoffen durfte, durch dieſe einfache Verfügung 
von felbit die erzbifchöfliche Gerichtsbarkeit nicht nur über 
Livland, fondern über ganz Eſthland ausdehnen zu Fün- 
nen. Der Babit fchlug ihm diefe Bitte ab, erflärte aber 
zugleich in einer Bulle (vom 26. Dftbr. 1219). daß er 
den Bifchof und feine Kirche in Schuß nehme, ihre ge- 
genwärtigen Befisungen beftätige, und ebenfo auch alles, 
was fie in der Folge rechtmäßig erwerben könne, und 
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was fie in Eſthland und Semgallien bereits erworben 
babe. Mit diefer Entfcheidung ded päbſtlichen Gtuhles 
war Albert nur Halb zufrieden, indem fie zwar noch im, 
mer viel verfprach, aber nur wenig Hoffnung zur Hal- 
tung darbot. In feiner Verlegenheit wandte ſich nun 
der befümmerte Bifchof an den Kaifer Friederich IL, 
welcher feit dem Jahr 1215 zur höchſten Würde des 
Reichs erhoben worden war, und fuchte bei ihm die nd» 
thige Hülfe gegen die Bedrüfungen des mächtigen Dä- 
nenfünigs. Allein der Kaifer war in zu viele Händel 
verwicdelt, und eben im Begriffe, ein Kreuzfahrer-Deer 
nach dem gelobten Lande zu führen, als daß er den 
Klagen des Bifchofd Gehör geben konnte; und er entließ 
ihn daher mit dgr Ermahnung, mit den Dänen ſowohl 
als mit den Rufen Friede und Freundfchaft zu halten, 
bis man in der Folgezeit auf neue Grundlagen ein dau- 
erbaftes Gebäude aufführen könnte. Auf dieſe Weile 
blieb Alberten nichts weiter übrig , als fich geradezu dem 
Könige von Dänemark in die Arme zu werfen, um nicht 
durch längern Widerftand die Kirche in Livland ſelbſt 
drohenden Gefahren auszuſetzen, indem bereits der König 
Waldemar jeden Handelsverfehr der Deutfchen mit den 
Liven auf dem baltifchen Meere fo lange gefperrt hatte, 
bis. der Bifchof Albert feine Anfprüche auf das nördliche 
Eſthland aufgegeben haben würde. Diefe Vorkehrungen 
flimmten nun die Erwartungen des von allen Geiten ab» 
gewiefenen Biſchofs fo weit berab,. daß er nicht nur 
Eſthland, fondern auch Livland in die Gewalt des däni— 
fchen Königs übergab, fofern die Achte feiner Klöſter, 
feine Männer, alle befchrten Rügen, Liven und Letten 

‚ihre Einwilligung dazu geben würden (Chron. Livland 

Seite 164.). 


$. 234. 


Alberis allzugroße Nachgiebigkeit mußte dem Pabſte 
Honorius IH. jetzt eben fo ſehr mißfallen, als er früher 
ſein Verlangen auf die erzbiſchöfliche Würde mißbilligt 


* 


— s567 — 


hatte. Dem pabſtlichen Stuhle blieb daher.in dieſem 
Länderſtreite nichts anders übrig, als die Gränzlinien 
genauer zu beſtimmen, nach welchen die frühere Verord⸗ 
nung deffelben in Ausführung gebracht werden follte. 
Der Pabſt betätigte daher das dänifch-efthnifche Bis— 
thum umter dem Titel von Reval, und das deutſch⸗ 
efibnifche unter dem Titel von Leal, (in Rotalien), 
bezeichnete die Grängen des Fünftigen femgallifchen Stif-- 
tes, oder wie er cd nannte, des Bisthums Selon (Sel—⸗ 
burg), erließ (unter dem 18. April 1220) eine Verord⸗ 
nung an alle Aebte der Eiftereienfer-Klöfter in- Deutich- 
land, nach welcher fie die Bifchöfe von Livland, Gel- 
burg, Leal und Reval auf ihr Verlangen mit Miffio- 
narien und Brieftern verſehen follten ; auch wurde in einer‘ 
eigenen.Bulle (vom 1. Decbr. 1219) dem Bifchof Albert 
vom Pabſte ausdrücklich verboten, ohne beftimmte Ein. 
willigung des apoflolifchen Stuhles irgend etwas von 
dem Landesfprengel abzutreten, welchen die Tivländifche 
Kirche. einmal in Befig genommen babe. | 

Es war fein Wunder, wenn in diefem verworrenen 
Länderftreite den fchwedifchen König Johann Sverkerſon 
num auch die Luft anwandelte, einen Kreuzzug nach dem 
jerriffenen Eſthland zu machen, an welches er fchon der 
naben Nachbarfchaft halben, noch mehr aber wegen frühe- 
rer Eroberung vor allen Webrigen das erſte Befisrecht 
40 haben glauben durfte. Der König machte daher in 
Begleitung feines Vormunds, ded Herzogs Karl, und 
vieler Bifchöfe, mit einer anfehnlichen Armee einen Ein- 
fall im Rotalien (Fahr 1219), und feste fich auf der 
Burg Leal, dem Wohnfise des abweſenden deutſchen 
Bifchofes Herrmann, fell, um von dort aus Efthland 
in Befis zu. nehmen. Jetzt fingen auch die ſchwediſchen, 
fo wie die dänifchen und deutfchen Priefler an, das ganze 
Land zu durchziehen, die Einwohner zu taufen, und da 
und dort eine Kirche aufzurichten. Zwar kamen Boten 
aus Riga mit der Nachricht bei den fchwedifchen Brie- 
ſtern an, daß die Einwohner diefer Länder bereits. durch 
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deutsche Miffionarien zum Bekenntniß des Chriſtenthums 
gebracht und getauft worden ſeyen; auch fügten ſie die 
Warnung hinzu, daß fie den geärgerten und wankel⸗ 
müthigen Eſthen nicht zu viel Zutrauen fchenfen follten, 
Indeß Liegen fie fich in ihrer” Arbeit dadurch nicht fiü« 
ren, und während der König nach Hanfe. zurückkehrte, 
ließ fich der Herzog Karl mit einer ftarfen Beſatzung zu 
Leal nieder. Plötzlich aber wurden fie eines Tages mit 
Anbruch der Morgendämmerung von Einwohner der 
benachbarten Inſel Defel zu Leal überfallen, und von 
allen Seiten umlagert. Die Schweden machten einen 
Ausfall, mußten aber bald der. feindlichen: Uebermacht 
weichen. Das Schloß .ward erflürmt, und’ der Herzog 
mit fünfhundert Soldaten feiner Befakung niedergemacht. 
Diefer Verluſt ging dem Herzen des fchmwedifchen Königs 
fo nahe, daß er auf den Beſitz von Eſthland verzichtete, 
und den Ausgang der Dinge daſelbſt rubis abzuwarten 
beſchloß. 

Mit kummervollem Herzen kam der Biſchof Albert 
(im Jahr 1220) nach Livland zurück, indem er mit 
Recht befürchten mußte, durch ſeine letzten Schritte 
nicht nur die Ritterſchaft, ſondern auch die bekehrten 
Einwohner des Landes gegen ſich aufgebracht zu haben. 
Wie ungern die Letztern auch mit dem Chriſtenglauben 
zugleich das Joch der Deutſchen auf ſich nahmen, ſo 
war ihnen Doch der Name der Dänen noch ungleich ver⸗ 
haßter; und kaum hatte das Volk die Kunde erhalten, 
daß der Biſchof nicht nur die eroberten Provinzen Eſth⸗ 
lands, fondern auch ganz Livland in die Gewalt des 
Königs von Dänemark übergeben habe , fo erklärten die 
Liven und Leiten, laut und einmüthig, fie hätten. bisher 
die Kriege dis Herrn wider die Heiden zur Ehre unſers 
Herrn Jeſu Ehrifti geführt, und nicht zur Ehre des 
Königs: von Dänemark; fie wollten. daher Lieber das 
Land verlaffen, . alö diefem Könige dienen. Wirklich 


- zeigte fichd bald, daß Waldemar U. die Anerbietungen 


des Bischofs im vollen. Ernſt aufgenommen. hatte, Bald 
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nach Alberts Ankunft traf auch ein Ritter Gottfchalt 
als Berollmächtigter des Königs zu Niga ein, um im 
Namen deffelben das Land in Beſitz zu nehmen; allein 
Der: Mißmuth über feine Ankunft legte fih unter der 
Nitterfchaft und dem Volke fo laut zu Tage, daß: Gott⸗ 
Schalt es geratbener fand, umnverrichteter Dinge wieder 
nach Haufe zu ziehen; auch wurde ihm von den erzürn⸗ 
ten Einwohnern nicht einmal ein Steuermann für ſei⸗ 
nen Heimweg zugeſtanden. 


f. 235. 


Dein Erzsbifchofe zu Lund wurde unter diefen Um⸗ 
Händen. für die Sicherheit der dänifchen Kirchenfprengel 
in-Efihland bange, da er wohl wußte, daß fie in ihrer 
von den aufrührerifchen: Eſthen überall bedrohten Lage, 
ohne die Beihülfe der Deutfchen fich nicht zu halten ver- 
mochten; und er ließ daher den Bifchof Albert willen, 
daß er jedes Mittel bei. dem Könige verfuchen werde, 
denfelben zur Abfchliegung eines billigen Vertrags ge- 
neigt zu machen, Wirklich kam auch die Gelegenheit 
hiezu früher, als der Länderfüchtige Waldemar erwartet 
haben mochte. Um die wilden Bewohner der Inſel Oeſel 
für ihre fortgefegte Mäuberzüge in feinen Landesgebieten 
zu züchtigen, zog er Cim Jahr 1221) mit einem mäch- 
tigen Heereshaufen nach diefer Inſel, und. war glüdtich 
gehug, eine feſte Burg daſelbſt aufzurichten. . Allein der: 
König wurde bald gewahr, daß er mit feinen Haufen 
per drohenden Uebermacht diefer Inſulaner nicht gewach- 
- fen war; und jetzt 309 ihm der tapfere Graf Albrecht mit 
feinen Deutfchen in der Noth zu Hülfe. Der König freute 
fich ihrer Ankunft von Herjen, da er ihnen feine Rettung: 
ans der Gefahr zu verdanken hatte, und nun ergriff der 
Bifchof Albert, der mit feinem Bruder Dietrich. dem 
Zuge beiwohnte, die Gelegenheit, den König zu bitten , 
von Beeinträchtigungen Livlands für die Zufunft Abzu- 
ſtehen. Der König, die Billigfeit diefer Forderung er 
fennend , foßte nun den Beſchluß, dem Biſchof Albert 
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Livland fammt. allen dazu gehörigen Länderwerbungen 
als Eigenthum zurück zu geben, und den Schwertbrü- 
dern diefelben Hoheitsrechte über die eſthniſchen Provin⸗ 
zen Saffala und Ungannien unter der Bedingung abzu⸗ 
sreten, daß: fie ibm in Feinem Falle ihren: Beiftand ſo⸗ 
wohl gegen die Ruſſen ald gegen die Helden verfagen. 
Waldemar war: froh , mit. diefen Zugeſtändniſſen feine 
Ehre geretter zu haben, und eilte jekt nach Dänemarf 
zurück, indem er den Poſten der Gefahr den deutfchen 
Rittern überließ. Diefe hielten es indeß fürs rarbfamfte, 
mit den beidnifchen Defelern einſtweilen einen Friedens. 
vertrag abzufchließen, und kehrten mit Zurücklaſſung eis 
niger Geiſſeln, unter denen auch Alberts Bruder Dietrich 
fich befand, wohlgemuth nach Riga zurück. -* 

Die liviſchen Chriften hatten nun zwar von Seiten 
des dänifchen Königs Ruhe, aber defto fürchterlicher 
brach das Ungewitter im efoberten Efihlande aus. Die 
übermütbhigen Defeler hatten den friedlichen. Abzug der 
Dänen und Deutfchen. von ihren Ufern überall: umber als 
einen glänzenden. Sieg über diefelben verfündigt, und 
fürchten jetzt durch jegliches Mittel , die niedergedrückten 
Efipen aufzumuntern, das Zoch der Fremdlinge von fich 
abzumerfen, und. den. Chriftennamen, der.ihnen alles Un⸗ 
beil gebracht babe, gänzlich von der Erde zu. vertilgen- 
Sn: dem letzten Feldzuge hatten die kriegeriſchen Defeler 
den Dentfchen ihre Kriegsfunft abgelernt, durch welche 
diefe fich. bisher ihre. große Ueberlegenheit über die rohen 
und ungeübten Volksmaſſen der Heiden erworben. hatten; 
auch war es ihnen gelungen, fich in den Beſitz von eini- - 
gen Steinfchleudern und anderer deutfcher Kriegsmaſchi⸗ 
nen zu verfeßen, welche fie jeßt, fo gut. wie möglich. 
nachzumachen :verfuchten. Wirklich gelang es ihnen bald, 
den. deutfchen Eroberern mit den gleichen. Waffen. im 
Felde zu begegnen, . und die erbitterten Eſthen in- gleicher 
Kunf zu unterrichten. Diefen wuchs aufs Neue der 
Muth» und eine Provinz um die andere fing. nun an, 
das Zoch der Dänen und der Deutfchen aufs Neue ge- 
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waltſam abzuſchütteln, und Mord und Verheerung nach 
allen Richtungen bin zu verbreiten. Nicht ohne Schau⸗ 
der laſſen fih in der Chronik des Letten Heinrichg 
(S. 181. f.) die Ausbrüche Fannibalifcher Wuth leſen, 
mit welcher ſie über die chriſtlichen Prieſter und ihre 
Hänflein im Lande herfielen. „Sie zerfleiſchten ihnen 
die Gedärme, erzählt Heinrich, riſſen das Herz lebendig 
aus dem Leibe heraus, brateten es am Feuer, theilten 
es unter ſich, fraſſen's auf, um gegen die Chriſten ſtark 
zu werden, und warfen ihre Leichname den Hunden und 
Vögeln des Himmels zur Speiſe vor“. Auch die benach- 
barten Ruſſen von Nogardien und Pleskow zauderten 
nicht, an dieſen Aufwiegelungen des Volkes thätigen 
Antheil zu nehmen, um die verhaßten Deutſchen aus 
dem Lande wegzuſchaffen. Gie fielen in Eſthland ein, 
befesten das erſt kurz zuvor von den Deutfchen ſtarkbe⸗ 
feftigte Tarbat (Dorpat), rüdten nach Viliende (Fellin) 
vor, und wetteiferten mit den Eftben in graufamer Ber» 
folgung dänifcher und deutſcher Fremdlinge. „ Die Bur- 
gen wurden nun. überall im Lande umber aus allen 
Kräften befeftigt,. mächtige" Steinwurfmafchinen aufge» 
richten ; fie lehrten fich unter einander die Steinfchlen- 
derkunſt, auch vertheilten fie die Haufen von. Steinfchlen- 
derern unter ſich, welche fie den Deutfchen und Dänen 
gefänglich abgenommen hatten. Sie nahmen ihre Weis 
ber wieder an, welche -fie zur Zeit ihres Chriſtenthums 
verftoßen hatten; die Leichname ihrer Verſtorbenen gru⸗ 
ben fie wieder auf, um fie nach der Heidenweiſe zu 
verbrennen, wuſchen ihre Häufer und GSchlöffer mit 
Waſſer ab, fegten Alles: mit Befen aus, und bemühten 
fich auf jegliche Weife, dad Saframent der heiligen 
Taufe im Lande wieder ei auszutilgen “ (öpron. 
Liv. ©. 182.). 


. 236. 


Auf diefe Weiſe ſchienen die mit Blutſtrömen erkauf⸗ 
ten Eroberungen der Kirche am letzten Markſteine einer 
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dauerhaften Eroberung im Schiffbruche unterzugehen/ 
und der heitere Himmel der Hoffnung mehr als je zuvor 
im wilden Sturmgewitter fich zu verdunkeln. Was die 
Lage der Deurfchen noch gefährlicher machte, war der 
Umſtand, daß gerade um diefe Zeit (den 6. Mai 1223) 
der dänifche König Waldemar IL von dem tapfern Gra—⸗ 
fen Heinrich im nördlichen Deutfchland gefangen genom⸗ 
men, und ihm dadurch jede Möglichkeit gerambt worden 
war, feinen bedrohten Befisungen in den Oſtſeeländern 
zu Hülfe zu fommen. Auf dieſe Weife war: die- Feine 
Schaar der Deutfchen in Livland nur auf fich ſelbſt und 
die Hanftein befehrter Liven und Lerten beſchränkt, welche 
in-diefer Stunde der Anfechtung dem Chriſtenglaubtn 
getrew geblieben waren. Jetzt mußte fichs in heißer Feuer 
probe fund thun, was an ihrem ganzen Werke in Hol, 
Hen und Stoppeln befand‘, oder was, nach Gottes det 
borgenem Rath, zum Heile Tünftiger Gefchlechter im 
Sfutofen der Trübfal erhalten werden follte. | 
Der livpländiſche Bifchof Albert mit feinen Kampfge⸗ 
noſſen verlor indeffen den Muth nicht, und befchloß mit 
dem tapfern Bifchof Bernhard von Semgallen und dem 
Drdensmeifter Bolquin, der Gefahr im Vertrauen auf 
Gott entgegen zu ziehen. Schon hatte der ritterlict 
Bernhard in einigen Streifzügen nach Harrien die Weber 


macht der deutfchen Waffen aufs Neue erprobt, um 


feine fliegenden Truppen bis an die öſtlichen Gränzen 
von Wierland ausgeſendet. Der gefangene König Wal 
demar, den indeß Albers Bruder, der Bifchof Herr⸗ 
mann, im Gefängniße zu Dannenberg befuchte, hatte. and 
in ‚feiner fchweren Bedrängniß auf feine Anfprüche anl 
die Öftlichen Provinzen Efihlands bereitwillig verzichte 
und Herrmann als. rechtmäßigen Bifchof von Eſthland 
bereitwillig anerkannt. Um nun die abgefallenen Eiben 
aufs Neue zum Gehorfam und zum Chriftenglauben zu⸗ 
rüdzuführen, that vor Allem Noch, daß der michtiglt 
Stützpunkt derfelben im Lande, die Feſtung Tarbat mit 
vereinten Kräften aufs Neue erobert wurde, Um id 


den Beſitz derfelben zu fichern, batte der Großfürſt von 
Nowgorod diefe befefligte Stadt mit ihrem ganzen Ge— 
biete einen® feiner Vettern, Vyesceka, zum Gefchenf ge» 
macht, und jie zu einem ruffifchen Fürftenthume erhoben. 
Die deutfchen Bifchdfe mit der gefammten Nitterfchaft 
rücten nun ohne Aufenthalt gegen Tarbat vor, um 
Daffelbe im Sturme wegzunehmen. Sie fehickten zuvor 
Boten an den Befehlöhaber der Feſtung mit der Bitte, 
fich von den Rebellen im Schloffe wegzumachen, welche 
das Sakrament ihrer Taufe gefchänder, den Glauben 
on Jeſum Chriftum mir Füßen getreten, ihre Lehrer 
ermordet, und die benachbarten Provinzen, welche den 
Glauben an Jeſum bewahrten, durch tägliche Plünde- 
rung verwüftet hätten. Der Fürſt weigerte fih, mit 
den Seinigen von der Feſtung auszuziehen; und nun 
ward im Feldlager. der Deutichen beichloffen: es koſte 
was es wolle, die Stadt im Sturme zu erobern. Die 
tapfern Männer vereinigten fich, um durch gemeinfchaft- 
liches Geber umd feierliche Haltung des heiligen Abend« 
mahles fich dem Giegertode zu weiben; und nun entfal- 
tete fich ein blutiger Kampf, den das theilnehmende Herz 
in den Fahrbüchern des Waffengenoffen Heinrichs nicht 
ohne Entſetzen leſen kann (S. 194.). „Johannes von 
Apeldern, des Biſchofs Bruder, cin trefflicher Ritter, 
nahm Feuer in ſeine Hand, und fing zuerſt an, den 
Wall zu beſteigen. Ihm folgte ſein Schildträger Peter 
Dg, und beide kletterten auf Sturmleitern bis an dag 
Feſtungswerk, und kühn Fletterten ihnen die andern Brü— 
der nach. Feder bob feinen Kameraden aufs Schloß, 
und einer um den andern Froch durch das Loch, durch 
welches die Belagerten ihre feurigen Räder herauswar⸗ 
fen. Die Erften machten immer den Nachfolgenden Platz, 
ftießen die Eſthen mit ihren Langen von den Mauern 
herab, und auch die Letten Famen ihnen nach. Keiner der 
Belagerten, weder Mann noch Weib, ward verfchont, 
und bald lagen Taufende der Erfchlagenen auf dem engen 
Wahlplatze in ihrem Blute. Die Rufen, die fich am 
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längften wehrten, fprangen von den Mauern herab und 
wurden von den Speeren der Belagerer aufgefaßt *. 
Der Sieg ward vollendet, und unter. fchafle den Loblic- 
dern nahmen die -Deutfchen und Liven von Tarbat Befiß. 
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Bon diefem Zeitpunkte an trat nach faft vierzigiäh- 
rigem Blutvergießen ein Zuftand des Friedens und dauer- 
bafterer Ordnung in Livland und Eiihland ein, denn 
„nach Eroberung des fehr feſten Schloffes Tarbat, und 
nach Hinrichtung aller Eſthen und Nuffen ſammt ihrem 
Könige, Überfiel die Furcht vor den Nigifchen und Dent- 
{chen alle benachbarten Lande und herumliegenden Völ⸗ 
fer. Alle fchickten daher ihre Abgeordneten mit Geſchenken 
nach Riga, fowohl die Ruſſen ald die Eſthen am 
Strande, (Rotalien und den Küften des finnifchen Meer- 
bufens), die Defeler, melche nun Alberts Bruder 
und den Bifchof Dietrich freiwillig zurück gaben, die 
Semgallen, und Cüren; ingleichem die Litchauer, 
welche Alle um Frieden und Bündniß baten, weil fie 
bange waren, es möchte ihnen eben fo, wie denen von 
Tarbat ergeben.“ Der Bifchof Aibert und die Ordensrit- 
ter waren diefed allgemeinen Verlangens nach Frieden 
von Herzen froh; denn der Krieg hatte fie fchon längſt 
ermüdet; fie Enüpften daher friedliche Verhältniſſe mit 


Allen an, welche darum baten, und-„das Land hatte 


Ruhe in ihrem Angeficht“. Fest erſt wagten ed die 
geäugfligten Eſthen wieder , ihre feiten Burgen zu ver 
laffen, und ihre abgebrannten- Dörfer und Kirchen im 
Lande umber wieder aufzubauen. „ Auch die fchüchter- 
nen Liven und Leiten Erochen jebt, wie der Lette-Heinrich 
erzäblt (S. 201.), aus ihren Löchern im Walde hervor, 
worin fie:fich ſchon viele Jahre lang verftedt gehalten 
hatten ; jeglicher kehrte in fein Dorf und gu feinen Aeckern 
zurück, und Alle pflügeen und ſäeten in der größten 
Sicherheit » welche fie 40 Fahre lang zuvor nicht gehabt 
hatten, weil ihnen die Litthauer und andere Völker, für 
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wohl vor der Predigt des göttlichen Worts in Livland, 


als nach ihrer Taufe niemals Ruhe und Sicherheit ge⸗ 


laſſen hatten. Aber von jest an fingen fie an vom Kriegs. 
getümmel auszuruhen, und wurden ihrer Felder und ih- 
rer Arbeit wieder froh, indem Niemand fie erfchredte. 
Und weil fie jest im chriftlichen Glauben zu mehr Ein- 
fiht gelangten, fo bekannten fie freimüthig Jeſum Chri- 
ſtum, den Sohn Gotted, welcher nach betrübten Krie 
gen, nach vieler Hinrichtung, "nach fchwerer Peſtilenz 
und manchem Unglück endlich fich feines übergebliebenen 
Volkes erbarmer bat, und ihnen Frieden und Gicher- 
beit gefchenfet. Und alles Volk ruhete im Herrn, und 
lobte den, der da ift hochgelobet von Ewigkeit zu nis. 
keit. Amen.“ 

Aber noch Fam Alles darauf an, für diefen faktiſchen 
Zuſtand der Dinge auch die Genehmigung des oberſten 
Kirchenfürſten zu Rom, ſo wie die Einwilligung des 
däniſchen Königs einzuholen. An dieſer war um ſo mehr 
gelegen, da der Pabſt Honorius III. ſelbſt die Plane des 
livländiſchen Biſchofes Albert nur ſparſam begünſtigt, 
und ſeit der Gefangenſchaft des Königes Waldemar IL, 
welche er höchſt ungerne ſah, alles verſucht hatte, den 
gefangenen König der Gewalt feiner Widerſacher zu ent⸗ 
reißen. Albert hielt es daher fürs Gerathenſte, feinen 
Prieſter Moris nach Nom abzufenden (J. 1224), umd 
fich von dort einen Legaten des: römifchen Stuhles nach 
Livland zu erbitten. Honoriug IIE gab hiezu mit: Freu- 
den feine Einwilligung , umd fandte mit dem Prieſter 
Moris feinen Staatsfanzler, den Bifchof von Modena, 
Wilhelm, nach Riga, um die Firchlichen and bürger- 
lichen Verhältniſſe von Livland und Efthland in bleibende 
Drdnung zu bringen. - Der päbſtliche Legat: wurde zu 
Kiga von dem Bifchofe und fümmlichen Einwohnern mit 
ausgezeichneten Ehrenbezeugungen aufgenommen. Er 
ſelbſt freute fih hoch, „den mit dem Blute fo vieler 
Gläubigen getränkten Weinberg Gottes fo anfehnlich er- 
weitert zu finden, daß num feine Gränzen auf sehn Tag⸗ 
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reifen nördlich bis nach Neval und in öftlicher ichs 
tung bis nach Pleskow, und auf eben fo weite Entfer- 
nung füd-öftfih an der Düna hin bis nach Gerceke fich 
erſtreckten, und das große Land umber bereits in fünf 
Bisthümer zufammengefaßt war. Dem Bischum Riga 
ftand feit 26 Fahren der thätige Albert vor. Das Bis. 
thum Leal, nachher das Bisthum Defel genant, ward 
nach Dietrichd_ Tode von dem Prior Gottfried befleidet. 
Das Bisthum Selburg und Semgallen hatte fchon feit 
geraumer Zeit den tapfern Bernhard zum Bifchof- Das 
Bischum in Ungannien, mit feinem Wohnfiße zu Dorpt, 
hatte Alberts Bruder, Herrmann, angelegt, und num 
follte über das Schickſal des däniſchen Bisthums zu 
Reval entſchieden werden. 
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Che der päbftliche Legat über die neuen Firchlichen 
Einrichtungen fich erklärte, lag ed ihm am Herzen, dem 
Zuftand der neugepflanzten Kirche in Livland und Eſth⸗ 
land und die Bedürfniffe derfelben zuerit perfönlich Ten- 
nen zu -Ternen. Er. zog daher in Alberts Begleitung 
zuerft nach Thoreida, wo er zu Eubbefele, dem Schloffe- 
des frommen Caupo's, der in der Testen Schlacht fein 
Leben eingebüßt hatte, den Einwohnern dad Wort des 
Heils verkündigte, und fie im Glauben an den Herrn 
Jeſum ſtärkte. Bon da zog er längs der Küfte des rigi- 
ſchen Meerbufend nah Vütiſele, (dem Schloſſe des 
Kivifchen Häuptlings Vitis) und Lethegore, wo er 
von dem religiöfen Zuftande der Einwohner genauere 
Einfiht nahm. Gleiches that er in Metfepole, in 
Idumäa und dem Lettland; Überall den Samen 
des Evangeliums ftreitend, und die Einwohner ermahnend, 
dem chriftlichen Unterrichte Herzen und Ohren zu öffnen. 
Bon der Küfte hinweg begab er fich nach. Ungannien, 
wo nicht lange zuvor von den neuen Einwohnern , Deut⸗ 
fhen und Eſthen, das Schloß Odempe aus einem 
Schutthaufen wieder aufgebaut worden war; und pries 
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den Herrn, daß er auch in Eſthland eine Verſammlung 
der Gläubigen antreffen dürfte. „Die eſtniſchen Ein- 
wohner unterwied er nun im Glauben an Jeſum Chri- 
ſtum; die Deutfchen aber ermahnte er treitlich , wie fie 
gütlich neben den Efiben wohnen, und den Schultern 
der Neubekehrten fein unerträglich Koch zur Befchwerde, 
fondern das fanfte und leichte Joch ded Herrn auflegen, 
und diefe fleißig im Chriftenthum unterrichten, follen.“ 
Bon bier reiste er nach Saccala, wo er im erfien 
Kirchfplel am See Worcegerbe ( Wirzerfee) die Neu 
befebhrten treulich ermahnte, nimmer vom Glauben an 
unfern Herrn Jeſum Chriftum abzufallen. Von da machte 
er fich auf den Weg nach dem Echloffe Villiende 
(Fellin), das den DOrdensbrüdern gehörte, die ihm alles 
Unglück erzählten, welches fie ded Glaubens halber von 
den Eſthen erfahren hatten. Hier ließ er nun die eſthni— 
fchen Einwohner zufammen rufen, theilte ihnen klar und 
deutlich den kurzen Inbegriff des chriftlichen Glaubens 
und Lebens mit, und ermahnte fie ernitlich, die Geheim- 
niffe des Glaubens nicht weiter durch ihr Berragen zu 
befchimpfen. Hier Tangten Boten der Dänen aus Neval 
bey ibm an, melche ihn freundlich in diefer Gegend 
willfommen hießen. Auch die Strand-Efiben (aus 
Rotalien) fandten ihm Abgeordnete zu, umd erboten fich, 
ihr ganzes Land mir Freuden dem Bifchofe von Riga 
zu übergeben, wem er fie nur gegen die Dänen und 
Defeler in Schug nehmen wolle Won bier trat er fei- 
nen Rückweg durch das Lettland und das Wendenland 
nach Niga an. Ueberall ließ er das Volk zuſammen⸗ 
rufen, und predigte. denfelben „Infig und mit Sreuden 
die fröhliche Lehre unferd Herren Jeſu Ehrifti vor,“ er⸗ 
innerte fie rührend an die Baflion ded Herrn Jeſu und 
rühmte ihre Treue und Gtandhaftigfeit, weil fie von 
freien Stücden den chriftlichen Glauben gleich anfangs 
angenommen, und nachmals den Bund der Treue nicht 
wie die Andern durch Abfall gebrochen hätten. Eben. fo 
freundlich fprach er auch dem Wendenvolfe and Herz, 
III. Bd. 2'% Abthlg. 37 
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und ſchärfte es ihren Herren, den Ordensbrüdern, mit 
allem Ernfte ein, „den Neubekehrten den chriitlichen 
Glauben beizubringen, die Yeichte Laſt Fein auf ihre 
Schultern zulegen, umd fie wicht weiter durch. fchwere 
Bedrängniffe zum Abfalle von Ehrifto zu veranlaſſen.“ 

Nun kehrte der würdige Legat, welcher mit richtiger 
Menſchenkenntniß  chriftliche Mäßigung und Billigfeit 
vereinigte, wieder. nach Riga zurüd, wo auch der Sem- 
galfenfürft Weſthard auf feine Einladung , bei ihm fich 
einfand, welchen er mit viel Zufpruch zur freiwilligen 
Annahme des Chriftenglaubens zu bewegen verfuchte, 
Allein diefer weigerte fich hartnädig , die Ehriftentaufe 
anzunehmen, mit der Erklärung , daß er fich noch wei- 
ter darüber befinnen wolle; indeß ließ er fichs doch ge- 
fallen, "einen Brediger mir fich nach Haufe zu nehmen. 
( Chron, Liv. p. 204.) . Zn 
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Bis hieher hatte der Legat in den Angelegenheiten der 
deutfchen Miffionsfirche in Livland und Efihland Feine 
bedeutende Schwierigkeiten gefunden, aber. fchwieriger 
war die Aufgabe , den Antheil der Dänen am efihni- 
fchen Miffionsgefchäfte und ihr Verhältniß zur deutſchen 
Kirche, zu ordnen. Die Deutfchen zu: Odempe glaubten 
unter des Bifchof Hermanns Anführung den verwidel 
ten Knoten auf dem Fürzeften Weg, mit dem Schwerte 
in der Hand, zerbauen zu können. Gie zogen nah 
Wierland, nahmen ſämmtliche Schlöffer hinweg , jagten 
die Dänen aus den Zelten hinaus, und nahmen im Na- 
men des rigifchen Bifchofs von dem Lande Beſitz, mm. 
ter dem Vorgeben , daß der Chriftenglanbe. zuerſt von 
deutfchen Mifionarien auf dem Boden Wierlands umd 
Harriend ausgebreitet worden fey. Solches gemwaltiame 
Verfahren fand mit Recht die Mißbilligung des Legaten; 
und da die dänifchen Bifchöfe und Prieſter verfprachen 
dem römifchen Hofe in allen Stüden trenlich zu gebor- 
chen , fo faßten fie den gemeinfchaftlichen Beſchluß, ihr 
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bisherige Miffionsgebiet, die Provinzen Wierland, Jer⸗ 
wen, Harrien und die Strandwyk als Schenfung in die 
Hände des päbftlichen Legaten niederzulegen. 
Nachdem der päbftliche Legat fein Geſchäft vollendet 
hatte, ward nun (%.1224) eine Kirchenverfammlung 
nach Riga sufammengerufen, welcher die Bifchöfe und 
Prieſter, die Glieder der Nitterfchaft und die vornehm- 
fen Häuptlinge des Volkes beiwohnten. In diefer Ber 
fammlung ward vor Allem befchlofen , daß alle chrift- 
lichen Gemeinden in Livland unter dem apoftolifchen 
Schutze fichen, und die Verordnungen des lateraniſchen 
Conzils, welche der Pabſt Innocenz II. kurz zuvor 
(%.1215) herausgegeben hatte, als Nichtfchnur derfel- 
ben geachtet werden follen. Um diefelbe Zeit war vom 
römifchen Könige Heinrich in einem Gnadenbrief dem 
Bischum zu Riga, Lertland, Leale und das Land am 
Strande ‚beigefügt, und daffelbe in ein neiftliches Lehen 
fürftenthum verwandelt worden. Der Orden erfannte die 
Lehenshoheit des Bifchofd an, und der Ordensmeiſter 
wurde jest mit den nordöftlichen Provinzen von Efihland 
Jerwen, Wierland und Rotalien belchnt. Zugleich wur- 
den die verfchiedenen Mifhelligfeiten beigelegt, welche 
zwifchen dem Orden und dem Bifchofe biöher Statt ge⸗ 
babt hatten, und die nähere Beftimmung der dänifchen 
Bisthümer in Eſthland Fünftigen Unterhandlungen vor- 
bebalten. Dem Bifchof Albert gelang der alte Wunfch 
feines Herzens nicht, fein Bisthum in ein Erzbischum 
umgewandelt zu ſehen, was erfi nach feinem Tode unter 
feinem nächften Nachfolger Nikolaus (J. 1246) gefchah, 

als für Livlfand und Preußen ein Erjbieegum zu Riga 
aufgerichtet wurde. 

Nach Vollendung diefer Arbeiten machte fich der päbit- 
fiche Legat Wilhelm im Frühling 1226 auf den Weg 
nach Deutfchland zurück; allein widrige Stürme’ hielten 
ihn lange im rigifchen Meerbufen auf, und gaben die 
Veranlaſſung, daß noch vor feiner Abreife die benach- 
barte Inſel Defel mit Krieg überzogen, und als neues 
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Bisthum dem Gebiet der Kirche beigefügt wurde. Auf 
den Gewäſſern des rigiſchen Meerbuſens nämlich begeg— 
nete der Legat einer Räuberflotte der Oeſeler, welche 
mit viel Beute und einer großen Anzahl geraubter Men 
fchen eben aus Schweden zurückkehrte; auch vernahm 
er, daß die Seeräuber viele Kirchen dafelbit zerſtört 
hätten. Darüber ergrimmte er im Geift, und befchlof, 
die Gewäſſer des baltifchen Meeres nicht cher zu ver 
laffen, bis die nöthigen Zurüftungen zur Eroberung der 
Inſel Defel gemacht worden wären. Unverweilt fuhr 
er daher nach Gotland, und forderte daſelbſt mit mäc- 
tiger Beredtfamfeit die Einwohner zu einem allgemeinen 
Kreuzzuge gegen diefe Seeräuberinfel auf. Allein auf 
die Gotländer, welche einen vortheilhaften Handel mit 
der Inſel Defel führten , indem die Defeler die geraub⸗ 
ten Güter um mohlfeilen Preis an fie zu verkaufen 
pflegten, machten feine Predigten feinen Eindruck; und 
das Unternehmen fchien um fo gefährlicher zu feyn, da 
die Dänen in Eſthland, unzufrieden mir dem Beſchluſe 
des Legaten, der ihre Befigungen in Wierland, Jer—⸗ 
wen und Rotalien einftweilen unter die Leitung des 
deutfchen Biſchofs Johannes geftellt hatte, in Rotalien 
die alten Berheerungen fortzufegen begannen. 

Dem Legaten blieb nun nichts übrig, als zu dir 
Tapferkeit der Tivländifchen Ordensritter feine Zuflucht 
zu nehmen, und zu dem Meberfalle in Defel die günfig 
fie Jahreszeit abzuwarten. Als im Frühling 1227 dt 
Meerbufen mit diem Eife befest war, feßten fich 20,000 
Mann unter Anführung des Bifchofd Albert und de 
Ordensmeiſters Volquin in Bewegung, auf dem Eile 
über den Meerbufen nach Defel zu marfchiren, und die 
bartnäcigen Heidnifchen Einwohner diefer Juſel mit Ge 
walt zu unterjochen. Das Unternehmen gelang. Nas 
heftigen Widerftand der Defeler ward ihre Hauptfeitung 
Mone im Sturme weggenommen , und nun eilte das 
fiegreiche Heer der zweiten Burg des Landes, Walde, 
welche die Hauptſtadt der Juſel befchügte, raſchen 
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Schrittes zu. Die Belagerten überfiel ein gewaltiger 
Schreden, und fie baten fußfälig, ihnen das Gafra- 
ment der heiligen Taufe zu reichen. Dich war. für. die 
Ehriften eine große Freude, fie fangen dem Herrn Lob. 
pfalmen und gaben dem Volke Frieden. Ihr Anführer, 
ein vormaliger wilder Verfolger der Chriften, ward num. 
ein Mitbruder in Chrifto, nahm mit der Taufe den Frie⸗ 
den an, und der Landesgötze der Defeler, Tarapitha, 
ward unter allgemeinem S$ubelgefchrei ind Meer gewor-. 
fen. Alles Volk drängte fich jest zur Taufe zu, ſchwur 
dem Heidenthume ab, und nahm den Glauben an Chri— 
ftum an. Nun wurde ein eigenes Bisthum von Defel 
Aufgerichtet -und demfelben ein gemwißer Gottfried als 
Bifchof vorgeſetzt; fpäter aber der Diftrift Leal auf dem: 
Feſtlande mit demfelben verbunden, und von einem ge⸗ 
meinfamen Bifchofe geleitet, 
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Schon im Jahr 1219 hatte bald nach feinem Siege 
über die Efihen der dänifche König Waldemar IL den 
Berjuch gemacht, auch im Lande der Cüren der chrif- 
lichen Kirche. einen bleibenden Wohnfis zu verfchaffen, 
und einen lundiſchen Beiftlichen, Ernemod, dorthin 
gefendet, für welchen er zu Pilten einen Bifchofsfis 
errichtete. Allein nicht blos im. rohen Sinne diefes Bol 
kes, fondern auch in ihrem entfchiedenen Haß gegen die: 
Dänen fand diefer Heidenbote Hinderniffe feiner Arbeit, 
welche er nicht zu überwinden vermochte, und cr fcheint 
unverrichteter Dinge wieder das Land verlaffen zu haben. 

Indeß währte es nicht lange, fo wurde auch Kurs. 
Land in eine chriftliche Provinz unigewandelt. Lamme⸗ 
chin, der Fürft der beidnifchen Einwohner, erſchüttert 
durch die glücklichen Siege, welche die Chriſten in den 
Dftfeeländern erfochten , bot fich freiwillig an, mit feinem, 
Volke den Ehriftenglauben anzunchmen,. wenn fein Land 
nicht unter die dänifche oder fchwedifche Hoheit geftellt , 
ſondern mit den livländiſchen Landfländen verbunden. 
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würde. Mit Freuden wurde fein Anerbieten angenom⸗ 
men, und der Briefter Balduin zu ihnen gefendet, um 
die erften Anordnungen zur Grundlegung der chriftlichen 
Kirche und chriftlich „bürgerlicher Ordnung im Lande 
zu treffen. Die heidnifchen Küren nahmen jetzt bereit 
willig in Haufen die Ehriftentaufe an, unterwarfen fih 
der bürgerlichen Ordnung, die im -Lande eingeführt 
wurde, . und verpflichteten fich zugleich freiwillig, an 
allen Kriegen Theil zu nehmen, welche zur Ausbreitung 
der chriftlichen Religion im Oſten geführt würden. Die 
neue furländifche Kirche wurde jest mit dem Bisthume 
Semgallen vereinigt, und die bifchöfliche Würde dem 
thätigen Balduin übertragen, welcher nun ungehinderi 
auf die Ausrottung des alten Heidenthbums im Lande 
und der Anpflanzung des Ehriftenglaubens feine Zeit und 
Kraft verwenden fonnte. 

Unter diefem überrafchenden Wechfel der Dinge rüdte 
auch dem graugewordenen Bifchofe Albert die Teste 
GSterbensfiunde heran, und er fchloß im Fahr 1229 
fein Auge im Tode zu, nachdem ef dreißig volle Jahre 
bindurch mit raftlofem Eifer im Ausbreitungsgefchäfte 
des Chriſtenthums in den Dftfeeländern feine Kräfte 
verzehrt hatte. Wir ftehen am Grabhügel des Entſchla— 
fenen mit unferer Livländifchen Miffionsgefchichte ſtille. 
Es geziemt und nicht , die fittlichen Triebfedern zu rich 
ten, durch welche fein Leben in Bewegung gefeht 
wurde. Ob ſein beharrliched, und am Ende für feine 
Berfönlichkeit verfehltes Streben, den Weg zur Dietro 
politanwärde zu finden, bloß in der Herrfchaft eine 
ungezügelten Ehrgeizes, oder in der Weberzeugung feine 
Herzend zu fuchen fey, den Beſtand und dem geifligen 
Einfuß der Kirche zu fichern, welche er mit den gebß 
ten Anftrengungen unter Gotted Beiftand in Livland 
und Eſthland gepflanzt hatte, und der er num fo viele 
Fahre hindurch mit treuer Sorgfalt vorſtand: das ik 
nur dem bekannt, welcher allein dad Herz des Menfchen 
zu trforfchen vermag. Wer bift du, daß du einem frem⸗ 
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den Knecht richtet ? ein Feglicher ſteht und fällt feinem 
Herrn. Daß die durch feine Abſtammung dargebotenen 
Berbindungen mit den ausgezeichnetſten Gefchlechtern 
Deutſchlands, der mönchifche Soldatengeift feines Zeit- 
alters, und der überwiegende Hang deffelben zu ritter- 
lichen Abentheuern einen mächtigen Einfluß auf feine 
Handlungsmweife übten, Liegt am Tage Aber eben fo 
gewiß bezeugt und feine Lebensgefchichte - wie wir fie 
feinem frommen Schüler und Mitarbeiter, dem Letten 
Heinrich » ungefchmindt nacherzählet haben, daß mit 
Alberten ein großer Mann ins Grab gelegt wurde, der. 
gleichen vielleicht nur Wenige in feinem Jahrhundert gc- 
funden werden dürften. Ein Grundzug ungeheuchelter 
Gottſeligkeit Tenchter unverkennbar durch das ganze Ge— 
webe feiner Lebensgefchichte hindurch ; freilich getrübt 
und entftellt durch die vielfachen Ausartungen der geifti- 
gen Beſchränktheit und des Fricgerifchen Goldatenfinnes, 
wie. fie in feinem Zeitalter als Höchfte Tugend gepriefen 
wurden. Aber es galt bei derfelben doch der Ehre und 
dem Werke des Herrn, und Fein Opfer war zu theuer ’ 
feine Mübfeligfeit und Kraftanſtrengung von ihm zu 
fchwer geachtet, wenn es darauf anfam, für die Aus. 
breitung des Chriſtenglaubens in der Heidenmwelt jeder 
Gefahr zu troßen, und den letzten BIntstropfen in fei- 
nem Dienfte einzubüßen. Mit diefem Ginne eifriger 
Gottesfurcht „verband der Bollendere eine bedachtvolle 
Umſicht, eine Zeftigfeit des Willens , eine Kraft der 
Ausführung ; eine Beharrlichfeit des Strebens , eine Ta- 
pferfeit ded Muthes in der Stunde der Gefahr und im- 
mer wiederfehrender Verlegenheit, wie fie in diefem Ver⸗ 
eine nur felten in Einem: Charakter zu einem Ganzen 
verfnüpft angetroffen werden, und doch unentbehrlich im 
dem Bilde des Mannes zu, fenn fchienen, dem es gelin- 
gen follte, die wilden und zügellofen Völker Livlands 
und Eſthlands in einen ſelbſtſtändigen chriftlichen Staat 
umzuwandeln. Sieben und fechzig Fahre waren ver- 
ofen, feit Die erſten Bremer⸗Kaufleute den Livifchen 
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Boden betreten hatten, und faſt die Hälfte dieſes Zeit- 
raums batte feine Miffionslaufbahn eingenommen. 

Wirklich) mochte der Gedanfe die letzten Lebenstage 
des bis an fein Ende raftlos eifrigen Greifen auf man, 
nigfaltige Weiſe verfügen, ein großes und nicht felten 
hoffnungslofes Werk feiner glücklichen Vollendung ſchnell 
entgegenreifen zu ſeben, das fo oft in den Abgrund des 
Verderbens binabzufinken gedroht hatte. Er durfte nun, 
als er nach einer mühevollen Laufbahn fein Auge im 
Tode fchloß, mit beiterer Zuverficht eine Lebensarbeit 
gerettet feben, welche mehr für das Heil der kommenden 
Gefchlechter , als für die verwundete Gegenwart berech⸗ 
net war, und von den Mündungen der Windau und des 
Niemen bis zur Narwa war ein wildes Ackerfeld um. 
gebrochen, das nur einer reichen Ausfaat des lautern 
Worted Gottes wartete, um in einen Garten Gottes 
umgewandelt zu werden. Daß freilich diefe himmliſche 
Ausfaat anf biutbeträuften Boden geftrent wurde, - bleibt 
immer in hohem Grade beflagenswerth, da nur die 
Ewigkeit vermag, ein Geheimniß der Weltregierung Got⸗ 
tes zu enträthſeln, das dem kurzſichtigen Menfchenblide 
ſtets unerklärbar bleiben wird. f 


Zehntes Kapitel, 
Sieg der Kirche Über die Herrfchaft des 
Heidenthums in Preußen. 
Erfter Abſchnitt. 
Die erften friedlihen Miffionsarbeiten unter dem Volke der 
alten Preußen. 
‘. 24. 


In einer Laufbahn von tauſend Fahren hatte der 
Chriſtenglaube feine alorreichen Siege über das Heiden. 
thum der europäifchen Nationen vollendet, und die zabl- 
reichen Stämme der germanifchen und flavifchen Völker⸗ 


familie unter feinem friedlichen Baniere geſammelt. Vom 


f 


a 


Süden Enropas bis zn feinem tiefen Norden, vom Welten 
‚bis zum fernen Often Tag der alte Götterglaube der Väter 
todt und entwurzelt unter den Trümmern feiner umgewor⸗ 
fenen Altäre, und wie entartet und gefchwächt auch noch 
der heilbringende Einfluß feyn mochte, den das an feine 
Stelle getretene neue Leben des Chriſtenthums im Schoße 
der europäischen Menfchheit bis jetzt zu äußern vermochte, 
ſo war doch manche fille Bahn geöffnet, auf welcher 
Das hellere Licht der göttlich geoffenbarten Wahrheit: 
mit allen Segnungen des Himmelreichs in die Gemütber 
einziehen Fonnte ‚und allmächtig wirklich einzog. 

Nur. ein Volksſtamm fand noch im fernen Often Eu- 
ropas da, der bis jet der finftern Gewalt des väterlichen: 
Glaubens auf dem Wege friedlicher Belehrung nicht ent⸗ 
riffen werden fonnte. Es war der alte Letten ſtamm, 
der bei gleicher Religionsweife und Sprache in das Volk 
der. Breußen und der Litthauer ſich theilte, und. 
in Glauben und: Volksgeſittung im fchroffeften Gegenſatz 
der neuen meltumfchaffenden Gewalt fich trogend entge- 
genftellte, welcher die übrigen Völfer Europas freiwillig 
oder gezwungen zu huldigen feit Jahrhunderten begonnen 
hatten. Obgleich an allen ihren Landesgrängen von Völ⸗ 
fern umlagert ,. welche ‚der mächtige Strom des neuen 
Glaubens in fich aufgenommen hatte, fchienen die Letten 
noch Fängere Zeit dazu berufen zu ſeyn, durch die wilde- 
Rohheit ihrer Sitten und Lebensweiſe den europäifchen 
Völkern das befchämende Bild deſſen, was fie felbft nicht. 
lange zuvor gemwefen waren, entgegen zu tragen, und 
die fchlummernden Kräfte aufzuwecken, welche die eiferne 
Herrichaft der Kirche in Feſſeln gefchlagen hatte. Bald 
war es höchſte Aufgabe eines rohen und Friegerifchen Ehr⸗ 
geized für fie geworden, mit der Feten Anfirengung ihrer 
Kräfte dem verfolgten Bötterglauben die einzige Freis 
fätte zu fichern, welche er allein noch in ihren wilden 
Bauen finden Fonnte, und unter den gewaltfam zertrüm⸗ 
merten Altären der Väter die gefchmähte Ehre der Lan- 
desgötter mit dem legten Blutstropfen zu retten, der in 
ihren Adern wallte. 
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Freilich hatte die letzte Todesſtunde des europäiſchen 
| Bötterthums bereits. gefchlagen; und felbft der bis zum ' 
£ Wahnſinn geſteigerte Schwärmerfinn feiner Verehrer 
Tonnte es fich feinen Augenblick verhehlen, daß im gro⸗ 
Ben Schiffbruche der Zeit die Religion der Väter nicht 
weiter Ach zu halten vermochte. Aber mit ihr und für 
fie in den Tod zu gehen, und die verbaßte Herrfchaft 
des neuen Glaubens jeden Schritt auf dem Heidenboden 
mit immer neuen Blurfirömen feiner Anhänger bezablen. 
zu laſſen: dieß war eben der gewaltige Ehrenpunft ge- 
worden, der dem fterbenden Heidenthum feine Blutzeugen 
fchuf ; und ihre Zahl in demfelben Verhältniſſe mehrte, 
als Taufende von ihnen bereits im Dienfte der Götter 
gebiuter hatten. Und fo bleibt uns für die letzte Strede 
Weges auf dem Boden unferer europäifchen Miſſtonsge⸗ 
ſchichte nichts übrig, als ‚mit verbundenen Augen und 
mir wehmuthsvollem Herzen über die biutbeträuften und 
mit den Leichnamen der Erfchlagenen bedeckten Gefilde 
bin zu eifen, welche und zur letzten en unferer 
Diffionstwanderungen führen follen. 


j. 242, 


Das Mutterfand der alten Preußen, das von We 
ſten nad Oſten zwiſchen dem Weichſelſtrom und der Memel 
mitten inne lag, und von Süden nach Norden von dem 
polniſchen Gebiete und dem baltifchen Meere begrenzt 
ivurde, war bis zum Ende des zwölften Jahrhunderts 
für ein an den Außerften Enden der Erde gelegenes Wun- 
derland gehalten worden, deffen Name und Bewohner 
(Pruzzi, Prutheni) erft im Anfang des eilften Fahr- 
bunderts den Völkern Europas genannt wurden *). Zwar 
batte der in den Palläͤſten der Kaifer zu Rom fchimmernde 


*) Gaudentius, der Begleiter und Lebensbefchreiber Adal⸗ 
berts, iſt der Erſte, der uns.(in vita St. Adalberti ap. Canis 
p- 351) diefen Samen nennt. Gpätet kommt er in den Chro⸗ 
nifen des Dittmar von Merſeburg, Adams von Bremen und 
Helmolds auf dieſelbe Weiſe vor, 
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Bernfein ‚ der an den Meeresufern Preußens im Ueber⸗ 
Auge gefunden wurde, fchon in den Jahrhunderten vor * 
Chriſtus die Aufmerkſamkeit der nengierigen Südländer 
auf dieſes ferne Küfenland bingelenft, das frühe den 
Namen Samland oder Saumland erhielt, von deffen 
Bewohnern jedoch 'nur fabelhafter Mährchen der alten 
Welt erzählt wurden. ' 

Aber dennoch weiß und der in den Bölfergefchichten 
feiner Zeit wohlunterrichtete Taeitus in feiner intereffan- 
ten Skizze von Deutfchland (Germ. c.45.) von den 
Bewohnern des weltlichen Ufers des baltifchen Meeres 
nichts. weiter zu fagen, ald daß fie den Namen der Nu 
fier tragen, der Religion und Bolföfitte nach fuevi- 
fchen Urfprungs find, aber ihre Sprache mit den Bu 
wohnern der brittifchen Inſel gemein zu haben fcheinen. 
Ein tiefes Dunkel umfchwebt die Gefchichte des Mutter⸗ 
landes der Preußen ih der Fangen Reihe der folgenden 
Jahrhunderte. Nach des alten Fernandes Bericht (de 
reb. Get. L:I. c. 4.) wälzten fich gegen den Anfang des 
dritten Jahrhunderts Haufen von Gothen aus Sfandien 
ber über die Inſel Gotland nach den Weichfelmün- 
dungen bin, Tießen fich. dort im Lande der Ulmerugier 
nieder, und bauten ihre Burgen an den Ufern des bal- 
tifchen Meeres auf. Aber es währte nicht lange, fo er⸗ 
zeuate die anmachfende Uebervölkerung des Landes, fo 
wie die anfterdende Auswanderungsluft der Germanen, in 
dem Gothenkönig Filtiner den Gedanken, die Küftenge- 
biete der Oſtſee wieder zu verlaffen, und die fchönen 
Wohnſitze der Südländer mit feinem Volke aufzufuchen. 
Sp wenig nun weiter zu ermitteln iſt, was alles bei 
ſolchen Bewegungen der Völker in den Oftfeeländern 
mit dem wilden Strome fortgesogen wurde, fo fcheint doch 
ein nicht unbedeutender Theil des Gothenvolfes, der fich 
im Laufe der Zeit mit den benachbarten Venedern ver- 
fchmolzen hatte, den heimathlichen Boden nicht verlaffen, 
und auch fernerbin mit den Venedern vermifcht, dort 
gewohnt zu haben. 
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Nun tritt die Geſchichte der Oſtſeelünder aufs Neue 
‘in ein undurchdringliches Dunkel zurüd, bis um . die 
Mitte des fechsten Zahrkunderts mächtige Horden ſla— 
vifcher Völkerſtänme, welche ihrer Wanderungen im 
Süden und Welten Europas müde geworden waren, von 
den Donauländern hinweg an den Ufern des. Dniepers 
berauf nach der Weichfel zogen, und unter verfchiedenen 
Bölfernamen die Wferländer der Weichfel und des bal 
tifchen Meeres überſchwemmten. Bon jegt an tritt der’ 
Lettenftamm -ans Licht hervor, der neben feinen famm- 
verwandten Nachbarn , den Bolanen, den Mafoviern und 
den Bomeranen in dem Lande zwifchen der Weichfel und 
Memel bleibend fich niederließ, und mit den germani- 
fchen Ureinwohnern. zu einem Volke fich vermifchte. In⸗ 
deß begegnet und erit gegen das Ende des neunten Fahr 
bunderts in der Gefchichte eine fichere Spur, welche. uns 
von den Bewohnern des Landes jenſeits des Weichfel- 
ftromes eine nähere Kunde gibt. Es war der fühne am 
gelfächfiiche Seefahrer Wulfftan, welcher um viele 
Zeit, von feinem Könige Alfred dem Großen in Eng- 
land veranlaßt, eine Seefahrt an Preußens. Küfte unter. 
nahm , und feinem Könige von dem Wege, auf welchem 
er das Land der Preußen fand, fowie von der Befchaf- 
fenheit des Landes und den Sitten des Volkes Bericht 
erfiattete *). | 

- „Die Weichfel, erzählt er, ift ein fehr großer ge, 
und bat zur Seite Witland (öſtlich), und Wendenland 
(weilich): Das Witland neigt fich zu den Eſthen (Aeſtier) 
bin, die .Weichfel aber fümmt aus dem Wendenland 
herab, und fließt in das Eſthenmeer. Dieſes Eſthenmeer 
it. zum wenigften 15 Meilen breit. Ferner läuft der Il⸗ 
fing (Elbing) im Oſten in das Efihenmeer, an welches 
Meeres Geſtade Truſo liegt (eine damals berühmte Han- 
delsſtadt, mit weicher Wulfften Handelsverbindungen 


*) Langebeck bat in feiner Sammlung ber script. rer. 
Danic. T. I. diefen merfwürdigen, in angelſächſiſcher Sprache 
verfaßten Neifebericht Wulfſtan's aufbewahrt. 
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anknüpfen ſollte). Das Eſthland iſt ſehr groß, und es 
Liegen dort viele Burgen (von der Gothen Zeit ber), 
und in jeglicher Burg ift ein König. Auch ift da viel 
Honig und Fifcherei, und der König und die reichten 
Männer trinken Pferdemilch, und die Armen und Sfla- 
ven trinfen Meth. Es iſt viel Streit unter ihnen. Bier 
‚wird bey den Eſthen nicht gebraut, da dort Meths genug 
vorhanden ift. Es iſt Sitte unter den Eſthen, daß wenn 
Jemand geftorben ift, er im Haufe feiner Verwandten 
unverbrannt einen, zuweilen wohl wei Donate liegen 
‚Bleibt , und zwar die Krieger und andere Vornehmen um 
fo länger , je größer ihr Neichthum if. Zumellen dauert 
«5 ein balbes Jahr, daß fie unverbranne in ihren Häu⸗ 
fern bleiben, und in der Zeit fol da Trinfen und Spiel 
feyn, big man die Leiche verbrennt.“ 
| §. 243. 

In den bintigen Kriegen, welche die dänifchen Könige 
im Laufe des zehnten Jahrhunderts mit den räuberifchen 
Bewohnern des ihnen gegenüberliegenden Küftenlandes, 
und befonders mit der gefürchteten Seeräuber-Republif 
Julin führten, wachte die Luft immer gewaltiger am 
dänischen Hofe auf, fich in den Befiß der bintern Oft- 
feeländer zu feßen, und faum hatte (J. 935 ) der ta- 
pfere König Herald Blaatand den dänifchen Thron beftie- 
gen, ald er allen Kräften aufbot, fich der Mündungen 
Des Weichſelſtroms zu bemächtigen, und Zulin zu einem 
unüberwindlichen Waffenplage für feine fünftigen Erobe- 
rungen zu verwandeln. Dort fammelte fein Friegerifcher 
Sohn, Haguin, ein Heer Fühner Kriegslente, mit denen 
er nach Art der alten Scefünige die Oſtſee durchfegelte, 
und an der Küfte des preugifchen Samlandes fein Heer- 
lager auffchlug. Bald fammelten fich die Samländer 
in großen Schaaren, um den Fremdlingen den weitern 
Eintritt ind Land zu wehren, und den allgefeierten Göt- 
terfig des Landes, die heilige Romove, zu befchüßen. 
Es erhob fich ein blutiger Kampf, in welchem die Dänen 


— 


über die Leichenhügel der Erſchlagenen an den Meeres 
firand gejagt wurden. Aber in demfelben Augenblick lieh 
der kühne Feldherr der Dänen: feine Flotte verbrennen, 
um feinen fliehenden Soldaten nur die Wahl zmifchen 
Sieg oder Tod übrig zu laſſen. Sie Fehrten auf die bin. 
tige Wahlftatt zurück und fiegten, und jet Tiefen fich die 
Dänen im eroberten Lande bleibend nieder ‚ und fchmol- 
zen. allmählig mit den Einwohnern in ein Volk zuſammen. 
Nun war der gewaltige Damm durchbrochen, welcher 
das Land der Preußen den benachbarten Völkern bisher 
unzugänglich gemacht hatte; umd die däniſche Kolonie auf 
Samland wurde der Kanal, durch welchen die beffern 
Anregungen jener Tage unvermerft in die rohen Gemil- 
ther der Bewohner des preußifehen Mutterlandes ein- 
ſtrömten. 

Es war gerade gegen dad Ende des zehnten Fahr- 
bunderts, daß nicht nur in den nordifchen Reichen , fon- 
dern auch in dem füdlich gelegenen Nachbarlande Polen 
die Kirche Chkiſti ihre überwältigenden Siege über den 
finfteren Götterglauben ‚jener Völker zu feiern anfing. 
Der Herzog Boleslan Chrobri ($. 120 fg.), welcher in 
dieſen Tagen das neubefehrte Volk der Polen beberrfchte, 
batte (J. 996) den ehrwürdigen böhmifchen Bifchof 
Adalbert, der- zum drittenmal feinen gefegneten Wir, 
fungsfreis in Böhmen zu verlaffen gendtbigt worden war , 
mit großer Auszeichnung an feinem Hofe aufgenommen, 
weil er durch den - Einfluß diefes großen Mannes die 
erft kurz eingeführte neue Ordnung der Dinge in Staat 
und Kirche feiter ‘zu begründen hoffen durfte. Aber der 
berzogliche Hof zu Poſen war die Gtelle nicht, mo 
der für die Ausbreitung des Chriſtenthums unermüder 
thätige Adalbert mit feinem gleichgefinnten Begleiter 
Gaudentius feine Laufbahn fchließen wollte. Geine Seele 
dürftete nach dem glücklichen Loofe, unter den Händen 
der Heiden feine legten Blutstropfen für das Werf Chriſti 
zu vergießen. Lange fann er unentfchloffen darüber nach, 
welchem der benachbarten Heidenvölfer , ob den Lutiziern 


’ 
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(CWenden) ) dieffeitd, oder den Samländern jenſeits der 
Meichfel er feine Tepten Tage im Dienfte des Evange- 
liums widmen ſollte. Wohl mochte fein Entfchluß, mit 
dem Hänflein feiner Mitarbeiter nach dem heidnifchen 
Samlande zu ziehen, in dem Umſtande die Jette Ent- 
fcheidung gefunden haben, daß an jenen Ufern feit 60 
Jahren eine dänifche Kolonie fich angefiedelt hatte, welche 
wenigftend theilweife aus: Befennern des Chriftenthums 
beftand , in deren Mitte er eine Gicherheitsftätte gegen 
den. wilden Trotz der hbeidnifchen Einwohner erwarten 
durfte. Auch der Herzog Boleslav war mit diefem Ent- 
ſchluße wohl zufrieden, da es ihm nahe am Herzen lag, die- 
ſes gefürchtete und nur durch das mitten inne Tiegende Fleine 
Herzogthum Mafovien von feinem Lande ‚getrennte Nach- 

barvolfdurch chriftliche Befebrungsverfuche für den neuen 
Bölferverband gewonnen zu fehen , den das Chriſtenthum 
feit hundert Jahren im Norden und DOften Europa's zu 
ſtiften begonnen hatte. 
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Unverweilt zog nun der ebrwürdige Greis in Geſel— 
ſchaft ſeiner beiden bewährten Freunde, Gaudentius und 
Benedikt und von einer Anzahl frommer Mönche beglei- 
tet, auf dem Weichfelfirome nach der Burg Gidanie _ 
(Danzig) hinab, um fich dort nach den beften Mitteln 
und Wegen umsufeben, als erfter Herold. der Friedens 
botſchaft von Chriſto unter den heidnifchen Preußen cin- 
zutreten. Große Abnungen einer nahenden Eminfeit 
erfüllten feine Seele, und da es jetzt der großen Auf- 
gabe galt; feine kampfvolle Laufbahn auf eine würdige 
Weiſe zu fchließen, fo ftärfte er fein Herz im inbrün- 
ſtigen Gebete zu dem, im defien beiligem Dienf er fein 
Leben aufzuopfern” bereit Hand (Cosmæ Pragensis vita 
Adalb. p. 83.). Boleslav der polnifche Herzog batte ih- 
nen eine bewaffnete Schaar zur Begleitung mitgegeben, 
um die Reifenden gegen die Mißhandlungen der heidni- 
fchen Einwohner zu ſchützen. Zu Gidanie angefommen, 


fammelten fich große Schaaren Volkes um die Fremd» 
linge ber, um das Wort Gottes zu hören; denn noch 
batte im Pommernlande. das chriftliche Miſſtonswerk 
nicht begonnen, Einige derfelben drücken ihre Bereit 
willigfeit aus, die Chriftentaufe von dem reifenden Bi- 
fchofe zu empfangen, und fo ward das erftie Saatkorn 
der Kirche Chriſti an diefer Stelle gepflanzt , das hundert. 
Jahre fpäter zu einem Baume beranzumachfen begann. 
Bon bier machte fich Adalbert mit feinen Gefährten 
nach dem öftlichEn Vreußen auf den Weg, und fuhr die 
Weichſel hinab auf dem Meere an dem frifchen Haff 
vorüber, und in die Mündung des Pregelftromes ein, 
auf deffen öftlicher Seite er fich niederlich. Er batte 
feine bewaffnete Schuswache auf dem Strome zurüd- 
gelaffen, da er gerne unbewaffnet ald Bote des Frie- 
dens unter dem heidnifchen Preußenvolke einfehrte. Aber 
kaum hatten die Einwohner der Gegend die Anfunft der 
Fremdlinge vernommen, als fie in Haufen berbeiliefen, 
um fie von ihrem Boden zu verjagen. Furchtlos fing 
der edle Bischof einen Pſalm zu fingen an, als ihn plötz⸗ 
lich einer der Umftehenden mit dem Schlage eines Ru- 
derd zu Boden ſtürzte. Doch raffte fich der Greid. bald 
wieder auf, und betete laut: „Dank dir, Herr Jeſu, 
daß ich gewürdigt worden, mwenigfiend einen Gchlag 
für dich, meinen Gekreuzigten, zu erdulden!“ Nun 
machte fich Adalbert mit den GSeinigen auf das andere 
Ufer des Flußes, wo fich abermals ein neugieriger Hau. 
fen um fie ber fammelte, um mißtrauifch den Fremdlin— 
‚gen in den Weg zus treten. Wer fend ihr ? war ihre Frage, 
und was wollt ihr bei und? — „Ich bin von Geburt ein 
Slave, antwortete der Bifchof, meinem Volke nach ein 
Böhme. Ich heiße Adalbert, war vormals Bifchof, und bin 
jest meinem Amte nach ,. euer Apoftel. Der Zweck meiner 
Meife ift euer Heil, ich bin gefommen, auf daß ihr eure 
fummen und tauben Götzen verlaſſet, und euren Schöpfer 
erfennet, der nur ein Einiger ift, und außer welchem 
ed feinen andern Gott mehr gibt; daß ihr glaube. in 
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+ feinen Namen: und- den Lohn“ himmlifcher Breniee em⸗ 


pfanget. 2. 

Kaum hatte Adalbert dieſe Worte geſprochen ſo er. 
Ä Bob ſich ein wildes Gefchrei gegen ihn, und laute Lä— 
fterung: des Gottes , den. er ihnen verfündigen wollte; 
erbittert drohten fie. ibm den Tod, und die Keulen über 
feinem Haupte fchwingend , riefen fie aus: „Es fen dir 
genug , ungeftraft bieher gefommen zu ſeyn; nur fchnelle 
Nückkehr vermag dein Leben zu retten; der geringfte 
Verzug bringt dir den Tod» Uns und dieſes ganze Meich, 
an defien Eingang wir wohnen, beberrfcht nur Ein Gefeg 
und Eine Lebensweife. Morgen finder ihr den Tod, wenn 
ihr nicht dieſe Nacht noch entweichet (Gosmas Prag, 
p- 82 ).“ 
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- Kun blieb den Wanderern nichts übrig, als nach der 
ſüdweſtlichen Küſte Samlands zu fahren, wo fie in einem 
u; fünf Tage lang verweilten. Hier berieth. fich 

Mibert mit feinen Begleitern, ob ed nicht beffer ſey, 
dieſes bartnädige Volk wieder zu verlaffen, und im 
MWendenlande die Lehre des Chriſtenthums zu verfündi- 
gen. Als nun der Morgen anbrach, wanderten fie: wei- 
ter, Chriſtum im Gebete preifend, und .fih.den Weg 
durch den Geſang eined Bfalmen verkürzend. Ed war 
ſchon Mittag ».ald fie ans der wilden Waldgegend auf 
freicd angebautes Feld hinausſtraten, und fich eben ein 
paar Augenblicke zur Ruhe niederlegten ; aber. ohne es 
- zu. ahnen, batten fie den Heiligen Wald durchwandert, 
der fich von bier bis zum höchſten Götterfige der Preußen 
der gefeierten Romowe hinaufzog. Auch da noch, wo 
fie ruhten, war heiliges Land, das Fein Ungeweihter, 
am wenigften ein Chrift betreten durfte, ohne ſein Ver- 
brechen mit dem Leben zu büßen. So hatten die from. 
men Pilger in den Augen des heidnifchen Volkes ein 
Verbrechen begangen , für welches es feine andere Sühne 
ald die durch. den Tod gab. 

III. Bd. 2'* Abthlg. 38 
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Noch ruhten ſie auf dem Boden, als ein ergrimmter 
Haufe mit wildem Geſchrey über ſie herſtürzte und ſie 
gefangen nahm. Der edle Greis, der zum Märtyrertod 
bereit war, ſprach jetzt tröſtend ſeinen Begleitern zu: 
„Trauert nicht, meine Brüder, denn ihr wiſſet, wir er⸗ 
leiden ſolches Alles nur für den glorreichen Namen Gottes 
und unſers Herrn Jeſu Chriſti, welcher allein Herr iſt 
über Leben und Tod, deſſen Herrlichkeit über alle Zierde 
geht, und deſſen Güte und Macht unendlich iſt. Was iſt 
wohl füßer und herrlicher, als. für. Chriſtum, den Hei- 
fand der Welt, das. Leben hinzugeben!“ Kaum hatte: 
Adalbert diefe Worte gefprochen, fo trat plöslich aus 
dem ergrimmten Haufen ein Briefter hervor, und fließ 
mit aller Kraft einen ſtarken Wurfſpieß durch feine Bruft, 
und jetzt flürgte der ganze Haufe herbei, um feine Rach⸗ 
gier im Blute des Erfchlagenen zu fühlen. Don fichen 
Langen ward er durchbohrt, indeß der fromme Greis be. 
end Augen. und Hände gen Himmel emporbub, und 
lebend für feine Mörder den Geift aufgab. So ſchleß 
Adalbert, der Vielgeprüfte, am 23. Aprildes Fahre 
feine Laufbahn für diefe Welt (Canisii vita St.Adalb. c.45.), 

Auch feine treuen Befährten, Gaudentius und 
Benedift, wurden in Feſſeln weggeführt, um auf dem 
Dpferaltare der heiligen Romowe als Schlachtopfer zu 
biuten ; nachher aber fanden fie Gelegenheit zu entfliehen, 
‚und entlamen nach Polen, um dem Herzoge Boleslav 
den Blutzeugentod ihres Lehrers und Freundes zu ver 
fündigen. Welche Mittel nicht lange hernach der Aber 
glaube fand, um durch feltfame Wundererzählungen , 
welche ſich an Adalberts chrwürdige Leiche anfnüpften, 
der Kirche die Herrfchaft über das. Heidenthum in Polen 
zu erobern ,. davon. ift fchon oben (4. 120. 121) ein Wort 
gefprochen ‚worden. Auch. für das beidnifche Preußen 
trug fpäter.fein Märtyrertod. eine: Frucht, und legte den 
erfien Grundftein zu dem heiligen Gebäude, das erft 
zweyhundert fünfzig Fahre fpäter zum Preife des Erlö. 
fers im heidniſchen Samlande aufgerichter werden durfte. 
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Es währte nur wenige Jahre als der Benediktiner⸗ 
mönch Bruno, begeiſtert durch das Beiſpiel des from- 
men Adalberts, ſich mächtig angeregt fühlte, die Fußſtapfen 
deſſelben im heidniſchen Preußenlande aufzuſuchen *). 
Bruno war zu Auerfurt in Sachſen aus dem Stamme 
eines edlen Geſchlechtes geboren; feine erſten Schuljahre 
verbrachte er in der Domfchule zu Magdeburg , welcher 
damals ein berühmter Lchrer, Giddo, vorftand, und 
wo fich mit einem feiner. Mitſchüler, dem nachmaligen 
merfeburgifchen Bifchof Ditmar feine erſte Befannt- 
Schaft anfnüpfte. Nach feinen Schuljahren wurde Bru- 
no bald dem Kaifer Otto IH. als ein junger Dann 
befannt, der fich, wie durch feine feurige Frömmigkeit , 
fo auch durch feine Geiftesbildung auszeichnere. Bruno 
begleitete ( F. 996) den Kaifer nach Ftalien, wo er zu 
Rom den frommen Adalbert perfünlich kennen zu lernen, 
Gelegenheit fand. Nicht lange bernach faßte Bruno den 
Entſchluß, den Faiferlichen Hof mit aller Luſt der Welt 
zu verlaffen, und fich in der Zelle eines Benediktiner⸗ 
Klofters der Selbſtverläugnung und frommen Betrach- 
tungen zu weihen. Gm diefer Klofterzelle Fam ihm die 
Nachricht von Mdalberts frommer Aufopferung im: Werfe 
Ehrifti zu Ohren , und alfobald erglühte in feiner Seele 
Das Verlangen, auf demfelben Kampfplatze der Gefahr, 
Die Siegespalme eined Bekenners Chriſti aufzufuchen. 
Der Pabſt Sylveſter D., dem er diefe Schnfucht feines 
Herzens entdedte, gab bereitwillig feinen Gegen zu dies 
fem frommen Unternehmen, und legte ihm zugleich die 


*) Nachrichten von ihm bat einer feiner Zeitgenoſſen, 
Ditmar von Merfeburg in feiner intereffanten Chronif ( Chro- 
nicon Martisburgense ) aufbewahrt, welche von J. F. Ur 
finus (Dresden 1790) ins Deutfche überfegt wurde. Auch 
finden fib in Guigo’s, eines Carthäuſer Briors (F 1137), 
vita S.Hugonis zerfireute Nachrichten von Bruno, welcher 
Hugo's vertraunter Freund gewefen mar. 


Hürde eines Erzbifchofd in dem Lande der Heiden bei, 
Wer möchte es nicht von Herzen beflagen, daß zu der 
großartigen Frucht eines Gottgeheiligten Gedankens alfo- 
bald das Dtterngift fleifchlichen Ehrgeizes hinzutreten 
muß, um ein heiliges Wagniß des Chriftenglaubens in - 
eine Falte NRechnungsaufgabe weltlicher Klugheit umzu⸗ 
wandeln? Durch dieſe Tändeleien der Eitelkeit ift von 
- jeher der Würde und. Fruchtbarkeit des Miſſionswerkes 
unendlich mehr gefchader worden, als der armfelige Er, 
trag erfiatten mochte, den. der Glanz des Namens, und 
die unfichere Stüge einer felbftfüchtigen Hierarchie zu 
leilten im Stande war. 

Am Hofe des polnifchen Herzogs Boleslav fand. Bruno 
(%.1005 ) die günſtigſte Aufnabme; aber ein. verheeren⸗ 
der Krieg, den diefer Fürft um diefe Zeit mit den Deut⸗ 
fchen um den Beſitz von Pommern führte, machte es 
rathſam, den Erfolg ded Waffenglüdes ruhig zu Bofen 
abzuwarten , und diefe Zwifchenzeit zur Erlernung der 
preußifchen Sprache zu benügen. Erft ald des polnifchen 
Herzogs -fiegreiche Waffen bis zum Elbefirom vorgedrun. 
gen waren, griff CH. 1008) Bruno ‚nach feinem 
Wanderfiabe, um eine Arbeitsftätte im. benachbarten 
Preußen aufzufuchen. Achtzehn feiner Gefährten, und 
unter diefen auch zwey feiner. vertrauten Klofterbrüder, 
Johannes und Benedikt, machten fich mic: ibm 
auf den Weg, um Mitgenofien feiner Arbeit und feiner 
Gefahren zu werden. Allein auch ihm trat auf preußifchem 
Boden der wilde Groll der Einwohner gegen das Epri- 
ſtenthum fchon auf dem erfien Schritte warnend und 
drobend entgegen; und als er es dennoch wagte, mit 
Muth und freudiger Hoffnung in feinem Werfe fortzu— 
fahren, und fich Preußens öftlichen Gränzen zu naben, 
fo wurde er während der Berfündigung des göttlichen 
Wortes von einer räuberifchen Rotte plößlich überfallen 
und gefangen genommen , und (den 14, Febr. 4008) mit 
allen feinen Gefährten granfam ermordet ( Ditmars Chron. 
-P:176). Noch ehrt die Nachwelt Brunos Andenlen durch 
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den Namen der Stade Braundberg oder. Brundberg, 
welche diefem Märtyrer zu un fpäter anfgebaut wor⸗ | 
den ſeyn foll.- F 


§. 247. 


Von jest. an ſteht die Miffionsgefchichte der alten . 
Preußen volle. zweibundert Fahre. ftille- - Der. chriftliche 
Miffionsfinn .des . Abendlandes . hatte feine. freundlichen 
Linladungen an das Volk zur Theilnabme an dein hö⸗ 
bern Gemeingute der chriftlichen Kirche gemacht; und 
zweimal waren fie mit wilden Trog und bintgieriger 
Erbitterung zurücgemwiefen worden. Immerhin hatte dies 
‚ fer Groll der beidnifchen Preußen gegen den Chriſten- 
glauben feine natürlichen Gründe, welche in der An- 
bänglichkeit an den Glauben ihrer Väter, und. in ihrem 
Haße gegen die neue Ordnung der Dinge im Abendlande 
gewurzelt. waren. Aber ein höherer Rathſchluß Gottes 
für die Rettung der verlornen Welt, den das Evange- 
lium Chriſti verfündigte und vollzog, und welcher die - 
ſiegreiche Macht feiner Liebe in der fittlichen Wiederge- 
burt der Völker feit Jahrhunderten beurfundete, batte 
Dennoch ihrem veralterten Götterglauben und ihrer rohen 
Barbarenmweife bereits das Todesurtheil gefprochen;, und 
mas in der Gegenwart die Gewalt der Liebe nicht zu 
thun vermochte, das follte in der Zukunft durch die 
Stürme der Trübfal zum Ziele geführte werden. - 
Inzwiſchen Tag noch eine lange Fri der göttlichen 
Geduld mitten inne; ‚und wir benuben fie gerne, um 
in den wilden Gauen und unter den beidnifchen Einwoh- 
nern des alten Preußenlandes uns genaner umzuſehen. 
Schon in alter Zeit wurde der mächtige fumpf- und 
wälberreiche Landftrich, der im Welten und. Dften von 
dem Weichfelftrome und dem Ruſſ⸗(Memel) Fluſſe, 
im Rorden von dem baltiichen. Meere, und im Süden 
und Sübdoften von den Herzogthümern Mafovien und Lite 
thauen begränzt war, in eilf Landfchaften einge 
theilt. Das Kulmerland mit den Gebieten von Löbau 
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und Saſſen war im Süden von der Drewenz und dem 
Herzogthum Maſovien, und im Norden vom Dfafuft 
begrängt. Diefe Landfchaft, die an ihren Gränzen von 
großen Wald-Wildniſſen umfchloffen war, und lange 
Zeit den biutigen Zanfapfel bildete, um welchen die 
Preußen, Maſovier und Polen fich befämpften, war 
überall umher, und befonders an ihren Gränzen, von 
hoben Burgen umgeben, unter deren füch frühe chen 
die Burgen Kulm, Graudenz, Thorn, Rheden und an⸗ 
dere auszeichneten. 

Nördlich an das Kulmerland gränzte die zweite Land⸗ 
ſchaft, Pomeſanien, welche bis zum friſchen Haff im 
baltiſchen Meere hinaufreichte, und im Weſten vom um 
tern Weichſelſtrome, ſo wie im Oſten vom Elbingfluß und 
dem Drauſenſee begränzt wurde. Ein großer Theil Pr 
mefaniens lag wegen der zahlreichen Seen und Sümpft, 
und wegen Öfterer Weberfchwenmungen der unbezähm. 
sen Flüffe ganz unbewohnt da, und meift nur die Berg 
bügel, welche mit ihren Burgen ind wilde Land hinaus—⸗ 
ſchauten, unter denen fich frühe Chrifiburg, Rieſen⸗ 
burg und Marienwerder auszeichneten,, waren die Sam⸗ 
melpläge, um welche fih die Haufen der wilden Ein 
wohner umberfagerten. 

Die dritte Landfchaft, Bogefanien, gränzte weſtlich 
an Bomefanien, und war im Norden vom frifchen Hafı 
und im Often vom Paſſargefluß umfloffen; gegen das 
Meereöufer bin minder zahlreich bewohnt, weil ein um 
geheurer Wald das Land bedeckte, ernährte fie ein kräf⸗ 
tiges und tapferes Gefchlecht auf ihren füdlichen Höhen, 
welche fpäter- den Namen des Hokerlandes erhielten. Am 
nördlichen Ufer des Draufenfees Tag der uralte Handeld 
ort Truſo, wahrfcheinlich in der Gegend, im welcher 
nachmals die Stadt Elbing erbaut wurde. 

Weiter gegen Oſten bin dehnte fich Preußens vierte 
Landichaft, Ermland, aus, welche in alter Zeit den 
Namen Warmien führte. Auch ſie hatte im Norden 
das frifche Haff zur Gränze, und ſüdwärts Lief ſie bis 


— — 


an die αν Galindien hinauf. An ihrer nördli⸗ 
chen Gränze zeichnete fich die feſte Burg Balga im Ge—⸗ 
biete von Honeda durch die ritterlichen Kämpfe aus, 
die um ihren Beſitz geführt wurden, und über die Herr⸗ 
Schaft des Chriſtenthums im Lande entfchieden. Mehrere 
berühmte. Gefchlechter vom Stamme der alten Bifin- 
ger, unter denen fich die tapfern Slottiner auszeichneten, 
theilten fih in den Landesbefig , und vermochten cine 
fehr anfehnliche Heeresmacht zur Vertheidigung des Lan» 
* zu ſtellen. 


248. 


Ziehen wie in Preußen noch weiter nach Oſten hin, 
fo begegnet und die fünfte Landichaft, Natangen, die 
nördlich und öſtlich vom frifchen Haff und dem Pregel- 
firome, und im Süden von dem Allefluß begrängt wurde, 
Sie galt für eines der fchönften Gebiete Preußens, umd 
war von jeher von einem arbeitfamen und fühnen Ge 
fchlechte bewohnt. Auch dieſe Landfchaft theilte fich in 
Leine Gebiete ein, die von preußifchen Rittern beherrſcht 
wurden, auf deren alten Burgftädten in der - fpätern 
Zeit die Felten von Kreusburg , Brandenburg und Bar⸗ 
tenſtein aufgerichtet wurden. 

Barten, die ſechste Landfchaft, lag im Südofien 
Natangens, von welchem fie die Alle trennte; im Süden 
grängte fie an Salendien. Gie war eine der. bedeuten» 
deren Landfchaften, die mit ‚ihren zahlreichen Burgen 
Das weite Land beherrfchte. Neidenburg, Warthenburg, 
Biichofsburg und andere begegnen uns in der Gefchichte 
als die erfien Stellen, auf denen fich die kleinen Häuf- 
lein der. Neubekehrten mit hohen Mauern umfchloßen, 
am ihr Leben gegen die mörderifchen Ueberfälle der Hei, 
den zu friften. Am merfwürdigften it die Gegend, mo 
jest die Stadt Schippenbeil liegt, und wo einft ein ge⸗ 
feierter Götterfig der alten — eine heilige Ro⸗ 
more, — haben ſoll. 


Im "Süden ſtieß an das Barterland die“ fiebente 
Landichaft, Galindien, deren Name in die Geſchichte 
der frübeften Vorzeit binaufrage, Im Süden gränzte 
fie an das Nachbarland Maſovien, und im- Welten war 
fie vom Saſſenlande umſchloſſen. Schon in der alten Zeit 
waren ihre Bewohner als ein zablreiches und mächtiges 
Volk bekannt, und die Landichaft ſelbſt von undurd« 
dringlichen Wäldern und wilden Gewäſſern fo umfchlun. 
gen, daß fie lange für ein undurchdringliches Feindes. 
gebiet gehalten wurde. 

An ihren nordöſtlichen Gränzen lag Preußens achte 
Landſchaft, Sudauen, ausgeſtreckt, welche bis an die 
weiten Gebiete der Litthauer anſtieß. Sie umfaßte die 
ganze Gegend, in weicher jetzt die Städte Dichfo , Lyck, 
Biala, Rhein und Lötzen liegen. Ihr Name felhft ber 
zeichnet ein Sumpf. und Seeland, das von wilden Waſ⸗ 
fern in allen Richtungen angefüllt war. 

Nordwärts gränzte Sudauen an die neunte Lande 
fchaft, Nadrauen, welche durch den Pyſſafluß von ihr 
getrennt murde. Gegen Dften dehnte fie fich bis an die 
Bränze von Litthauen , und nordwärtd bis an die Bre 
gel aus. Auch dieſe Landichaft war mit Burgen und 
Wehren reichlich verſehen, welche die ſtarke Kriegs 
mannfchaft des Landes tapfer zu vertheidigen mußte, 
Die Burg Wehlau ſtammt noch aus der Heidenzeit, fo 
wie die Inſterburg, in welcher fich eine Schaar von ein 
paar hundert Kriegern gegen ein feindliche Heer zu 
halten wermochte. Eine bedeutende Waldwildniß, fpä- 
ter unter dem Namen des Grauden befannt, 309 faſt 
durch den ganzen öſtlichen Theil der Landfchaft bin, 
uud war die Behauſung wilder Thiergefchlechter. 

Wohl fein Name bat. fich im tiefen Alterthume fo 
berühmt gemacht, wie der Name Samlands, das die 
‚zehnte Landfchaft Preußens bildere. Im Norden und 
Welten vom Meere und dem Turifchen Haff umfchloffen 
im Süden vom Pregelftrome und. dem frifchen Haff be 
gränzt, war es als Heimatbland des weltberühmten 
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Bernſteines von fernberfommenden Fremdlingen befucht,; 
und um die feltenen Gefchenfe der Natur beneider, die in 
reicher Fülle in feinem Schooße gefunden wurden. Auch 
bier deckten mächtige Wildniffe das Land, das in allen 
Richtungen von ungedämmten Gewäflern durchfchnitten 
ward, indeß von feinen hoben Burgen herab durch die 
edlen Gefchlechter , die auf denfelben faßen, die mächtige 
Bevölkerung beberrfcht wurde. 

Die eilfte Landichaft Preußens, Schalauen ge, 
nannt, , bildere die öſtlichſte Gränze des Landes, und fie 
zog fich vom Memelfluſſe an, an der furifchen Haff bis 
gegen Kurland hinauf. Auch dieſes Land war fchon in 
früher Zeit mit ſtarken Burgen verfchen, unter denen 
der Berg bei Ragnit, fo wie die Burgen Sareka und 
Saſſau fich auszeichneten , welche zur Vertheidigung der 
Landesgrängen gegen das wilde Wolf der Litthauer aufe 
gerichtet waren. Auch diefe Landfchaft war von alter 
Zeit her unter mehrere mächtige Familien geheilt, 
welche über Land und Volk geboten, und in Kriegszei- 
ten ſich an die Spise der Einwohner ftellten, um mit 
PAARE Much die Feinde von ihren Gränzen abzutreiben. 


20. 


Bir mußten dad alte Preußenland nach feiner Breite 
und’ Länge ſchnell Burchwandern, um durch feine Wild 
niſſe die mühvollen Pfade zu verfolgen , melche die fpä- 
tere Miffionsgefchichte nicht felten mit Blutſtrömen be 
zeichnet bat.: Wie wälderreich und durch eine Menge 
ftehender Sümpfe verödet auch das Land in jenen Tagen 
war, fo fcheine doch eine bis and Unglaubliche grän. 
sende Menfchenmaffe diefe Wildniffe bewohnt zu haben. 
Wenn Preußens ältefter Ehronifte Dusburg (in ‚Chron, 
"Prussie P. III, ‘oc. 44. 23. 54. u. ſ. m.) Richtiges er. 
zähle , fo Hätte in Kriegszeiten das volfreiche Samland 
‘ein ‚Heer von 4000 Reitern und 40,000 Fußkämpfern; 
Nadrauen 60,000, Ermland 60,000 , Pomeſanien 80,000 
KBehrmänner ; und fämmtliche Bundesſtaaten eine Kriegs. 
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macht von 400,000 Kriegern ins Feld ftellen Fönnen, was 
auf eine Bevölferung von mehrern. Millionen Einwobner 
fchließen ließe. Uebrigens machten fowohl im Krieg als im 
Frieden die einzelnen Staaten nur felten gemeinichaftliche 
Sachen, und jeder forgte nur für feine eigene Grän- 
zen, was die endliche Unteriochung des ganzen Volles 
den deutfchen Heerführern erleichterte. 

. Die Bewohner Preußens hatten frühe fchon den Nuhm 


friedlicher und menſchenfreundlicher Gefinnung, und. 


zeichneten fich dadurch von ihren übrigen Nachbarn aus, 
welche die alten Gefchichtfchreiber meift als ein wildes, 
zügelofes und räuberifches Geſindel zu fchildern pflegen. 
Schon der Gothe Fernandes ( de reb. Get. c, 5. ) nennt 
die Preußen ein friedlichendes Geichlecht (‚pacatum ho- 
minum genus), Noch rühmlicher fpricht im eilften Jahr⸗ 
hundert Adam von Bremen, der viel Gelegenheit hatte » 
fie kennen zu lernen, von denfelben, indem er fie als 
das geſittetſte Bolt der Erde ſchildert ( hominum huma- 
nissimi , Hist. eccl.. c.266). Gein Zeugniß beftätigt im 
zwölften Jahrhundert der alte Helmold, der in feiner Chro⸗ 
nif der Slaven (I. c.1) erzählt , daß im Norden und Oſten 
die Preußen (Pruzzi) zwar dag einzige Volk noch ſeyen, 
welche das Licht des Glaubens noch nicht angenommen 
baben, daß fie fich aber durch ‚große Geiftesgaben aus. 
zeichnen , fehr menfchenfreundlich und in der Noth and 
dauernd feyen, auch den. Schiffahrenden auf dem balti- 
fchen Meere gegen die Anfälle der Seeräuber Hülfe zu 
Ieiften pflegen: Es könnte viel Löbliches von diefem Volke 
noch gefagt werden , fest er. am Ende binzu, wenn es 
nur den Glauben Chriſti hätte. 

Schon in ſehr alter Zeit war Ackerbau eines der ge⸗ 
woͤhnlichſten Geſchäfte der Bewohner Preußens, und fie 
betrieben denſelben mit einer Emſigkeit, welche die Bew 
wunderung der Fremdlinge erregte. Tacitus ſetzt ihre 
Betriebſamkeit im Feldbau der gewöhnlichen Trägbeit 
der Germanen entgegen (Germ, c. 45.), und zollt ihr fei- 
nen Beifall. Es werden Hirſen und Küchengewächfe ge 
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pflanzt, ſagt Strabo, (Geogr. rer. Geogr. L. IV. e. 5.), 
da die Preußen veredelte Fruchtarten noch nicht kennen. 
Auch die Viehzucht ward nicht vernachläßigt; eben ſo 
die Jagd, welche ihnen koſtbare Pelze zum Handel lieferte 
(Adam de situ Dan. c. 227.). Zahlreich waren in ihren 
Wildnifien die Gefchlechter der Auerochſen und Elch- 
tbiere, fo wie Bären und wilde Pferde, mit denen cin 
Taufchhandel ins Ausland getrichen wurde. Vorzüglich 
forgfam- wurde die Waldbiene gehegt , wegen des ſtarken 
Honigverbrauches zum Meth und anderer berauichenden 
Getränke, welche im Uebermaße genoffen wurden. Wäh- 
rend der Dann auf den weiten Zagdgründen dem Ge— 
wilde nachzog, -befchäftigte fich die Frau zu Haufe mit 
Flachs ſpinnen und Wollenarbeiten, womit auch der Mann 
feine müßigen Stunden sauszufüllen fich nicht fchämte. 

“ Der Mann durfte drei Frauen zur Ehe nehmen, 
wenn er fie zu ernähren vermochte z wer ‚aber eheliche 
Treue Brad, ward zum Schimpf von Hunden zerriffen. 
Wer durch umfittliches. Benchmen dad Schamgefühl einer 
Fungfrau verlegte, mußte auf ihr Verlangen auf dem 
Scheiterhaufen den Frevel büßen. Schalt oder fluchte 
die Frau des Mannes Namen, fo verordnete dad Geſetz, 
daß ihr’ vier ‚Steine an den Hals gehängt, und fie damit 
in den Dörfern umbergetrieben wurde. Diefer fittfame 
und menjchenfreundliche Charakter der alten Preußen 
batte aber auch nach dem Zeugniß der Alten feine finftere 
Schattenfeite. Wer mit franken Frauen, Kindern, Ge⸗ 
ſchwiſtern oder Geſinde beladen,. oder felbit Trank war, 
dem gefkattete das Geſetz, die fiechende Perſon, oder fich 
ſelbſt zu verbrennen, denn, ſagt das Geſetz, „ unferer 
Götter Diener follen nicht ſtöhnen, fondern Lachen.“ 
Selbſt wenn Jemand fich, fein Kind oder Gefinde bei 
gefunden Leibe den Göttern opfern wollte, fo war ihm 
ſolches unverwehrt, denn „durchs Feuer werden folche 
geheiligt, felig und würdig, mit den Göttern zu Tachen , 
und wohl zu eben.“ Ya viele Töchter des. Hanfed mwur- 
den getödter, bis auf eine, welche beftimmt war, das 
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Gefchlecht förtzupflängen; ‘auch: war den Söhnen near 
tet,  Tranke Eltern durch Mord-den Leiden des Sehens 
zu entzichen. Geftattungen diefer Art rechtfertigt dad 
Geſetz gewöhnlich mit der Bemerkung: „dag das Elend 
der Menfchen den Göttern eine Trauer ift (Lukas Di 
vids Ehronif der Preußen B. 1. S. 21. 22. 138.) 
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Schon diefe gefeglichen Verfügungen Laffen und tiv 
fer in die Religionsweife der alten Preußen hinein, 
blicken. Auch fie verehrten in der früheſten Zeit Son, 
Mond und Sterne als ihre Gottheiten, wie wir. übtte. 
baupt die Geſtalten der Kichtrefigion Überall in der Fri 
heſten Gefchichte aller heidniſchen Völker anzutechtt 
pflegen. Aber auch die Preußen ſanken bad, wie die 

übrigen Weltvölfer, vom Sonnendienſte zum Naturdien⸗ 
fe, und von dem Glauben an Naturgötter zum fchnöden 
Götzendienſte herab. Urfache und Wirkung, Kraft md 
Erzengniß fallen im Sinne ungebildeter Naturmenſchen 
fo nahe zufammen, und können von ihm fo wenig als in 
ihrem Wefen verfchieden gedacht werden, daß ſie leicht 
beide mit einander verwechſeln, und die Wirkung für 
ebenfo bedeutungsvoll als die Kraft derfelben, das Ge⸗ 
— für ebenſo heilig, als feinen Schöpfer zw halten 
egen. | | | Ä 
Drei mächtige Hanptgötter waren es, welche dit 
wandernden Gothen aus Skandien nach dem alten Prei- 
ßenlande überſiedelt hatten, und: die nach der Verord⸗ 
nung ihres Hoheprieſters (Griwe) allgemein im Land 
berehrt werden follten. Ihre Namen waren Perfun 
Borrimpos und Pikullos, dieſelbe altafiatifche Dreihei / 
welche wir in Indien in Brahma, Wiſchnu und Schiwa 
wieder finden. Das heilige Romowe ward als ihrt 
Wohnſtätte auserwählt, am ‚welcher fchon in uralkt 
Zeit die Götter von den Urvätern verehrt worden 1% 
ren, und wo fich nun der Glaube der eingewanderten 
Gothen mit der Religionsweife der frühern Landes 
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wohner zu einem Ganzen vereinigen follte. Dort: wur, 


er den am einem mächtigen Eichbaume die Bildnifie jener 


drei oberften Götter: zur Verehrung im: die Rinde: des 
mächtigen Stammes eingefchnitten. 

Perkunos, der gewaltige Donnerer (Tor) fand 
-- mit feinem Zorn entflammten Gefichte im Reigen der 
®ötter oben an. Ihm brannte vor der heiligen Eiche 


— ein ewiged Feuer, das Tag und Nacht die Prieſter 


unterhielten, und. deſſen Erlöfchen fie mit dem Leben 
büßen mußten. Im Donner verfündigte er.den Prieſtern 
feinen Willen, und wenn er fich vernehmen ließ, fick 
alled Volt vol Ehrfurcht auf die Erde und rief flehend 
aus: „ Diewas Perkunos abgehle und ,-d. h. Gott Ber . 
kunos, erbarme dich unfer (Lukas David B. I. ©. 35.).“ 
Ihm wurden nicht blos TIhiere , fondern auch Menfchen 
zum Dpfer dargebracht.. Aber nicht blos als. Donner» 
gott , fondern auch als der Gott des Sonnenſcheins und 
des Regens wurde er allgemein verehrt, und als mäch- 
tiger Erzeuger aller Erdendinge von den Einwohnern 
angebetet. 

Ihm zur Seite ſtand Potrimpos, der Erhalter 
der Dinge, der Geber. der Fruchtbarkeit und des Gedei⸗ 
bens, - der Gott des Wohlitandes und des Gegens, 
deſſen Bildniß gleichfalls am heiligen Eichbaume der Ro- 
mowe prangte; ein blühender Jüngling, deſſen Haupt 
mit einem Kranze von Getreide-Achren gefchmiüct war, 
Kinder wurden ihm zum Dpfer dargebracht, denn er 
fand überhaupt Gefallen am Menſchenblute (Zufas David, 
3.1 ©. 35.). Ihm zu Ehren wurde in einer großen 
Urne die heilige Schlange ernährt, auf deren Pflege die 
firengfte Sorgfalt verwendet werden mußte. 

Das dritte Bild, das die heilige Eiche der Romowe 
zierte, war das des Gottes Pikullos, des Oberherrn 
des Todes und der Vernichtung. Was Potrimpos fchuf, 
- wurde durch ibn wieder vertilgt; mie jener das, Brinzip 
des Gedeihens und der Fruchtbarkeit, fo war diefer das 
Brinzip des Verderbens und des Todes. Er. trug die . 
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Geſtalt eines Greiſes mit langem grauem Barte und tod⸗ 
tenbleicher Gefichtöfarbe,, auch waren drei Todtenföpfe 
feine Sinnbilver. Pikullos ward: allgemein. gefürchtet: 
denn Dual und Angit der Menſchen war feine: Freude. 

Noch einen vierten Gott nennt uns die altpreußifche 
Bötterlehre, welcher in vielen Landestheilen verehrt wurde: 
Es war der Eurche (Eurchos). der freundliche Geber 
der Speifen und Getränfe. Er befaß ‚feine eigene heilige 
Eiche, und im jedem heiligen Walde war ‚auch für ihn 
eine Stelle der Verehrung bereitet. Noch mar außer 
diefen, der Götter und Göttinnen, der Schuß, Wafler- 
und Erdgeifter eine endlofe Zahl, und die. Einbildungs⸗ 
kraft des Volkes fpielte mit der wunderlichften Ausbil 
dung phantaſtiſcher Feenweſen, mit denen fie das ſchau⸗ 
erliche Dunkel der Haine , die Finfterniß der Nacht und 
die Regionen der Luft zu bevölfern- pflegte. 


J. 251. 


An der Spitze der gefammten Briefterfchaft' and der 
Griwe (raue, Graf) den die Nation als Gefeßgeber 
und oberften Richter, und zugleich ald Hoheprieſter zu 
ehren pflegte. Wahrfcheinlich harte in früheſter Zeit 
die ganze Nation nur einen eimigen Griwe am heiligen 
Götterſitze zu Romowe in Samland; bei der :fpätern 
Zerſtücklung des Landes im eilf Landfchaften,: baute jede 
einzelne ihre eigene Romowe auf, und erwählte ihren 
eigenen Griwe für die Provinz - Er war der einzige 
Vermittler zwifchen den Göttern: und dem Volke, und 
jene thaten nur durch ihn im Kriegs-und Friedenszeiten 
ihren Willen fund. Mit einem-einzigen Worte vermoxhte 
er das ganze Land in mächtige Bewegung zu Sehen, denn 
unbedingter Gchorfam oder Tod war die Wirkung ‚feines 
Ausſpruches. Nirgends durfte ein Fremdling, der’ bei 
ibm Rath fuchte, feinen Wohnſitz felbit -betreten, er 
mußte fern in einem Walde verweilen, bis die Prieſter 
ihm den Orakelſpruch überbrachten. Weberall Tebte der 
Griwe im gebeimnigvollen Dunkel feines heiligen Wal- 
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bes, und jeder achtete es für das höchſte Glück feines 
Lebens, wenn ibm Ein Mal der chrwürdige Griwe für 
einen Augenblick fichtbar geworden war. Nie ertheilte 
er felbft die Gebote dem Volke, fondern er fandte feine 
Boten aus, mit dem Gebieteriiabe, dieſem Machtzei⸗ 
chen feiner unbedingten Herrfchaft in der Hand, um 
feinen Willen zu verfündigen. Solchem Geſetze mußte 
fich jeder fügen; feinem war Widerfpruch erlaubt, wenn 
er nicht plößlich des Todes Herben wollte. Immer war 
es nur ein hochbeiahrter , vielerfahrner, kluger, durch 
fein ganzes Leben, ehrwürdig ncwordener Mann, der 
aus der Reihe der oberſten Brieiterklaffe zum Griwe 
erwählt ward. Von diefem Augenblide an war. er dem 
Volke nicht mehr fichtbar , und endigte fein Leben damit, 
daß er freiwillig auf. einem Scheiterhaufen durch den 
Feuertod fich den Göttern opfertc. Unter ihm fand eine 
zahlreiche. und gewaltige Prieſterſchaft, die, im vielfache 
Rangordnungen abgetheilt, eine, Eunftreich geordnete Hier⸗ 
archie bildete, welche die Zügel des Volkes in den Hän- 
den trug, und von dem’ Vornehmſten bis zu dem Nie- 
drigften herab mit Einem Zauberfchlag alles Volk nach 
dem Machtgebote ‚des unfichtbaren Hoheprieſters jeden 
Augenblick gewaltfam mit fich fortzureißen vermochte. 
Auch an Prieſterinnen fehlte ed im Breußen- 
lande nicht, welche bisweilen durch ihre Schlaubeit und 
ihren Wahrfagerruf die Allgewalt eines Landesgriwe an 
fich zu reißen verfianden. Einſt hatte ſich das Volk der 
Sandfchaft Galindien fo zahlreich vermehrt, daß das 
Land die Bewohner kaum noch zu ernähren vermochte. 
Da beichloffen die Vornehmſten der Landſchaft, daß eine 
zeitlang alle weiblichen Kinder getödtet, und nur die Kna— 
ben für den Kricg auferzogen werden follten. Ein,allges 
meines Blutbad fand jetzt im Lande Statt; aber mütter- 
Fiches Mitleid verbarg öfter die neugebornen Töchter, und 
wußte fie an einem geheimen Orte ded Waldes am Lu 
ben zu erhalten. Darüber ergrimmten die Männer, und 
fchnitten den ungehorfamen Frauen die Brüſte ab, um 


ihre verborgenen Säuglinge nicht weiter flillen zu föl 
nen. Mit jammerndem Wehklagen begaben fich die Frauen 
zu ihrer Landesprophetin, welche im Ruf hoher Heilig 
feit Hand, umd lebten um Hülfe. Sofort berief Diele 
die VBornehmiten der ganzen Landfchaft an ihren Bohn 
fiß, und verkündigte denfelben, es fen der Götter Wilke 
daß fie alfobaıd ohne Wehr und Waffen ins Land der 
Chriſten (Bolen) eindrechen follten. Keiner im Volle 
durfte Cd wagen, der mächtigen Briefterinn ungehorfam 
zu. feyn, und alle waffenfähige Mannfchaft eilte jcht 
dem benachbarten Chriftenlande zu, verübte die größten 
Greueltbaten, und führte eine große Beute mir fich beim. 
Allein auf der Heimkehr wurden fie von den Polen er⸗ 
griffen, bis auf den letzten Mann erfchlagen, und ihr 
Land ſo ſchrecklich verwüſtet, daß Galindien von: nut 
an ein verödetes und menſchenleeres Land blieb. Go 
gewaltig hatte die mächtige Prieſterinn ihr Geſchlecht am 
männlichen Uebermuthe gerächt (DusburgLL, HI. c, 8* 
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Zwei Jahrhunderte waren indeß über das Land der 
heidniſchen Preußen vorüber gezogen, ſeitdem der leute 
Märtyrer feine Arbeitsſtätte mit ſeinem Blute ‚bezeichnet 
batte, und feiner der Boten Chriſti Hatte es innerhalb 
Diefer Zeit gewagt, an: des Landes verſchloſſener Pforte 
- aufs Neue anzuklopfen, um den verfinfterten. Einwoh⸗ 
nern die Freudenbotſchaft des Geftenzigten zu verfündl 
gen. Die Wenden und die Polen, und vor Allem die 
nächften Nachbarn im Süden des Landes, die: Malt 
dier hatten indeß manche biutige Fehde mit dem Vollt 
geführt, um ihre eigenen Gränzen gegen ihre micder- 
holten Einfälle zu fchirmen, oder das Gebiet der ver⸗ 
haften Preußen in ihre Gewalt zu befommen. Den Her- 
zogen von Mafovien war ed gelungen, fich des Culmer⸗ 
Fandes und Löbaus an der Weichfel und der Drewen; 
zu bemächtigen , und die Grängen ihres Herzogthums 
mit dieſen Landesgebieten. der: Preußen zu „erweitern; 


aber nur mit verschrendem Kraftaufwande vermochten 
fie, ihre Herrfchaft im eroberten Lande-gegen die Ge— 
walt derfelben zu erhalten, und jeder neue Tag bedrohte: 
fie mit neuen Weberfällen des Eriegerifchen Volkes. In⸗ 
des hatte in allen Nachbarländern umber durch die Ein- 
führung des Chriſtenthums eine mächtige Umgeftaltung 
der Dinge innerhalb diefes Zeitraumes flattgefunden. 
In Polen und Maffovien hatte fich die Herrichaft der- 
chriſtlichen Kirche: bleiſtnd angewurzelt. Das: benach- 
barte Land der Lutizier (Wenden) hatte bis zum Weich- 
felufer bin dem Scepter Chriſti gehuldigt, und auch an 
den nordöftlichen Landesgrängen ‚hatte bereitd die neue 
Wiedergeburt des Völkerlebens ihren Anfang genommen. 
Sp war. jest das beidnifche Preußen auf allen feinen 
Marchen von mächtigen Völkern umzingelt, mit denen 
es in Volfsglauben,. bürgerlicher Einrichtung, und Ge 
fittung im geradeften Widerfpruche fand, und wodurch 
es in feinen Lebensverhältniſſen von allem Völkerverkehr 
für immer abgefchnitten zu werden bedroht war. Den Ein- 
ſichtsvollern unter dem preußifchen Volke fonnte cd nicht 
verborgen bleiben, daß dem Glauben ihrer Väter, und 
mit demfelben der hergebrachten Lebensweife die gleiche: 
Kataftrophe des Interganges unausbleiblich herannahe, 
und daß da, wo alle Pulsadern des Landes nach Außen 
bin vertrodnen, die gänzliche Vernichtung ihres Volkes 
unvermeidlich fey.. * 
Lange hatte der Herzog Conrad, welcher das be— 
nachbarte Maſſovien beherrſchte, jedes Mittel fruchtlos 
verſucht, die Gränzen ſeines Herzogthums gegen die 
Raubzüge der heidniſchen Preußen ſicher zu ſtellen. Ein 
großes Schauſpiel hatte ſich in feinen Tagen im benach- 
barten Livlande zugetragen, das dem größern Theile: 
nach mit Gewalt unter die Herrfchaft der chriftlichen 
Kirche gebeugt worden war; und mit unwiderftehlicher 
Klarheit mußte der Gedanke in feiner Seele aufſteigen, 
Daß nur in der Preußen Belehrung für fein eigenes 
Band Wohlfahrt und Ruhe zu finden fey. Diele Be— 
11. Bd. 2° Abthlg. 39 
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Ichrung wurde bald das wichtigſte Ziel, nach welchem 
feine Seele ſtrebte; eben nicht, weil er es dieſen ver- 
biendeten Heiden gönnen mochte, im beilbringenden 
Lichte ded Evangeliums ihre Wohlfahrt zu finden, fon 
dern weil zur Sicherftellung feines eigenen Landes 
das Chriſtenthum ihm die einzige Waffe darzubieten 
fchien, von welcher fich der gewiſſe Sieg über den 
troßigen Mebermurh ihres bis zum Wahnfinne gefteiger- 
ten Götterglaubens erwarten ließ Inden wollte er zuerſ 
auf friedlichem Wege verfüchen, wie weit das Preußen⸗ 
volf für die wehrloſe Botfchaft des Chriſtenglaubens zu⸗ 
gänglich geworden feyn dürfte; und daher begünſtigte er 
gerne jeden Verſuch, welcher den Zwed einer friedlichen 
Belehrung der heidnifchen Preußen zum Ziele hatte. 
Wahrfcheintich auf feine Ermunterung fuhr im J. 1207 
zuerft wieder der polnifche Abt Gottfried im Beglei⸗ 
tung des Mönche Philipp die Weichfel hinab, um im 
Gebiete der Preußen fich eine Arbeitsfätte aufzuſuchen, 
und vor Allem die Zuneigung der Volkshäupter für die 
Sache des Chriftenthums zu gewinnen. Wirklich gelang 
es ihnen auch bald, zwei der Landesfürften, Phalet und 
deffen Bruder Sodrech, zum Belenntniffe des Glaubens 
und zur- Annahme der Chriſtentaufe zu bewegen. Allein 
kaum hatten fie den Verfuch gewagt, mit Beihülfe die 
fer Fürfen dem Volke näher zu treten, fo ward der 
Mönch Philipp von demfelben erfchlagen, und der ver 
folgte Abt mußte unvermeilt ans dem Lande binwegeilen, 
um fein Leben zu friften: 
‘253, 

Seine ſchnelle Flucht vermochte indeß einen frommen 
Mönch aus dem Eifterzienfer-Klofter Oliva in Vommern 
nicht zurückzuſchrecken, fchon im folgenden Jahr (1208) 
den gefährlichen Verſuch zu erneuern, den feindfeligeh 
Preußen die Friedensbotſchaft des ewigen Heiled im ihre 
finttern Wälder hinein zu tragen. Wirklich hatte ihn 
auch vor Andern die Vorſehung Gottes dazu auserlob⸗ 
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ven, unter den fchwierigften Umſtänden ein Saatkorn der 
Wahrheit in ihren Herzen auszuſtreuen, deffen allmäh- 
lige Entfaltung auch der erbittertftie Haß dieſes Volkes 
gegen das Chriſtenthum nicht zu verhindern vermochte. 
Diefer Mann wär der Mönch Chriſtian, an deſſen 
Lebensgeſchichte ſich von nun an, eine lange Reihe von 
Jahren hindurch, die Pflanzungsgeſchichte des Chriſten⸗ 
thums auf dem preußiſchen Boden anknüpft *): 


) Der Mönch Chriſtian wird mit Necht als Apoſtel der 
Preußen, und als Vater der preußiſchen Volksgefchichte ber 
trachtet, welcher (etwa um das 8. 1225) nach 16jähriger 
Miffionsarbeir unter diefem Volke feine, leider für ung ver 
Ioren gegangene Chronif unter dem Zitel: „Liber fillorum 
Belial* (das Buch von den Belials- Kindern) , gefchtieben bat. 
Auszüge aus derfelben mit eigener Gefchichtserzäblung durch⸗ 
mischt, haben ung die beiden Chroniſten des 16ten Fahrhunderts, 
Simon Grunau (J. 1521, noch ungedrudt), und Lufas David 
( 7*S8. 1583) in ihren preußifchen Chroniken geliefert. Nach Chri⸗ 
ftian ift das 'Chronicon Prussie von Peter D. Dusburg 
(8. 1326) die alteſte Geſchichtsquelle, welche uns für die frü+ 
beſte Gefchichte des preußifchen Volfes um fo willfommener 
iſt, da diefe Chronik die Gefchichte des deutfchen Ordens im 
Sande volfändig umfaßt. Die ausgezeichnetiien Verdienſte 
um die Bearbeitung der Geſchichte Preußens bat fich ſpäter 
ber gelebrte M. C. Hartfnoch durch feine Schrift, „Altes 
und Neues Preußen“ betitelt (Frankfurt a. Di. 1684) erwor⸗ 
ben; indem fein fleißig gearbeitetes Werk den ſpätern Ge» 
fchichtsforfchern eine reiche Mäaterialienfammlung lieferte. Auch 
verdanft unfere Miflions-Befchichte diefem Gelehrten eine an« 
dere lehrreiche Schrift, de originibus relig. Christ, in 
Prussia (Jen® 1679. 4to.) welche in 14 Differtätionen er⸗ 
ſchien / und von D. G. Arnoldt in feiner Kirchengefchtchte des 
Königreichs Preußen (Königsberg 1769) Fleißig benutzt wurde, 
Hinter den neueſten Bearbeitungen der yreußifchen Geſchichte 
zeichnet fich vor Allen das durch feine gelehrten Geſchichts⸗ 
forfchungen eben fo, wie durch feine geifreiche und lebendige 
Behandlungsmeife treffliche Werk des Herrn Hohannes Voigt 
aus, deſſen drei erfien Bände (Königsberg 1827 — 1828) bis 
zum Jahr 1283 die anzgiehenditen Materialien für die Er 
ſche MifhonsBefchichte liefern. 
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Ehrifian ward zu Freienwalde in Pommern ge⸗ 
boren, und zeichnete fich fchon in’ feinen‘ Jugendjahren 
durch Fleiß und fromme Lernbegierde aus. Mit nützlichen 
Kenntniſſen ausgerüftet, ward er fpäter in ein Kloſter 
bei Danzig. aufgenommen, um in der Einſamkeit der 
Klofterzelle den Webungen! der Gottſeligkeit obzuliegen; 
aber bier erwachte bald in feiner Seele das unhinder- 
treibliche Verlangen, im Dienfte des Welterlöſers unter 
Völkern feine Kräfte zu verzehren, welche noch nichts 
von Ihm, und feinem Heil gehört hatten. Und wel, 
cher Schauplas feiner frommen Thätigkeit Fonnte ihm 
näher liegen, ald das benachbarte Preußen, das jenfeits 
des Weichferftromes Sag, und auf deffen wilden Boden 
fchon mancher Bote Chriſti den Märtyrerfranz eingeholt 
hatte? Er zauderte nicht länger, unter inbrünftigem 
Geber zu Bott feinen Vorſatz auszuführen, und eilte in 
Begleitung ciniger feiner Klofterbrüder nach dem Kul 
merlande, wo der Ehriftenglaube von Polen ber be—⸗ 
reitö den erften Zutritt zu den Einwohnern gefunden 
batte- Der Mönch Ehriftian hatte manche ausgezeichnet 
- Eigenfchaften von Gott empfangen, welche ihn zum 
fchwierigen Miffionsberufe vorzugsweife tauglich machten. 
Mit warmem Eifer und feitem Vertrauen auf feinen 
Gott verband er zugleich weife Mäßigung und Vorſicht; 
und Tentfelig in feinem Benehmen, wußte er zugleich 

mit feiter Veharrlichkeit den heiligen Endzwecken getreu 
zu bleiben, die er fich als Lebensziel auserfohren hatte. 
Dabei befaß er ein Maaß von Kenntniffen, das bei einem 
Klofterbruder jener Tage nur ſelten zu finden mar, 
"und hatte fich durch. Fleiß die Fähigkeit erworben, mw 
ben der Kenntniß der Tareinifchen, die deutfche, polniſche 
und preußifche Sprache mit Fertigkeit zu reden. Auch 
der Umftand begünftigte fein Vorhaben, daß er nicht 
aus dem verhaßten Polen, fondern aud Pommern ber 
kam, mit deffen Bewohnern die wilden Preußen ſtets nadı- 
barliche Verhältniſſe gepflogen hatten, und deren Zutritt 
zu ihrem Lande Fein National-Borurtheil im Wege fand. 
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Am Hofe des Herzogs Konrad in Maſſovien, deſſen 
Herrſchaft fich damals zugleich über das Culmerland und 
Löbau erſtreckte, wurde Chriſtian mir viel Freundlichkeit 
aufgenommen, und ibm das Gebiet von Löbau ald Wir. 
kungskreis angewiefen, das für die Aufnahme des Chri- 
ſtenthums am vorbereitetitien zu ſeyn ſchien. Bald hatte 
er daſelbſt die Freude, im Kreife der beidnifchen Ein- 
wohner feine Bemühungen mit fegensreichem Erfolg ges. 
frönt zu ſehen. Schon hatten mehrere Vornehme aus 
dem Bolfe zum neuen Blauben fich befannt, und die 
- Taufe angenommen; auch. wirkte ihre Beifpiel fo heilſam 
auf die niedern Volksklaſſen zurüd, dag Chriſtian in- 
nerbalb kurzer Zeit eine große Chriſtenernte im Löbauer- 
Rande einzuthun hoffen zu dürfen glaubte. Aber noch 
hatte er vom Oberhirten der Kirche, dem Pabſte, keine 
Genehmigung zu feinem Miffionsberufe eingeholt, und 
er durfte es nicht wagen, obne-diefelbe feine Arbeit im 
Heidenlande länger fortzufeßen. Bol freudiger Hoff- 
nung eilte- er daher Cim J. 1209) in Begleitung meb- 
rerer. feiner Gchülfen nach Nom, um dort dem Pabſte 
Innocenz IIL von dem glücklichen Erfolge feines Belch- 
rungswerfed Nachricht zu ertbeilen, und den Segen für 
die Fortfegung deffelben aus feinen Händen zu empfangen. 

Funoeen; UL, welcher vom Fahr 1198 — 1216 die 
päbſtliche Würde begleitete, war ein. Dann, der mit. 
großen Eigenfchaften des Geiftes ausgerüſtet, und von 
glühendem Ehrgeise in Bewegung geicht „ das erfohrenite 
Werkzeug zu ſeyn fchien., um mit berechneter Klugheit 
und Kraft die übermüthigen Niefenplane zu verwirffi- 
chen, welche 125 Jahre zuvor. fein Vorgänger auf dem 
päbſtlichen Stuhle, der allgewaltige Gregor VIE zur 
Aufrichtung einer. weltbeberrfchenden Kirchen-Monarchie 
entworfen hatte. Durch einen Zufammenfluß. begünfti- 
gender Zeitumfände unterſtützt, und im Befike uner- 
meßlicher Hülfsmittel, hatte Innocenz Fein geringeres 
Zieh, ald alle, Länder Europas von einem Ende dieſes 
Welttheils zu dem. andern feinem Machtworte zu unter⸗ 
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werfen, und als Fürſt der Könige auf Erden triumphi⸗ 
rend über alle Länder und Völker des Erdkreiſes ſeine 
Herrſchaft aus zudehnen. Schon hatte er durch fein Macht ⸗ 
gebot Hundertauſende von Kriegern mit ihren Fürſten 
nach dem Morgenlande hinüber geworfen, um das heilige 
Grad zu erobern , und nur Wenige derfelben waren nach 
der Heimath zurückgekehrt, indeß die meiſten Befigungen 
der Erſchlagenen der Kirche als Eigenthum anheim fielen. 
Er felbft hatte in Ftalien und Sicilien bedeutende Lin. 
dergebiete für den päbflichen Stuhl in Befig genom- 
men, und um ganz Europa zu überwältigen, fehlten ihm 
nur noch ſtehende Heere, welche unbedingt feinem Befehle 
fih fügten. Auch diefe Heere wußte fein geiwaltiger 
Geiſt durch die zahlreichen Vereine geiftlicher und welt 
kicher Orden fich zu ſchaffen, welche während. feiner acht- 
zehnjährigen Regierung geftiftet wurden. 
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Der Pabſt Innocenz II. war nämlich klug aenng 
die wichtigen Bortheile einzuſehen, welche zur Vergröße⸗ 
rung ſeines Anſehens aus einer engern Verbindung feincd 
Hofes mit diefen Vereinen erwachten würden , und da 
rum ließ er es an feinem Mittel fehlen, fie an das hie. 
rarchiſche Intereſſe immer enger anzufeſſeln, und ald 
Werfzenge- zu gebrauchen, auch unter den heidniſchen 
Bölfern feinen mächtigen Einfluß geltend zu machen 
Schon das eilfte Fahrhundert war an Stiftungen, dir- 
fer Art fruchtbar, aber noch mehr verdient das Zwölfte 
und Dreizehnte die Mutter dieſer Verbrüderungen genannt 
zu werden. Unter dem großen Menge dieſer Mönchs⸗ 
vereine iſt vor den übrigen der Eiftergienfer- der 
Dominikaner- und der Franziskaner, Orden für 
die Miffionsgefchichte diefer Jahrhunderte cinfufreich 
geworden, indem die Klöfter derfelden die bedeutenden 
Schaaren von Arbeitern geliefert haben, welche bis zu 
den Tagen der Kirchenverbefierung und noch nach ders 
felben aus ihren Mauern in die Heidenwei auszogen. 
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Als Stifter des Ciſterzierſerordens wird Ro, 
bert, Sohn eines Edelmannes in der Champagne ge⸗ 
nannt, welcher im Jahr 1098 ſein erſtes Kloſter zu 
Citeaux (Ciſtereium) einige Meilen von Dijon aufrichtete. 
Bald fand die neue Kloſterregel, welche Robert für feihe 
Mönche entwarf, in ganz Frankreich umher großen Bei⸗ 
fat, und fchon. fünfzig Fahre nach feiner Stiftung 


zählte derfelbe fünfhundert, und hundert Fahre hernach 


(J. 1200) mehr als achtzehnhundert Abteien, welche in 
Allen Ländern Europas umber der Regel des Stifters 
buldigten. Innocenz IH. war der Mann, der Umficht ge- 
nug befaß, um die Wichtigkeit der Stütze zu würdigen, 
welche die päbftliche Hierarchie von den Schaaren Liefer 
Mönche erwarten durfte, und er fand daher beim An 
geitt feiner Negierung für nöthig, fich ihrem Gebete 
feierlich zu empfehlen , weil ee, wie er fich ausdrüdte, 
ihres Beiftandes wider die Keber gar fehr bedurfte. 
Aus dieſen Cifterzienfer-Klöftern gingen im Laufe des 
zwölften Jahrhunderts die meiſten Miffionarien hervor, 
welche freiwillig und unfreiwillig aus ihren vinfamen 
Zellen in die große Heidenwelt hinaus gefendet wurden, 
die im Oſten Europad, fo mie in Mittelafien für die 
Kirche erobert werden follte. 

Innocenz III. lernte gar bald die Unentbehrlichkeit 
ihrer Dienſtleiſtungen aus eigener Erfahrung kennen; 
und dieſe Heere von Mönchen, welche jeden Augenblick 
zu ſeiner Verfügung bereit ſtanden, und von ſeinem 
Machtgebote abhingen, waren ihm um ſo willkommener, 
da die fromme Andacht der Chriſten ihre Klöſter mit 
reichen Beſitzungen ausſtattete, und eben damit dem 
päbſtlichen Stuhle die drückende Bürde erſparte, für den 
Unterhalt derſelben Sorge tragen zu müſſen. Um jedoch 
die wachſende Macht dieſes Ordens im Gleichgewichte 
zu erhalten, fand ſeine Klugheit für nöthig, noch andere 
Mönchsorden dieſer Art in das Daſeyn zu rufen, welche 
erforderlichen Falles zur Bezähmung feiner Uebermacht 
gebraucht werden fonnten; und es währte nicht lange, 
fo bot fich ihm die willfommenfe Gelegenheit hiezu an. 
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Dominifus, ein vornehmer Spanier , welcher mit 
eifrigen Webungen mönchifcher Gottfeligfeit feine Zw 
gendjahre zugebracht, und fich im: Verfolgungs- um 
Bekehrungswerke der unglücklichen Albigenfer in Frank 
reich einen großen Namen erworben hatte, meldete fih 
(im. J. 1215) am päbſtlichen Hofe, um für die Stiftung 
feines neuen ‚Ordens die Genehmigung des Oberhirten 
einzuholen. Innocenz zauderte nicht, das Vorhaben 


des eifrigen Dominifus zu billigen, und ihm zum glüde 
lichen Fortgange feines Werkes den Segen der Kirche p 


ertbeilen. Als Hauptzweck der Stiftung dieſes neuen 


- Ordens wurde der chrwürdige Beruf genannt, alt 
Orten, auf den Straßen und in den Hänfern , in hril« 





+ lichen Ländern und in der Heidenwelt der unwifenden | 


Menge das Evangelium des Gefreuzigten zu verfündigen; 
und daher wurden auch die Mitglieder, welche in dit 
felben eintraten, gewöhnlich mit dem Namen „der Pre 
diger-Mönche“ bezeichnet: Dominifus ſelbſt, nad» 


>= 


dem er die Haufen feiner Brüder weit umber in Frank 


reich und Spanien verbreitet harte, um durch Predigen 


das Seelenheil ihrer Ditmenfchen zu befördern, wolltenad 


Afrika ziehen, um in diefem Welttheile den Ungläubigen 


das Chriſtenthum zu verfündigen,, hätten ihn nicht ni 


ber Tiegende Arbeiten von der Ausführung feines Bor 
habens zurücdgehalten. Als gepriefener Wunderthäter 
wanderte er nun in Frankreich und. Spanien umber/ 
richtete ein Kloſter von PBrediger-Brüdern um das Al 
dere auf, welche innerhalb weniger Jahre mit Hanfen 


von Mörichen fich füllten, die nach dem Grade ihrer Er 
fenntniß bereit fanden, unter alle Völker der Erde bin 
aus zu ziehen , um fie der Herrfchaft des römischen Stu 


les unterthan zu machen. Bald wurden in Deutſchland, 
Bolen, Ungarn, Dänemark, Griechenland und im gelod- 
ten Lande neue Arbeitsfprengel (Provinzen) feines Dr 
dens aufgerichter, und Dominikus hatte die Freude: 


noch. vor feinem Tode Tanfende von Bredigermönchen um 
fich verfammele zu feben, um das Belehrungswerk det 





Nationen fortzufegen, das er mit fo glücklichem Erfolge 
‚begonnen hatte. Er ſelbſt fchloß feine Laufbahn Cim %.1242) 
mit dem Märtyrertode, den er in Ungarn bei einem Ein. 
falle der: Tataren in das Land erduldete. Ä 
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Das fchnelle Aufblühen und die raſche Bereicherung 
des Dominifaner-Ordens war zu lockend, als daß nicht 
andere gemüthvolle und unternehmende Männer, welche 
den Beift ihres Zeitalterd Fannten, fich berufen gefühlt 
haben follten, ähnliche Vereine mit gleichen Beſtrebun— 
gen und Mitteln aufzurichten, und ed dauerte nicht lange, 
fo trat auch. der Franziskaner Orden in die glei» 
hen Schranken des chriftlichen Ruhmes. ein. 

Franziskus, der Stifter diefes Ordens , wurde zu 
Aſſiſi im Kirchenftaate im Fahr 1182 geboren. Sein Bas 
ter, welcher der Berfchwendung und einem ausfchweifen« 
den Leben ergeben war, wollte feinen Sohm dem Handeld« 
ftande widmen, allein diefer, ein Jüngling voll feuriger 
Empfindung und ungezügelter Einbildungsfraft, zog fich 
licher in die Einſamkeit zurüd, um. frommen Betrach- 
tungen und Dienftleiftungen der Hülfsbedürftigen gu leben. 
Einft in einer Stunde inbrünftigen Gebetes glaubte der 
- fromme Jüngling während des Gebetes feinen Erlöſer 
am Krenze gefehen au haben. Bon diefem Augenblide 
on wurde feine ganze Seele fo erweicht, und das Ans 
denken an den Gefreuzigten feinem Gemüthe fo- tief eitt- 
gedrückt, daß er, fo oft er. der Leiden. Chrifti gedachte, 
fich der Thränen nicht enthalten Fonnte. Er glaubte, 
daß ihm Chriftus am Kreuze zugerufen babe, er folle 
- fich felbft verläugnen, fein Kreuz auf fich nehmen und. 
ihm nachfolgen; und jest entfchloß -er fich, in tiefer - 
Armuth und Niedrigkeit fein Leben ganz im Dienfte der 
‚ bülfsbedürftigen Menfchheit zu verzehren. Sein Vater , 
aufgebracht , über den ‚Sinn und das Betragen ſeines 


Sohnes, verlangte ,. er folle feinem väterlichen Vermögen - | 


entſagen, und das, was er ſchon hätte, ihm zurückgeben. 
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Augenblicklich zog jetzt der feurige Jüngling feine Klei— 
der ab, die er am Leibe trug, und hüllte ſich im die 
Lumpen eines Bertlers cin. „Bis jetzt habe ich dich 
meinen irdifchen Vater genannt, fprach er, indem er 
ihm feine Kleider zurückgab, aber nun kann ich mit 
Freuden fagen: Unſer Vater, der du bift in dem Him⸗ 
mei! bei dem ich allen meinen Schab verwahrt, umd 
auf den ich mein ganzes, Vertrauen geſetzt babe.“ 

Fu einer zerfallenen Kirche zu Portiuncula im Kir. 
chenſtaate fich nicderlaffend , fammelten fich bald gleichge. 
finnte Freunde um ihn ber, welche das Feuer feiner 
Liche und die Kraft der Aufopferung bewunderten, und 
fie‘ vereinigten fich (im J. 1208) zu einer frommen Ber. 
brüderung ,. indem fie fich gemeinfchaftlich verbanden 
im Dienste chriftlicher Menfchentiche, nach der Vorfchrift 
ihres Herrn ,„ weder Gold noch Silber in ihren Gürteln 
gu führen, feine Tafchen, nicht zween Röcke, feine 
Schuhe und feinen Stod zu baben. Bald fchickte Fran. 
zisfus zween feiner Brüder zum Predigen in eine benach- 
barte Landfchaft aus, und er felbft ging mir einem drit- 
ten in eine andere. Einige ſtaunten über ihren Aufzug 
und zolften ihnen Bewunderung, von Andern wurden 
ſie als Sandfteeicher mißhandelt. Bald nahm das Häuf⸗- 
fein der armen Brüder zu, und Franziskus entwarf für 
fie (Fahr 1210) eine eigene Mönchs⸗Regel. Unbedingter 
Gehorſam, ſtrenge Keufchheit und Entbehrung alles Eis 


genuthums waren die Grundzüge derfelben. Kein Mit 


glied fol Prior, alle follen nur Fleine Brüder (fra- 
zres ‚minores) ‚heißen „ woraus der Name „Minoris 
ten“ enefanden iſt, den fie fich beizulegen pflegten. 
. Arbeiten follen alle, und ald Nachahmer der Demuth und 
Armuth Chriſti am Tiebiten mit Verachteten, Armen und 
Kranfen umgeben, Auf der Reife follen fie nichts mit 
fich tragen, und wenn fie in ein Haus kommen, zuerſt 
forechen: „Friede fen mit diefem Haufe!“ alsdann aber 
darinnen ‚bleiben, und genießen, was man ihnen darbiete. 
Dabei trug er den Brüdern auf, überall die Buße zu 
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Bott zu verfündigen und den Glauben an Chriſtum alig. 
zubreiten. 

Der Pabſt Innocen; II. wieß anfänglich mit Berach- 
tung den frommen Bettler von fih, der ihn um Beſtä⸗ 
tigung feines Ordens bat; fpäter aber. gab er feine Ein. 
willigung zur Aufrichtung deffelben, und nun verbreitete 
fich der Franzisfanerorden mit unglaublicher Schnellig« 
feit über alle Länder der Chriſtenheit. Franziskus ferbft 
machte nah Syrien und dem nördlichen Afrifa feine 
Miffionswanderungen, und fendete Schaaren feiner Jün⸗ 
ger in alle Welt, um nach der Weife, wie er felbit das 
Weſen des Ehriftenglaubens aufgefaßt hatte, den Völkern 
das Evangelium zu predigen, Als er im Jahr 1226, 
fein Auge im Tode fchloß, fammelten fich Haufen ſei— 
ner Schüler um fein Sterbelager , denen er feinen väter. 
lichen Segen ertheilte. „Leber wohl, meine Brüder, 
rief er ihnen ferbend zu. Beharret in der Furcht des 
Herrn. Die Stunde der Verfuchung „ welche fommen 
foll, iſt wor der Thüre; felig iſt, wer treu bleibt dem 
Werfe, das er begonnen hat. Sch eile, zum Herrn zu 
fommen, deffen Gnade ich euch empfehle,“ Mit diefen 
Worten gab er den Geift auf. 

Die zahlreichen Lebensbefchreiber des Vollendeten 
konnten nicht ermüden, feine Laufbahn mit einer Menge 
abgefchmackter Fabeln und. Wundermährchen auszufchmü. 
den, welche die zerftreuten edlen Züge verwifchen , die 
bei allen mönchifchen Ausartungen und verzerrten Ueber⸗ 
treibungen des frommen Sinnes, die er mit ſeinem 
Zeitalter theilte, immer noch in ſeinem Bilde ſich fund 
thun. Die: Weußerungen der Gortfeligkeit , welche fie 
uns aus feinem Munde erzählen, laffen uns weder einen 
verfchlagenen Heuchker, ‚noch einen böswilligen Betrüger 
in ihm finden; fo wenig wir gar manche feiner Einrich- 
tungen und Schritte mit der Nüchternheit des lautern 
evangelifchen Sinnes zu reimen vermögen. Wir wollen ger- 
ne glauben , daß er das, was er zit” viel that, mit treuem 
Sinne dem Heren gethan hat, und Gott danfen. da 
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uns ſein theures Evangelium in unſern Tagen heller 
glänzt, als dieß in ſeinem Zeitalter der Fall war. 

Bald wuchs die Zahl feiner Mönche. auf große Heeres⸗ 
baufen an, und das folgende Jahrhundert zählte nicht 
weniger als 55 Miſſionsſtellen in Aßen, Afrifa und fpäter 
in Amerika, welche von Franzisfaner- Diönchen aufgerichtet 
wurden, Wir werden denfelben auf den fünftigen Str« 
dien unferer Miffionsgefchichte bisweilen begegnen , und 
Belegenheit finden, ihren Umfang und Werth aus * 

ſachen der Geſchichte keunen zu lernen. 
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Doch wir kehren wieder u Miffionar Shriftian 
nach Nom zurüd (J. 1210). Mit Freuden hatte Inno—⸗ 
cenz II. den Bericht über „das gedeibliche- Auffeimen 
Des ausgeftreuten Samens in dem Weinberge des Herrn“ 
aus feinem Munde vernommen, und mit.fichtbarem Wohl 
gefallen den thätigen Eifer bemerft, mit welchem Ehri« 
flian und feine Gehülfen „die Anpflanzung des Wortes 
Gottes in der Finſterniß der Unmwiffenheit * begonnen 
hatten. Den nach feiner Arbeitsſtätte zurückehrenden 
Chriſtian begleitere nun der Pabſt mit einem ‚Schreiben 
an den Erzbifchof in Gneſen, im welchem er demfelben 
auftrug, fich der neuen Anpflanzung des Evangeiiumsd 
in Preußen thärig anzunehmen, die belfenden Brüder 
bei dem Werke der Bekehrung kräftig zu unterfügen, 
und die Gemeinde der Neubekehrten fo Fange in feiner 
geiftlichen Obhut zu halten, big fie zahlreich genug ſeyn 
werden, um über fie einen eigenen Biſchof zu ſetzen. 


Am Schluffe ded Schreibens werden auch die benach⸗ 
barten. Fürften ermahnt, daß fie fich allen denen, weh 


che das Werk der Befehrung auf fih genommen hätten, 
zu jeder -Zeit günftig und bülfreich beweiſen möchten 
' (Baluz; Epist. Innocent. T. H. ce. 13. ep. 128). 


Bol der freudigſten Hoffnung fehrte nun Chriſtias | 


zu feinem liebgewordenen Wirfungsfreife nach Preußer 


zurück, denn in der Hauptſtadt der Kirchenwelt, zu Mom, | 


war ihm der große Zuſammenhang Flarer geworden, in 
welchem feine vereinzelte Arbeit. unter den - Heiden mit 
den überall hin fich erſtreckenden mächtigen Intereſſen 
der Kirche fich befand. Mit feurigem Much fing er- fein. 
Werk in Löbau und an den Gränzen Bomefaniens von 
Neuem an, und er hatte die Freude, daffelbe bald mit 
anfehnlichen Erfolgen gekrönt zu fehen. Schon im Jahr 
41213 war die Gemeinde der Neubekehrren in diefen Ge» 
genden des heidnifchen Preußens groß geworden ,: und: 
vermehrte fich noch von einem Tage zum andern, fo daß 
um diefe Zeit der Pabſt Innocenz III an die Nebte des 
Eifterzienfer- Ordens fchreiben fonnte: „Wie wir aus 
ficherer Quelle vernommen haben, fo bat Bott unfern 
Brüdern in Preußen eine Thüre aufgethan, ſo daß durch 
ihren Dienft vicle zur Erfenntniß der Wahrheit gelangt 
find, welche diefelbe nie zuvor gehört hatten“ (Lib. XV. 
ep: 147.).. Chriftian ließ fich feine Freude über dem ges _ 
fegneten Fortgang des Werkes durch die Eiferfucht nicht 
fiören, womit feine Ordensbrüder in den Ciſterzienſer⸗ 
Klöftern „feine ohnehin fchwierige Arbeit zu verfümmern 
fuchten ‚. indem fie ihn und feine Mitgehülfen als Abge- 
fallene befchimpfien, weil fie die fromme Geſchäftigkeit 
im Weinberge des Herrn den müßigen Mönchsühungen 
in der Klofterzelle vorzogen. Der troßige Uebermuth 
derfelben ging fo weit, daß der Pabſt für nöthig fand, 
den Aebten der Eiftergienfer-Klöfter zu befehlen, daß ſo⸗ 
fort: alle Unordnungen diefer Art abgeftellt, und die Ver⸗ 
kündiger des Evangeliums auf jegliche Weife unterftügt 
werden follen. Zu gleicher Zeit erließ Innocenz ‚II. 
auf die Nachricht, daß die Hänflein der Neubekehrten von 
den Herzogen von Pommern und Polen 'mit fchweren Ab⸗ 
gaben und Dienftleiftungen niedergedrüdt würden, ein 
Schreiben an. diefe Fürften, worin er fie ermahnte, 
„dieſe neuen Söhne der Kirche binfort nicht. mehr um. 
irdifchen. Gewinns willen mit unbilligen Forderungen 
zu beläſtigen; vielmehr denfelben mit Milde und Scho- 
nung entgegen zu kommen, weil diefe Schwachen im 
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Glauben Tonft Teiche wieder in den alten. Irrthum des 
Heidenthums zurüdfallen fönnten “ (L. XV. ep. 148.). 

Indeß gelang es den frommen Bemühungen Chris 
ſtians, daß (im J. 1214) zwei preußiſche Landesfürften; 
Warpoda und Suavabuno, für den chriſtlichen Glauben 
gewonnen wurden. Schon hatten ſich die heilſamen 
Wirkungen des Miſſionswerkes weithin über Löbau und 
Pomeſanien erſtreckt, und die Predigt des Evangeliums 
war bis in das Herz des heidniſchen Preußens, bis in 
die Umgegenden des Drauſenſees hineingedrungen. Voll 
Freude über die gewonnenen Siege machte ſich hun Chris 
ſtian mit den beiden neubekehrten Landesfürften abermals 
anf den Weg nach Nom, um mit. neden Inſtruktionen 
auch neue Förderungsmittel des Miffionswerfes am päbſt⸗ 
kichen Hofe einzuholen. Das Beifpier feines Zeitgenoffen 
und Nachbars, des thätigen Bifchofs Albert in Livland 
der von dort aus faſt von einem Fahre zum andern nach 
Rom zu wandern pflegte, im nene Anfnüpfungspunfte 
feiner Arbeit zu gewinnen , fcheint ihm hiezu Muth ge 
macht zu haben. Der mündliche Bericht Chriſtians über 
den glüdlicheh Fortgang feines Werkes in Preußen erregte 
am päbftlichen Hofe theilnehmende Aufmerffamfeit, und 
da die Zahl der Neubekehrten fehon bedeutend herange⸗ 
wachfen war, fo. fah fich Innocenz EI. veranlaßt, den 
thätigen Miffionar zum Bifchof von Preußen su erheben; 
und dieß um fo mehr , da die beiden neubekehrten Fürften 
ihre Landesgebiete aus Dankbarkeit dem neuen Bifchofe 
als Geſchenk anzubieten bereitwillig waren, und Damit 
für den Unterhalt deffelben zum Voraus. geforgt wars 
Die beiden preufifchen Fürſten wurden jekt feierlich in 
einer Hauptfirche zu Nom getauft, und ihnen die Namen 
Philipp und Paul gegeben; auch beftätigte der Pabſt 
Cim Februar 1215) dem nenerwählten Bifchofe durch 
‚ zwei Bullen die Schenkung der beiden Ländertheile, 
weiche als erficd Beſitzthum des neugegründeten — 
lichen Stuhles in — erklärt wurde. 
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Auch die fühnfe Hoffnung hätte innerhalb fo kurzer 
Zeit eine fo glückliche Wendung der Dinge in Preußen 
kaum zu ahnen gewagt. Mit Ausfichten, welche einen 
allgemejuen Sieg des Ehriftenglaubend über das verals 
terte Heidehthum im ganze Lande erwarten ließen , kehrte 
(3: 1215) der neugewählte Bifchof mir feinen beiden 
Fürften beflügelten Schrittes nach feinem gelichten Ars 
beitöfprehgel zurück; aber wie ganz anders fahd er jetzt 
die Stimmung des Volkes, das bei feiner Rückkehr ihm 
von allen Seiten mit Argwohn und Erbitterung entgegeit 
trat. Die heidniſchen Prengen alaubtch Urſache zu haben, 
ibn als ihren Feind und als Landesperräther zu betrach⸗ 
ten, dem cd einjig darum zu thin fen, unter dem Bora 
wande der Religion ihr Bolk, ihr Land und ihre Frei 
beiten am den päbflichen Gchieter zu Nom zu verkaufen: 
Wirklich hatten fie auch Urſache, Taute Klage über das 
„iu führen, was ohne ihre Einwilligung über fie und ihr 
Land zu Kom befchloffen worden war: Es mar eine in 
den Augen der Heiden, und warum nicht auch in dem 
Augen erleuchteter Chriften nur zu bandgreifliche That» 
fache , daß die Beſitznahme des fremden Eigenthums ald 
letzter und höchſter Gewinn der Volköbefehrung betrach- 
ter wurde: und der Anblick diefer Thatfache mußte auf 
Einmal alle Herzen der Heiden mit ſinſtern Mißtrauen 
und bitterm Haß gegen die Berbreiter des Chriſtenthums 
im Lande, und den Chriftenglanben felbit erfüllen. Unge⸗ 
fäumt fiefen jest die heidnifchen Preußen in das Gebiet 
von Löbau und ind Culmerland ein, brannten Alles nie 
der, vermichteten die Landesburgen bis an die Drewenz 
hinab, und bewogen Viele der Nenbelebrten, um dem 
Untergange zu entfliehen, zu dem Glauben ibrer Vãter 
wieder zurück zu kehren. 
Chriſtians Lage war im höchſten Grade traurig, und 
um fo fchmerzlicher , da ibm fein eigenes Gewiſſen fagen 
mußte, DaB er felbft Ach umd den unfchuldigen Häuflein 
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der Neubekehrten die Ruthe lauf den Naden gebunden 
hatte. Der Herzog Conrad von Mafiovien war nicht im 
Stande, dem anfgejagten Sturme Stillſtand zu gebi«- 
ten, und flatt durch Wiederherftellung der frühern poli- 
tiſchen Verhältniſſe die gereigen Gemüther der Heiden 
- wieder zu befänftigen, wußte der Bifchof Chriftian Fei- 
nen beſſern Rath ,. ald in Rom die Erlaubniß nachzu- 
fuchen , gegen das ergrimmte heidnifche Volk und zur 
Vertheidigung der neuen chriftlichen Gemeinde das Kreuz 
predigen zu dürfen. Indeß ging fein Gönner, Innocenz IIL, 
am 16. Juli 1216 aus der Zeit, und der Nachfolger 
defielben, Honorius III. hatte anfangs mit Unterſtützung 
der Kreuzzüge im Morgenlande fo viel zu thun, daß er 
Epriftiand Gefuch Feine Aufmerffamfeit zu fchenfen ver- 
mochte. Als endlich ein Zahr fpäter (1217). die päbſt⸗ 
liche Geftattung, zur Predigt eines Kreuzzuges gegen die 
heidniſchen Preußen bei ihm eintief, fo war bereits eine 
beffere Befinnung in feine Seele zurückgekehrt, und er 
hatte verfucht, den Weg des Friedens in feiner Arbeit. 
aufs Neue -einzufchlagen. . Bald legten fich auch erfreu⸗ 
liche Wirkungen feines Verfahrens in der vermehrten 
Zahl der Bekehrten wieder zu Tage, und er bat daher 
den Pabſt, daß ſtatt eined Kricgshecres ihm nur eine 
größere Zahl von. Gehülfen zugefender werden möchte, 
indem der ausgefreute Same zu einer neuen Freuden, 
ernte zu reifen beginne. Um ihn aufzumuntern, ertheilte 
ibm der Pabſt die Vollmacht, am paflenden Orten im 
Preußen Kathedral-Kirchen aufzurichten, und erforder. 
lichen Falles. taugliche Männer zu Biſchöfen für die 
nengepflangte Kirche gu erwählen. Mit Geflattungen die- 
fer Art war der päbftlihe Stuhl im Milfionswerfe 
zu jeder Zeit im wohlfeilen Heidengebiete ſehr freigebig 
gewefen , ohne eben darnach zu fragen, wie weit 
der Brachader des Heidentandes für kirchliche Ein- 
fichtungen diefer Art vorbereitet war. An die tauglichen 
Hülfsmittel zur Fräftigen Verbreitung der lautern evan⸗ 
gelifchen Erkenntniß und einer allgemeinen chriſtlichen 
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Bolfsbildung wurde ſelten gedacht, wenn nur das römi⸗ 
fche Kirchenregiment in "neuen Vaſallenſchaften feine 
Rechnung finden konnte. 


| . 258. 


Indeß wurde Chriſtians friedliches Wirken (J. 1218) 
durch einen feindlichen Einfall der heidnifchen Preußen 
ind Culmerland aufs Neue unterbrochen, und bis in das 
Herz von Mafovien wurde Alles verbeert, was Eigen. 
thum der Chriften hieß. Kaum vermag man dım Be- 
richte des Chroniften zu glauben, daß bei diefem Ein- 
falle bei dreipundert Kirchen und Kapellen von den Breu- 
en ausgeplündert oder zermichter worden ſeyn follen. 
Am graufamften wurden die. chriftlichen Prieſter behan⸗ 
deit, wenn fie das Unglück hatten, in die Gewalt der 
Heiden zu gerarhen. Der bedrängte Herzog Conrad wußte 
am Ende die Räuberhaufen nur durch berrächtliche Geld- 
fummen zum Rüdzuge zu bewegen, und je reichlicher 
diefe Geſchenke ausfielen, deſto bäufiger wurden ihre 
räuberifchen Einfälle wiederholt. Die Hülfe eines Kreuz— 
heeres erfchien dem befümmerten Bifchofe aufs Neue als 
das einzige Mittel, die niedergerretene Chriftengemeinde 
von dem gänzlichen Untergange zu erretten; und fo ward 
faum auf feinen Fammerruf in allen benachbarten Län⸗ 
dern das Kreuz gepredigt, und Böhmen, Mähren, Schle- 
fier , Bolen und Pommern fammelten fich unter das hei— 
lige Banier , um die heidnifchen Preußen für ihren Ueber⸗ 
muth zu züchtigen. 

. Auch der Pabſt Honoring I. wirfte mit regem Eifer 
mit. In glühenden Aufforderungen an die Erzbifchöfe in 
Deutfchland ward das Volk unter die Waffen gerufen. 
„Dort. ift ein Volk, fchrieb der Pabſt, das. von Allem, 
was Glauben heißt, entfremdet, und mehr als thierifcher 
Wildheit ergeben if; in welchem alle Töchter, die ihm 
die Gattinn bringt, Bid auf Eine ermordet, wo fcham. 
108 Töchter und Frauen wilder Luft Preis gegeben wer. 
den; mo man die Gefangenen den Bögen opfert, und 
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. Schwert und Lanze mit deren Blut fürbt. Schon bat 
der Herr aus der Mitte dieſes Volkes eine Gemeinde zur 
Erkenntniß ſeines Wortes geführt; aber ſie unterliegt 
ſchrecklicher Bedrängniß, um ſie in die Finſterniß des 
Heidenthums wieder zurückzuführen. Der Biſchof von 
Preußen und ſeine Gehülfen ſind geſonnen, die zum Tode 
beſtimmten Töchter loszukaufen und im Chriſtenthum zu 
unterrichten, und für preußiſche Knaben Schulen zu er⸗ 
richten, um fie zu Lehrern des chriſtlichen Wortes unter 
ihrem eigenen Volke heranzubilden, weil diefe gewiß wirf- 
famer als die Fremdlinge ihre Volksgenoſſen unterrichten 
fönnen. Darum ruft der Bifchof den Beiftand aller derer 
an, welche das Zeichen des Kreuzes noch nicht empfangen 
haben, daß fie im heidnifchen Preußen ihr frommes Ge⸗ 
lübde erfüllen mögen.“ ai Annal. ecel. Tom. XIII. 
ad an. 4218.) 

So zogen nun fchon im Frühling 1219 große Schaa⸗ 
ren von Kreuzſoldaten gegen Preußen heran. Um Aus- 
brüche roher Raubgier und Graufamfeit, wie fie häufig 
die Feldzüge der Kreuzheere zu begleiten pflegten, mög- 
lichft zu verhindern, follten die Soldaten über den Zweck 
ihrer Kreusfahrt zuvor durch den Bifchof ernftlich bes 
lehrt‘, und ihnen befannt gemacht werden, wie fie nur 
zur Vertheidigung der neugepflanzten Kirche und ihrer 
Bekenner, und nicht um zeitlichen Gewinns willen ‚ind 
Land geführt werden, und als chriftliche Krieger , welche 
für die Sache des Heilandes ind Feld gezogen, verpflich- 
tet feyen, fich aller ungerechten Handlungen zu enthal- 
ten, und der Führung des Bifchofs in allen Stücken zu 
geborchen. Um diefen Zweck zu erreichen, ftellte ſich der 
Biſchof felbit ald Führer an die Spitze des Kreuzh 
und rückte mit demfelben in das -Kulmerland cin. - Die, 

niedergeriffenen Burgen und Wehren am Weichſelſtrome 
wurden wieder aufgebaut , und Kulm zu einer — 
feſte und zum Wohnſitze des Biſchofes erhoben. Fudeß 
konnte gegen die Preußen, welche ſich auf allen ven | 
in das Dickicht ihrer Wälder zurückzogen, und. fich nie 
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in offene Gegenwehr einließen, nicht viel ausgerichtet 
werden, und nach einem vierjährigen Feldzuge, in wel- 
chem Schaaren von SKreuzfoldaten mit Schaaren wiech- 
felten , mußten fich die Führer damit begnügen, das 
Kulmerland und Löbau mit den Gränzgebicten Bomefa- 
niens vom Feinde gereinigt zu haben, ohne in die ver- 
bauenen Landfchaften der heidnifchen Preußen einen Ero- 
berungszug zu wagen. 


§. 259. 


Die meifte Zeit wurde damit zugebracht, dem neuen 
Bisthume einen bedeutfamen Landesfprengel als Eigen- 
thum anzumeifen, und denfelben von allen Seiten mit 
Schutzwehren zu umfchließen. Bor allem trat der Her- 

zog Conrad das Kulmerland mit allen Eigenthbums- 
rechten an den Bifchof ab, was Fein ſchweres Opfer 
für ihn fenn Fonnte, da er daffelbe gegen die Einfälle 
der Preußen nie zu fchügen vermochte. Auch die. flei- 
nen Landesherren famen mit ihren Güter - und Schnten- 
Vermächtniſſen herbei, und auf dieſe Weife bildete fich 
das Bisthum-von Kulm, dad die erforderlichen 
Mittel zur Anpflanzung der Kirche im ganzen Preußen. 
Tande auf feinem eigenen — freilich durch den Krieg jetzt 
gänzlich verwüfteten — Boden finden follte, und nun trat 
Das Kreuzheer im Laufe des Jahres 1223 feinen Rück 
marſch nach dem Baterlande an. Nur mit Wehmuth 
amd banger Ahnung für die Zufunft Fonnte der. viel- 
erfahrne Bifchof die Krieger aus dem Lande ziehen fehen ; 
Denn faum waren die Streiterhaufen über die: Weichfel 
zufücgesangen, fo fielen mit ungefchwächter Kraft und 
erhöhter Erbitterung die heidnifchen Einwohner aus ihren 
Wäldern und, Sümpfen heraus, überfürmten das Kul- 
merland, und Alles, was der Fleiß der Neubefehrten in 
ven Testen Fahren wieder aufgebaut und angepflanzt 
batte,. ward im Sturme niedergeworfen und zertrüm⸗ 
mert. Auch das benachbarte Maſovien wurde nicht ver⸗ 
fchont , und 250 Kirchen und Kapellen follen aufs Neue 
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ein Raub der Verwüſtung geworden feyn. (Dusburk 
Chron. P. IL. c. 2.). Geiftlihe und Mönche, welche das 
Kreuzheer in Haufen aus den Klöftern herbeigeführt hat 
te, fanden den jammervollten Tod; Nonnen opferten 
die Krieger ihrer. wilden Leidenfchaft, und Schaaren von 
Frauen, FZungfrauen und Kinder wurden zum traurigen 
Looſe der Gefangenfchaft in die undurchdringlichen Wäl— 
der weggefchleppt. 
So brach unter fchwerer und allgemeiner Bedrängnif 


das Jahr 1224 an, ohne cinen Funken der — auf 


Errettung des Landes aus den Händen ſeiner Feinde 


übrig zu laſſen. An die baldige Rückkehr eines Kreu 


heeres war. nicht zu denfen, und die Hergoge von Ma 
fovien und Polen waren zu fchwach geworden, um mit 
einigem Erfolge den mächtigen Räuberhaufen die Spike 
bieten zu. können. Mitten unter dieſen Bedrängniſſen 
ſtieg in der Seele des bedrängten Bifchofes der Gedanke 
"auf, .nach dem ermuthigenden Beifpiele-ded Schwertrit- 
‚terordend in ‚dem benachbarten Livland einen Ähnlichen 
Nitterorden für Preußen aufzurichten. Auch der Herzog 
Eonrad, dem er diefen Gedanken miteheilte, griff den 
Plan mit vieler Freude auf, und verfprach zur Aus 
führung deffelben Fräftig mitzuwirken. Glücklicher Were 
fam in den Tagen der größten Noth der päbitliche Le 
gat Wilhelm im Lande an, den wir fchon in der Liv, 
ländiſchen Miffionsgefchichte ald einen Eugen und billi— 
. gen Dann kennen gelernt haben. Er war in der Abſicht 
gekommen, zum: Behufe feined Vermittlergeichäftes vor 
- allem die preußifche Sprache zu erlernen; weshalb er ſich 
bei dem Bifchof Chriſtian für längere Zeit niederfieh 
Wirklich bedurfte eö auch einer Zeit der Ruhe, um Dir 
; richtige Befinnung wieder zu. gewinnen. Kaum hatt 
der Legat einige Sprachkenntniffe erworben, fo ging er 
unter das Volk, befänftigte die Gemüther, und» firemm 


chriftliche Erkenntniße nach allen Seiten- aus Zum: Ge 


brauche in den Schulen, in welchen preußifche Füng- 


linge unterrichtet wurden, trug er den lateiniſchen Domat , 


in die preußische Sprache über. Ungleich fördernder ' 
wäre ed freilich für das Bekehrungswerk gewefen, hätte 
er den Verſuch gemacht, das heilige Bibelbuch , dieſen 
einzigen Berfländiger der Nationen, in die Volksſprache 
überzutragen, aber an ein folched Beginnen durfte ein 
päbftlicher Legat, wenn er auch gemollt hätte, in jenen 
finſtern Tagen am wenigſten denken. 
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. Ehriftiahs Entwurf fand bald die volle Genehmigung 
des Regaten, welcher ihm mit feinem weiſen Rathe da- 
bei Hilfleiftend zur Seite ftand. Der livländiſche Orden’ zur 
Nitterfchaft Chriſti follte nach dem Sinne des Bifchofes 
Müfterbild. des neuen werden, und das den Zeitumitän- 
den gemäße Mittel zur Forderung der Kirche in Breu- 
en, nicht aber die neue Kirche dad mißbrauchte Werk⸗ 
zeug werden, um dem Tändergierigen Adel Deutſchlands 
Güterbefigungen im. heidnifchen Preußen zu erwerben. 
So dachte fich der Bifchof die Sache; und wenn nun 
einmal ein heidniſches Volk zuerſt mit Gewalt unterjocht 
werden fol, um das Neich Gottes in feiner Mitte an- 
zupflanzen, fo war die Sache im Sinne jenes Zeitalterd 
richtig gedacht. 

Wirklich fanden fih auch durch Ehriſtians Bemü⸗ 
hungen bald mehrere tapfere Ritter ein, welche dieſen 
neuen Orden zu begründen wünſchten; und vierzehn 
derſelben wurden von dem Biſchof als erſte Mitglieder 
mit dem Ordenskleide beſchenkt. Einer aus ihrer Mitte 
ward zum Meiſter der Uebrigen erhoben; und den Hr. 
densgliedern der Ehrenname „der Ritter Chrifti," 
(milites Christi) oder „ der Nitterbrüder zu Dobrin * gege- 
ben, weil die Burg Dobrin, an der Bränze Mafovieng, 
als Waffenplatz derfelben und ald Sitz des Landmeifters 
erfohren worden war. Obgleich bis jet noch an Anzahl 
höchſt unbedeutſam, hatte doch das Fleine Häuflein- der 
Ritter Kühnheit genug, die plündernden Preußen im 
Kulmerlande aufzufuchen, und ihre zerſtreuten Horden-big 
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an die Gränzen Pomeſaniens zurückzujagen. Aber bald 
kamen die erbitterten Preußen mit einem mächtigen Hee— 
reshaufen zurück, und drangen durch das Kulmerland 
Hinab, um die Burg zu zerſtören, auf welcher die Ritter 
fich niedergelaffen hatten. An der Spitze eines mafovie 
fchen Heeres, melches der Herzog Conrad in Eile zu. 
fammen gerafft hatte, zogen nun die Ritter den Heidni« 
fchen Breußen an der Drewenz hinauf bis zu der Stelle 
entgegen, wo nachmald Strassburg erbaut wurde. 

Zwei volle Tage fchlugen fih in heißem blutigem 
Kampfe die Fleinen Ehriftenhäuflein mit dem übermäch-« 
tigen Feinde, und Leine Parthei wollte den mit den Lei- 
chen der Erfchlagenen bededten Wahlplatz, ohne Sieg 
verlaffen. Endlich ergriff der Herzog von Mafovien boff- 
nungslos die Flucht, und feine im Kampf ermüdeten 
Soldaten folgten ibm nah. Schon waren alle Ordend. 
ritter bis auf fünf gefallen, welche von allen Seiten vom 
Feinde überrennt ‚ fechtend fich in ihre Burg zurückzogen, 
und fich in ihre Mauern einfchloffen. Vergeblich wagten 
die wilden Preußen die Burgfeſte im Sturme zu ero. 
bern, und ihren Groll im Blute der fünf übriggeblic. 
benen Helden zu befänftigen; aber auch dieſe durften 
mehrerer Fahre lang das Burggehege nicht verlaffen, 
wenn fie nicht N der Mauern ben Tod finden 
wollten. 

So war nun mit dem ungküdlichen Tage bei Stras. 
burg in der Seele des kummervollen Bifchofs auch ver 
legte Funken von Hoffnung für die Gicherfiellung des 
fo Liebfich begonnenen Bekehrungswerkes durch die trotzi⸗ 
ge Uebermacht der Götzendiener erdrüdt worden; und er 
ſelbſt fchien für immer die geliebte Arbeitöftätte verlaffen, 
und nach feiner Kloſterzelle in Pommern wieder zurück⸗ 
kehren zu müſſen. Much der pommerfche Herzog Suan⸗ 
tepole, welcher Landesherr auf dem linken —— 
war, und auf der alten Hofburg zu Danzig feinen Wohn⸗ 
fiß hatte, glaubte water den vorliegenden Umftänden feine 
biöherige Parthei ändern, und, obgleich ein Bekenner 
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des Chriſtenthums und Chriftians Bekehrungswerk bisher 
begünftigend, von nun an an die ficgreichen Preußen 
gegen die Deutfchen fich anfchließen zu müſſen, um fein 
eigenes Land gegen ihre Anfälle ficher zu ſtellen; und 
mit feinem Abfalle fchien auch der letzte Verſuch, das 
begonnene Werk von der Gewalt des Heidenthums zu 
erretten, für immer gefcheitert zu haben. 


Zweiter Abfdnitt. 


Bewaffnete Belehrung der alten Preußen durch die dentfchen 
Ordensritter. | 
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Es war unftreitig eine Zeit fchwerer Drangfale, welche 
nach fechzehnjähriger angefirengter Miffionsarbeit unter 
den heidnifchen Preußen nunmehr über den eifrigen Bi— 
fchof Chriftian Hereingebrochen war. Die Pflanzung feiner 
Liebe, und mit ihr die fchönfte Freude feines Lebens, war, 
wie es fchien , für immer vor feinen Augen vernichtet , 
das Zutranen des heidnifchen Volkes zu der Nedlichkeit 
feiner Abfichten verloren, und in bittern Haß gegen das 
Chriſtenthum verwandelt, und der fleifchliche Arm welt- 
licher Macht , auf den er fich nur allzu zuverfichtlich ge— 
fügt hatte, war gleich dem Rohrſtabe Egyptens zerbro- 
chen, und batte ihn in der Hand fchwer verwundet. 
Wie viel beffer ſtand es mit feinem großen Saatfelde, 
und mit feinen Ausfichten auf die Bekehrung des preu- 
ßiſchen Volkes vor feiner Feten Reife zu dem päbftlichen 
Stuhle nah Rom! Ein magered Linfengericht.batte er 
mit. dem Bifchofsftabe und dem Befise der kulmiſchen 
Herrſchaft dort eingefauft, um welches er fein ſchönes 
Erftgeburtsrecht an den Miffionsfegen eingebüßt hatte. 
Nichts war ihm übrig geblieben , als die traurige Wahl, 
entweder in Geduld und barrender Unthätigkeit fo lange 
auf dem Arbeirsfelde zu warten, bis ihm das abgewen- 


Dete und aufgereiste Volk mit neuem Zutrauen wieder 
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entgegen kam, oder er mußte nach dem Wanderſtabe grei— 
fen, um ein Land wieder zu verlaffen, in welchem nichts 
weiteres zu wirken für ihn übrig geblieben war. 
Hätte indeß der nüchterne Sinn des Bifchofs den 
einen oder den andern Diefer Wege eingefchlagen, ſo 
fonnte er fich dabei keineswegs verbergen , daß ihm nad 
feiner Entfernung vom Kampfplake über die Art und 
Weife, das begonnene Werk weiter fortzufegen, wet 
Befugniß noch Teitender Einfluß zugeſtanden wäre, feil 
dem der Faden deffelben am päbſtlichen Stuhle ange 
fponnen worden war. Die baldige Rückkehr eines Kren 
beers in das empörte Land konnte er nicht fo Teicht wir. 
der wünfchen, da er die unglücklichen Folgen des Testen 
Heerzuges nur allzu ſchmerzlich fühlen mußte. Untt 
diefen fummervollen Betrachtungen trat ihm der Br 
danke an den deutfchen Ritterorden in die Gel 
deffen schnelles Aufblühen der Gegenſtand allgemeiet 
Bewunderung in jenen Tagen war. Diefer Orden war 
im Fahr 1190 im Lager vor Akkon im gelobten Land 
von einigen Bürgern aus Bremen und -Bübeck in de 
Abſicht geftifter worden, den unglücklichen Deutſchen 
welche in den blutigen Feldzügen gegen die Sarajenen 
verwundet worden waren, zu Hülfe zu Fommen, Di 
diefem allgemeinen Zweck der Menfchenfreundlichkeit ver 
band fich, da der Orden in furzer Zeit einen reichen Zur 
fluß von Mitgliedern und Hülfsmitteln zählte, bald auch 
die befondere Abficht, der Kirche gegen alle ihre Zeint 
- im der Heidenwelt fräftigen Beiſtand zu leiſten. Uebetal 
in Italien und Deutfchland umher wurden zahlreich 


Ordenshauſer aufgerichtet, von den deutfchen Kürke 


mit anfehnlichen Gütern ansgeflattet, von den Pähkı 
mit Privilegien begabt, und von der Frömmigkeit de 
Volkes zu foldem Grade des Wohlſtandes innerhab 
kurzer Zeit erhoben, daß der Hochmeifter des dentich 
Ritterordens, der edle und berühmte Hermann yon Salt 
an der Seite des Kaifers Friederichd IT. als Meichsrir | 
und Rathgeber glänzen Fonnte. Wenn ciner der dam 


BI ee 


ligen Edeln Europas, ſo war er der Mann, der Weide 


beit und Macht genug zu befiten fchien, um dem nie 


‚dergedrücten Bekehrungswerke im beidnifchen Preußen 


durch feinen Einfluß wieder aufzuhelfen. 
| $. 262, 
Der bedrängte Herzog Conrad von Mofovien, der 


- fein ganzes Land an die. Preußen zu verlieren Gefahr 
lief, war nicht minder als der Hfilfe fuchende Biſchof 
‚des Gedanken froh, bei dem deutfchen Orden und deffen 


großherzigem Hochmeifter die Hülfe einzubolen,. deren 
das Werk ungefäumt bedurfte, wenn es nicht vieleicht 
für immer im Schiffbruch untergehen follte. Beide fa, 


men in dem Entfchluffe überein, dem Hochmeifter des 


deutfchen Ordens eine Gefandfchaft zuzuſchicken, und 
denfelben einzuladen, einen Theil feiner Ordensritter zur 


- Bekämpfung der heidnifchen Preußen berbeisufenden,, mit 
. dem Erbieten, dem neuen Ordenshauſe den Beſitz des 


Kulmerlandes- für ewige Zeiten zusufichern. Hermann 
von Galza war ein Finger und frommer Mann, dem 


 - ein folcher Vorfchlag fchon darum wohlgefiel, weil es 
. bei’demfelben auf die Erweiterung der chriftlichen Kirche 
. im Heidenlande abgefehen war. Er. mar daher in Veber- 


eintimmung mit feinen Ordensbrüdern entichloffen , das 
Anerbieten anzunehmen, falld der Kaifer SFriederich I, 
einwillige, und zu dem fchweren Unternehmen feine Beis 


- bülfe verheiße. Auf die Anfrage bei dem Kaifer,. gab 


dieſer dem Hochmeifter die Antwort, welche feiner großen 


— und frommen Seele würdig war: „Dazu hat der Herr 


unfere Kaifergewalt hoch über die Könige des Erdfreifeg 
erhoben, und die Gränzen unſerer Herrfchaft durch die 
verfchiedenen Zonen der Welt erweitert, auf daß wir 


Sorge tragen follen., dag Sein Name in Emigfeit ver 


herrlicht, und der Glaube an das Evangelium auch unter 
die Heiden weit verbreitet werde." Go ward nun. dem 
Hochmeiſter die Vollmacht ertheilt / in das Land der Preu⸗ 
Gen mit der ganzen Macht feines Ordens einaudringen , 
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auch demſelben bewilligt, daß der Meiſter für ſich und 
ſeinen Orden das ihm von dem Herzog Conrad verheißene 
Landgebiet in Empfang nehmen, auch alles Land, wel. 
ches der Orden in den Gebieten Preußens erwerben 
werde, völlig frei und ohne Dienſtlaſt in feinen Beſitz 
bringen fünne, | 

Hieranf wandte fich der Hochmeifter in derfelben An- 
gelegenpeit auch an den Pabſt Honorius TIL ,- welcher 
gleichfalls die Verbreitung des Glaubens im Norden 
auf jegliche Weife zu unterflüsen und zu fördern ver. 
ſprach. Nun erft wurden mit dem Bifchofe Chriftian, 
fo wie mit dem Herzog Conrad, langwierige Unterhand⸗ 
lungen über die Art und Weife des Beſitzes gepflogen 
und im Mai 1226 beendigt, nach welchen den Ordens- 
brüdern die Lande Kulm und Löbau fammt allem, was 
forthin durch den Orden den Händen der Unglänbigen 
entriffen werden möchte, mit Verzicht auf alles Eigen, 
thumsrecht und fonftigen Anfpruch mit Brief und Sie⸗ 
gel zugefichert wurde. Es war unftreitig eine Handlung 
der Gelbfiverläugnung, daß der Bifchof auf einen feir 
nem Bisthum förmlich gefchenkten und vom Pabit gench- 
migten, nicht unbedentenden Landesbefig unter den vor- 
liegenden Umftänden nicht einmal den Schein des Ei- 
genthumsrechtes geltend machen wollte, wie fchmerglich 
es auch feinem Herzen fallen mußte, wenn bei diefen 
langen Unterhandiungen der Belehrung des preußifchen 
Volkes immer nur als einer Nebenfache gedacht wurde, 
Aber dahin war es nun einmal gefommen, daß die 
deutſchen Ordensritter, welche die Gewalt in ihren Hän- 
den hatten, nicht ald bloße Werkzeuge betrachtet werden 
wollten, um der Kirche ein neues Gebiet im Heidenlande 
zu erobern ; fondern zuerft verbriefte und von allen Sei— 
tert beurfundere Mechtötitel auf den Befib des zu ero⸗ 
bernden Landes in den Händen haben, und ald Herren 
deffelben annerfannt feyn wollten, um fodann das im 
Lande zu beginnende Befehrungsiwerk mit ihrem Waffen⸗ 
ſchilde zu decken. 


J. 263. 


Mit dieſem Augenblicke treten wir in den fchaner- 
lichen Borbof eines biutigen Ynterjochungsfrieges cin, 
welcher mit weniger Unterbrechung, und lange unter wech" 
felndem Glücke, einen Zeitraum von beinahe fechzig Jah⸗ 
ren hindurch ( Y.1226—1283) geführt wurde , und der. 
fich mit der allmähligen Vertilgung des preußifchen Vol— 
kes fchloß. Kaum hatten fich die fleinen Schaaren der. 
deutfchen Ordensritter, mit welchen die fchwachen Ueber⸗ 
refte der Nitterbrüder von Dobrin fich fpäter vereinigten, 
an den Sränzen des heidnifchen Breußens auf dem Kampf 
platze eingefunden, und der tapfere Landmeifter Her 
mann Balf an die Spige derfelben ſich geitellt, fa: 
fingen fie an, die Burg Naſſau am Linken Weichfelufer 
aufzurichten , um mit einer Wohnung zugleich. einen 
fihern BVertheidigungsort an den Gränzen des Landes 
zu beſitzen. Allein bald wurden fie gewahr, daß ihre 
fleinen Häuflein Tange nicht zureichten, um mit der Hoff« 
nung eines glücklichen Erfolges mit dem übermächtigen 
Feinde einen Krieg zu beginnen, und den Kampf in 
das Herz feined Landes hineinzutragen. Ohne die Bei« 
bülfe eines neuen Kreuzzuges Tonnte nichtö begonnen 
werden; und fie wandten fich daher an den neuen Pabſt 
Gregor IX, der nicht lange zuvor (J. 1227) auf den 
päbftlichen Stuhl erhoben worden war, mit der dringen 
den Bitte, zur Stärkung ihrer Kriegsmacht, in Deutfch- 
land und in den benachbarten Königreichen und Herzog 
tbümern das Kreuz predigen zu laſſen. Die Zeitumftände. 
waren hiezu chen nicht günſtig. Der Babit Gregor lag 
mit dem Kaifer Friedrich IL feit feiner Stuhlbeſteigung 
in bartnädiger Fehde, und ging fchon damals damit 
am, was er crit zwölf Fahre fpäter ausführte, den 
Baunſtrahl über den verhaßten Monarchen auszufprechen. 
Huch war gerade ein mächtiges Kreuzheer aus allen Län- 
dern zufammengerafft worden ‚. um den ſiegreichen Sa— 
razenen im. Morgenlande die Spitze zu bieten. Dem Eins 


gen Hochmeitter Hermann von Salza gelang es indeß 
(5%. 1229), den erzürnten Babft mit dem Kaifer Fricde- 
rich II. wieder: zu verfühnen, und denfelben-zu bewegen, 
zur fchnellern Beförderung des Bekehrungswerkes - in 
Preußen die deutichen und ffandinavifchen Völker zu 
einem Kriegszuge aufzufordern. „Bei Gott, dem- Al. 
mächtigen, ermahnen wir euch, fchrieb jetzt der Pabſt 
an die Völkzr des Nordens , binzubliden auf die Liebe, 
mit welcher Chriſtus euch geliebet hat, und ihm - etwas 
wieder zu Feiften für Alles, was Er euch geleiſtet bat. 
Umgürter euch willig mit dem Schwerte, im Eifer für 
Gottes Sache die Unbil Seined Namens zu. rächen, 
und eure Mitchriften aus den Händen der: Heiden - zu 
befreien, indem ihr binziehet, und nach dem Rath der 
Drdensbrüder handelt, auf. daß euch felbit ein ewiger 
Lohn werde, die Ungläubigen aber fich nicht ferner rüh⸗ 
men können, ungeftraft den Namen Gottes zu befeinden.“ 
Auch an den Drden der VBredigerbrüder wandte fich der 
Pabſt mit dem Auftrage, das Werk in jeglicher Weife 
zu fördern ‚ indem er zugleich im Namen der Apoftel allen 
‚Denen, welche auf die Frift eines Jahres in eigener 
Berfon an dem Unternehmen Theil nehmen oder zu dem— 
felden aus ihren Mitteln beiftenern würden ,: nach Ber- 
hältniß ihrer Leiſtung Vergebung der Sünden zuficherte, 

Hermann Balk zog indeß (J. 1231) mit-der kleinen 
Schaar feiner Ritter über den Weichfelftrom . hinüber. 
Hier trafen fie die Ueberbleibſel einer alten gerfiörten Burg, 
Thurn, welche mit Wällen und Mauern befeftigt und 
zur Vertheidigung eingerichtet war, und fo entitand am 
Weichfelufer die erſte Ritterburg im Kulmerlande, welche 
beute noch den Namen Thorn trägt. Es währte nicht 
lange, fo fiel auch Rogau, die gefährlichite der feindlichen 
Burgen im Kulmerlande, obne bedeutenden Widerftand der 
Preußen in ihre Hände. Noch hatte Hermann einen hartnä⸗ 
eigen Widerfacher,, Pipin, hinter feinem Rüden, der das 
ganze Sand umher beunrupigte. Mit unerhörter Grau- 
famfeit fing nun diefer an, gegen die Einwohner, die 
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zum Chriſtenthum ſich bekannten, zu wüthen. Einige dei 
ſelben wurden langſam am Feuer gebraten, Andere mit den 
Beinen aufwärts an Bäumen aufgehängt, noch Andern der 
Nabel ausgeſchnitten, an einen Baum genagelt und die un. 
glücklichen Opfer feiner Wuth fo lange mit Beitfchenhieben 
um den Baum getrieben , bis die Eingeweide aus dem Leibe 
beramsgewunden waren. Der graufame Pipin ward von 
Hermann mit Lift gefangen, an einen Bferdefchweif ge- 
bunden, bid an die Burgthore gefchleift, und dort, zur 
Vergeltung feiner Miſſethaten, an einen Baum aufgehängt. 
$, 264. 

In folcher Weife ward bald das Kulmerland von 
dem Feinde befreit; indeß -fich in Dentfchland und in 
den Nachbarländern große Heerbaufen der Krenzbrüder 
fammelten, um ihre Lorbeern im beidnifchen Breufen- 
Iande einzuholen. An fie fchloffen fich zugleich bedeutende 
Schaaren anderen Bolfes an, um fich im eroberten Lande 
als Anfiedler niederzulaffen.“ Eine große fchöne Landfchaft 
fey am Weichfelftrome bereits in Befis genommen, ward 
in Deutfchland allenthalden verkündiget, aber fie fey ent- 
völfert und vernichtet, und behürfe neuer Bewohnen 
Her dahin ziehe, folle fich anfehnlichen Beſitzthums mit 

- mancherley Freiheiten und Serechtfamen erfreuen, und dad 
Land zu erblichem Eigenthbum erlangen “ (Lukas David, 
B. 1. S. 63.). Auch die. Böhmen wurden (J. 1232) zu 

einem Kreuzzuge vom Babite aufgefordert. - „Mehr als 

‘ 5000 Chriſten, ließ fie Gregor wiſſen, fchmachten bei 
den Preußen in fchmählicher Gefangenfchaft, und barren 

auf Befreiung; mehr ald 10,000 Dörfer, Klöfter und 
- Kirchen in Preußens Nachbarlanden find durch das Heid. 
niſche Bolf verbrannt, und über 20,000 Ehriften im Ver⸗ 
- Taufe der Zeit von denfelben dem fchmachvollfien Tode 
men worden. * 

- An der Spike von 5000 Kriegern jog nun (J. 1232) 
der edle Burggraf Burchard von Magdeburg mit einer 

*Schaar deutſcher Auswanderer in. das nn ein. 
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Letztere wurden an den Ufern des Weichſelſtromes, zwi— 
ſchen den beiden Burgen Naſſau und Thorn angeſiedelt, 
und ſie begannen nun auf dieſem fruchtbaren Boden die 
Gründung der erſten Stadt, welche von der nahen 
Burg den Namen Thorn erhielt, und in der ſich bald 
auch eine Kirche zum Andenken des Apoſtels Johannes 
erhob. Bon bier rückte Hermann Balk mit der ſtreitba— 
ren Mannfchaft der Kreuzbrüder am Weichfeltrome bis 
nach der alten Feſte Kulm hinab, welche neu aufge— 
baut und ftärfer befeftigt wurde, Unter ihren ſchützenden 
Mauern gründete eine andere Schaar deutfcher Koloni- 
fen, die dem Kreuzheere gefolgt war , eine zweite Stadt, 
Kulm genannt, anfangs gering durch die Zahl ihrer 
Bewohner; bald aber durch neue Schaaren von Ein. 
mwanderern beträchtlich vergrößert. Um von hier aus das 
benachbarte Pomeſanien anzugreifen, wo der tapfere 
Stamm der Riefen auf der berühmten Riefenburg wohnte, 
fuhr Hermann mit dem Burggrafen noch weiter die 
Weichſel bis zur alten Burg Quidin hinab, wo fie Tand- 
einwärts am Nogatflufe TYandeten, und auf einem 
erhabenen Orte die Burg Marienwerder aufrichte 
ten, welche ald Schlüſſel zum Eintritt in das beidnifche 
Preußen: dienen fohte. : 

Die färfern Heerhaufen der Kreuzfahrer an dieſer 
Stelle erwartend, wandte der kluge Hermann Balk feine 
ganze Sorgfalt vorerft darauf, dem neuerrichteten Bür- 
gerftande in den Städten Thorn und Culm eine feſte 
Ordnung und Verfaſſung zu ertheilen, welche unter dem 
Namen der Eulmifchen Handfefte vom Jahr 41233" alt 
intereffante Urkunde noch vorhanden ift. Ed wurden den 
Einwohnern alle Nechte und Privilegien freier Städte 


ertbeilt, ihr Gemeinwefen in allen feinen Fugen nach. 
deutſchem Nechte und deutfcher Sitte geordnet, auch ‚det 


Kirche ihr Erbtheil ſammt ihren Befugniffen in derſel⸗ 


ben angewieſen, und beide Städte zu einem Muſterbilde 


erhoben, nach welchem das heidniſche Preußenland in 


ſeinen bürgerlichen und firchlichen Verhältniſſen unge, 


ſchaffen werden ſollte. 











| 
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Mittlerweile waren neue bedeutende Heerbänfen von 
Kreuzbrüdern am Weichfelftrome angelangt, und mehrere 
-deutfche Fürften, mit denen fich auch die Herzoge von 
-Bolen und Bommern vereinigten, an der Spike von mehr 
ald 20,000 Kriegern im Kulmerlande eingerückt (J. 1233). 
Die Heidnifchen Breußen, erfchredt durch die Stärfe der 
Kriegsmacht, die an ihren Sränzen fand, fandten un- 
verweilt eine Anzahl ihrer Edlen und einige ihrer Brie 
fter in das chriftliche Lager, mit dem Erbicten , daß fie 
die chriftliche Taufe zu empfangen bereit feyen, wenn 
fie mit dem Kriege verfchont würden. Fest wurde un. 
ter dem Schutze einer Anzahl rüſtiger Kriegsleute der 
Bischof Chriſtian ind Gebiet der Pomeſaner gefchidt, um 
zu predigen und zu taufen. Allein nach wenigen Tagen 
ward Durch einen berumfireifenden Haufen die kleine 
Mannfchaft plößlich überfallen, bis auf den lebten Mann 
niedergemacht, und der Bifchof ſelbſt in die Gefangenſchaft 
geführte. Ein feltfames Zaudern hemmte jetzt das frhnelle 
. Einrüden der Kreusfährer ins feindliche Gebiet. Sey 
ed, daß die Fürften des Kreuzheeres froh waren, des 
Bifchofes 108 zu feyn, welcher das eroberte Gebiet gerne 
für die neue Kirche gewonnen hätte, und fich deshalb 
mit den deutfchen Nittern nicht recht zu verfändigen 
wußte, oder fey es, daß die erforderlichen Zubereitun 
gen zum Einmarfche des Heeres noch nicht gemacht 
worden waren; — das Kreuzheer blich Lange Zeit unthä— 
tig im Kulmerlande indes Mißverfändniffe aller 
Art die Anführer deffelben von einander trennten. Dem. 
Babfte Gregor IX. ging die Befangenfchaft des Bifche» 
fes, fo wie der Mangel an Einigkeit im chriftlichen Heere 
tief zu Herzen, und drei Bullen wurden an Einem, Tage 
(7.Dft. 1233) zur Förderung des begonnenen Werkes 
von Demfelben erlaffen,. Die eine diefer Bullen ward. an 
dad Kreuzheer felbft gerichtet» und daſſelbe erinnert, 
welcher Lohn der Unfterblichfeit diejenigen einſt erwarte, 
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die unter dem Schutze des Herrn die Siege des Evange⸗ 
liums erkämpfen, und welche Vergebung der Sünden 
denen verheißen ſey, welche mit ſtandhafter Tapferkeit 
dazu mitwirken, daß der wilde Geiſt der Preußen auf 
immer niedergedrückt und gebrochen werde. Eine andere 
Bulle richtete der Pabſt an die Brüder des Prediger 
(Dominikaner) Ordens in Preußen, worin er fie er 
mahnt, in der Aufnahme der Preußen zur Taufe alle 
Borficht anzuwenden, weil die Erfahrung zeige, dag die 
ſes Volk den Wunfch der Taufe nur als trüglichen Bor 
wand gebrauche, und denfelben zum Verderben der Chris 
ften anmwende. Auch in Betreff des Bifchofs Chriſtian 
erließ der Pabſt an den Orden die dringendſten Ermah—⸗ 
nungen, um feine Erlöfung aus den Händen der trotzi⸗ 
gen Feinde fo fchleunig wie möglich zu befördern. 
Indeß war der Winter des Jahres 1234 hereinge⸗ 
brochen, und das Sumpfland Bomefaniens durch ftarfe 
Kälte zugänglich geworden. Mit tapferem Much rückten 
‚nun die Krieger in die Grenzen des Feindes ein, wäh 
rend die Pomeſanier fich bis zum Fluße Sirgune (Sorge) 
vor ihnen zurücdzogen. Hier hatte fich ein mächtiges 
Heer derfelben zum Kampfe aufgeftellt.. Es galt für fie 
nicht nur die Bertheidigung des väterlichen Heerdes; 
auch die Rettung ihres uralten Götterfiked, - der am 
Ufer dieſes Flußes fand, lag in der Waagſchale des 
entfcheidungsvollen Kampfed. Auf diefem Wabhlplage 
ſollte an diefem Tage entfchieden werden, ob der Gott 
der Chriften, oder die Götter ihrer Väter das Lamd 
künftig regieren follten. Die Schlacht war fürchterlich, 
und lange fchwanfte der Sieg bin und ber; endlich cnt- 
fehied er ich für das Heer der Chriften, und durch die 
allgemeine Flucht der Feinde ward Pomeſaniens Schid- 
fal entfchieden. Mehr als 5000 der Einwohner , welche 
für ihre Heiligthum gefämpft hatten, Tagen erfchlagen 
auf dem Kampfplage. Aber auch 4000 Chriſten hatte 
der Sieg das Leben gekoftet. Lange Zeit hernach hieß die 
Gegend , wo dieſe Schlacht geliefert wurde, immer noch 
das Todtenfeld, 


» 
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| det dheldenmüthige Widerſtand der Somefanier pr Ä 
den Fürften den Much genommen, für jet weiter in die. 
Landſchaft vorzudringen: Ein undurchdringlicher Wald 
bedeckte das Land bis zum Drauſenſee hinab, nnd das 
Eindringen in denfelben bedurfte neuer Zubereitungen: 
Um das Kulmerland gegen die Pomefanier zu fchüsen, 
ward auf den Trümmern einer alten Bergfefte eine Burg 
erbaut, Rheden genannt, um welche fich bald eine 
Anzahl von Bewohnern affiedelten, und den Ort zu 
einer Eleinen Stadt erweiterten, welcher bald bernach 
eine fädtifche Verfaſſung gegeben murde: 

Es dauerte nicht lange, fo brachen neue Irrungen 
über die Theilung des eroberten Landes unter den Heer⸗ 
führern des chriftlichen Lagers aus, Zur Beilegung der= 
felben wurde aufd Neue der päbſtliche Legar Wilhelm 
von. Modena mit ausgedehnter Vollmacht in daſſelbe ges 
-fendet, und nach langer Berathung der obwaltende 
Streit dahin entfchieden, daß von allem bisher fchon 
erworbenen und forthin noch zu erwerbenden Lande dem 
deutfchen Orden zwei Theile mit allem zeitlichen Einfoms 
men ‚dem Bifchofe aber sum Behuf der Kirche der dritte 
Theil zufallen fol; jedoch dergeftalt , daß in den beiden 
Drdenstheilen das "geiftiche Recht, ebenfo wie in feinem 
eigenen, dem Bifchofe zuftehen folle. Chriftian, weicher 
indeß feine Freiheit aus der Gefangenſchaft errungen 
hatte, war mit dieſer Entfcheidung des Legaten zufrie⸗ 
den, wie ſchmerzhaft ihm auch der Gedanke aufs Herz 
fallen mochte, daß bei der Theilung Livlands das um⸗ 
gefchrte. Verhaͤltniß beobachtet worden war. Mit hohe 
Bergnügen vernahm indeß der Pabſt Gregor. IX. die Siege 
Der chriftlichen Waffen in Preußen, fo wie die willfommene 
Botſchaft, dag die Mißhelligkeiten zwifchen dem Orden und 
der Kirche zur Zufriedenheit beider Theile beigelegt wor⸗ 
den feyen, „Mit Vergnügen vernehmen wir , fo fchreibt 
er dem. Kreugheere in. Preußen, dag in. cuch. er Glaube 
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in voller Reinheit glänzet, und daß durch den Eifer ci 
ser Tapferkeit das Gebiet der Gläubigen an den. Grän- 
zen Breußens vor den Anfällen : diefes wilden Volkes 
befreit wurde. Darum rufen wir Euch ermahnend zu, 
dag dem wadern Kämpfer die Krone des Ruhmes ver- 
‚beißen if , und daß den Mühen: lurzer Zeit der ewigt 
Lohn des Lebens folgt.“ 

Auch den Neubekehrten in Preußen galt fein auf⸗ 
munterndes Wort. „Mit unendlicher Freude ſind wir 
durchdrungen, daß der glorreiche Sohn des ewigen Va⸗ 
ters euch die Reinheit des wahren Glaubens zu erken⸗ 
nen gegeben, der Alle, welche in der Furcht des Herrn 
Bandhaft beharren, zum Vaterlande des Himmels Führt. 
Darum ermahnen wir euch, mit Verheißung der Ver—⸗ 
gebung eurer Sünden , erwäget reiflich, wie ſchnell ver 
gänglich die Mühe ift für den Lohn ewiger Ruhe, wenn ihr 
männlich bebarret in den Wegen Gottes , und feiner Ver⸗ 
fuchung nachgebet, vom Pfade des Rechten abzumeichen. 
Achtet daher auf die frommen Ermahnungen und Bei— 
fpiele des Ordensmeiſters und der Brüder, unferer ge 
liebten Söhne, und eifert ihnen nach ; denn nur fo mag es 
gefcheben, daß. mir Chriſti Hülfe der Glaube weiter 
fhreitet, und ihr einft Ale im Reiche der Seligem Ruhe 
Anden möget.“ 


. 267. 


Mit dem Frühling 1235 waren neue Heeresſchaaren 
deutſcher Kreuzſoldaten am Weichfelufer eingetroffen. 
Unter ihren Haufen befand ſich auch der tapfere Marf- 
graf Heinrich von Meißen mit 50 geharnifchten Edlen 
und Rittern, welche fich durch die P ihrer Rüſtung 
und den Reichthum des mitgebrachten Kriegsmaterials 
auszeichneten. Auch große Schaaren deutſcher Anfied- 
ler. hatten ſich aufs Neue an den Heereszug angefchlof- 
fen, welche fich im eroberten Lande niederzulaſſen bereit 
waren. Mit des Markgrafen Kriegsmacht vereinigt, rückte 

der. Sandmeifter Herrmann mit. feinem Heere unverweilt 
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in die Wälder Pomeſaniens ein, und innerhalb kurjer 
Zeit wurden fünf feſte Landesburgen im Sturme erobert. 
Wer Widerſtand leiftete ; ward getödtet, oder in die Ge- 
- fangenfchaft weggeführt. Die fich freiwillig den Siegern 
ergaben, wurden milde behandelt, und durch die Taufe in 
die Gemeinschaft der Kirche aufgenommen. Bald famen 
die in den Wäldern verſteckten Einwohner in Schaaren 
aus ihren Schlupfwinfeln hervor, und empfahlen fich der 
Gnade der Sieger. 

Auf diefe Weife ward in fürger Zeit Bomef anien 
für den deutfchen Orden erobert, und der Weg gebahnt, 
durch die Mündung des Weichfeltromes und. das frifche 
Haff vom Norden her auf dem Eibingflufe, bis in das 
Herz von Bogefanien einzudringen. Der rüfige 
Markgraf ließ einige Kriegsichiffe erbauen, um mit den⸗ 
felben in den Draufenfee einzulaufen, deſſen Umfang in 
jenen Tagen viel größer war, . und don Elbing füdlich 
bis nach Dollſtädt hinauf fich ausdehnte. Als nun (im 
J. 4237) der Markgraf nach getreucr Löfung feines Ge- - 
lübdes nach Sachen zurückkehrte, ſtellte fich der Land. 
meifter Heinrich an die Spike ded Heeres, um in Po- 
gefanien einzudringen. An der Stelle, wo der See in 
den Strom ausmünder, mund im deren Nähe einft die 
berühmte Handelsſtadt Trufo ſtand, ward ein Caftelf 
Aufgerichtet , das um fo wichtiger war , weil durch daffelbe 
der Zufammenhang mit dem baltifchen Meere leicht ges 
fihert werden fonnte. 

Von bier aus begann der Kampf gegen das Volk der 
Bogefanier. Lange und erbittert fämpften fie um die 
Sreiheit ihres Heerdes, und der Altäre ihrer Götter; 
aber die Macht und mir ihe auch die Wuth des Volkes 
Ward am Ende durch die Tapferkeit der Deutfchen ge- 
brochen, und fie wagten nicht Fänger, auf offenem Felde 
fich den feindlichen Waffen gegenüber zu fichen. Wie 
konnte fie auch die heilige Romowe länger gegen die um- 
widerfichliche Gewalt fchügen, mit welcher eine- neue 
beffere Zeit wider ihren Willen über ihren. finftern Wäl- 


dern herein brach. Was vermochte Potrimpos am Si— 
gunen⸗Fluſſe? Lag nicht fein. Heiligehum zertrümmert 
zu Boden, ohne daß einer ihrer Götter vermocht hätte, 
" feinen eigenen Altar gegen den Gott der Chriſten zu be- 
ſchützen? Mit jedem Tage ſchwand je mehr und mehr 
die Hoffnung dahin , daß die alten Götter forthin befteben 
: Fonnten vor der Macht deffen, der, obwohl aim Kreuze 
“ geftorben, doch fort und fort im Leben ip gewaltig wirft, 
und an deffen Kreuzeszeichen der Sieg über alle Völker 
angeheftet ift. 

So ward Preußens zweite Landfchaft, Bogefanien, 
* für den Glauben und für die Geſittung der Deutichen 
erobert; umd es währte nicht lange, fo benüßten die 
rüſtigen Bremer. und Lübeker⸗Handelsleute jener Tage die 
- "Gelegenheit, auf einer Stelle, mit welcher fie fchon feit 
mehreren Zahrhunderten ihre geminnreichen Handelsver- 
bindungen angefnüpft: hatten, einen großen Marftplag, 
die Stadt Elbing, aufzurichten, wo fich cine große 
Anzahl Tübefifcher Auswanderer zur Anfiedlung nieder- 
- ließ (%. 1237). Bold fandten die jungen Bürger El— 
bings, um in der neuen Heimath nach den gewohnten Ge⸗ 
:.feßen und Nechten der Vaterſtadt zu leben, eine Bot- 
ſchaft nach Kübel, und erbaten fich das lübekiſche 
Recht ald Grundlage ihrer ſtädtiſchen Verfaſſung, das 


* bald in andern Städten der Oſtſee — wurde. 
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Nach den ungewittern des Kriegs kehrte auch bald 
friedlicher Verkehr und neue Lebensfreude wieder in die 
verwüſteten Gauen zurück. Kriegsluſt und Landesge- 
winn waren ja nicht die einzigen Triebfedern geweſen, 
welche die deutſchen Ritter. in die Wildniſſe der beidni- 
ſchen Preußen gelockt hatten; auch für die Verbreitung 
des heiligen Glaubens hatten fie im fremden Lande das 
Schwert gezogen. Nicht blos niederreiffen wollten fie 
das Alte, das nicht länger befteben fonnte, auch aufbauen 
wollten fie das Neue unter dem Panier des Kreuzes, 
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das fie als Zeichen der Menſchenfteundlichteit und der 
rettenden Liebe ihren Heeren vorantrugen. Noch war 
das Gefühl für die hohe Bedeutung dieſes Sinnbildes 
in den Herzen der Ordensbrüder nicht ganz ausgeſtor⸗ 
ben, und am Tebendigften regte es fich im Gemüthe des: 

edeln Herrmann Balk, der ald Landmeifter und Füh- 
rer mit dem leuchtenden Beifpiele der Mäßigung und des 
Wohlwollens überall voranging. Dieſer Sinn war auch” 
der Duell der milden und menfchenfreundlichen Behand⸗ 
lung, mit welcher man faft überall in den gewonnenen: 

Landen den Neubefehrten begeanete- Den befiesten Preu⸗ 

fen follte durch die That gezeigt werden, daß mit dem 
Glauben der Väter nicht zugleich die Freiheit des Vol⸗ 
kes untergegangen fen ;. daß vielmehr dem neuen Glauben 
der Ehriften eine höhere Freiheit entfprieße, welche die 
Berbältniffe der bürgerlichen Gefellichaft ordnet, das 
Lehen veredelt, und ebendamit die Mutter ächter Volls⸗ 
gefittung und wahren Wohlftandes wird. 

Obgleich der Orden fich nach dem Rechte der Ero⸗ 
berung als einzigen oberfien Lehensherrn betrachtete,. 
dem der Landesbeſitz zugehörte, fo erbielt dach der Ein-. 
geborne eben fo gut wie der Eingewanderte nach glei— 
chem Nechte das ihm übergebene Landeigenthum als 
Lehenbeſitz für beſtimmte Leitungen und Verpflichtungen. 
Der jährliche Lehenzins, fvelcher in Getreide, Zinshüh— 
nern, oder Geld beſtand, war für Deutfche und für Preu⸗ 
Ben in der Regel völlig gleich, fo wie Lestere auch im 
Genuſſe bürgerlicher Vorrechte und Freiheiten mit den 
Eingewanderten gleich gehalten wurden. 

Auch in den übrigen Verhältniſſen des Lebend war 
es milde Schonung und Freundlichkeit, mit welcher 
der fromme Landmeiſter feinen Ordensbrüdern im Ver— 
kehr mit den Neubekehrten durch ein edles Beiſpiel vor⸗ 
anging. „Nicht wie Herren , berichtet ein Chronift, fon- 
dern wie Väter und Brüder ritten fie im Lande bin und 
ber zu Bornehmen und Armen, Iuden die neuen Chriſten 
zu Gaſt, nahmen. Theil an ihren häuslichen Feſten, 
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pflegte mitleidig arme und Tranfe Preußen in den nen 
aufgerichteten Hofpitälern, verforgten Wittwen und Wai⸗ 
fen, deren Männer und Väter im Kriege erfchlagen 
worden waren, ſchickten talentvolle Knaben und Füng- 
linge nach Deutfchland , befonders nach Magdeburg, in 
die Schulen zum Unterricht , um folche hernach als 
eiftliche Lehrer in ihrem Baterlande zu gebrauchen“ 
Dusburg P. III. c. 68.). Zum Unterhalt diefer Füng- 
linge wurden überall in Dentfchland umber in jenen 
Tagen Miſſions⸗Collecten eingefammelt, und eben fo 
auch zur Verpflegung armer und Franfer Preußen, „alſo 
daß um folcher Sitten willen die deutfchen Ordensbrü— 
der auch von folchen Preußen, die noch abgöttifch ma. 
ren ı großes Lob enrpfingen“ (Lukas David B. IL. S. 88.) 
Diefelde Mäßigung and Milde bewieſen die Ordens 
Brüder auch um die Verbreitung des Glaubens , und um 
die Bekehrung der Eingebornen zum Chriſtenthum. Freilich 
ging meift die Taufe dem Unterrichte voran, und zu 
wenig Gewicht ward auf innere Ueberzeugung gelegt; 
aber an diefem Fehler hatte die Zeit ihre allgemeine 
Schu; der Landmeifter, hatte ausdrücklich geboten, daß 
fein Preuße durch irgend ein gewaltfames Mittel zur 
Taufe bewogen werden folle. Wohl mochten die Klofer- 
Mönche, die in großen Schaaren Über das eroberte Land 
fich verbreitet hatten , diefe weile Verordnung des Land. 
meifters nicht immer gewiſſenhaft beobachtet haben , in, 
dem fie fich im Bekehrungsgeſchäfte von dem Willen 
ihrer Obern und dem fcheinbaren Intereſſe ihrer Ber 
brüderung häufig Teiten ließen; aber immer hatte doch 
der mißhandelte Preuße in dem Landmeifter feinen bill 
gen Richter, wenn er über Gewaltthaten diefer Art vor 
feinem Richterſtuhle Klage führte. 


$. 269. 


Es war ein Glück für die eroberten Landestheile, 
daß mehrere ausgezeichnete Männer an der Spitze der 
berbeigelanfenen Mönche fanden, welche das Beleh⸗ 
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rungsgeſchäft mit frommem Eifer und weiſer Mäßigung 


eiteten, Unter dieſen Band der ‚freundliche Biſchof Wil⸗ 
Helm von Modena oben an, welcher faſt unaufhörlich mit 
der Predigt. des Evangeliums fich befchäftigte, und 
deffen eifriged Bemühen mit heilſamem Erfolge gekrönt 
wor. Neben ihm arbeitete der kulmiſche Bifchof Chris 


ſtian, welcher, wie abgeneigt ihm auch der alte Ordens⸗ 
chroniſte Dusburg in feinen Berichten ift, eine ausge» 


zeichnete Tüchtigkeit bewieß, ſich für die Belehrung der 


Einwohner und. die allmählige Pflanzung des Chriſten⸗ 


thums im Lande müßlich. zu machen. Es waren. meift 


Dominifaner-Mönche, welche mit Begünftigung-ded Her⸗ 


zogs Conrad von Mafovien nach Preußen berbeiftröm«- 
ten,. um dad Bekehrungswerk derfeiben in ihren Wild 


niſſen zu treiben. Der-Unterricht im Chriſteuthum, den 


de ertheilten,, war freilich nicht beffer und nicht gründ- 
licher, als er um diefe Zeit in allen Volksſchulen 


Deutſchlands gegeben wurde. Ein alter Ehronifte Leo 


(Hist. Pruss. p. 72.) gibt uns eine kurze Weberficht über 


denſelben. „Nhun hatte Bifchof Chriſtianus, auch die 


Bruder des Ordens , beftalt etliche monche Prediger Ors 
dens, deren etliche Bolnifche, auch etliche Preufche Spra- 
che konden oder gelernt hatten. Von denen wurden die 
Preußen geleret ins erfie die zehn gebot, darnach der als 
gemeine Apoftolifche glauben, darnach von, der Taufe 
und Sacrament des altard , auch von der Buſſe und Be⸗ 
ferunge zu Gotte und vorgebung der Sünden.“ 
Beſonders zeichnete ſich im Bekehrungswerke jener 
Tage ein krakauiſcher Domherr, Hyazinth, ein Schü⸗ 


| ler ded Dominifus aus, welcher der Apoftel des Nors 


dens und der Wunderthäter feines Zeitalterd genannt. 
wird. (Bzovius Ann. eccl. Tom. XI. p. 419, et Alberti 
vita Hyacinthi.) Er ward in, Schlefien im Jahr 1185 
geboren, machte feine theofogifchen Studien zu Krafau , 
Prag und Bologna, und kehrte als Gehülfe des Bi- 
ſchofs fodann nach Krakau zurück. Der damalige Staatö- 


kanzler von Bolen, Yvo von Konsfi, fein Oheim, nahm 
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ihn mit mehreren Andern (im %. 1218.) mit ſich nach 
Nom, wo bald die Beredtſamkeit des Dominifus, der 
fi damals in diefer Hauptitade aufhielt, die Gemüther 
Ddiefer jungen Männer binriß. Hyazinth ward ein eifri. 
ges Mitglied feines Ordens, und reiste nun mit Mehre⸗ 
ren feiner Brüder zu Fuß dur Stalin, Kärnthen , 
Steiermark , Mähren und Schlefien, wo er überall das 
Wort Gottes verfündigte, und Dominifaner-Kiöfter zu 
fiften fih bemühte- Zu Krafau in Bolen brachten feine 
feurigen Reden. eine mächtige Beränderung unter den 
Einwohnern hervor; und nachdem er überall in Polen 
umber mit flammendem Eifer und binreißender Beredt- 
famfeit die Einwohner zur Buße aufgefordert hatte, 
machte er fich auf den Weg nach dem benachbarten Breu- 
Gen und Fieß fich eine Zeitlang zu Kulm, Elbing und an den 
Bränzen des Samlandes nieder, um die Heiden zu be 
reitwilliger Annahme ‚des Ehriftenglaubens aufzufardern. 
Seine Predigten unter den Preußen blieben nicht ohne 
beilfame Frucht, obgleich das Feuer, das in feiner 
Seele brannte, ihn an Feiner Stelle ange bleiben Tich, 
um dem Unterrichte im Chriſtenthum eine geduldige Aus- 
Dauer zu widmen. Er fchien eine lodernde Flamme zu 
feyn, welche überall umber 309. um zu zünden, ma 
er gleichgeftimmte Seelen antraf. Wo er nur konnte, 
fliftete er Klöfter., in welchen die Zünglinge fich ſam— 
melten , welche durch fein Wort zu einem regen Leben 
des Chriftenglaubend im Geiſte des Zeitalters aufge 
wect worden waren. Nachdem er alle Linder Sfandi- 
naviens zu Fuß durchwandert hatte, 409 er nah, Ruß 
land, um den Tataren, welche damals das Land ver 
wüſteten, das Evangelium zu verfündigen. Bon da lich 
er fich unter den beidnifchen Litthauern zu Wilna eine 
Zeitlang nieder, wo es ihm gelang ein Eleines Häuflein 
von Neubekehrten zu ſammeln, welche fich zu einem flö- 
fterlichen Bunde vereinigten. Nachdem er über 4000 
Meilen Wegs zu Fuß zurücgelegt, und faft in allen Lün- 
dern Europas das Evangelium verfündigt hatte, kehrte 
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er (im J. 1957) nach Krakau wräß- wo er ‚feinen 
Geiſt aufgab. 


y 270, . 


Eine verheerende Peſt wüthete in diefen Tagen im 
Rande, und hemmte für einige Zeit nicht blos die Un— 
ternehmungen der Soldaten, fondern auch die Arbeiten der 
Heidenbefehrer. Die Ordensritter fchloffen fich in ihren 
Burgen ein, die Reubekehrten flüchteten fich in das Dif- 
ficht der Wälder, indeß die Heiden in großen Schaaren 
zu den Altären ihrer Götter firömten, um den Zorn 
derfelben zu verföhnen. Hiedurch tourde die Bevölkerung 
der eroberten Landfchaften, melche der Krieg bereits be- 
deutend gefchwächt hatte, noch mehr vermindert. Um. 
diefe Verluſte möglichſt zu erfegen, war der Landmeifter 
emfig bemüht, unter lockenden VBerfprechungen aus den 
Nachbarländern Schaaren von Einwanderern herbeizuzie⸗ 
ben. Wirklich fanden fih auch große Haufen derfelben 
aus Polen und Pommern cin, befonderd aus der Klaffe 
der Edelleute, welche mwohlfeilen Kaufes bedeutende Gil 
terbefigungen im Lande zu erwerben hoffen durften. Go 
geſchah es, dag in den eroberten Provinzen, befonders 
in Pomeſanien cin wunderbares Gemiſch von Menfchen 
‚fich niederließ , welche, obgleich von. verfchiedenen Spra- 
chen und Bolfsfitten, dennoch friedlich nebeneinander 


wohnten, und die Grundlage bildeten zu dem vielge- | 


ſtammten Befchlechte, welches wir in den ſpätern Jahr⸗ 
Hunderten in dieſen öſtlichen Provinzen Breußens an⸗ 
treffen. 

In diefer Lüge der Dinge ward die Hauptſtütze der 
neuen Schöpfung in Preußen, der wackere Landmeiſter 
Herrmann Balk (im J. 1288) vom Hochmeiſter des Or⸗ 
dens, Herrmann von Salza nach Deutſchland abgerufen 
worden, und als einſtweiliger Stellvertreter deſſelben 
trat im folgenden Jahr der Ordensritter Berlevin 
in die Landesverwaltung ein. Der edle Hochmeiſter, 
an ausgezeichneten Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens 
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bielleicht der größte und ehrenwertheſte Mann feines Zeit, 
alters, vollendete feine irdiſche Laufbahn noch in dem⸗ 
ſelben Jahre, und ihm folgte nicht lange hernach Herr⸗ 
mann Balk im Tode nach.» An beiden Männern erlitt 
‚das Eroberungs- und Bekehrungsgeſchäft im beidnifchen 
Preußen einen unerfeglichen Verluft, der fich auch bald 
durch peinliche Hemmungen und Zerwürfniffe aller Art 
fund that. Des Landmeifters Fod gab dem Biſchof Chri—⸗ 
fian, welcher fich durch den Gang der Dinge in Preu— 
fen fchon längſt verleht fand, die wilfommene Gelegen. 
beit, alle bis jest mit Gewalt nicdergedrüdte Klagen 
feines Herzens über das Verfahren des Ritterordens in 
den Schoos feines Gebieters zu Nom auszufchütten. 
„Die deutfchen Ordensritter geftatten nicht, berichtet er 
dem Pabſt Gregor IX., daß folche Preußen, welche fi 
zur Annahme des Chriſtenthums Bereit erflären, zur 
Taufe zugelaffen werden, indem fie ald Grund diefes 
ſchnöden Verfahrens vorgeben, daß die ungläubigen 
Preußen leicht durch ihre Weberzahl den im Lande be 
findrichen Ehriften gefährlich werden Fönnten. Die Neu- 
befehrten, welche ihrem Landes⸗Biſchofe den. Eid der 
Treue gefchworen, werden nicht felten, fofern fie nicht 
den Ordensrittern Gehorfam leiten, von denfelben fo 
bedrängt, das fie aus Furcht gegen diefe Quäler oft 
zum Heidenthum zurüczufehren bewogen werden. Bil- 
grimme verhindern fie am Befuche der Kirchen, und ihre 
fchnöde Habgier war die Urſache, daß manche der neu⸗ 
gebauten Kirchen durch den Einfall der Heiden zerftört, 
und verlaffen werden mußten.“ — Die Reihe feiner bittern 
Klagen fchloß der Bifchof: mit der Birte an den Pabſt, 
ihn aus diefen Bedrängniffen, und die Kirche von dem 
drohenden Verderben zu befreien. (Lukas David B. J. 
©. 256.) ee 

Dan hat es dem gereisten Bifchofe zum Vorwurfe 
gemacht, daß er diefe Klagen nicht während der Lebzeis 
ten ded Landmeiſters Herrmanns habe laut werden laſſen. 
Immerhin ift es auffallend, „daß der Bifchof, welcher 
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doch das Bekehrungswerk in Preußen zuerſt begonnen 
hat, ſeit der Stiftung des deutſchen Ordens im Lande 
je mehr und mehr in der Geſchichte zurückbleibt und nur 
ſelten zum Vorſchein kommt. Wohl mag der Um— 
ſtand, daß er ſo manchen ſeiner Plane vor ſeinen Augen 
ſcheitern ſah, zu dieſer trüben Stimmung ſeines Ge⸗ 
müthes viel beigetragen und ihn unfähig gemacht haben, 
das Verfahren der Ritter mit unbefangenen Augen an— 
zuſchauen. Ueberhaupt iſt die ſchönſte Periode ſeines 
thatenreichen Lebens ſchon längſt vorüber gezogen, und der 
Freund Chriſti muß es bedauern, daß das heitere Geſtirn 
ſeiner Laufbahn an einem umwölkten Himmel untergeht. 
Hat er, was die Geſchichte nicht weiter zu erörtern 
vermag, um des Guten willen Unrecht erduldet, ſo war 
dieß Gnade bei Gott: Der Pabſt ernannte Schievsrich“ 
ter, um den verderblichen Streit zu fchlichten ; allein oh 
ed ihnen gelungen fey, den Handel auf eine für beide 
Theile befriedigende Weife zu vermitteln iſt aus den 
vorhandenen Urkunden nicht weiter zu erſehen. 


j. arı. 


Da nach Herrmannd Tode der deutfche Orden eines - 
neuen Oberhauptes bedurfte, fo ward (J. 1239) der 
tapfere Marfaraf Conrad von Thüringen hiezu auser- 
kohren, welcher noch in demſelben Zahre die erledigte 
Sandmeitterftelle in Preußen mit dem ‚Ordensritter , 
Heinrich von Wida beiegte, einem Manne, der alle 
Eigenfchaften des Geiftes und Herzens beſaß, um- die- 
fem wichtigen Berufe mit Würde vorzuftehen. Allein 
noch che der neue Landmeifter den preufifchen Boden be- 
trat, gedachten die Ordensritter zuvor einen gewaltigen 
Schlag gegen die Provinz Ermland (Warmien) 
auszuführen, welche nun die Reihe der Eroberungen im 
Oſten zunächſt traf. Ermland war eine der männerreich- 
ten und größten Landfchaften des heidniſchen Preußens, 
und am allen ihren Gränzen mit Caftellen umfchloffen , 
welche dem Feinde den Zutritt in das Land von allen 
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dieſer Burgen an der Nordgränze des Landes, war auf 
der einen Seite vom Gewäſſer der friſchen Haff umflofe 
fen, und von der Landfeite mit Sümpfen und Moräften 
umringt, fo daß nur eine enge und wohlbefeſtigte Land⸗ 

zunge zu den hohen Mauern der Feſtung führte. - 
- Kaum batten die Ermländer erfahren, daß die Or 
bengritter auf die Erfürmung von Balga  ausgingen, 


fo warfen fie Unter Anführung des tapfern. Feldhaupt- 


mannd Kodrum:den Kern ihrer fireitbaren Mannſchaft 
in die Burg, um die Kühnheit des Unternehmens den 
Sremdlingen auf das Haupt zu bezahlen. Die Befakung 
war entfchloffen, ihren Heerd und die Altäre ihrer. Götter 
mit dem leuten Blutstropfen zu vertheidigen. - Nun: 
ward die Burg von den Rittern fo lange belagert, bis 
Mangel und Hungersnoth die Belagerten zur Uebergabe 
nötbhigten. Da erichien eines Tages der feindliche Felde 
bauptmann in ihrem Lager, um mit dem Ordensmar. 


- fchalle wegen der Webergabe zu unterhandeln. Diefer for- 


derte, daͤß die Befagung den chriftlichen Glauben ber 
fennen , und dann frei die Burg verlaffen folle. Kodrum 
aber gab zur Antwort: „Lieber werden die Männer auf 
der Burg bis auf den Testen Mann ſterben.“ Indeß 
blich dem Hauptmann nichts übrig , als den Soldaten 


auf der Burg dieſe Antwort zurücdzubringen ; aber 


kaum batte er das Wort ausgefprochen, fo ward er von 


‚den ergrimmten Soldaten mit einer Keule niedergeftredt, 


Als diefe Frevelthat im Lager der Ritter fund ward, 
fo wurde die Burg mit Gewalt erflürmt, und die Bw 
fagung in derfelben nicdergemacht. Mit Balga fiel ihnen 
der 'Schlüffel zu Ermland in die Hände. Aber kaum 
hatten fie fich in der Feſtung nicdergelaffen, fo Hand das 
ganze Bolt von. Warmien wie Ein Mann auf, um 


Balga, ‚es Folk was es wolle, mit Blutſtrömen wieder 


zu erfaufen. Ein ganzes Volk, der tapfere Piopfo an 
feiner Spitze, fand unter den Waffen. Aber der um. 
fchloffenen Burg war mit ihrer rohen Kriegskunſt michts 
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amuhaben, indeß mancher tapfere Dann unter den Mauern 
von den Pfeilen der Nitter getroffen ward. Auch fie be- 
'fchloffen jest, die Feltung auszuhungern; und ſchon war 
in derfelben die Noth aufs höchſte gefliegen, als der 
neue Landmeifter Heinrich mit dem Herzog Otto von 
-Braunfchweig und großen Haufen gebarnifchter Ritter 
ganz unerwartet unter ihren Mauern erfchien. Das 
Heer der Ermländer ward nun von allen Seiten dnge- 
geiffen und gefchlagen, und ganz Warmien mit dem 
benachbarten Natangen und Bartenland von den Nittern 
erobert- Bald fiel cine Landesburg um die andere in ihre 
Hände; diefe wurden aufs Neue befeitigt, und fo hoben 
ſich um diefe Zeit die Burgen von Kreuzburg, Bartenftein, 
Weiſſenburg, Schöppenbeil , Neidenburg, Heilsberg, 
Braunsberg und Andere aus ihren Trümmern empor, 
unter deren fchügenden Mauern fich bald Haufen von 
-Einwanderern , mit den getauften Landeseinwohnern ge⸗ 
— niederließen und neue — aufrichteten. 


22 


An ländergierigen Einwanderern aus Polen, Pom⸗ 
mern, Schweden, Deutſchland und Schleſien hatte es 
bis jetzt im Lande nicht gefehlt, und auch dem Heer- 
baufen des Herzogs Otto waren große Schaaren derfel- 
‚ben mit Weibern und Kindern in der Abficht nachgezogen, 
um Niederlaffüngen im neneroberten Lande aufzuſuchen. 
Den Drdensrittern waren diefe neuen Einwanderer int 
mer um fo erwünfchter, als fie an ihnen ſtets getreue 
Unterthanen fanden , die mit ihnen gleiches Fntereffe 
theilten, und auf deren Hülfe und Ergebenheit fie in 
jedem Falle ſicherer rechnen Tonnten , als auf die. der 
Einsibermn. Sie erhielten auch alle reichliched Befiß- 
thum mit großen Freiheiten und Vorrechten. Nicht 
felten wurden einem deutfchen Edlen mehrere verfaffene 
preufifche Dörfer als erbliches Eigenthum nebft der. gan⸗ 
zen Markung übergeben, ſobald er nur die Verpflichtung 
übernahm, die entnölferten Orte mit neuen Bewohnern 
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zu beſetzen, und dem Orden in feinen Kriegen mit Mann 
und Noß beizuſtehen. Es iſt begreiflich, daß dieſe neuen 
Anſiedler nicht ſelten von den Eingebornen mit ſcheelen 
Augen betrachtet, beneidet und auf mancherlei Weiſe be- 
unruhigt werden mußten, weßhalb auch fie ed für nöthig 
fanden , ihre Wohnfige mit Mauern und Gräben zu um. 
sieben, um fich und den Fhrigen die erforderliche Gi; 
eherbeit gegen die Einheimifchen zu verfchaffen. | 

Kaum hatten nämlich die bezwungenen Preußen fi 
vom erſten Schrecken ihrer Niederlage wieder erholt, fo 
fingen fie an, ihre Lage unerträglich zu finden: Und bald 
309g ein Geiſt ded Ingrimms und der Erbitterung durch 
die Einwohner des eroberten Landes; der um. fo tiefer 
in ihre Gemüther fich einwurzelte, je weniger es ihnen 
das Gefühl der Selbiterhaltung geflattete , dem finftern 
Grolfe ihrer Herzen Luft zu machen. Zwar fonnte c# 
ihnen nicht verborgen bleiben, daß die Neubekehrten un, 
ter den Landes⸗Einwohnern, fobald fie nur dem Orden 
Treue und Ergebenheit bewiefen, nicht minder als die 
fremden Einzöglinge mir Güterbefig und Begünftigungen 
aller Ars bedacht wurden; fie ſahen, wie die Orden“ 
ritter Fein Mittel unverfucht ließen, um die Edken des 
Landes auszuzeichnen ‚und durch. Wohlihaten an fich zu 
feſſeln. Auch konnte ihrem Auge nicht entgehen, wie 
eifrig die neue Landes⸗Regierung darauf bedacht war, 
den Ackerbau und die bürgerlichen Gewerbe emporzuhe⸗ 
den, und durch Schaaren von: Prieftern für den Unter’ 
eicht des Volkes und die Belehrung zum neuen Glauben 
zu ſorgen; aber all Diefes konnten fie nicht als Erſatz 
für das Ensriffene betrachten, War doch die alte Frei 
beit, wie fe die Väter in ihren Gauen genoffen hatten, 
vor ihrem Augen umtergegangen; mar doch die alte 
Bolköfitte in allen ihren Fugen verlegt und zerriſſen; 
war doch die gelichte Heimath eine Beute der Fremd» 
linge geworden, indeß feine Familie des Landes war, 
welche nicht gelichte Todten zu betraucen hatte, die im 
Kampfe für die Unabhängigkeit des Vaterlandes ge 


Fallen waren. Und was noch das bitterfie von Ale 
war , die Altäre ihrer Götter waren nicdergeriffen, die 
beilige Romowe lag verwüſtet in Trümmern, die alten 
Landesgötter waren von ihren Wohnſitzen meggefleben - 
and die Prieſter derfelben gemorder, indeß ein neuer 
Glaube ihnen mit Gewalt aufgedrungen ward, deſſen 
Beſitz fie mit dem Verluſte ihrer alten Freiheit erkaufen 
folkten.. So grollte es in ihren erbitterten Gemüthern, 
und wie ausgedehnt auch die Eroberungen der Ritter, 
and wie furchtbar ihre Maaßregeln zur Sicherung des 
Beſitzes derfelben waren; fo bedurfte es doch nur eines 
Funken, um cin Feuer im Lande anzuzünden, das alle 
Bollwerfe der Fremdlinge wieder zu verzehren im Stande 
$. 273. 
Ein verderbendrohendes Sturmgewitter zog mit dem 
Anfang des Jahres 1241 im Oſten Europas auf, das 


auch der Miſſion in Alt⸗Preußen den Untergang drobte- 
Ein. wildes Bölfergefchlecht, die Mongolen, batte ſich 


aus den innern Steppenländern Afiens gleich einer Waſ-⸗ 


ferfluth über Rußland hergeſtüzt, und fuhr mnaufhalt- 
fam fort, feine verheerenden Schwärme über die Ebenen 
von Polen binzumwälzen. Schon fand der fchredliche 
Feind an den Ufern des Weichfelftromes, indeß Krakau 
durch feine Wuth im einen GSteinhaufen verwandelt 
wurde. Während in Bolen, Schlefien und Mähren alle 
wehrbare Mannfchaft ſich zufammenraffte, um dem wil⸗ 
den Strome der Mongolen einen. feiten Damm entge- 
genzuftelen - fand auch der deutfche Drden für nöthig, 
Preußens füdliche Gränzen durch Bereinigung aller feiner 
Streitkräfte gegen die Einfälle der Räuberhorden zu ver. - 
wahren. Indeß ward in Schleſien auf der Ebene von 
Wahlſtatt die große Mongolen-Schlacht geliefert, deren 
glücklicher Erfolg den drohenden Sturm von Preußens 
Gränzen abwandte. Aber die Deutfchen im Lande hatten 
während diefer Zeit ſchwere Drangfale von den erbitter- 


ten Einwohnern erduldet, umd Viele derfelben waren auf 
ihren Nedern unverfchend überfallen und ermordet wors 
den, weßhalb fie nur zur Nachtzeit ihre Felder zu beſtel⸗ 
fen wagten; und reiften auch die bewachten Saaten 


jur Ernte heran, fd wurden diefe von den feindlichen 


Preußen geraubt oder durch Feier verfichtet, fo daß 
Bald eine allgemeine Hungersnorh im Lande entfland. 
Um den glimmenden Zunfen der Empörung zu einer 


Flamme aufzublaſen, hatte fich der eiferfüchtige Herzog 


des benachbarten Pommerns, Suantepole, dem die ftei- 


- gende Macht ded Ordens in feiner Nähe ein Gegenftand 


Peinlichen Mißtrauens geworden war, im Gcheimen au 
die Unzufriedenen im Lande angefchloffen, und fein 
Mittel unverfücht geläffen, durch Vorſpieglungen aller 
Art die Gährung der Gemücher zu offener Empörung 
zu fleigern. Als nun der Herzog felbit feindlich gegen 
den Drden auftrat, und mit einem anſehnlichen Heere 


das Land bedrohte, fo brach, wie mit einem Schlage, 


ein allgemeiner Aufitand des Volkes aus. Ein Gefühl 
des Ingrimms und der Erbitterung durchglühte alle 
Einwohner , und Alle fanden wie Ein Mann unter den 
Waffen, um den wilden Groll ihrer Gemüther im Blute 


. der Fremdlinge zu befänftigen. Alles was deutfch war 


oder chriſtlich hieß, ward ein Opfer ihrer Rache; nur 
mwehrlofe Weiber and Kinder verfchonte dad Schwert, 


um fie einer troſtloſen Gefangenfchaft zu Überlicferm. 


Der Fammer erreichte den höchſten Grad, als der 
pommerfche Herzog Suantepofe mit feinen Heereshaufen 


Über die Weichfel zog, und eine Burg um die andere if 


Befis nahm. : Der pübſtliche Legat Wilhelm bat, ver 
mittelte, drohte; alles vergeblich; der Herzog troste auf 
feine angeblich gute Sache, welche der Befreiung Preußens 
vom fremden Joche galt, und rückte vorwärts. Mich“ 
rere Dale von den Ordensrittern aufs Haupt gefchlagen, 
kam er mit. immer neuen Heeren wieder zurück; und fo. 


mußten fihd am- Ende die Ritter gefallen laſſen, mit 


den dem ‚Schwerte Entronnenen Einwanderern ich in 
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fünf: ihrem Befitse übrig geblichene Burgen ohne Hoff⸗ 
nung eines baldigen Erſatzes von Preußen und Pommern 
einfchließgen zu Taffen. 

Endlich ward (Jahr 1243) ein kurzer Friede mit 
Suantepole gefchloffen ; und der Legat benügte diefe 
Ruhezeit, um, vermöge der fchom früher vom Pabſt er. 
baltenen Bollmacht, dem Preußenlande eine Firchliche Ver⸗ 
faſſung zu geben, obgleich der bei weitem größte Theil 
des Volkes noch blindlings dem väterlichen Heidenthume 
anhing, und nur wenige der Neubekehrten dem Chri- 
fienglauben getren geblieben waren. Aber diefe Verfaf- 
fung, welche erft zehn Fahre fpäter ind Leben trat, lag 
- in fo entichiedenem Widerfpruche mit allem dem, was der 
Bifchof Ehriftian für fich als Lohn feiner Langen treu 
geleifteten Dienfte erwarten zu dürfen glaubte, daß er 
bald darauf (J. 1244) dem düftern Grame feines Her- 
zend im Tode. unterlag. „Er iſt in Mühe gefallen, 
fchreibt der Ehronifte, und bald nach diefen Begebenhei- 
ten geftorben “. (Lane: David B. IL ©. 94. B. TIL. S. 28.). 
Möge es dem wackern Danne, in dem wir den erften 
Begründer der preußifchen Kirche ehren, im Scheiden 
- Hlar geworden ſeyn, ud sm Reich nicht von diefer 
Belt if. 


| N 274, | 

Indeß dauerte der Friede mit dem Herzoge Suante⸗ 
pole nicht Tange, denn fchon im Fahr 1244 brach er, 
von Litthauern und abtrünnigen Preußen verftärft, aufs 
Nene.in das Kulmerland ein, und richtete Alles zu Grund, 
was fein Heereszug erreichen fonnte. Das Land war auf 
feinen Einfall nicht vorbereitet, und darum war auch 
der Widerfland nur gering, den die Ritter ihm entgegen 
ftellen Fonnten. Als nun ein hartnädiges Treffen am Ren- 
fenfee, im welchem der tapfere Dietrich von Bernheim 
fiel, für fie verloren ging, fo glaubte fchon der trotzige 
Guantepole den Ichten Funken der deutfchen Herrfchaft 


für immer in Preußen ausgelöfcht zu haben. Im Ueber 
III. -M 2’* Abihlg. 42 
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muthe zog er num mit feinen Kriegern vor Kulm, die 
Hauptfeſte des Landes, welche von Wehrmännern gänz- 
lich entblöst war, und forderte fic zur Vebergabe auf. 
Als er der Stadt nahe fam, fie zu erflürmen, fand 
er die Mauern ringsum von Bertbeidigern beſetzt, welche 
muthig dem Anſturm widerftanden. Es waren die deut- 
ſchen Frauen, welche die Rüftung ihrer gefallenen Män- 
ner angezogen hatten, und mir männlichem Heldengeift 
die Stadt vertheidigten. Schauerlich find die Befchrei, 
bungen, welche uns die Ehroniften von diefen Tagen 
des Jammers zurückgelaſſen haben (Lucas David 3. LIE 
©. 83. Ousburg P. I. c, 40.). Ueberall umber begeg- 
neten dem Auge nur Bilder des Elends , entvölferte Ge⸗ 
biete, verwüſtete Felder, vernichtete Dörfer, zerflörte 
Kirchen, verftümmelte Leichnams , nnd wo noch Menfchen 
waren, dieſe mit Hunger und Verzweiflung kämpfend. 

Mittlerweile raffte fich das Fleine Häuflein der Rit- 
ter mit ihrer geringen Wehrmannfchaft noch einmal zu- 
fammen. „Es ift beffer , fagten fie, daß wir ehrenvoll 
im Tode endigen, als unter Fammer und Elend täglich 
dahin fchmachten.“ Im Vertrauen anf den Gott ihrer 
Väter griffen fie Suantepoles mächtige-Heeresbanfen an; 
diefe wurden gefchlagen, und wer von ihnen nicht von des 
Schwertes Spite fiel, büßte im Weichfelitrome fein Le⸗ 
ben ein. Zur allgemeinen Freude war der Ritter Boppo 
von Dfterna ald Landmeiſter gerade zur rechten Stunde 
nach Preußen gekommen, und er traf bald fo Eräftige 
Maafregeln gegen, den pommerichen Herzog, daß diefer 
nicht zauderte „ zu einem Friedensfchlufe mit dem Orden 
ſich herbeizulaſſen. In diefen Tagen der Trübſal blich 
indeß das begonnene Bekehrungswerl nicht ſtille ſtehen, 
obgleich jeder Chriſt, der es wagte, ſich unter den heid⸗ 
niſchen Preußen ſehen zu laſſen, einem martervollen Tode 
ſich ausſetzte. Es kamen neue Schaaren von Prediger⸗ 
mönchen ind Land, um den Ungläubigen das Licht des 
Evangeliums zu bringen. Unter diefen befand ſich Domi- 
nifug ſelbſt, der berühmte Stifter des Prediger. Ordend, 
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welcher perfonlich die Teiblichen und geiftlichen Bedürf- 
niffe des Landes Fennen Ternen wollte, um in Gemein. 
fchaft mit feinen Brüdern deſto fräftigere Hülfe zu leiſten. 

Noch fann der pommerfche Herzog auf neue Pläne, 
um das Werf des deutfchen Ordens in Preußen zu Grunde 
zu richten. Er fing an, dem gedrängten Lande. die Zu. 
fuhr von Lebensmitteln auf dem Weichſelſtrome abzufchnei- 
den, Indeß hatte Innocenz IV., der zuvor nicht lange 
den päbftlichen Stuhl beftiegen hatte (1243), Gelegenheit 
gefunden, die. feindfeligen Plane kennen zu lernen, mo. 


mit Suantepole dad Belchrungswerf in Preußen bes ' 


friegte. Aufgebracht darüber erlich er an ihn im Febr. 1245 
ein drohendes Schreiben. „Du folteit die Stärfe dei- 
ner Macht , Schreibt ihm der Pabſt, am meiften darin 
beweifen, was Gott wohlgefällig ift, und dem Glauben 
Zuwachs bringt. Allein dein ganzes Streben zielt auf 
das Gegentheil, indem du nicht ohne fchwere Schmä- 
hung deines Schöpfers feine Gläubigen in Preußen mit 


graufamen. Beichwerungen heimfuchlt, und was noch 


fchreckticher ift, fie in Gemeinfchaft mit den Heiden 
oftmals überfällſt. Es ſtaunen, die diefen Ausbruch der 
Verwirrung hören, zumal da es alles übertrifft, was 
Tyrannei und Wildheit heißt, mit Litthauern und Breu- 
fen die Gcmeinde des Erlöfers anzufechten. Wir ermab- 
en dich daher beim Kreuze und Blute Chriſti, dag du 
ohne Verfäumniß in den Schooß der Kirche zurückkehrt, 
und das Werk Chriſti, welches in Preußen aufgerichter 
wird, Dir wirffam empfohlen feyn laſſeſt; wiedrigenfalls 
wir gegen dich in folcher Weife verfahren werden, daß 
du nothwendig empfinden wirft, wie tief die Kirche an- 
gegriffen if, wenn durch dich das Werk des Glaubens 
anf eine jo verdammungswürdige Art geflört wird. “ 
Zu gleicher Zeit ward dem Ersbifchof von Gnefen in 
einem eigenen Schreiben aufgetragen, „vdiefen Feind 
Gottes und Verfolger des Glaubens innerhalb vierzehn 


Tagen nochmals zu ermahnen, und fofort unter feierli- 


chem Glockengeläute und bei brennenden Lichtern in gang 
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Polen den Bannfluch gegen ihn und ſeine Anhänger efent- 
lich verfündigen zu Taffen.“ 


$. 275. 


Das päbftliche Schreiben fcheint indeß feinen befon- 
dern Eindruf auf Suantepole's Gemüth gemacht zu 
baben , denn er fuhr fort, die Schiffahrt auf der Weich“ 
fel auf jegliche Weife zu verhindern. Der Pabſt erließ 
Daher Befehle an die hohe Geiſtlichkeit verfchiedener 
Länder, das für das heilige Werf in Preußen und Liv. 
"and von Neuem das Kreuz gepredigt werden, und dag 
die Geittlichfeit allen Eifer zur Förderung diefer heiligen 
Angelegenheit der Kirche beweifen ſolle. So erfchallte 
nun der Kriegsruf des Kreuzes von Neuem durch alle 
Länder ;: und im Anfang des Jahrs 1246 kam der Hoch- 
meiiter des Ordens ſelbſt, Heinrich von Hohenlohe, nad 
Preußen, um das Kreuzheer gegen den  widerfpenftigen 
Herzog anzuführen. Daffelbe fiel mit aller Macht. in 
Pommern ein , und von einem Ende des Landes bis zum 
andern ward mit Brand und Raub und Verheerung Alles 
durchzogen, fodaß kaum cin Dorf war , das die Wuth 
der Kreuzfahrer nicht ſchwer büßen mußte. Noch ein- 
mal rafte Suantepole, vom betroffenen Unglüf unge 
beugt ,. alle feine Kräfte zufammen, um den Deutfchen 
die Spige zu bieten. Bol Begeifterung bielt er eine 
Anrede an feine Krieger, ehe die Schlacht begann, welche 
mit dem feierlichen Echwure fchloß, daß am morgenden 
Tag Pommern und Breußen auf immer von dem deut- 
fchen Zoch erlöfet werden folle. Die Schlacht begann, 
und lange wurde auf beiden Seiten mit der größten Er- 
bitterung gekämpft, bis endlich durch die Tapferkeit 
der Deutfchen ein glänzender Sieg über ihre Feinde er- 
rungen wurde. 

Bon num an war des troßigen Suantepole's Glücks 
fern für immer untergegangen. Durch den Bannſtrabl 
des Pabſtes, der über ihm gefchleudert worden war; 
ſowie durch: wiederbofte bintige Niederlagen niedergebeugt, 


bat er die Deutfhen um Frieden. Zehn. Fahre: lang . 
hatte der wilde Waffenfturm in Preußen und in feinem 
eigenen Lande getobt; die Länder waren verwüſtet, die 
Bewohner verarmt, oder vom beimathlichen Boden bin- 
weggefcheucht , die herrlichſten Fugendfräfte der Völker 
waren verzehrt, ohne für alle diefe Opfer einen andern 
Lohn ald Verderben und Untergang eingeernter zu haben. 
Yuch die Preußen waren indeß muthlos geworden, und 
fingen an, an einem glüclichen Erfolg ihres Kampfes 
für immer zu verzweifeln. Ihre Kräfte waren erfchöpft, 
indeß der fromme Eifer der. deutfchen Völker auch nach 
biutigen Niederlagen die gemachten Berlufte immer wie- 
der zu erfegen wußte. Unter folchen Umſtänden reichte 
der Herzog Suantepole die Hand zum Frieden , welcher 
im September 1248 mit ihm abgefchloffen wurde. Die 
Vortheile waren nicht geringe, welche durch diefen Frie« 
densfchluß dem Eroberungswerfe des deutſchen Ordens 
in Breußen zuflogen; und von diefem Angenblide an 
war auch das Schicfal der preußifchen Völker entichie- 
den. Ein mächtiger Nachbar war für immer gedemü- 
thigt und außer Stand geſetzt, das begonnene Werk in. 
Preußen durch feinen Einfluß zu flören. Die erober- 
ten Beſitzungen der Deutfchen , jenfeits und zum Theil 
ſelbſt dieffeits des Weichfelftromes waren bleibend geſichert; 
auch hatte der pommerfche Herzog die Verpflichtung auf 
fich genommen, anf jegliche Weile dazu thätig mitzu- 
wirfen, daß eine neue Ordnung der Dinge, und mit ihr 
die allgemeine Herrfchaft der Kirche in. Preußen die 
Oberhand gewinne, | | 
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Kaum hatte fich der Orden der feindfeligen Gewalt des 
pommerfchen Herzogs durch einen feſten Friedensfchluß 
entledigt, fo war das ganze Streben ded Landmeilters 
anf die Unterwerfung der abgefallenen Landfchaften in 
Preußen bingerichter. Alles, was zum Aufbau bürger- 
licher und Firchlicher.. Ordnung. feit vierzig Fahren mit 


DER 


großer Anftrengung bewerkſtelligt worden war, hatte der 
gehnjährige Kricg mit Suantepole gleich einer toben, 
den Waflerfluch vom Lande weggeſchwemmt, und erfi 
der neue Kampf, der jetzt begann, deckte den Schleier 
allgemeiner Verwüſtung wieder auf. Noch im Spätherbſt 
des Jahres 1248 zog der Landmeifter mit einer anſehn— 
lichen Kriegsſchaar von Kulm nach Elbing hinab, um 
von dort aus das Eroberungswerk aufs Neue zu beginnen, 
Bon bier aus brachen die Nitter ohne Widerſtand in 
Ermland ein, und gelangten glücdtich mach Balga.. Vers 
färkt mit dem Heerbaufen der Burg, ward jet ein Zug 
ins Innere von Natangen unternommen ; weit und breit 
ward die Landfchaft durchzogen, durch Feuer und Raub 
verwüſtet, und jeder, der Widerfland Teiftete, niederge⸗ 
macht. Ein unglücdliches Treffen, in welchem mancher 
tapfere Ritter fiel, führte neue, mohlgerüftete Kriegs 
baufen zur Hülfe herbei. Boran 409 Markgraf Dtto 
der Fromme von Brandenburg mit feinen Ritterhaufen, 
dem bald daranf der Bifchof Heinrich von Merfeburg 
mit einem neuen Kreuzheere folgte. Im Anfang des 
Jahres 1249 fanden fie an den Ufern der frifchen Haff 
zum Kampfe gegen die Preußen flreitfertig da, Jeder 
am der Spitze feiner eigenen Heerfchaar, durchzogen fie 
fat ohne Widerftand Bomefanien und Warmien; darauf 
auch Natangen und einen Theil des Bartenlandes, und 
allenthalben unterwarf fich das erfchredfte Volk, und lie⸗ 
ferte Geifeln zum Unterpfand Der Treue aus. 

So ſchnell acht Fahre zuvor in einer Aufwallung 
allgemeiner Begeifterung das preußifche Volk feinen Ab⸗ 
fall mit den Waffen erfämpft Hatte, fo fchnell fügte fich 
jest wieder in einem Geiſte des Schreckens und der 
Hoffnungstofigkeit das gefammte Volk diefer Landfchaften 
der Herrfchaft der Deutſchen, fo daß in kaum zwei 
Monaten die Eroberung derfelben vollendet war. Bei— 
nahe zwanzig Jahre hindurch hatten nun bie Preußen 
unter namenlofen Anftrengungen und Opfern gefämpft; 
es hatte in diefem Kampfe dem väterlichen Heerde und 
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der Heimath, der Freiheit und dem Vaterlande, der 
Volksſitte und der alten Ordnung ihrer Väter gegolten, 
und vor Allem lag das Theuerſte, was ſie in der Seele 
trugen, der Glaube an ihre Götter und die Ehrfurcht 
für die Heiligthümer ihres Vaterlandes in der Waag- 
fchaale diefes entfcheidungsvollen Spieles. Ihm mußte 
Alles aufgcopfert werden , fo lange noch ein Opfer für 
fie übrig war. Unter Gieg und Niederlage, im fleten 
Widerfreite zwifchen Furcht und Hoffnung, und unter 
mannigfaktigem Wechfel des Glückes, hatten fie den bin- 
tigen Kampf mit Ausdauer geführt. Es liegt unfireitig 
etwas Erhabenes in folchem Schaufpiele der Nationen; 
denn auch der Irrthum ift dem Mienfchen theuer, wenn 
er von den Vätern ber in das allgemeine Volksleben fich 
eingewurzelt und an die höchſten Bedürfniffe des Men- 
fchengeitted angefeflelt bat. Freilich trägt das Evange- 
lium Chriſti an diefen biutigen Kämpfen Feine Schuld. 
Wohl würde dafielbe früher, als zeitliche Heeresmacht, 
in webrlofer und freumdlicher Geftalt das arme Prem 
ßenvolk ohne einen Tropfen Bluts vom Irrthum feiner 
Wege zurüchgeführet haben, wäre es ihm in feiner himm⸗ 
Uiſchen Lauterfeit and Gotteöfraft verfündigt worden. 
Aber dieſe herrliche Geftalt des Chriftenglaubens und 
Diefe fiegende Macht des Gotteswortes über die Men⸗ 
ſchenherzen kannte chen jenes Zeitalter nicht, in welchem 
dieſer rohe Kampf geführt worden war; und allgemein 
war der Wahn in der Kirche Chriſti berrfchend gewor⸗ 
Den, ald ob das Himmelreich auf Erden mit dem De 
gen in der Fauſt den heidnifchen Völkern verkündigt 
werden mäffe. 

Endlich trat der päbſtliche Legat noch einmal als 
Bermittler des Friedens und der Verſöhnung zwifchen 
Dem Bolfe und dem deutfchen Orden auf, und nach 
Langen. und fchwierigen Berbandlungen gelang ed ihm, 
Die Hänpter und Vornehmfien aus den Landfehaften , 
Denen das Volk die Vertretung feiner Rechte und Frei 
Heiten übertragen batier mit den Oberſten des Ordens⸗ 
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ritter fo weit auszugleichen, daß am 7ten Febr. des Jah—⸗ 
res 1249 das Ber zu Stande gebracht erden 
fonnte. 


J. ar. 


Schon das Friedens - Yuftrument läßt und deutlich 
gewahren, daß es bei diefen Verhandlungen nicht um 
Tnechtifche Unterjochung der Nation, fondern um bürger- 
liche und fittliche Umgeſtaltung derfelben Durch die 
Kraft des Chriſtenglaubens und den heilſamen Einfluß 
der Kirche abgeſehen war. 

Es ward den Neubekehrten ſowie den Heiden, ſobald 
fie dem Unterrichte im Chriſtenthum ſich hinzugeben ver- 
ſprachen, das Recht zugeſtanden, durch Kauf oder auf 
anderem rechtlichen Wege ſich Eigenthum zu erwerben, 
und folches für fich umd ihre rechtmäßigen Erben zu 
beſitzen. Sofort. wurde das Erbrecht genau beftimmt, 
wie nach dem Tode das Eigenthum nicht bloß auf die 
männlichen, fondern auch auf die weiblichen Nachfom- 
men des DVerfiorbenen übergeben ſolle. Es ward den 
Neubekehrten das Recht zugeſtanden, ihre beweglichen 
Güter nach freiem Belieben zu verkaufen , zu verfchen- 
Ten oder in anderer Weife darüber zu verfügen. Daſſelbe 
follte auch von den unbeweglichen Gütern gelten, jedoch 
mit der Beſchränkung, daß eine Perſon oder Kirche, der 
ein Gut teffamentlich vermacht war, verpflichtet war, 
fosches Gut binnen Fahresfrift wieder an die Erben des 
Berfiorbenen zu verkaufen, und nur den Erlös zu be 
halten. Es war den Neubekehrten verftattet, frei umd 
nach eigener Wahl gefehmäßige Ehen zu fchließen, und 
an allen Nechtsfachen Sachwalter ſeyn zu fünnen. Auf 
die Anfrage des Legaten, welches weltliche Geſetz fie für 
fich freiwillig wählen wollten, baten fie fich die Gerichts. 
verfaſſung ihre Nachbarn, der Polen, aus, welche ihnen 
zugefprochen ward. Auch ward auf ihr Verlangen die 
Brobe des glühenden Eiſens abgefchafft. Die Neubekehr⸗ 
ten wurden belehrt , daß alle Menfchen , forern fie nicht 
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fündigen, gleich feyen, dag nur die Sünde den Menſchen 
zum Knecht mache, und daß jeder Freie, fobald er dem 
Kafter diene, fich zum Sklaven der Sünde erniedrige. 
Dabei ward ihnen das VBerfprechen abgenommen, bei 
Beerdigung der Todten feine beidnifchen Gebräuche 
weiter zu beobachten. Ebenfo gelobten fie, dem Götzen 
Eurche, fowie allen andern Göttern Feine Weihopfer 
mehr zu bringen, fondern im Glauben an Jeſum Chris 
ſtum und im Gehorfam gegen die Kirche ſtandhaft zu 
beharren. 

Die Neubekehrten gaben ferner das Verſprechen, 
nicht mehr zwei oder mehrere Frauen zu ehlichen, fo- 
dern mir einer Fran in der Ehe zu Teben, und ihren 
Ehebund in der Kirche befannt machen zu laſſen. Auch 
ward beftimmt, bis zu welchen Berwandfchaftsaraden 
die Ehe geftattet fei. Keinem Vater und feiner Mutter 
follte es Fünftig weiter geftattet feyn, ihre Kinder auszu⸗ 
feßen, zu tödten,. oder durch einen Andern tödten zu 
Faffen. Die neugebornen Kinder follten unfehlbar im 
erften Monat ihres Lebens zur h. Taufe gebracht werden, 
bei Verluſt des Eigenthums der Eltern und der Strafe 
der Landesverweifung. Sofort verfprach jede einzelne 
Landfchaft, an beftimmten Orten Kirchen zum Sottesdienfte 
zu erbauen; auch diefe Kirchen mit dem fFirchlichen 
Schmud, mit Kelchen, Büchern u. f. f. zu verfehen. 
Wären fie in einem beftimmten Zeitraum nicht aufgebaut, 
fo foll der Orden eine Steuer erheben laſſen, und dieſes 
ſelbſt thun. Zum Unterhalte eines Ortögeifllichen wur⸗ 
den ieder Kirche acht Hufen Landes zugewiefen. An 
den Sonntagen follten Feine öffentlichen und lärmenden 
Arbeiten verrichtet und die Gottesdienſte fleißig beſucht 
werden. Aus Dankbarfeit für die empfangene Freiheit 
fol der Zehnten freiwillig. in die Ordensfcheuer einge⸗ 
liefert werden.. Endlich verfprachen fie die Ehre und 
Mechte des Ordens nach ihren Kräften zu fchügen, und 
an den Heerfahrten — in — —— 
Theil zu nehmen, Ä 
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Man liest diefe erſten Grundlagen einer bürgerlichen 
und kirchlichen Berfaffung im beidnifchen Preußen nicht 
ungerne;, und man kann den Geiſt der Milde und Men- 
fchenfreundlichfeit nicht verfennen, der in denfelben ath- 
met. Das Gebäude einer wahren, bürgerlichen und fitt- 
lichen Freiheit fonnte nur auf folche Grundlagen ficher 
aufgerichter werden, und mit denfelben war dem hHeidni« 
fchen Bolfe unftreitig ein Kleinod dargereicht , welches 
ihnen das fchanerliche Recht des Griwe, und die rohen und 
menfchenfeindlichen Sitten der Boreltern nicht zu geben 
vermochten. Immerhin mochten fie in unwiſſender Verblen⸗ 
dung den Berluf der vorigen Freiheit noch lange bekla⸗ 
gen, und den neuen Zuftand der Dinge Knechtſchaft nennen; 
es ließ fich mit Recht eine Zeit erwarten, in welcher fie 
als Kleinod ſchätzen Ternten, was fie zuvor ald Sklaven. 
fette verachtet hatten. 
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Jetzt erft war die Zeit gefommen, wo die, fieben 
Jahre zuvor von dem päbſtlichen Legaten entworfene , 
und fchon von dem Pabſt Gregor IX. gebilligte Kirchen- 
verfaffung in dem eroberten Landfchaften Breußens ind 
Leben gerufen werden konnte. Diefem Entwurfe gemäß; 
wurde das ganze Land in vicr große bifchöfliche Spren- 
gel, dad Kulmerland, Bomefanien, Ermland, 
und das erft zit erobernde Sam land eingetheilt. „ Es fey 
für gut befunden worden, erklärte ferner der Pabſt, jeden 
diefer vier bifchöflichen Sprengel wieder in drei Theile 
zu fondern, von welchen in jedem Bischum zwei Theile 
dem Orden mit allem Einfommen und Gewinn, der dritte 
Theil aber dem Bifchore mit aller ‚Gerichtöbarfeit und 
altem Nechte zufallen folle;, doch dergeflalt, daß auch in 
den Landestheilen des Ordens dem Bifchofe alle Rechte 
zukommen follten, die nur durch einen Biſchof ausgeübt 
werden könnten. 

Solange der Bifchof Chriſtian Ichte, blieb er im un⸗ 
gefchmälerten Beſitze des fchon früher ihm sugewiefenen 
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kulmiſchen Bisſsthums, zu welchem auch das Land 
Löban gehörte. Nach feinem Tode wurde fein bisheriger 
‚ Mitarbeiter Heidenreich zu feinem Nachfolger erwählt. 
Keiner war würdiger, in feine Stelle einzutreten, als 
er; denn Keiner hatte fih um die. erſte Anpflanzung 
“Bed Blaubens im Kulmerlande größere Verdienfte erwor« 
ben, und mit rafloferem Eifer an Chriſtians Seite 9% 
arbeiter, als der Predigermönch Heidenreich. Freilich 
war er bei Antritt feines Amtes (1244) ein Bifchof 
ohne Kirchenfprengel , denn damals befand fich noch fait 
das ganze Kulmerland in den Händen der heidniſchen 
Preußen, während die getauften Einwohner theild ums 
Leben gebracht, theils ins Ausland ausgewandert waren; 
auch war das Land fo vermüfter, daß nur fehr wenige 
und in manchen Gebieten gar Feine Kirchen übrig geblic« 
ben waren, in welchen Gotteödienft gehalten ‚werden 
Fonnte. Der rüſtige Heidenreich mußte daher bier eine 
ganz nene Schöpfung beginnen; und es lag ihm vor Allen 
an, neue Bewohner berbeisuzichen, um das verbeerte 
Land wieder in Anbau zu bringen. Wer wüſtes Gebiet 
von Neuem anbaute, fich eine Wohnung darauf errichtete, 
und fo die Gründung eines Dorfes veranlaßte, erbielt 
vier Freijahre, in denen ex den Getreide-Zins- an den 
Bifchof nicht zu entrichten hatte. Die Bemühungen des 
Biſchofes begleitete bald der günftigfte Erfolg, denn 
innerhalb fünf Fahren batte fih in dem bifchöflichen 
Zandedantheile die Bevölkerung fo bedeutend vermehrt , 
und der nenanfgebausen Kirchen waren fo viele gewor⸗ 
den, daß der Biſchof fchon auf die Errichtung einer 
Eathedral- Kirche denken konnte, 

Diefe wurde (J. 1251 ) in Kulmfee aufgerichter und 
der heiligen Dreieinigfeit geweiht, auch zugleich ein Dom- 
ſtift mit derfelben verbunden, in welchem die Kegel des 
heiligen Anguftin als Kloſtervorſchrift eingeführt, und die 
Domlandidaten zu Berkindigern des Evangeliums beran- 
gebildet wurden. Außer diefen Kirchen, welche in Städten 
und Dörfern von Jahr zu Jahr fich vermehrten, ſtan⸗ 
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den im Kulmerlande um dieſe Zeit auch noch andere 
Klöſter da; in Kulm ſelbſt war, vieleicht alſobald bey 
der Gründung der Stadt, ein Dominifänerfiofter und 
in Thorn ein Franziskanerkloſter aufgerichter worden. 
Heidenreichd Bemühung ſowohl um die Pflanzung und 
feftere Begründung der chriftlichen Kirche, ald um das 
Wohl der bürgerlichen Gefellfchaft , waren um.fo mehr 
mit glücklichem Erfolge begleitet, da er zu den Ordens. 
rittern in weit befferem Vernehmen ſtand, ald fein Vor⸗ 
sänger, und fich in allen Verhältniſſen durch feine men- 
fchenfreundliche Uneigennügigkeit und raftlofe Hingebung 
das Zutranen Anderer au erwerben mußte. 
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Die Befchichte des Biſthums Pomefanien Liegt 
für die erfien Fahre in noch größerer Dunkelheit, als 
die des Bisthums Kulm. Pomefanien , deffen ganze weit- 
liche Grenze von der untern Weichfel befpült wird, war 
ange Zeit hindurch der blutige Schauplatz unaufhörlicher 
Kriegsfehden geweien, welche die Ordensritter mit dem 
Herzoge von Pommern führten. Für diefes Bisthum 
war Heidenreichs Freund und Mitgchülfe, der Predi— 
germönch Ernft aus Torgau zum Bifchof erwählt wor- 
den. An Thätigkeit und Eifer für die Verbreitung des 
Chriſtenthums fand er Feinem andern nach; auch hatte 
er fich fchon viele Fahre hindurch ald einen der würdig. 
ſten Geifllichen des Landes bewährt. Lange Zeit ver- 
binderte die unglücfelige Lage des Landes fein friedfa- 
mes Bemühen, fodaß von: feiner Wirkfamfeit ange kaum 
eine Spur zu entdecken war. Gelbft bis zum Friedens. 
fchluße Hin (J. 1249) fcheine das Land in trauriger 
Verödung dagelegen zu haben. Dennoch fehlte es den 
fich allmäahlig wieder fammelnden und neu. anbauenden 
Einwohnern nicht an gutem Willen, ihr Möglichftes für 
den Wiederaufbau der Kirchen im Lande zu thun, indem 
fie in diefem Sriedensfchluße verfprachen, im. ganzen 
Lande umher in nicht weniger old 13. Dörfern innerhalb. 
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kurzer Zeit neue Kirchen aufzurichtem Die Landesab⸗ 
theilung zwiſchen ihm und dem Orden konnte erſt im 
Jahr 1250 erfolgen, und wurde zur Befriedigung beider 
Theile geordnet. Ebenſo ward einige Jahre ſpäter zu 
Marienwerder eine Kathedrale aufgerichtet, mit 
welcher auch hier ein Domſtift zur Erziehung von Lan— 
desgeiſtlichen verbunden wurde. 

Auch von dem Bisſsthum Ermla nd weiß die Ge⸗ 
fchichte in den erften Fahren feiner Errichtung nichts 
weiteres zu erzählen. Ein gewißer Heinrich ward 
zum Bifchof deffelben erfohren. Allein die Chroniken 
jener Tage haben und von ibm nichts weiter als feinen 
Namen aufbewahrt; vielleicht weil nichts von- ihm zu 
berichten war, indem er bei den wilden Stürmen , welche 
bis zu feinem Tode hin, von Zeit zu Zeit feinen biſchöf⸗ 
lichen Sprengel zerrütteten, nur felten nach Ermland 
gekommen, und fo als Bifchof nicht viel thätig geweſen 

feyn. mag. Indeſſen war doch von den Warmicrn und 
Natangern, welche fein Sprengel umfaßte, im Friedens. 
fehluße verfprochen worden, daß die erftern in ſechs ver 
fchiedenen Dörfern der Landfchaft, die andern in drey 
Dörfern ihres Gebietes zur Einrichtung von befondern 

Kirchfpielen Kirchen aufrichten wollten. Nach des eriten 
Bifchofs Tode, welcher im Jahr 1250 erfolgte, wußte 
es der Orden durch die Vermittlung des Hochmeiſters 
beim Pabſte dahin zu bringen, daß ihnen geflatter wurde, 
ein Mitglied aus ihrer Mitte, Anfelm, für das erl« 
digte Bisthum zu erwählen. Diefer Anfelm war als 
Predigermönch frühe fchon ins Land gefommen, und 
einer von denen, welche fich durch Verkündigung des 
Kreuzes um die Verbreitung des Glaubens, wie um 
den deutfchen Orden hohe Verdienſte erworben hatten. 
Die freundliche Harmonie, welche zmifchen ihm und dem 
Orden ſtattfand, trug auch viel dazu bey, daß die dem 
Lande gefchlagenen Wunden deito bälder geheilt, und 
zum Wohl der Einwohner die bürgerliche und Firchliche 
Ordnung deſto Fräftiger gehandhabt werden Fonnte- Beide 
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Theile waren eifrig bemüht, Kirchen and Schulen im 
Lande aufzurichten; für letztere fuchte der Orden dit 
tanglichen Lehrer aus Deutfchland herbeizuziehen, ſowie 
der Bifchof Anfelm es nicht an eifriger Bemühung fehlen 
ließ, für die allmählig fich mehrende Anzahl von, Kir. 
chenfprengein im Lande fromme und würdige Geijtliche 
aus den Klöftern Dentfchlands zu erhalten. Freilich 
dauerte es noch lange, bis das alte Weſen des Heiden, 
thums aus allen Schlupfwinfeln des Landes vertrieben 
war. Noch ſchlichen fh Manche, die des Bifchofs 
Predigt vernommen und die Ehriftentaufe angenommen 
hatten, im Stillen zu ihren heiligen Hainen, um da 
die Hülfe der alten Götter aufzufuchen, und ihren Zorn 
durch Opfer zu verfühnen. Darum fol Anfelm, um 
folchem Nergernig zu wehren, einen alten, heiligen Eich» 
baum an der Stelle, wo jetzt Heiligenbeil ſteht, mit 
eigener Hand umgehauen haben (Luk. David B.L ©. 83.). 

Auf diefe Weife waren die Grundfteine gelegt, auf 
welchen nach und mach die Kirche im Breußenlande 
aufgerichtet werden fonnte. Die Päbſte ließen es nicht an 
forgfältiger Bemühung fehlen, das Gedeihen der jun 
gen Pflanze auf ihre Weife zu fördern. Sie forderten 
nicht blos von Zeit zu Zeit Geiftliche und Mönche auf, 
nach Breußen zu ziehen, um dort das heidnifche Unkraut 
völlig anszurorten, das noch üppig unter dem Waizen 
wucherte;, fondern fie fuchten auch auf andere Weiſe die 
Bildung der Geiftlichen und des Volkes zu heben und zu 
befördern. &o erließ der Pabſt Innocenz IV. im Fahr 
4246 an die Nebte und Prioren der Mönchsorden eine 
Bulle, worin ed hieß: „Da unfere Schwefterfirche, die 
unfer Herr in Preußen, Livland und Eftbland an Kin- 
desftatt angenommen, noch fehr Flein iſt, und ihre Bruſt 
den Säuglingen die Milch der Lehre noch nicht zu rei» 
chen vermag, indem ihr zugleich auch die nöthigen Bü— 
cher ermangeln, fo ermahnen und erfuchen wir euch, 
ihr mie dem Weberfluße euerer Bücher zu Hülfe zu kom⸗ 
men, md ihrem Mangel auch Dadurch abzuhelfen, daß 
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ihr auf euere Koften Abfchreiber beſtellet, um Bücher 
für diefelbige zu fchreiben.“ 


$. 280, 


Sreilich war das begonnene Werk: noch Tange nicht 
vollendet. Im Norden wie im Diten lagen noch mäch- 
tige Provinzen des Heidenlandes da, welche der Einfluß 
des Ordens noch nicht berührt hatte. Im eroberten 
Lande felbit hatte zwar das furchtbare. Siegesfchwert, das 
feit zwanzig Fahren durch viele Landfchaften bindurchge- 
zogen war, viele Taufende mit Gewalt niedergeworfen, 
und zum Kampf für den väterlichen Glauben muthlos 
gemacht ; auch hatten fie der Nothwendigkeit, fich äuſſer⸗ 
Fich zum Chriſtenthum zu bekennen, ſtillſchweigend nach⸗ 
gegeben. Aber darum hatten fie eben noch keineswegs 
den Glauben an das Evangelium in die Liebe ihres Her- 
gend aufgenommen; fie hatten der neuen Ordnung der 
Dinge, die jest im Lande berrfchte, noch nicht aus 
innerer Weberzeugung gehuldigt ; vielmehr fehlte es nicht 
an Verſuchen aller Art, die geliebten Bilder der alten 
Zeit wieder ind Leben zurüczurufen, und gegen die 
Vorkehrungen der verbaßten Neuerer fih auf jedem 
Schritte zur Wehr zu fielen. Indeſſen hatte doch auch 
Die Zeit gar manches Borurtheil der Preußen gegen die 
Fremdlinge gemildert, und manches Schredbild der Un— 
wiffenheit und des Aberglaubens im feiner Blöße darge 
ſtellt. „Bald nach dem Aufbau der Burg Balga, fo 
erzählt der Chroniſte (Dusburg e. 69.), hatten die Sam⸗ 
Länder, welche zwifchen dem frifchen und Eurifchen Haff 
längs der Mecreöfüfte hin wohnten, einen ihrer Aelte— 
ſten nach diefer Burg binübergefendet, um Kunde über 
Sitten und Leben der wunderbaren Fremdlinge einzuzic- 
ben. Die Ritter, vom Zwede der Sendung unterrichtet, 
nahmen den Dann freundlich auf, zeigten ihm ihre Hät- 
fer, ihr Schlafgemach und ihre Kirchen, und machten 
ihn mit allem genau befannt. Dann fehrte der Sam⸗ 
länder zu den Seinen zurüd, und berichtete ihnen: 
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Die Nitter feyen auch gerade ſolche Meuſchen, wie fie} 
fie hätten auch folche weiche Bäuche (wegen der Bruſt⸗ 
barnifche der Ritter hatte man dich früher nicht ge 
glaube) ; und in Waffen, Speiſen und andern Dingen 
fimmten fie mit ihnen ziemlich überein. Nur.eine für 
die Samländer gefährlihe Gewohnheit feyr denselben 
eigen; fie ftünden nämlich jede Nacht von ihrem Lager 
auf, und begäben:fich ind Bethaus, wo fiessmehrmals 
auch des Tages, ihrem Gott die ‚Ehrfurcht bejeigten. 
Daher müfle er. glauben, daß ſie im Krieg Leicht Weis 
fter über die -Samländer werden würden: Sie effeh auch 
Gras, fügte der Berichterftatter hinzu, wie Pferd und 
Maulthier; wer wohl Leuten Widerſtand zu leiſten ver⸗ 
möge, welche auch in der Wildniß ohne Mühe ihr Fut. 
ter finden.“ 

Vor Allem mußten nun die Ordensritter darauf Be⸗ 
dacht nehmen, ſich Samlands zu bemächtigen, weil, 
ſo lange dieſer Schlüſſel zum Preußenlande nicht in ihrer 
Gewalt war, ſie eine bleibende Befeſtigung ihrer Herr⸗ 
ſchaft nicht Hoffen Fonnten, Mit welcher Zuverſicht fe 
auch zum Voraus auf die nahe Eroberung diefer Land⸗ 
fchaft gerechnet hatten, geht aus dem Umfanderberpor, 
daß die firchliche und bürgerliche Verfaſſung/ die dort 
eingeführt werden ſollte, bereits als eine abgemachte 
Sache in ihren Händen lag. Auch der Umftand 
für den Eroberungsplan günftig, dag am ganzen Weichs 
felftrome hinab die Ruhe hergeſtellt, und von Seiten 
des pommerfchen Herzogs fein weiteres Hinderniß zu er 
warten jland. - 

Schon zehn Jahre früher hatte der Orden Anär 
ten getroffen, ‚fich in den Befis von Samland zu m. 
und deßhalb mit den handelsluſtigen Lübeckern 
Vertrag abgefchlofien.  Diefen wollte. man den 
Theil von Somland und Witland, fo wie einige Gebiete 
von Warmien überlafen,, und außerdem auch erlauben, 
am Ausfluße des Bregelftromes eine freie Handelsſtadt zu 
erbauen, fo fern fie, um Samland zu erobern, eine 


binlängliche Kriegsmannfchaft zu Hülfe fenden. würden. 
Lübeck nahm das Anerbieten gerne on, und eine Anzahl 
kriegsluſtiger Fünglinge fegelten auf ihren Schiffen ber- 
bei, um gemeinfchaftlich mit den Ordensrirtern in Sam. 
Land einzubrechen. Wirklich führten fie auch eine Anzahl 
der vornchmiten Einwohner ald Gefangene mit fich nach 
Lübeck zurüc, wo fie in der St. Marien-Kirche durch eine 
feierliche Taufe dem Chriſtenthum geweiht wurden. Aber 
die war auch Alles, was von Geiten Lübecks für das 
Unternehmen gefchah , und deßhalb weigerte fich ‚der Or⸗ 


den, den Lüberfern die Bortheile des gemachten VBer- 


— zufließen zu laſſen. 
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Nicht länger durfte von nun an gezandert werden, 
den fihon längſt gefaßten Eroberungs-Plan gegen Sam- 
and auszuführen. -- Dem tapfern Feldhauptntann von 
Chriftburg, Heinrich Stange, cinem kühnen und vor. 
fichtigen Helden, ward daher vom Landmeilter der Auf- 
trag geſtellt, fich ald Führer an die Spitze eines an⸗ 
fehnlichen Heeres zu flellen, und die Eroberung diefer 
Zandfchaft zu verfuchen. Ed war gerade Winterszeit 
(1252 — 1253), als Heinrich mit feinen Kriegern auf 
brach, und die feft gefrorne Haff erleichterte den Ueber⸗ 
gang, der an der Gränze des alten Wirlandes gefchab. 
An der Stätte vorüberziehend, wo 250 Fahre zuvor der 
ehrwürdige Adalbert ald Opfer des Chriftenglaubend ge= 
fallen war , drang das Heer unaufhaltfam bis zum Dorfe 
German hinauf, ohne bedeutenden Widerſtand zu finden. 
In feiner Nähe lag das uralte Heiligtum der Land- 
Schaft, melches fchon das dritte Jahrhundert aus der 
früheſten Gothenzeit Fannte, die heilige Romove, diefe 
geweihte Heimath der urväterlichen Götter, Ivo "der 


unſichtbare Landesgriwe feinen Wohnfis hatte. Mitten 


in das Herz diefer alten Götterburg einzudringen, und 
fie für immer zu zernichten, das war gerade die reizende 
Aufgabe, welche fich der kühne Heinrich mit * Rit⸗ 
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tern vorbehalten hatte. Allein im wilden Verhau hin— 
ter dem Dorfe hatte ſich zur Vertheidigung des Heilig. 
thums ein zablreiched Heer der Samländer im finfern 
Dickicht verſteckt, das jetzt einer brüllenden Löwin ähn⸗ 
lich, die das Lager der jungen Brut gefährdet ſieht, 
zum Kampfe aus dem Wald hervor ſtürzte. Die Schlacht 
begann mit der größten Erbitterung, und männlich ſtellte 
ſich das chriſtliche Heer dem Feinde entgegen. Allein 
bald war es von Tauſenden der wilden Krieger auf um 
gefanntem Boden umſtürmt, und nur im langfamen NRüchk⸗ 
zuge erfchien noch einige Rettung für den im Kampfe 
ermatteten Nitterhanfen. An der äußerfien Spike des 
Nachzuges fechtend, ward Heinrich mit Kenlenfchlägen 
von feinem Streiteoffe berabgekürgt. Kaum gemahrte 
ed fein Bruder Herrmann, als er fchnell, von "einer 
kleinen Schaar der Tapfern unterfügt, in:die feindlichen 
Haufen fich hinein wirft, und an der Geite feines Bru- 
ders fo lange kämpft, bis beide tödtfich .— - 
derſinken. 

Der kurze Feldzug hatte gezeigt, daß Sonleads Ss 
berung eben nicht als leichtes Mitterfpiel gelten konnte 
Indeß geftalteten fich Doch im Laufe des Jahres 1253 
die Verhältniſſe des Ordens nach Außen und Innen 
auf folche Weiſe, daß an einer baldigen Eroberung Sam- 
lands nicht länger zu ‚zweifeln war. -Schen hatte der 
Pabſt Innocenz IV., der mit dem deutfchen Orden über 
feine Theilnahme an dem Schidfale des unglücklichen 
Kaiſers Friedrichs II. lange gehadert hatte, wieder be 
gommen demfelben fein Wohlwollen zuzuwenden, und 
den Fortgang ded Bekehrungswerkes in Preußen zu 
begünftigen. Noch follte das Schwert der Glaubens. 
ritter nicht ruben, und die Predigt vom Kreuze nicht 
verftummen , fo ange noch beidnifche Götter in Preußen 
angebetet wurden, welche die Verehrung des einigen, 
wahren Gottes böhnten, Der Pabſt forderte daher dic 
Mönche des Predigerordens aufs Neue anf, niche bios 
an der Bekehrung der beidnifchen Völfer de Nordens | 
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mit allem Eifer ſelbſt u arbeiten, fondern durch die Pre 
digt des Kreuzes zur Vertheidigung der chriftlichen Kirche 
die Bewohner aller chriftlichen Länder aufzufordern. An⸗ 
dere ermunternde Schreiben erlich der Pabſt an die 
polniſchen Herzoge, um ſie zu neuem Eifer für die Er. 
weiterungawer Kirche In den heidnifchen Gebieten gu be- 
geiftern; und jet wurden in Dentfchland, Böhmen, 
Mähren: Polen und andern Ländern Menfchenmaffen 
unter die Waffen gerufen, wie fie der heidnifche Nor- 
den nierguvorigefehen hatte. Der Hochmeifter des Or⸗ 
dens, Popo von Ofterna," ſtellte ſich jnun ſelbſt in Beglei- 


tung des Markgrafen von Meißen und anderer tapferer 


Ritter an die Spitze der kreuzfahrenden Vorhut, und 
rückte mit derfelben in Preußen ein. Zuerfi wurde das 
füdliche Galindien von feinem Heere überſchwemmt, und 
ohne Widerſtand ergaben ſich die Einwohner an die Herr- 
Schaft des Ordens , das: Volk gelobte von Neuem die 
Annahme des Ehriftenthbums und ſtellte Geiſeln zum Un. 
terpfande — Treue. 
b } 
ie 37: 382, 
Alles war num zur Eroberung Samlands vorberei- 
tet, und diefe würde wohl noch im Jahre 1254 erfolgt 
ſeyn, hätte nicht ein Umfand "das Unternehmen ver. 


141 ä 


zögert. Es erſchien nämlich der Biſchof Bruno von 


Olmütz, feiner Geburt nach ein Graf von Schaumburg, 
im: Auftrage feines: Herrn, des Königs Dttofar von 
Böhmen , im Heerlager des Hochmeifters, um denfelben 
zu benachrichtigen, daß der König, fein Herr, zu einer 
Heerfährt nach Preußen das Kreuz genommen habe, und 
am nächtten Winter fein Gelübde eufüllen wolle, Noch 
Brachte der. Bifchof auch ein Sendfchreiben des Königs an 


Das famländifche Wolf, worin er diefes aufforderte, 


ſich in’ friedlicher Ergebung den chriftlichen Glauben 
zuzuwenden, und die Herrfchaft des deutfchen Ordens 
anzuerkennen. „Wir fühlen uns berufen, fchrieb der 
Fönig , euch indgefammt zur Theilnahme an dem Ruhme 
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der chriſtlichen Erlöfung aufzufordern, anf daß in euch 
der Eifer erwache, euch die Lehre des Chriſtenthums 
zuzueignen, und die heilige Taufe, im Namen Jeſu 
Chriſti, des Erlöſers, zu empfangen. Um euch das 
Heil eurer Seelen zuzuwenden, find wir entſchloſſen / 
im künftigen Winter nach eurem Lande zu kommen, und 
für euer Heil zu ſorgen. Darum ſenden wir den chr- 
würdigen Vater, den Bifchof Bruno zu euch voraus, 
in deffen Willen ihr euch fügen könnet, indem wir ihn 
mit Allen beauftragt haben, mas eurer ar 
frommt.“ 

So ward nun Samlands Eroberung von dem RR 
meifter bis zu des Königs Anfunfe verfchoben. Lm, in 
deß mit dem fchlagfertigen Hecre nicht müßig zu ſitzen, 
wurde ein Kreuzzug gegen die Schamaiten jenfeits- dei 
Memelftromes befchloffen, welche als ſtammverwandte 
Letten und mit den Litthauern zu Einem Volke verei- 
nigt, mit den Samländern zur VBertheidigung ihres Heer. 
des und ihrer Götter in ein Bündniß getreten waren. 
Das fchamaitifche Volt war im Kriege fehr furchtbar; 
zudem fand in diefen Tagen der Fee Krieger Alcman 
an ihrer Spige, welcher fich ſchon längſt den benad- 
barten Liven und Eüren durch feine plündernden Ueber 
fälle zum Gegenftande des Schreckens gemacht hatte. 
Um den Zuzug diefer wilden Haufen zu hindern ‚.‘ ward 
an der Gtelle, wo in damaliger Zeit die Memel amd 
die Dange in das Fürifche Haft fich ergoßen, Die fchen 
früher aufgebaute Memelburg aufs Neue befeſtigt umd 
mit einer Befagung, fo wie mit den erforderlichen Le⸗ 
bensmitteln verfehen, um den Schamaiten den Zutritt 
in das Land abzufchneiden. Auch hatte fur; vor feinem 
Tode (1254) der Pabſt Innocenz IV. in einer. Bulle das 
firenge Verbot befannt machen Iaffen , daß forthin Ric- 
mand mehr auf dem Memelftirome den Heiden Waffen: 
Salz, oder andere Lebensmittel zuführen » Dagegen Feder 
gehalten feyn folle, die Befakung der Memelburg ans 
allen Kräften zu unterflügen. So war num auch ven 
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diefer Seite ber die Verbindung der Samländer mit den 
nördlichen Letten (Litthauern) gänzlich abgeſchloſſen, 
und der Weg gebahnt, dag mit Einem gewaltigen Schla- 
ge das ganze, vom allen Seiten umzingelte Samland den 
Waffen der Chriften unterworfen werden fonnte. 


$. 283. 


Kaum hatte die fenrige Beredtſamkeit des Mönches 
Bartholomäus ein mächtiges Kreuzheer in Böhmen, 
Mähren und Deftreich. zufammengeblafen ſo ſtellte fich 
der König Dttofar an die Spitze deffelben, um durch 
Schlefien und Polen fich Tangfam gegen den Weichfelftrom 
mit demſelben zu beivegen. Inter der großen Anzahl 
angefehener Ritter, welche den König in den Feldzug 
begleiteten, befand fich auch der tapfere Graf Rudolph 
von Habsburg , der jetzt in der ſchönſten Blüthe feiner 
Kitterjahre fand, und zwanzig Fahre fpäter, ohne es 
in jenen Tagen zw ahnen, den dentfchen Kaiferthron 
beftieg. Im Anfang des Jahres 1255 langte der König 
an den Mündungen des Weichfelftromes an, und der 
Hochmeifter Popo mit dem Markgrafen Heinrich, dem 
Landmeilter «Dietrich von Grüningen und einem glän- 
zenden Haufen geharniſchter Ritter begrüßten ihn bei 
Elbing, und vereinigten fich mit feinem Heere. Eine 
Streitmacht von mehr als 60,000 Kriegern hatte fich 
nun unter feiner Fahne gefammelt, mit der Ottokar 
— im Samlande einbrach. An den weſtlichen 

ufern der Landfchaft mit ſeinem Heere hinziehend, kam 
er bald an der Stelle vorüber, wo der heilige Adalbert, 
Den vor 2650 Jahren das böhmiſche Volk ausſtieß, die 
Märtyrerkrone empfangen hatte. Der Augenblick war 
nun gekommen, wo der fromme König dieſe alte Schmach 
Des böhmiſchen Namens wieder zu verſöhnen hoffen 
durfte. Die nahe gelegene Romove war das nächſte 
Ziel, das als Siegespreis geboten war; unaufhaltſam 
Drang er mit feinem Heere durch das Dickicht des heili⸗ 
gen Waldes bis zu dem alten Götterfige bin, wo die 
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bochgefeierte Eiche mit - ihren ergranten Götzenbildern 
fand. Sie wurde zu. Boden geſtürzt, und ‚Pilles ver 
wüſtet, was nur. immer ‚on den alten Göttgsglauben 
erinnern konnte. Go lag jest ein Götterfis in Seinen 
Trümmern da, der ein ganzes Jahrtauſend hindurch den 
abergläubifchen- Sinn der nordifchen Völker beberrfcht, 
und auf deffen geheimen Altären Tanfende von. Men- 
fchenopfern geblutet hatten. 1 * 

| Don hier 308 das Kriegsheer in das ‚Gebiet von Me 
denau, wo Alles verwüſtet und nicdergebuannt wurde, 
dem zweiten Götterfiße zu, ‚der im Oſten des Landes 
lag, und zu dem ein, ungebeures Wald „vom, mehreren 
Tagereifen führte. Auf dem Wege ward die feße Burg 
Nogympten bei Studau im Sturme weggenommen. Die 
Landes⸗Edlen, welche den Platz vertheidigten, baten am 
Schonung ihres Lebens, erſchienen vor dem Könige, und 
gelobten Gehorſam. Die Taufe war die erfte Bedingung, 
welche ihnen Dttofar ftellte, und da fie folche verfpra 
chen, wurde ſie alfobald vom, Biſchofe Pruno von Olmütz 
vollzogen, wobei fich der Konig felbft alg Taufzeuge 
fiellte. Bald fand fih cin Sammländer-Hanfe um des 
andern zur Taufe cin, and mit dem; Zeichen. dieſes Be 
kenntniſſes zum Chriftenthum., - wurden fie ʒzvom Könige 
mit foftbaren Kleidern beſchenkt und als chriſtliche Brir 
der begrüßt. Bon bier zog das Heer ſüdwärts durch die 
Waldungen bid Qucdenau , wo der alte Sclode, der 
Beherrfcher dieſes Gebiets, mit ‚feiner zahlreichen Nach⸗ 
fommenfchaft ‚wohnte. Auch er fand fich mit den Sei 
nigen bei der Taufe ein, und empfing die königlichen 
Taufkleider. Sclode blieb auch wirktich feinen, Zufage 
getreu, und erwarb fih um die Verbreitung des Chri⸗ 
ſtenthums im Lande vielfache Verdienſte. Nun. drang 
bie fiegreiche Schaar durch den heiligen Wald-bis ‚Cap 
wen vor, und zog ſich von bier ſüdwärts bis im das 
Gebiet von Tapiau am Pregelſtrome binab ;. nirgends 
ward Widerftand geleitet, Alles warf fich den Giegern 
in die Arme, um das Leben davon zu. tragen. Gern 
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bewies auch der König fchonende Milde, wo er Bereit 
willigfeit zur Ergebung und Geneigtheit zur Taufe fand; 
nur genen den alten Göbendienft ward gewüthet, und 
fein Menfchenleben gefchont » das ihm nicht Taut und 
Öffentlich entfagen wollte. „Die niet gedoopt en was, 
ſy moften fterven,“ fagt die alte Ordens⸗Chronik. 

Innerhalb weniger Donate war der Kampfpreis er 
rungen; freiliih auf einem Wege und durch Mittel, 
welche der wahre Ehriftenalaube in allen Jahrhunderten 
der Welt einen unaustilgbaren Schandfled der Kirche 
nennen muß. Die alten Götterfise Tagen in Trümmern, 
ihre Briefter waren erwürgt, und unter dem gezückten 
Schwerte harte die überwundene Bevölkerung fich bei 
der Taufe eingefunden. Kaum hatte der König DOttofar 
feine Aufgabe gelöst, fo machte er fich noch in demſel⸗ 
ben Jahre fertig , nach feinem Reiche zurückzueilen. 


. 284. 


Um das eroberte Land dem deutſchen Hrden zu fichern, 
that vor allem Noth, Daß nach den Regeln der europäl- 


ſchen Kriegskunſt eine feſte Schutzwehr aufgerichtet wer⸗ 


den mußte, wozu der König ſelbſt die taugliche Stelle 
am Ufer des Pregelſtromes auserſehen hatte. Hier ent- 
Fand, von: den Händen der neugetanften Preußen feldft 
aufgebaut, die neue Nitterburg , welche aus Dankbarkeit 
gegen den ritterlichen König fortan der Kunningsberg , 
(Königsberg) genannt wurde Noch im Laufe def 
felben Jahres (1255) ward auch eine Kirche daſelbſt 
erbaut ‚ und dem heiligen Nifolaus geweiht, die erite, 
welche im der neueroberten Landichaft aufgerichtet ward. 
Als erfter Burgvogt wurde mit einer ſtarken Kriegsmann⸗ 


- - Schaft der tapfere Ordensritter Burchard von Hornhau⸗ 


gen eingeſetzt, welcher im Samlande eine neue Drönung 
Der Dinge Schaffen, neue Geſetze geltend machen, und 
alle Verhaltniſſe des bürgerlichen. Lebens nen geftalten 
ſollte. Bei diefer fchwierigen Aufgabe bewies diefer Dann 
eine Borficht, milde Schonung und Mäßigung, welche 
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feinem Herzen Ehre macht. Bor Allem war es ihm da- 
rum zu thun, die Edlen des Volkes für fein: Werk zur 
gewinnen und ihren Einfluß zur Umgeflaltung des Vol⸗ 
kes weiſe zu. benügen. . Der ungeflörte Befit und Genuß 
ihrer bisherigen Güter und ihres gefammten Eigenthums 
ward ihnen ficher verbürgt , und Vielen derfelben zugleich 
eine bedeutende Anzahl, bisweilen. 15,000 — 20,000 Fa⸗ 
milien des geringern Volkes zugewiefen, um die demt- 
fchen Nechte, Gebräuche und Gitten’ — denfelben 
geltend zu machen. 

An die bürgerliche umgeflaltung des Volkes wurde 
nun zugleich die geiſtige und. religiöſe Entwicklung deſ⸗ 
ſelben angeknüpft; und dieſes wichtige Geſchäft der Sorge 
eines eigenen Biſchofs anvertraut, wozu der deutſche 
Ordensbruder, Heinrich von Strittberg, ein allgemein 
geachteter Mann, auserſehen ward. Schon in dem: frü« 
hern Entwurfe einer Kirchenverfaſſung vom Jahr 1243 
war Samland zu einem eigenen. Bisthume erkohren, und 
ein Driteheil des Landes für die Unterhaltung des Bis. 
thumes zum Voraus ausneworfen worden. Soweit hatte 
die Sache ihre Nichtigkeit , wie fie. die Waffengemalt zu 
Stande bringen founte; und wie heilſam wäre. e8 nicht 
geweſen, wenn jebt von Seiten der. Kirche alle fried- 
lichen Mittel in Bewegung gefcht worden ‚wären, um 
die biutenden Wunden zu heilen , die.dem Lande gefchla- 
gen worden waren, und Das nichergemorfene Volk durch 
die richtige Erfenntniß des Heiles in Chriſto zu neuem 
Lebensmuthe wieder: aufzurichten. Allein: von. biefem 
- allem gefchab wenig oder nichts, denn der neuerwählte 
Biſchof, Heinrich war: Domherr dei Stiftes zu Brünn 
in Mähren, wo er am Hoferdes Königs Ottokar lebte, 
„und megen feinen Gewandheit in Weltgefchäften- in der 
‚ Kanzlei des Königs unentbehrlich. marr Unbeſorgt um 
die religidfe Belchrung feiner neuen Gemeinde. in Sam⸗ 
land, ‚trieb er fich. im weltlichen Dienfte des Könige in 
Dentfchland herum, ohne der armen Schaafe zu geben- 
fen.,. welche auf dersanfgedrungenen Weide in der Irre 
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liefen. Jahre Tang blieb das Volk in Samland ohne 
Hirten und Führer, und faſt ohne alle Belchrung über 
Glauben und Chriſtenthum, und hatte für die cmpfind« 
lichen Verluſte feines alten- Glaubens, feiner alten Heilig» 
thümer und. friner alten. Volföfreibeit nichts als den 
Wechſel des Herrendienftes und. den Chriftennamen davor 
getragen. - Wohl, fehlte: edit nicht an Schaaren von Do« 
minifonen Mönchen , ‚welche in das Land herein ſtröm⸗ 
ten, um das arme Volk zum. Nachmachen Außerlicher , 
chriftlfich genannter Ceremonien .abzurichten. Aber Eines 
‚Ffebtte ihnen ſelbſt, und ebendarum auch dem Volke, die 
klare und lebendige Erfenneniß der göttlichen Wahrheit, 
wie. ſie in Chriſto Jeſu der gefallenen Sünderwelt ges 
offenbaret ift.. Und was vermochte die Finfterniffe ihrer - 
Gemüther zu vertreiben ‚„ und dem gebeugten Herzen neuen 
Muth zu geben, fo lange ihnen der Weg zu dem Blau- 
ben nicht aufgefchloffen ward, welcher allein die Welt 
zu überwinden vermag? (Dusburg P. III c. 70. 74. 
Sutas Dabid B. 4. © & f.). 
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m & iſt fein Wunder, wenn unter. folchen Umfänden 
. Der wilde Unterjochungskrieg, welcher bereitö volle dreißig 
„Fahre gedauert hatte, noch weitere dreißig Fahre fort- 
gefeßt: werden mußte, bis die Herrfchaft des deutſchen 
"Ordens überall im eroberten Lande feit gegründet wer 
den konnte. "Wir fünnen es der. preußifchen. Volksge⸗ 
ſchichte ruhig überlaſſen, die. biutigen Bahnen zu bes 
fchreiben 5 welche: mis. geringen Unterbrechungen inner⸗ 
halb diefer. Zeit von’ einer Gränze des Landes bis zur 
andern" gezogen wurden. Mit Auftritten. diefer Art foll- 
ten diev Blätter der chriftlichen Miffionsgefchichte zu kei⸗ 
ner Zeit befleckt worden ſeyn; und nur mit niederge⸗ 
fchlagenem Blicke vermag fie die Schlachtopfer zu nem- 
nen, welche für die Pflanzung ihrer Friedensherrſchaft 
im Norden und DOften Europas gefallen find. Wenn 
indeß eine gläubige Schrifterflärung für jene alten Kriege 
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des Herrn, welche in früher Vorzeit das Hans Iſrael 
gegen die abgöttifchen Machbarvölfer lange geführt hat, 
und auf Gottes Befehl führen follte, ihre genügenden 
Rechtfertigungsgründe fucht und auch wirklich finder, fo 
mag immer der befcheidene Forfcher der Miffionsgefchichte 
diefe trüben Nachllänge derfelben als unlesbare Hiero⸗ 
glyphen am Himmel der göttlichen Weltregierung fo 
lange mit befcheidenem Stillfchweigen betrachten, bis 
das Lichte der zukünftigen Welt jenes heilige Geſetz im 
voller Klarheit entfaltet, nach welchem ihr Werth . 
Unwerth gerichtet werden fol. 

Anfangs fchien das Eroberungs- und Belchrungswert 
des Ordens fchnellen Schrittes gegen die äftlichen Pr 
vinzen des Landes vorwärts zu fchreiten. Die Nachbar- 
ſtämme in Nadrauen, Schalauen und Sudauen, durch 
den Sturm des Krieges und Samlands Unterwerfung 
in Schreden gefegt, machten fich zwar zu einem muthi- 
gen Kampfe gegen den, ihren Gränzen: jegt näher rücken. 
den Feind gefaßt, und am gefährlichſten Punkte der 
famländifchen Gränze, da wo die Alle mit dem Pregel⸗ 
firome fich vereinigt, ward. in Eile eine fee Burg auf 
gerichtet, welche den Namen von Wehlau erhielt. Aber 
bald wurde fie. von den Rittern erſtürmt dad ganze 
Gebiet umber mit Raub und Brand durchzogen, und 
eine reiche Beute nach Königsberg zurückgebracht. Täu—⸗ 
fchen konnte fich nun freilich nicht Tänger das wehrhafte 
Bolt über den morfchen Bau des alten Lebens, der bei 
jeder Berührung unter ihren Händen zuſammenbrach. 
Im Geiſte des Volkes Fand derfeibe Feine Haltäng mehr, 
nnd harte ihn ſchon Tange.wicht mehr gefunden. Längſt 
fchon. mußte es und befremden, wie: bei der allgemeinen 
Gefahr des Anterganges, welcher das ganze Vaterland 
bedrohte, doch nur immer eine Landfchaft um die andere 
in die. Schranken. des Kampfes trat; indeß die übrigen, 
welche der Gefahr um einige Schritte-entfernter fanden, 
falt und unthätig dem Schiffbruche der andern zufaben 
ohne auf kräftige Hülfleiftung Bedacht gu nehmen. Längſt 
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- war der Geif der Einigkeit aus ihren Herzen gewichen, 


den ohnedieß das Band des finftern Aberglaubens nie 
feft zuſammen zu halten vermochte, 

Ein ‚neuer Stern der Hoffnung ging dem Bekehrungs⸗ 
werke in Preußen auf, als der Pabſt Alexander IV. 
(J. 1254) den römifchen Stuhl beſtieg. Er hatte die 
Zuverficht mit fich in fein oberſtes Hirtenamt gebracht, 
dag ed feiner Zeit befchieden feyn dürfte, die Testen 
Spuren des Götterglaubens in Preußen zu vertilgen; 
und er bewies daher für. dieſe Sache einen Eifer und 
eine Thätigfeit, mie kaum irgend einer feiner nächften 
Vorgänger. Neue Aufforderungen zur Kreuzprodigt für 
den Hecreszug nach Preußen wurden in alle Länder 
Eurspas von ihm erlaffen , und ſelbſt den roheſten Ber 
brechern, den Mördern und Brandfiftern:volle Verge⸗ 
bung ihrer Sünden und gänzliche Aufhebung der. ver- 
dienten Strafe angeboten, fobald fie das Kreuz für das 
Heil der Kirche annehmen würden. nn 
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Indeß konnte ſich der Ritterorden dennoch nicht ver⸗ 
bergen daß eine ſtille Gluth in den Gemüthern der un— 
terjochten Einwohner loderte, welche nur eines belebenden 


- unten von außen ber bedurfte, um im vollen Flammen 


wieder auszubrechen. Und die Gelegenheit zum allge- 
meinen Abfalle des Volkes lag näher, als die neuen 
Herren des Landes gedacht hatten; das Volk der Lit 
thauer, das von Eurland an, längs der ganzen öſtlichen 
Gränze Preußend:hinab, nicht lange zuvor ein mächtiges 
Reich aufgerichtet batte, tritt von nun an feindfelig Ind 


hemmend in unferer Miſſſons⸗Geſchichte auf: First erft 


war die Gefahr. des drohenden’ Sturmgewitters/ das 
fich in fchanerbicher Größe unaufhaltfam ihren Gränzen 
nahte , dieſem ‚wilden Volke klar gemordemit Um dem 
harten Schlage zuvorzukommen, und ihre unterdrückten 
Nachbarn, die Preußen, zu neuem Widerſtande zu 5 
geifern, war ein Haufen der Litthauer in dad Denach- 
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barte Kurland eingefallen; Alles ward mit Raub und 
Brand heimgeſucht, die Chriſten überall ermordet, und 
Haufen gefangener Frauen und Kinder, als Kriegsbeute 
in ihre Räuberhöhlen zurückgeführet worden. Auch Preu⸗ 
ßen wurde jetzt mit ihrem Einfalle bedroht, und kaum 
hatte ſich dieſe Botſchaft in den Gauen des Landes ver⸗ 
breitet, ſo brach eine allgemeine Empörung allenthalben 
aus, und innerhalb kurzer Zeit ſchien Alles wieder einge⸗ 
büße zu feyn, was das Waftenglüd der Deutſchen ſeit 
vierzig Fahren mit fo großer Anftrengung erobert. hatte; 
Eine fürchterliche Schlacht ward am 13. Zuli 1261 an 
den Ufern der Durbe geliefert, und dort mit fchonungs- 
loſer Verzweiflung von beiden Seiten gefämpft. Das 
Heer der deutichen Ritter, von ihren treulofen Freun- 
den auf allen Seiten verlaffen, ward am Ende gefchla- 
gen und zerfprengt ; viele tapfere Mieter fielen im barten 
Kampfe, und die Wahltatt war mit Haufen der Erfchla- 
genen bedeckt. Das verlorene Treffen war jebt für die 
noch zweifelhaften Preußen das letzte Zeichen eines all. 
gemeinen Aufitandes. Einer wüthete gegen den Andern, 
nnd feiner ward verfchont , der länger zauderte, das 
verhaßte Chriſtenthum für immer zu verfluchen. Nur 
Ein Gedanke ging durch-alle Samen des Landes ‚.ıder 
Gedanke des Aufruhrs ‚und der Befreiung vom "aufge. 
bürdeten Foche. Nie fchien die Hoffnung zur alten Frei. 
beit -größer, nie die Zeit günftiger., die "vorigen Tage 
wieder zurüchzurufen mit ihren alten Göttern und mit 
der alten Sitte der glüdlichen Bäter, welche den: Herr- 
fchertab der Fremdlinge nie gefehen hatten. ' Bon Sam. 
Lands Seegeſtade, bis an die Geringe Pomeſanienß er⸗ 
Schalte an Einem Tage (den 20, Sept 4261) den Ruf 
allgemeiner Zernichtung, und Ach, mas auf den.chrik- 
lichen Glauben deutete, ward zertreten , :chtbeilige und 
zerflört, Kirchen und Kapellen wurden niedergeſtürzt, 
oder verbrannt, die, heiligen Geräthe geraubt und die 
Prieſter aufs granfamfte ermorder. Ale Landbewohner , 
Neubefchrte und Dentfche, die nicht eiligſt Rettung in 
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einer Nahen Ordensburg finden fonnten, wurden jam⸗ 
mervoll erwürgt, oder in Sklaverei hinweggeführt. Allent- 
halben wurden jebt die Ordensburgen umlagert, und-Fein 
Ritter durfte es wagen, die engen Mauern derſelben zu 
verlaſſen. 

Ein großes Entſetzen über dieſen Hergang der Dinge 
verbreitete fich fchnell über alle chrifilichen Länder; und 
auch der Pabit blich nicht unthätig. Zum Glück für die 
Sache des Ordens hatte nach Aleganders IV. Tod der 
Pabſt Urban IV, (%. 1261) den päblichen Stuhl be- 
fliegen, welcher früher ald Legat in Preußen die Lage 
‚der Dinge perfönlich kennen gelernt hatte, und ein Gön- 
Wer des Ordens war. Diefer zauderte feinen Angenblic, 
die hohe Geiftlichfeit in ganz Deutfchland zur Verkündi— 
gung der Kreuzpredigt fräftig aufzufordern,“ Nicht ohne 
Thränen, fchrieb er, haben wir vernommen, wie für 
des Glaubens Sache, die bisher in Preußen unter fo 
unendlichen Mühen und Bedrängniffen gefördert worden, 
jüngſt fat taufend der Ordenshrüder durch die grauſame 
Hand ver Ungläubigen erfchlagen worden find. Es if 
fein. Zweifel, daß das begonnene Werk wieder unter- 
gehen muß, wenn nicht eiligft eine große Schaar neuer 
Bilgrimme zur Hülfe dahin zieht; darum berreiber die 
Verkündigung des Kreuzes mit allem Eifer um Gottes 
‚Ehre willen.“ 

—Auch an die Mebte des Brediger- Ordens in allen 
chriftlichen Ländern erging fein ernſtes Ermahnungswort 
mit fo glühendem Eifer, wie cd nie zuvor vom päbitli- 
chen Stuhle her ertönt hatte. „Es häufen die Brüder 
in Preußen, ſchreibt er, Seufzer auf Seufzer, feitden 
Die ganze Maſſe der Ungläubigen in den alten Irrglau— 
ben zurückgefallen iſt, und die noch übrig gebliebenen 
Ordensbrüder von. den Heiden und. den abtrünnigen Ne 
befchrten in ihren Burgen hart belagert, und aller Hülfe 
entblöst, den jammervollſten Tod erwarten müſſen, wenn 
‚nicht fchnell ihnen fiegreicher Beiftand geleifter wird. Uns 
bat der Jammer aufs tiefe erfchüttere, und welche 
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fchredlichere Runde Eonnte uns zufommen, als daß der 
Glaube in einem Lande wieder untergehe, in welchem 
wir. einit felbft als päbftlicher LZegat Zeuge waren, un- 
ter welchen unausfprechlichen Mühſalen und Bedräng- 
niffen jene Drdensbrüder männlich und fräftig das Glau—⸗ 
benswerk beförderten. Darum gebieten und ermahnen 
wir euch, zichet aus und fendet eure Brüder aus, die 
in Böhmen, Dänemark, Schweden und Norwegen ,, in 
Sriesland, Bolen, Bommern und Gothland, und in allen 
Ländern Deutfchlands die Ehrifigläubigen durch das Wort 
des Kreuzes aufrufen, daß fie das Schwerdt umgürten, 
im Eifer für die VBerberrlichung deffen, der und am 
Kreuze gelicht und erlöfet bat, und zur Errettung un 
ferer Brüder aus der Hand der Heiden.“ 
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Das Ermahnungswort des Pabſtes zog gleich einem 
elektrifchen Funken durch die chriftlichen Länder, und 
Viele, die fich bereits . zu einem Kreuzzuge »gegen die 
fernen Tartaren gerüftet hatten , ſtellten fich num unter 
die Banner des Ordens, um das abgefallene Preußenvoll 
wieder in den Schaafftall der Kirche zurückzuführen. 
Ein mächtiges Kriegsheer, am deffen Spitze der tapfere 
Landmeifter Helmerich von Rechberg ftand, fand fich 
fhon im Anfang 1262 an den Ufern der Weichfel 
ein, und rückte ind Kulmerland und in Bomefanien in 
Nuhe vor , da diefe beiden, meift von dentfchen Einzög- 
Iingen..bewohnte Provinzen feinen Theil an der Empö- 
rung genommen hatten. Auch in Pomefanien und Erm- 
Land fand fich, nirgends Widerftand, da die cmpörten Ein- 
mwohner bei der Ankunft des Kreuzheeres fich ſchnell 
in ihre Wälder geflüchtet hatten. Auch nach Rußland 
waren. viele alte Gefchlechter der Preußen weggezogen, 
da fie den Kammer ihres Vaterlandes nicht länger an⸗ 
ſehen konnten. 

Erſt in der Landſchaft Natangen hielt das Kreuzbeer 
ftile, um im feindlichen Gebicte fich der Mordluſt und 
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Blünderungsfucht zum Lohne für die erduldeten Reiſebe⸗ 
fchwerden zu überlaffen. Als nun der größere Theil des 
Heeres sum Raub ausgezogen war , fo brach plöglich eine 
ftarfe Schaar der Feinde aus den Schlupfwinfeln des 
Waldes hervor , und bald entfaltete fich eine mörderifche 
Schlachtlinie, auf der mit ungleichen Kräften mit küh⸗ 
ner Berzweiflung gekämpft wurde. Zange bielten die 
Ritter mit tapferm Muthe im beißen Kampfe aus; aber 
mit jeder Stunde verflärften fih die Maſſen ihrer Geg⸗ 
ner , indeh die Tapferften ihrer Fleinen Haufen bereits 
den Boden mit ihrem Blute tränften. Die Schlacht, 
die bei Pokarwen (Brandenburg) gefämpft wurde, ging 
für fie verloren, und unter dem Zubelgefchrei der 
Götzendiener mußten fie in den Burgen die Rettung 
ihres Lebens fuchen. Aber auch diefe Burgen vermochten 
fie vor der anftürmenden Gewalt der beidnifchen Preu⸗ 
Ben nicht Tange zu fichern. Die ergrimmten Feinde 
drangen in Ermland ein, nahmen Heilöberg ‚, die Burg 
des Biſchofs, und Braunsberg im Sturm weg, und 
zernichteten diefelben, und felbit der neuerbaute Königs- 
berg ward mit großen Schaaren von Belagerern um 
fchloffen. 
Die Noth im Lande war gränzenlos; und woher 
folte Hülfe fommen? Die unglüdfeligfie Berwirrung 
berrichte in .diefen Tagen im deutfchen Neiche ; die Päbſte 
boten die Königskronen feil; zwei Fremdlinge befämpften 
ſich um die Herrfchaft des deutfchen Baterlandes; Alles 
mar :in Zwieſpalt aufgelöst; Feder wollte gebieten, und 
Keiner mehr geborchen;, und Alle waren des väterlichen 
Beſitzes unter den durchkreuzenden Befehdungen des nic- 
dern Adels nicht mehr froh und ficher. Dennoch pofaunte 
der gewaltige Aufruf des Pabſtes Urban IV. cin neues 
Kreuzheer aus allen Ländern zuſammen, das im Winter 
1263 in Preußen anlangte, und vom. Hochmeifter des 
Drdend, Anno von Sangerhaufen , befehligt wurde. 
Kaum war das belagerte Königsberg entſetzt, fo rückte 
das Heer in Samland ein. Ein fürchterlicher Kampf 
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begann; es galt den Preußen das letzte Opfer, das der 
Befreiung des Vaterlandes gebracht werden konnte; es 
galt aber auch dem Kreuzheer die ernſte Frage, 0b 
Ehriftus oder die Götter der Heiden im Lande berrfchen 
follen. Bald bedeckten im mörderifchen Kampfe die Hau—⸗ 
fen der erfchlagenen Samländer den Boden, da fie alle 
mit ihrem Baterlande fterben wollten, und der Gieg 
ward von der Tapferfeit der Deutichen errungen: Unauf- 
baltfam drang jetzt der Heereshaufen in Samland ein. 
Nirgends ward weiter Widerfland gelcifter; denn die 
entmuthigten Einwohner erfannten, daß der Götter Herr⸗ 
fchaft im Lande für immer gu Ende fey; die noch übrig 
geblichenen Edeln des Volkes traten unter die Fahne der 
Deutfchen , und fo ward innerhalb kurzer Zeit das ge— 
fürcdhtete Samland von einer Gräuze zu der andern wie- 
der der Landeshoheit des Ordens unterworfen (1664). 
Auch die eroberten Burgen in Ermland und - Natangen 
fielen nach furgem Widerftand in die Hände des Giegers 
zurüd, und vom Pregelſtrome bis zur Drewenz. hinab 
ward das Panier des Kreuzes aufs Neue * den Höhen 
des Landes aufgepflanzt. 
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Aber noch waren die öſtlichen Landſchaften des — 
Landes nicht zur Unterwürfigfeit unter die Herrſchaft 
der neuen Ordnung gebracht, welche von nun am das 
Steuerruder unter dem Volke führen follte, und der 
Kampf mit den noch übrigen Volksſtämmen war um fo 
hartnäckiger, je mehr das wilde Feuer ihres ‚alten Lebens 
durch den feindfeligen Einfluß genährt wurde, den die 
benachbarten Litthauer, ein wildes Räubervolk, ſeit lan⸗ 
ger Zeit auf dieſe Landſchaften geübt hatten. Das Bar 


tenland Teiftete nicht lange Widerſtand, und ein paar 


feſte Burgen, welche die Ritter in diefer Landfchaft 
aufrichteten, -ficherten ihre Herrfchaft in - derfelben; 
aber: defto heißer war der Kampfr der mit den Na— 
drauern,Schalauern und zulest mit den Fricgsgeüßten 
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Sudauern noch zwanzig drangfalövolle Fahre hindurch 
geführt werden mußte. Längit fchon glaubten die Or 
densritter, aus einer fchmerzlichen Erfahrung die Meber- 
zeugung gewonnen zu haben, daß nie Friede im Lande 
zu gewinnen‘ ſey, ſo lange noch die zerriffenen Ueberreſte 
des alten Lebens des Heidenthums unter den Einwohnern 
fortbeſtehen, und dag nur auf den Todtenhügeln des Göt- 
terglaubens das neugepflanzte Leben des Chriſtenthums 
glücklich emporwachſen, und zur Blüthe gedeihen könne. 
‚Seine gänzliche Ausrottung gebot ſchon ihre eigene Selbſt— 
erhaltung; auch war es ihnen klar, daß die neugepflanzte 
‚Kirche ihren friedſamen Einfluß auf das bürgerliche und 
häusliche Leben der Einwohner nie in vollem Maaße 
auszuüben vermöge, bis Die letzte Wurzel des alten, 
wilden Stammes: erftorben und verdorret ſey. Dee. 
Kampf „durfte alfo von ihrer Seite nicht mehr ruhen, 
auch wenn das Heidenthum im Lande gerne geruht hätte, 
Im Ofen Samlands war das Volk der Radrauer 
zwifchen der Pregel und dem Memelſtrome das nächſte, 
dem der Kampf gelten mußte; und feine Bezwingung 
fchien um fo leichter, da bereits mehrere durch Macht 
und Anſehen ausgezeichnete Nadrauer mit ihren Familien 
Dem Orden fich im. die Arme geworfen hatten, und durch 
Die Taufe dem Chriftenglauben geweiht: worden: waren. 
Ein ſtarker Kriegshaufen rückte jetzt ind nadrauifche 
Gebiet ein (J. 1274), und nach manchen hartnäckigen 
Kämpfen wurden die Landesburgen erflürmt und nieder- 
gebrannt: Durch den Fall derielben ward das Volk bald 
fo entmuthigt und verzagt, daß fie leicht im Kampfe 
überwältigt, die Männer erfchlagen , die Frauen und 
Kinder gefangen weggeführt wurden. Bald war die 
ganze Landfchaft für die Herrfchaft des Ordens gewon⸗ 
nen; freilich ein verheertes, zur Wüſte umgewandeltes 
Land; Raub und Brand hatten allen Woblſtand ver— 
nichtet. Viele der Bewohner waren gemordet, und 
Andere retteten fich mit: ihren Familien nach -dem benach⸗ 
. 1.8». 2ie Abthlg. 
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barten Littauen, wo fie der Großfürft gerne aufnahm, 
und die Städte Grodno und Slonim mit ihnen bevölkerte. 
Mittlerweile hatte unter des tapfern Dietrichd von 
Liedelau Anführung eine Schaar von taufend der keckſten 
Streiter auf dem Memelſtrome ins Schalauer Gebiet 
fich hinübergezogen. Da, wo jest Ragnit am Strome 
liegt, fand eine alte Felle, Heidenburg , die plötzlich 
überfallen und mit Sturmleitern weggenommen wurde, 
Tief ergrimmt über den an ihren Gränzen verübten 
Srevel, rüfteten fih die Schalauer zu tapferer Gegen. 
wehr (%. 1276) , und der deutfche Heereshaufen war an 
Anzahl zu ſchwach, um den dichten Maffen des Feindes 
mit Erfolg die Spite zu bieten. Da fandte der Land» 
meifter Eonrad von Thierbach, eine bedeutende Heeres. 
macht die Memel aufwärts, die fich bei der Burg Saffau 
mit dem Häuflein der Krieger vereinigte. Nach beftigem 
Kampf ward die Burg erflürmt, und in Nfche verwan- 
delt ; und jetzt warf das Volk, an der Hülfe ihrer Göt⸗ 
ter verzweifelnd, die Waffen hinweg, und ergab fich 
zum Gehorfam gegen den Orden. Der größte Theil 
der Landeseinwohner verlieh nun gerne die mit Feuer 
und Schwert verwüftete Heimarh, und zog, um mit 
ihrem neuen Glauben gegen die benachbarten Littauer 
gefchüßt zu feyn, mit dem deutfchen Heere nah Sam. 
land, wo ihnen neue Wohnfige angemwiefen wurden. 


$. 289. 


Indeß war der tapfere Graf Rudolph von Hab 
burg auf den dentfchen Kaiſerthron erboben worden 
(%. 1273) , und mit feiner Erhebung blühten dem Orden 
nene Hoffnungen für die glückliche Vollendung feiner 
fchweren Kämpfe im Preußenlande auf. Die fchwierigfte 
Aufgabe des letzten Sieges, die Unterjochung des mäch- 
tigen Sudauer-Bolfes, war noch übrig, deſſen Bw 
fimpfung die Kräfte des deutfchen Heered.noch auf eine 
barte Probe feste. Sudauen war eine der größten 
Landfchaften des preußifchen Gebietes; fie war damals 
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mit dichten Waldungen und Wildnißen bedecdt, von 
Seen, Moräften und Sümpfen auf allen Seiten durch- 
fchnitten, und das ganze Land einer einzigen, von der 
Natur gebauten, Feltung ähnlich, auf deren Boden jeder 
Schritt Teicht vertheidigt werden konnte. Ueberdieß 
fand das Sudauer⸗Volk mehr ald alle feine Nachbarn 
im Rufe kühner Tapferfeit; das ganze männliche Ge- 
feblecht war dort Krieger, und durch ein wildes Fagd- 
eben von Jugend auf im Fühnen Kampfe geübt. | 
Noch im Laufe des Jahrs 1277 rültete fih der Or» 
densmarfchall Eonrad mit aller Kraft zum Kampfe, 
und fiel mit einer Heiterfchaar von 1500 Roſſen in 
Sudauen ein. Bald erfolgte ein biutiger Kampf, und 
erft nachdem 2000 tapfere Gudauer den Boden beded- 
ten, flohen die übrigen in ihre ungugänglichen Wälder 
zurück. Nur langſam vermochte ihnen die deutſche Schaar 
in ihre Schlupfwinfel nachzufolgen, und der vorfich- 
tige VBerfuch wäre ihnen kaum gelungen, bätte nicht 
eine Anzahl neubekehrter, treuer Preußen fie bei dem- 
felben fräftig unterffüst. Jeder Schritt vorwärts mußte 
mit Blut erfauft werden, und der Kampf dauerte mit 
wenigen Interbrechungen bis zum Winter des Jahres 
41283 fort, bis ein Gebiet der Landfchaft um das andere 
der trosigen Beharrlichfeit der Ordensritter unterlag. 
Der letzte Heerführer Sudauend, der tapfere Sfurdo, 
der fich an feines Volkes Spige getellt hatte , gab end. 
ich die Hoffnung für die Nettung feines Vaterlandes 
auf. Er verfammelte eined Tages feine ganze Heerfchaar 
in feinem Gebiete, und nachdem er fie von feinem Plane 
ssnterrichtet hatte , verheerte er zuvor den eigenen vater- 
Ländifchen Boden mit Raub und Feuer, fo weit fein 
wilder Arm zu reichen vermochte, und dann brach er 
auf, und wanderte mit den fchwachen Ueberreſten feines 
Volkes nach dem benachbarten Littauen aus, um den 
unglüdlichen Boden. der Heimat nie wieder zu betreten. 
Huf diefe Weife ging der fechzigiährige blutige Kampf 
um Preußens Unteriochung und die Herrfchaft der chriſt⸗ 
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lichen Kirche im Lande wehklaägend {u Ende. Nur mit 
Entfegen blickt das trübe Auge" auf die durchlaufene 
Bahn zurüd, die mit Leichenhügeln der Erfchlagenen 
von allen Seiten umlagert if. Eine ſolche Herkfchaft 
über die Völker der Erde: hätte das große Oberhaupt 
der Kirche nie gewollt und nie gefucht ; denn nur aß 
König der Gerechtigkeit und des Friedens will’ Er, Segen 
verbreitend , einzichen unter den Nationen: der Erbe. 
Hätte jenes finftere Zeitalter die weltbeſſegende Macht 
des Chriſtenglaubens aus eigener Erfahrung erfännt; es 
würde mit fleifchlichen Waffen nie. die Völker Europas 
befämpft und überwunden haben ; und dennoch wäre 
ibm auf ale Fälle hin der unblutige Sieg über die 
Gewalt des Heidentbumes gewiß gewefen. 


ir 9 
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Wie fehr indeß auch diefe bintigen — — welche 
die Blätter der altpreußiſchen Miffiondaefchichte befe- 
en, die innerſten Empfindungen des chriftlichen Diem 
fchenfreundes ‚verwunden , ſo fönnen wir uns doch nicht 
verbergen »; daß die allgemeine Einführung” einer neuen 
und böhern Weltordnung, wie fieim Laufe von zehn 
Kahrhunderten das Chriſtenthum über die Völker Enro- 
pas allmählig verbreitete ,- unter den damaligen Zeitum—⸗ 
ftänden gar manche Gründe in fich fahte, welche das 
Dunkel diefer beffagenswerthen Erfcheinungen beleuchten. 
Freilich war der Ehriftenglaube in hohem Grade verun— 
ftaltet, fo wie er fich in jenen Tagen im Schooß det 
Kirche geltend machte ; aber dennoch blichben in demſelben 
‚genug doktrinelle und Firchliche Elemente übrig , melche 
dem alten Götterglauben gegenüber als ein unverföhn- 
licher Gegenſatz auf. das beftehende Heidenthum zurüd. 
wirken mußten. Unausbleibliche Wirkung derſelben warı 
daß ein dem neuen Glauben einverleibtes Volk neben 
feinen alten Heidnifchen Nachbarn nicht länger zu beſtehen 
vermochte, und fein bürgerliches und fittliched Daſeyn 
alfobard durch Ddiefelben gefährder ſah. Wirklich fchnitt 
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auch der meueingeführte Glaube den alten Lebensverkehr 
mit dem Nachbarvolfe alfobald mir feiner Wurzel ab, 
und die ;mechfelfeitige Entfremdung , fo wie in manchen 
Fällen dur zeitliche Verluſt, welcher biedurch bewirkt 
wurde mußte bald: die EScheidelinie mit jedem Tage 
fehneidender machen, welche die Kirche zwifchen beyde 
Völkex hineingeſtellt hatte. Daß nun aber unter ‚den 
damaligen Zeitumſtänden und bei der allgemeinen Roh⸗ 
beit der Völker aus dieſen fortgefegten Neibungen wi- 
derfireitender Kräfte gar leicht feindfelige Spaltungen, 
und am Ende blutige Kriege bervorgingen, wen kann 
Dieb wundern, ‚wenn. er des ernften. Wortes gedenft, das 
eint der, Wirkſamkeit eines ungleich, lauteren Chriften- _ 
finnes Chriſtus als unausbleibliche Folge vorher geweiſſagt 
hat: „daß des Menſchen Sohn nicht gekommen ſey, 
Frieden zu bringen auf Erden, ſondern dag Schwert“ 
( Mattb. 40, 34. in _ 

Dennoch würde sdiefer ‚allgemeine Standpunkt der 
Beurtheifung keineswegs zureichen, um. die rätbfelhafte 
Erſcheinung und. zu ‚deuten „. welche die Unterjochung 
der: heidniſchen Preußen. und ‚vor die Augen legt, und 
die wir ſeit dem Zeitalter Karls des ‚Großen in unferer 
Miffionsgeichichte fo, häufig wieder zurückkehren fahen. 
Nur das heilige Geſetz des Himmelreiches, nach welchem 
iede Pflanze des Voͤlkerlebens ausgerottet werden 
muß, die der himmliſche Bater nicht gepflanzt hat“ (Matth. 
415 , 13. ),. vermag und den Schleier zu lüften, der fo 
oft die Schidfale der Völker vor unfern Augen verbirgt. 
AUnſtreitig waren die. Verhältniſſe des preugifchen Volkes, 
fo. weit wir fie kennen, in jenen Tagen in feiner Weife 
geeignet, ihm ein freies und ſelbſtſtändiges Leben nach 
alter Heidenweiſe Länger zu ſichern; und nur fortgefehte 
Sklaverei oder durchgreifende .. Wiedergeburt war die 
Wahl, welche,der Zuftand der enropäifchen Völker und 
die über denfelben waltende Weltregierung Gottes ihnen 
‚übrig gelaffen Hatte. 
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Die Zerwürfniſſe wurden mit jedem Tage ſchneiden⸗ 
der , in welche die eigenthämliche Beſchaffenheit ihres 
väterlichen Glaubens und Bolfslchens fie mit fich ſelbſt 
und gegen das ganze chriftliche Europa unaufhaltſam ver- 
wickelten. Jede Einheit des bürgerlichen und religiöfen 
Lchens war bereits unter dem Volke untergegangen , 
und, ohne gemeinichaftliches Oberhaupt in fich felbit 
zerſtückelt, blieb jede einzelne Landfchaft unter den bef- 
tigiten Kriegsftürmen , welche die befreundeten Nachbar. ' 
fantone zu Grunde richteten, fo lange unbefümmert um 
die andern , bis an ihren eigenen Grängen das Kriegs. 
gewitter fie unter die Waffen rief. Der alte Staaten- 
bund war fchon längſt unter ihnen aufgelöst, das Volks⸗ 
Intereſſe getheilt, die Heiligehümer der Landfchaften 
von einander gefchieden, und jede einzelne zum Zuftande 
fchnöder Sklaverei reif geworden; und wo war. in ihrer 
heidnifchen Religionsweiſe, oder in ihrer alten väterlis 
chen Sitte der fräftige Balfam aufzufinden, der dieſe 
eiternden Wunden zu heilen vermochte ? 

Aber noch greller waren die Spaltungen , welche die 
Religion und Volksfitte der Preußen in ihrem VBerhält- 
niffe zu dem geiftigen und religiöfen Zuftand der chrift- 
lichen Bölfer Europas in jenen Tagen erzeugt «hatte, 
Bo war im Volke Achtung gegen die menfchliche Natur, 
und Heilighaltung der fittlichen Menfchenwürde anzu—⸗ 
treffen? Wurden nicht falichen und todten Götzen ſelbſt 
Menfchenopfer dargebracht? War cd nicht dem Vater. ge 
ftattet , negen feine eigene Familie zu wüthen, und nach 
zügelloſer Willführ die Kinder feines Leibes hinzumorden ? 
Durften nicht Kinder alt gewordene und fieche Eltern 
durch gewaltfamen Tod dem Leben entziehen? "Wurden 
nicht Kinechte und Mägde mit dem derfiorbenen Herrn 
anf dem GScheiterhaufen verbrann: ?_ Und wo war die 
Freiheit zu finden, welche das Geſetz und die Gitte 
‚der Bäter den Kindern hinterließ? Es war drückende 
Knechtſchaft, unter welcher das Volk. unter dem Herr- 
fcherfiabe der Gemwaltigen im Lande ſchmachtete; und 
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dieſe Macht der Knechtſchaft hielt das ganze Familien⸗ 
leben in allen ſeinen Fugen gefeſſelt. Genoß im Hauſe 
das Weib die Achtung, die ihm gebührt? Herrſchte 
nicht im Familienfreife der rohe Wille und die Luſt des 
Mannes , die jeden Funken zarterer Liebe erftichte? Und 
welche läbmende Schredniffe Tagen nicht in dem verfin- 
fterten Gößenglauben des Volkes ? Welche Gräuel wü—⸗ 
theten in den Eingemweiden ihrer Heiligthümer ? War 
nicht jedem verfchlagenen Betrüger, der ſich Prophet 
oder Briefter nannte, die unbedingte Macht in die Hände 
gegeben, mit einem Zauberfchlag die ganze Nation ins 
Berderben binabzuzichen , und fie mit ewigen Bollwerfen 
gegen jedes Mittel der Veredlung zu umlagern ? 

Es war ein Glück für die heidnifchen Preußen, daß 
fie unter folchen Umfländen dem Machtgebote der deut- 
ſchen Ritter anheimfielen. Zreilich führte der Weg zu 
folcher Wiedergeburt des Volkes über die Leichenhügel 
der Erfchlagenen bin; und darüber trauert das Herz 
des chriftlichen Menfchenfreundes, Aber hätte wohl der 
Weg zu fremder Sklaverei andere Bahnen durch das 
Ramd gezogen ? Und war es nicht mehr ald einmal dem 
beidnifchen Wolfe angeboten worden, auf dem Wege 
freiwilliger Veberzeugung ohne Zwang und Blutvergie⸗ 
gen die herrliche Freiheit der Kinder Gottes zu gewin⸗ 
nen? Zwenßundert fünfzig Fahre zuvor fand der Fromme 
Adalbert mit fremmdlicher Einladung vor der Thüre der 
Nation, und er ward von ihren Mordleulen gewaltſam 
getödtet. Nicht lange bernach theilten feine Nachfolger 
das gleiche Schicfal auf dem preußifchen Boden; und 
als der Bifchof Chriftian im Kulmer-Lande auftrat , fo 
‚war es fechsschn Fahre Lang fein freundliches Bemühen, 
dem verfinfterten Bolfe die Segnungen des Ehriftenthums 
auf dem Wege freicr Ueberzeugung anzubieten. Aber fie 
verfchmähten feine Einladungen, und ihr bartnädiges 
Widerfireben befchleunigte eben darum den Zeitpunft , 
in welchem fie dem heiligen Gottesgerichte über die Na⸗ 
tionen anheim fielen. 
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Die Zeit war nun gelommen, wo nach langem Win . 
terfturme unter dem befruchtenden Einfluffe einer heiter 
Friedensfonne der durchwühlte Acker des: Volkes mit 
unvergänglichem Saamen überfireut , und mit pflegender 
Hand die neuen Saatfelder zu einer belohnenden Freu- 
denernte vorbereitet werden follten. Aber diefem Vered⸗ 
lungs⸗ und Beglückungswerke legten nicht nur die: gei- 
flige Untüchtigkeit der damaligen Kieche und ihrer Die 
ner, fondern auch der. grollende Unmuth des-unterdrüd. 
tem Volkes für jekt noch mächtige Hinderniffe in ven 
Meg, welche erit die folgenden Jahrhunderte zu über 
winden vermochten. Auch -war es erſt das. Zeitalter 
der . Kirchenreformation, und der in demſelben angeregte 
neue Geiſtesſchwung der germanischen Bölfer, welches das 
‚‚preußifche Volk die den Vätern gefchlagenen Wunden 
vergeffen , : und ded Glückes fich erfreuen ließ, an den 
reichen geiſtigen Bildungsmitteln derfelben feinen Autheil 
‚gefunden zu haben. | Be: 

Lange glaubten die im Lande angeftellten Bifchöfe 
mit. den Einrichtungen ihrer firchlichen Diözeſen, umd 
den Unterhandlungen über die zeitliche Ausftattung der- 
felben der Hände voll zu thun zu haben, ohne fich eben 
um das geiſtige Erziehungs» und chriftliche Bildungs 
Werk des ermatteten Volkes viel zu bekümmern, indem 
fie daſſelbe der zahlreich herbeyſtrömenden Kloſter⸗Geiſt⸗ 
ichkeit ruhig überlaſſen zu können wähnten. Den vier 
ſchon früher beſtehenden bifchöflichen Sprengeln im Lande 
wurden jet die neueroberten Provinzen beigeordnet, und 
mit. großer Sorgfalt die Grenzen jedes einzelnen Bis« 

thums, fowie das vergabte Eigenthum deffelben beftimmt. 
Es wurden Domkapitel anfgerichter, um den Bifchof in 
‚feinen Berrichtungen zu unterftügen und. den Hofſtaat 
deſſelben auf ebrenvolle Weile darzuſtellen. Es wurden 
ha und dort die zerſtörten Kirchen wieder: aufgebaut; 
und nach dem wachſenden Bedürfniffe neue hinzugefügt, 
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wozu der deutſche Orden und der fromme Sinn nınba 
kehrter Preußen bereitwillige Hände darbot. Schon in 
früher Zeit hatte der Orden die Nothwendigkeit empfun- 
den ; daß nicht der Mordſtahl allein, daß auch der Geiſt 
‚der Liebe über den. Geift des Volkes fiegen müfe, und 
daß daſſelbe einer gründlichern Belehrung über Gott 
und. Chriſtenthum bedürfe, um im Glauben und in der 
Erkenntniß chriftlicher "Wahrheit zu wurzeln, und der 
Segnungen des Ehriſtenthums froh zu werden. Ed war 
‚Daher. auf die Gründung von Schulen für die preußiſche 
Jugend viel Sorgfalt verwendet, und zur Zeit des 
Pabſtes Honorius IL, und Innocenz IV. manche ‚heil- 
ſame Verordnung biefür erlaffen worden. Zur Errich— 
‚tung von Kunabenfchulen in. Breußen hatte der Tegtere in 
einer eigenen Bulle die Wohlthätigfeitöliebe der Deut⸗ 
:fchen fraftig angerufen » weil er-auch hierin ein Mittel 
.erfannte, den Chriftenglauben auf eine wirkſame Weife 
«unter dem heidnifchen Volke zu begründen. Ebenfo hatte 
auch der päbitliche Legat Wilhelm von Modena fich viele 
Fahre hindurch manch denkwerthes Verdienit um die 
‚geiftige Bildung des Volkes erworben , und deßhalb die 
Mühe nicht gefchent, ‚die noch rohe Barbaren.Sprache 
der Preußen zu erlernen, um deito fräftiger für die 
-geiftliche Wohlfahrt desfelben arbeiten zu fünnen. 

So finden wir fchon um das Fahr 1251 erfreuliche 
- Spuren, daß im Ermlande Landfchulen aufgerichtet wur⸗ 
den; und wohl mochten in Preußens wichtigften Städten, 
zu Thorn, Kulm, Marienwerder, Elbing, Braunsberg 
und Königsberg , welche entweder bifchöfliche Sie, oder 
bedeutende Marftpläte des Landes waren, in der Folge 
der Zeit ähnliche VBolksbildungsanftalten gegründet wor- 
:den feyn; allein die Zeitgefchichte ſtellt Anſtalten diefer 
Art überall in finitern Hintergrund , und läßt ed unge- 
wiß, wie viel oder wie wenig für die Befriedigung der 
geiſtigen Bedürfniffe des Volkes geleiftet worden ſey. 
Auffallend ift dabei, dag von Aufrichtung ‚von Kloſter⸗ 
Schulen im Lande nirgends weiter eine Spur in der 
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Geſchichte jener Tage anzutreffen iſt, und daß ed eine 
Regel der Staatsklugheit der deutfchen Ordensritter, 
fowie der Landesbifchöfe lange Zeit geweſen zu ſeyn 
Scheint, den Bedarf von Geiftlichen immer nur aus den 
Klöftern des Auslandes zu beziehen, und die Einheimi- 
fchen vom chriftlichen Seelforgerberufe fern zu halten, 
weil fie auf die Anbänglichkeit der erſtern mebr, als 
auf die Treue der Iegtern rechnen zu können glaubten. 

Erf gegen das Ende des dreischnten Jahrhunderts 
tritt die Sorge für die chriftliche Bildung des Vollkes 
fräftiger hervor. Eine große Anzahl von Kirchen wurde 
weit umber im Lande aufgebaut, die neugegründeten 
Domftifte zu Seminarien für die Bildung chriftlicher 
Volkslehrer eingerichtet, auch Sorge dafür getragen, 
daß diefe Domftifte aus den Klöſtern Deutfchlands ber 
mit frommen und gefchichten Ordensprieftern beſetzt 
wurden. Auch Bibliotheken zur Fortbildung der Geif- 
lichen in diefen Domftiften wurden da und dort angelegt, 
und es finden fich erfreuliche Beifpiele, daß einzelne 
Bischöfe eifrig bemüht waren, die nöthigen Bücher für 
die Beiftlichen in Preußen aus dem Auslande herbeizu⸗ 
fchaffen. | 

Hier brechen wir den Faden unferer Miffionsgefchichte 
unter dem preußifchen Volke ab, indem wir ed der Kim 
chengefchichte überlaffen , die Veränderungen und Schid- 
-fale zu erzählen, durch welche die neugepflanzte Kirche 
Chriſti in diefem Lande ihrer wachfenden Entwicklung 
näher gebracht wurde. Immer wandern wir noch „in 
den Tagen geringer Dinge * mit der Freudenborfchaft 
des Erlöfers unter den Völfern der Erde umber, uud 
noch liegt ein düſteres Mebelgewölfe über den Völkern; 
doch fängt ſchon jest am fernen Horizonte Europas ein 
freundliched Morgenroth an bervorzubrechen, welches 
den ſtrahlenden Aufgang einer neuen Sonne verfündigt. 
Mit diefem beginnenden Morgenrotb ziehen wir getroft 
einer neuen beſſern Zeit entgegen, und freuen uns der 
Hoffnung, die düſtern Bahnen unſerer Miffionsgefchichte 


von einem Lichte umſtrahlt zu ſehen, wie daffelbe nur 
in dem lebendigen Glauben an das Evangelium für die - 
Bölfer der Erde zu finden ift. 


Eilftes - Kapitel 


. Erfte Anpflanzung des Chriſtenthums in 
Littauen. 


$. 292. 


Die Littauer, die nächlten Gränznachbarn und 
Stammverwandten der alten Preußen, treten erfi am 
Ende ded zwölften Jahrhunderts unter dem Namen der 
Lettowen aus dem Dunkel ihres Dafeyns an das Licht 
der Befchichte bervor *). Sie find die Leuten unter 
den beidnifchen Bölfern Europas, welche zur Theilnabme 
an den Gegnungen der Kirche Chriſti eingeladen wur- 
den ; und mit ihrer Berufung zum Chriſtenthum fchließt 
die Miffionsgefchichte ihren fünfzehnhundertjährigen Lauf 
durch die Länder und Völkerſtämme unferes Welttheils, 
um dem tiefen Welten und Oſten des Erdfreifes von num 
an ihr freundliches Angeficht unverrüdt zuzuwenden. 

Es it ein bemerfenswerthes Wort, das der gelehrte 
Schlößer (in feiner Gefchichte von Littauen, ©. 19.) einft 
niederfchrieb, daß „im ganzen Norden Europas Chriften- 
thum, , Schreibfunft und Gefchichte in edlerem Verftande 
gleichzeitiga Ericheinungen find“. Diefe Bemerkung 
mag ebenfo gewiß auch von den weftlichen und öftlichen 
Bölfern Europas in ihrem beidnifchen Zuftande gelten, 
indem überall in ihren Kreifen erſt mit dem Uebergange 
derfelben zum Chriſtenthum der Faden ſich anfnüpft, 
der uns aus dem Dunkel ihrer GSagenzeiten in das 
Licht einer wahren Bolkögefchichte hinüberführt. Nur 
der Sreudenbotfchaft vom Sohne Gottes verdanft Europa 


*) Ihr Name wird im des alten Neſtors Annalen zum 
Jahr 1105 zuerſt genannt. 


feine Bölfergefchichte, und. wer vermag- zu ſagen, in 
welchen ZTodesfchatren wir heute noch ſitzen würden, 
hätte nicht das Wort deö Emwigen zu unfern Vätern ge—⸗ 
ſprochen: „Mache dich auf, werde Licht! denn dein 
Licht kommt, und die Herrlichkeit. des Herrn gehet auf 
Über dir !“ 

Das Littanervolf wird in feiner früheften Vorzeit, 
welche das Zeugniß der Gefchichte nicht weiter aufzu⸗ 
hellen ‚vermag, zwifchen der .Memel, und dem Dünaflufe 
angetroffen, wohin in unbefannten Tagen. das. Gedränge 
der Slavenſtämme daffelbe vor fich ber getrieben hatte, 
In dieſer neuen Heimath war ed bald eine Bente feiner 
Bränznachbarn, der Ruffen, geworden , welche vdaffelbe 
in fchmähliche Knechtfchaft binabftießen, die den nicder, 
getretenen Volksſtamm der, Freiheit feiner Väter nie froh 

werden ließ. Bittere Armuth, Verachtung und Sklave⸗ 
rei war fein 2008; und die Folge dieſes elenden Wuſtan⸗ 
des war, daß daſſelbe in der- Reihe der cuzopäifchen 
Völker bis gegen die Mitte des dreischuten Jahrhun— 
derts nie eine Stelle gewinnen fonnte *). Merkwürdig 





9 Ken Wunder, wenn es ung für die bürgerliche und 
"religiäfe Gefchichte diefes Volfes an früheren Gefchichtsquel- 
en gänzlich feblt, und daß wir diefe erfi im Laufe des ſechs⸗ 
zehnten und fiebenzehnten Hahrhunderts auffuchen müſſen. 
Die älteſte Bearbeitung der littauiſchen Geſchichte, die in 
Bolnifcher Sprache gefchriebene polniſche und littauiſche Chro⸗ 
if des Polen Matthias GStryfomsfi, welche um das Sabre 
4582 zu Königsberg gedrudt wurde, iſt für uns verloren ge 
‚gangen. Excerpte aus derfelben, ins Lateinifche überſetzt, 
‚gab ein Italiener Alerander Guagnini —* Kabrenhernad 
im feinem, Chronifon heraus; und noch pollſtaͤndiger der" Ye 
fuite Albert Sojalowicz in FAR Historia Lituana welche 

zu Antwerpen (It "1669 ) erfchten. Schaͤtzbare Beiträge zu 
dieſer ⸗Geſchichte finden’fich in der älteſten Sammlung polni« 
fcher Geſchichten, welche in dem Cörpus Poldhiz Historiz, 
"Basıl, »1582 fol... enthalten ſind/ fowie in F. I. Duglossi 

His Polon. (‚Lips. 1711. fol.) Tom, I. Lib. X., und in 
Cromers poln. Gefhichte- A. 8. Schlößer war. der Erfie, 
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int dabei, dag auch in den fpätern Jahrhunderten, ald 
fih das littauiſche Volk feine Unabhängigfeit vom frem> 
Den Joch und feine bürgerliche Selbſtſtändigkeit in. blu— 
tigen Kriegen erfämpfte, die ſtammverwandten Preu— 
Ben, feine nächtten Grenznachbarn, nur in den letzten 
Tagen ihrer böchften North in einer freundlichen Berüh- 
rung mit denfelben angetroffen werden, obgleich fie mit 
den Littauern nicht bloß durch gemeinfchaftliche Abſtam— 
‚mung und Grenznachbarfchaft, fondern auch durch g& 
‚Meinfchaftliche Sprache und Neligionsweife nahe verwandt 
‚waren. : Erffärbar wird uns diefe Erfcheinung bloß 
Dadurch, daß der preußifche Nationalcharafter, fo wie die 
öffentliche Volfsfitte der alten Preußen in einem fchnei- 
denden Gegenſatze gegen. die‘ Volksweiſe der Littauer fich 
befand. Die Breußen achteten die freie Unabhängigkeit 
ihres Volkes und Landes für das größte Gut, das fie 
von den: Vätern "geerbt hatten, die Littauer vermochten 
ſelbſt unter ihren eigenen Fürften das Sklavenjoch nis 

mals von fich abzufchütteln. Die Preußen waren von 
jeher gemwerbfleißig und friedfam; und chen darım wohl» 
habend; die Littauer dagegen . träge und im böchiten 
Grade dürftig. Die Preußen fchämten ſich von jcher 
des rohen Straßenraubes, und verfchloffen den Seeräu— 
bern ihre Häfen; die Littauer "wurden faſt immer nur 
-auf — Raubzügen im Nachbarlande — 





welcher eine kritiſch bearbeitete Geſchichte Littauens (in det 
ang. W. G. Thl. 50.) im Zahr 1785 herausgab, uns aber 
unter der fcharfen Zeile feiner Kritik faſt nichts als ein 
magerös Namensverzeichnig übrig ließ. Für die Ausbreitungs⸗ 
gefchichte des Chriſtenthums in Littauen haben diefe ſämmt⸗ 
lichen Schriften einen nur geringen Werth. Ungleich wichti⸗ 
ger für fe find die zerſtreuten Beiträge, welche die ruſſiſchen 
Chroniken in fich enthalten. Eine, wiltommene Vorarbeit 
bat Hr. Prof. L. J. Nbefa in drei afademifchen Programmen 
geliefert, welche unter dem Titel: „de primis 'vestigiis 
- rel. Christ.‘inter Littuanos propagat»* su —— im 
Bahr 1819 u. fg. erſchienen ind. | 
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Ehen darum war ed auch Nationalehrgeiz der alten Bren- 
ben , mit ihren roben Nachbarn, welche auf der nit 
drigften Stufe der Barbarei fanden, nichts zu thun zu 
haben, und diefe ihrem eigenen Schickſale zu über 
laſſen. 
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Nach dem Zeugniß der alten Chroniken, wie fie uns 
Buagnini, Heberftein, Matthias und Andere hinterlaſſen 
haben , waren die heidnifchen Littauer in der ‚früheren 
Zeit ein fehr verachtetes, dürftiges, zum niedrigen 
Sklavenſinn hinabgedrücktes Volk, dem für feine Selbft- 
erbaltung nichts als Nauben, GSteblen und Morden 
übrig blieb. Sie hatten zwar ihre eigenen Herzoge, 
welche jede Gewaltthat an ihnen übten ; aber diefe waren 
wieder. den benachbarten ruffifchen Fürften unterworfen. 
von welchen fie auf diefelbe defpotifche Weile behandelt 
wurden. Wo immer einer der Obern in die Hütte eines 
Leibeigenen hineintrat, da konnte er ungeflraft aus ders 
felben binwegnehmen, was ihm gefiel, und nach blinder 
Willkühr den Bewohner derfelben behandeln. Das ge 
meine Volk durfte fich nicht ohne Gefchenfe vor feinem 
Dbern fehen laſſen, auch war, wie die Chronik fich auf 
drückt, jeded Wort des Nichterd Goldes werth. Fünf 
und bisweilen fechd Tage der Woche mußten die Leib, 
eigenen auf den Gütern ihrer Obern arbeiten, und nur 
der Montag war ihnen für die Beftellung ihres eigenen 
Hausweſens frei gegeben. Den Göttern waren feine 
Feſttage gewidmet; auch ward von den wenigen Neube- 
fehrten der Sonntag nicht gefeiert, indem fie auf die 
Frage: warum fie dieß nicht thun ? zu antworten pfleg- 
ten, daß fie auch am Sonntag effen müffen. 

Das Land war mit dichten Wäldern bededt, und von 
großen Sümpfen und vielen Flüffen überall durchfchnitten. 
Der Fruchtbau wurde ziemlich allgemein getrichben, und 
dennoch war die Dürftigfeit der Einwohner groß. An 
Salz fehlte es gänzlich, das von Rußland berbeigebracht 
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wurde. Die Littauer trieben einen Handel mit Honig 
und Wachs, das über Danzig nach Holland verführt ward. 
Alle Arten von Thieren im Lande waren Elein; in den 
Wäldern wurden wilde Auerochfen, fchwarze Büffel, 
Elenthiere, wilde Efel und Pferde häufig angetroffen. 
Die Einwohner bedienten fich der Dchfenhörner als 
Trinkgeſchirre. Ihre Kleidung beitand durchgängig in 
einem afchgrauen Tuche, das fie felbit verfertigten, und 
womit fie den Körper bedeckten, und ihre Füße pflegten 
fie mit Stücken von Thierfellen zu ummwinden. „ Die Leute 
find meiſt fehr groß gemachten, erzähle die Chronik, 
kühn und Friegerifch; ald wilde Jäger ftreifen fie in 
den Wäldern umber, um ihre Nahrung unter dem Ge- 
wilde aufzufuchen. Der fchwere Boden wird nicht mit 
Eiſen, fondern mit einem Stück Holz ungebrochen; fie 
binden nämlich einige gefpiste Holzſtangen an einander , 
und fuchen- durch diefelben mit der größten Anftrengung 
den Boden aufzubrechen. Ihre Wohnungen befiehen in 
einem Tänglichten Biere, und find fprechende Bilder 
roher Dürftigfeit. In der Mitte derfelben brennt ein 
Feuer, um das fich der Hausvater mit feinen Weibern, 
Kindern und dem Gefinde Tagert, indeß die Hausthiere 
den übrigen Theil der Hütte einnehmen. * Auf dieſe 
Weife befanden fich die Littauer auf der niedrigfien 
Stufe der Volksgeſittung, als das Chriſtenthum mir 
feinen Segnungen unter denfelben eintrat. Die roheften 
Lafter gingen unter ihnen im Schwange; Bielweiberci ‚ 
Böllerei und Unzucht war allgemein; auch Menfchenhan- 
del wurde von denſelben getrieben, und die Knechte 
nach Willkühr von ihren Herren an Andere verkauft. 
Selbſt die Zreigebornen unter ihnen faben fich häufig 
genöthigt, um drücender Dürftigfeit willen, ihre Söhne 
und Töchter, und am Ende fich felbft an Andere zu ver⸗ 
en um auf diefe Weife dem Hungertode zu ent- 
geben. - 
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§. 294. 


Die heidniſchen Littauer waren demfelben religiöſen 
Aberglauben ergeben, wie wir ihn unter ihren: ſtamm⸗ 
verwandten Nachbarn, den alten Preußen, angetroffen 
haben. Auch fie waren von dem alten Sonnendienfte in 
die Vielgötterei binabgefunfen , und verehrten die Natur⸗ 
fräfte in den’ drei gefeierten Götterbifdern des Perfung, 
Borrimps und Pikulls, welche fie als ihre höchſten Göt— 
ter mie Denfchenopfer ehrten. Gie hatten, Wie dic Preu—⸗ 
gen, ihre unzugänglichen heiligen Haine und Wälder , in 
denen ihre Griwes fich aufbieleen, um in ungefehenem 
Dunkel den Willen der Götter dem Volke zu verfündigen: 
Auch Hier brannte auf den Opferaltären.unter dem Schat- 
ten der Eichbädme das heilige Feuer, welches nie erlö— 
fchen durfte, wenn die Prieſter nicht die Schuld mit dem 
Leben büßen wollten. Keinem war geftatter, diefe heilis 
gen Haine mit feinem Fuße zu entweihen, indem jedes 
Vergehen diefer Art aliobald mit. dem Tode oder Ber 
fümmlung der Glieder beſtraft wurde. Beſonders war 
den Littauern die Schlange heilig; diefe war der Haus— 
gott, den jeder in einem Waſſerbecken in feiner Hütte 
forgfältig nährte, und vor dem er feine Andacht zu ver 
richten pflegte. Ybe wurden von: Zeit zu. Zeit Hähne 
geopfert , auch ward ihr von der Milch der Kuh immer 
der fertefte Trunf ald Opfer vorgeftcht. i 

Indeß treffen wir unter den heidnifchen Littauern jene 
abgemeſſene, durch das ganze Volk verzweigte hierarchi⸗ 
ſche Prieſterverfaſſung nicht an, wie dieſe bei den. heid⸗ 
nifchen Preußen ſtattfand. Nicht in den Händen der 
Bolfsgrimen, fondern bei- dem freigebornen Adel lag die 
unbedingte Macht, welche das arme Volf in den Sklaven 
fetten .nach blinder Willkühr feſthielt. Auch, ſtanden die 
Littauer auf einer zu niedern Stufe, barbarifcher Gr 
fittung, und hatten zu fehr jedes Gefühl der Sreibeit, ein⸗ 
gebüßt , als dag väterliche Religion und Vaterland einen 
bedeutenden Werth für ihre Gemüther hätte gewinnen 
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konnen. In woher Knechtfchaft gefeflelt, und in hülf— 

loſe Dürftigfeit binabgeftoffen , war ed nurnoch der thie- 
rifche Trieb der Seldfterhaltung , welcher das Volk in 
Bewegung ſetzen Fonnte. Eben darum werden fie auch 
immer nür auf plündernden GStreifgügen in den Nachbar- 
ländern angetroffen , in welche fie fich in zügellofen Maffen 
hinüber warfen, um für einige Tage ihre Raubgier und 
ihre thierifche Eßluſt zu befriedigen, und mit der feindfis 
chen Beute wieder in die Heimath zurückzufehren. Unter 
folchen Völkern fann von Religion, bürgerlicher Ord- 
nung und Bolfsfitte nie die Rede werden, indem fie ih 
einem Zuſtande fittlicher Zernichtung fih fo Tange be 
finden » bid von Auffen her eine Fürperliche oder fittliche 
Gewalt fie nöthigt, einer befiern Krönung ber Dinge 
ſich hinzugeben. 

Indeß war den heidniſchen Littauern die leiſe Ahnung 
von einem Leben nach dem Tode nicht fremde, und es 
it nicht unwahrſcheinlich, was Kojalowicz in feiner 
Chronif (Lib. V. p. 140) don ihnen ſchreibt, daß der 
Glaube an die Fortdauer nach dem Tode, und einer 
Wiederkehr der Seelen in die Leiber, fo wie von einem 
zukünftigen Gericht unter ihnen berrfchend gewefen fey. 
Daher fam es, daß die Tittanifchen Weiber, wie der 
Lette Heinrich zählt (S. 41), fich freiwillig an Bau. 
‚men aufzuhängen pflegten, wenn ihre Männer auf Raub. 
zügen das Leben eingebüßt hatten, um mit denfelben jen- 
ſeits dieſes Lebend wieder vereinigt zit werden. : Auch 
waren in ihren Wäldern an abgelegenen Orten Hütten 
anfgerichtet , in denen die Leichname der Verſtorbenen 
aufbewahrt wurden, vor denen von Zeit zu Zeit Spei- 
fen anfgeftellt wurden, um ihnen in der unfichtbaren 
Belt ein Freudenfeſt zu bereiten. | Ä 
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Die zweifelhaften Sagen, welche die fparfamen Blät- 
ter der littauiſchen Chronik im cilften und zwölften Fahr- 
Hundert füllen, Bieten unferer UT nichts 
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dar, mas ihre Aufmerkſamkeit an ſich ziehen könnte. 
Das Boll, des harten Sflavenjoched unter der Herr 
fchaft der benachbarten ruffiichen Fürften müde, und 
durch die politifchen Zerwürfnifie und Unglücksfälle des 
ruffifchen Reiches vielfach begünftigt, griff am Ende zu 
den Waffen, um fich unter feinen eigenen Fürften feine 
Unabhängigkeit zu erobern, und es gelang ihm, im einer 
langen Reihe biutiger Empörungsfriege mit feiner bür- 
gerlichen Selbſtändigkeit zugleich einen bedeutenden Theil 
des weftlichen und füdlichen Rußlandes in Beſitz zu neh⸗ 
men, und die Gränzen feines Gebietes von den Mündun- 
gen des Niemen bis zu den Ufern des Dnieſters, und von 
der preußifchen und polnifchen Gränze bis zum Dujper⸗ 
firome, nach und nach zu erweitern. Auf diefe Weile 
gelangten die bedeutenden Ländergebiete von Schamai- 
ten, Wilna, Grodno, Bolbynien bis nach Lemberg, 
Tſchernigow, Minsk, Mohilew, Witeböf und Smolensf 
und eine geraume Zeit felbft die Hauptſtadt des weſtlichen 
Rußlands, Kiew, mit der anfehnlichen ruffifcheh Bevöl⸗ 
kerung derfelben in die Gewalt der Tittauifchen Großfür⸗ 
fien, welche mit denfelben eine Macht eroberten, durch 
die fie fich den ruffifchen Großfürften fo wie den benach- 
barten polnischen Hergogen furchtbar machen konnten. 
Mit diefen neuen Ländergebieten hatten fie auch eine 
Menge von Belennern des griechifchen Glaubensbekennt⸗ 
niſſes ihrer Herrfchaft einverleibt „ welche dem Metropo⸗ 
Hitanfprengel von Kiew zugehörten; aber die Gefchichte 
Diefer Tage nennt und nur wenige Beifpiele von Bu 
kehrungen, welche die ruſſiſche Geiftlichfeit unter den 
beidnifchen Littauern zu machen verfucht hätte, Auch in 
dem benachbarten Livland und Eſtland hatte fich gegen 
das Ende ded zwölften Fahrhunderts die Kirche Chriſti 
allmählig angefiedelt, und zu Riga das erſte Bischum 
der abendländifchen Kirche in der Nachbarfchaft der 
nördlichen Gränzen Littauend aufgerichtet. Es gingen 
faum dreißig Jahre vorüber, fo hatte ich der Schwert. 
ritterorden in den Beſitz des ganzen Landes jenſeits der 
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Düna geſetzt, und bis zum ſinniſchen Meerbuſen hinauf, 
auf den Trümmern eines verwandten Götterglaubens die 
Herrſchaft der römiſchen Kirche aufgerichtet. Dieß Alles 
vermochte indeß die rohen Gemüther der Littauer nicht 
zu bewegen, mit ihrem alten Götterglauben zugleich die 
rohe Barbarenſitte der Väter aufzugeben, und einer 
beffern Lebensordnung zu buldigen. Als das Teste allein 
noch übriggebliebene Bolt Europas, das dem zerfallenen 
Heidenthbum noch anhing, und an allen feinen Landes. 
grängen von der fiegreichen Macht der chriftlichen Kirche 
umfchlungen, war es nur bitterer Groll, der in ihren 
Gemüthern gegen die Chriſten des Morgen- und des 
Abendlandes tobte, und fie zu immer neuen und blutigen 
Raubzügen in die Wohnflätten der abgefallenen Nachbarn _ 
antrich. Bor allem waren es die Livländifchen und fem- 
gallifchen Briefter , denen ihre mörderifche Rachbegierde 
galt, und die fie von ihren verborgenen Beriteden aus 
unverfebens auf ihren Miffionswanderungen Hberfielen 
um fie zu morden, oder ald Gefangene ihren Göttern 
zum Opfer dargubringen. Auf dieſe Weile büßte man- 
cher emfige Arbeiter im livfändifchen Weinberge oft unter 
den granfamften Martern fein Leben ein ; und die Klo- 
ferbrüder Dentfchlands fühlten deßhalb feine Luft, durch 
wehrlofe und freundliche Miffionsverfuche auf littauiſchem 
Boden fich einem gewiffen Martertode Preis zu geben. 
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Indeß hatte fich ein fürchterliches Sturmgewitter über 
Rußland auszugießen begonnen (J. 1236), welches den 
durch innere Zwiftigfeiten fchon früher zerriffenen Staat 
fammt der Kirche für immer zu zernichten drohte. Einem 
Heufchredenheer der Sandwüfte ähnlich, das die Sonne 
verdunkelte, hatten fih die Mongolen, cin wilde 
raubgieriged Bölfergefchlecht , aus Mittel-Afiens weiten 
Steppenländern verwüftend über die füdlichen Provinzen 
Rußlands hingeſtürzt, und im Strome die unterjochten 
Völker mit fich fortreißend , wälzte fich-der unermeßliche 
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Schwarm unaufhaltfam bis zu den Ebenen Polens vor 
wärts. Nicht ohne inneres Vergnügen hatte der it 
tanifche Großfürft Mendog, deflen Vater Ringold zu- 
erſt (um das J. 1230) das eroberte Land unter dem 
Titel eines Großfürftentbums unter feine Alleinherrfchaft 
gebracht hatte, mit fo manchen zertrümmerten Fürften- 
thümern Rußlands zugleich Hunderte von chriftlichen 
Kirchen unter den Händen diefer granfamen Barbaren in 
Trümmer fallen gefeben , und die glückliche Zeit will. 
fommen gebeißen, welche ihn eine gänzliche Vertilgung 
feiner in Livland und Preußen neuangefiedelten chrift- 
lichen Nachbarn hoffen ließ. Um feinen Plan defto un- 
geftörter auszuführen, wurden alle feine Bettern Durch 
. Meuchelmord von ihm zuvor aus dem Wege geräumt; 
fodann fendete er vier feiner Neffen mit Heereshanfen 
nach dem ruffifchen Gebiete aus, um feinen vorhabenden 
Einfall in Livland auch von diefer Seite ber zu decken. 
Allein die Borfehung hatte es anders befchloffen,, "als 
der eroberungsfüchtige Mendog fich dachte. Seine Ref. 
fen waren auf ihren Streifzügen gegen die ruffifchen 
Nachbarn. glücklich. Einer derfelben, Arduld, nahm 
Drusf und einen Theil von Smolensf ein, ein Anderer, 
Wikund, eroberte Witeböf, und der Dritte, Ceueciwil, 
nach feiner Taufe Theophilus genannt, ließ fih in Bo- 
lozk nieder. Alle behielten die Eroberungen für fich; 
und um fich bei ihren neuen Unterthanen, den griechiich- 
ruffifchen Ehriften, beliebt zu machen, ließen fie fi 
durch die Taufe zu Mitgliedern derfelben. Kirche weiben. 
Indeßen war die große Mongolen-Schlacht (J. 4241) 
auf den Ebenen Schlefiens geliefert worden, und der 
Deutſchen Tapferkeit hatte den troßigen Muth des tata- 
riſchen Barbarengefchlechtd auf Fange Zeit gebrochen. 
- Der littauiſche Großfürft müßte eilen, um aus dem 
Schiffbruch der Dinge: fich felbit und fein Land berans- 
zuretten. Er begann nun mit feinen abgefallenen Neffen 
den Krieg; und diefe nahmen zu ihrer Rettung‘ zu "deh 
livländiſchen Ordensrittern ihre Zuflucht , mit denen fic 
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zu Riga ein Bündniß gegen ihren Oheim ſchloſſen. Men- 
dogs Groll gegen die Chriſten ward hiedurch aufs höchſte 
geſteigert, und er glaubte nun feiner ganzen Macht auf- 
bieten zu müſſen, um einen tödlichen Schlag ‚gegen feine 
verhaßten Nachbarn auszuführen. Mit den beidnifchen 
Schamaiten und Semgallen durch ein Bündniß vereinigt, 
fing er an, mit mächtigen Heereshanfen in die Ge— 
biete Livlands einzufallen, und diefelben auf die ſchreck⸗ 
lichte Weife zu verbeeren. Andreas von Stuckland, 
„en heerlyk, vroom, wael gemynt man von dem Volk,“ 
wie ihn die alte Chronik nennt , fand damals als Land.» 
meifter an der Spise der Schwertritter. Diefer fammelte 
gleichfalls.cin fHarfes Heer zum Widerftande, und während 
Mendogs Neffe, der getaufte TIheophilus , von Polozk 
ans mit einer anfehnlichen Macht Littauen von der einen 
Seite übergog, und das Land mit Feuer und Schwert 
heimſuchte, brach der DOrdensmeilter mit feinem Kriegd- 
baufen von der andern Seite in die feindlichen Gebiete 
ein, fchlug die Littauer in einer blutigen Schlacht zu— 
rück, und drang unter fchwerer Verheerung bis zur 
Wohnburg des Großfürften mit feinen tapfern Kriegern 
vor. Eine unzählige Schaar von Littauern ward ald 
Gefangene nach Livland weggeführt, und nun brachen 
die deutfchen Heerbaufen auch in die Gebiete der Scha- 
maiten ein, und richteten dort eine gleiche Verwüſtung an: - 
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Die Hoffnungen des beidnifchen Großfürften auf die 
Vertilgung der benachbarten Ehriften waren jest vor fei- 
nen Augen untergegangen. Sein Land lag verwüſtet da, 
fein Heer war gefangen oder aus einander geiprengt, 
und noch rüftere fich fein Neffe Theophil zu neuen Raub- 
zügen gegen Littauen. An Widerftand war nun von fei- 
ner Seite nicht weiter, zu denken, und durch Noth umd 
Gefahr von allen Seiten gedrängt, blieb dem fchlauen 
Heiden nichts weiter übrig, als bei den Ordensrittern 
Livlands mir anfehnlichen Gefchenfen den Frieden nach- 
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zufuchen. Der Ordensmeiſter Andreas, vou einem gro⸗ 
sen Gefolge feiner Ritter begleitet, erfchien auf Men- 
dogs Hochburg mit der Erklärung: „Es fey nicht ziem- 
lich für den chriftlichen Ritter , mit den Heiden Frieden 
zu fchließen, welche zu befämpfen fein Eid ihn verpflich- 
‘te; werde der Großfürft jedoch fich öffentlich zum Chri⸗ 
ſtenthum befennen , und die von feinen Neffen dem Or 
den abgetretenen Länderfchentungen genehmigen , fo Tiege 
dem Friedensfchluße mir ihm Fein weiteres Hindernif 
im Wege. Alsdann werde er nach des Fürften Wunfch 
beim Babfte auch bewirfen, daß, nach Empfang der Taufe, 
Mendog mit der Königsfrone geſchmückt, und fein Land 
zum Königreich erhoben werde. Wie lockend auch für 
das eitle Herz des Großfürften diefe Zuſagen waren, 
fo mwilligte er doch nur ungern und aus North gedrun- 
sen , in das Berlangen des Ordensmeiſters, empfing 
vom Bifchofe zu Riga die Taufe, und trat in einem 
Sriedensfchlufe (J. 1252) den Schwertrittrn Sch 
maiten nebit andern umliegenden Gebieten ab , worauf 
er unverweilt mit der Botſchaft des Landmeifters eine 
Gefandtfchaft an den päbltlichen Hof nach Rom abfer 
tigte. Ä j 
Innocenz IV. war über diefes unerwartete Ereigniß 
um fo mehr erfreut, da cr zugleich die Nachricht erhielt, 
daß mir dem Littauifchen Landesfürften auch cine große 
Zahl feiner Unterthanen den chriftlichen Glauben ange 
- nommen babe. Lnvermweilt erließ er noch in demfelben 
Jahre cin freundliches Schreiben an den Fürften, um 
ibm zu fagen, „mit welchem Wohlgefallen cr feinen 
Austritt aus der Zinfterniß des alten Glaubens, umd 
feine Wiedergeburt zum Nuhme des Volkes Gottes ver- 
nommen babe, und wie gerne er jeßt feine Bitte erfülle, 
ibn als Sohn der Kirche zu empfangen und fein Reich 
Littauen in das Recht und Eigenthum der römifchen 
Kirche aufzunehmen.“ Zugleich ertheilte der Pabſt dem 
Biſchof Heidenreich von Kulm den Auftrag, den Tittaui- 
ſchen Fürften zum Könige zu krönen. Diefer eilte nun 
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ungeſäumt nach der fürſtlichen Burg, und nun wurde 
(noch im Herbſt 1252) in Gegenwart des Biſchofs von 
Riga, der Landmeifter von Livland und Preußen und 
einer großen Schaar Tivländifcher Schwertritter , auf 
der großen Ebene bei Nowgrodeck, unter dem Zulaufe 
einer unzählbaren Menſchenmenge, der Fürſt, nebſt feiner 
- Gemahlin Dartha, zum Könige Littauens feierlich gefalbt, 
and beide vom Landmeilter von Livland mit Föniglichen 
Kronen geſchmückt. 
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Freilich ward mit diefen Bekehrungen für die Sache 
des Chriſtenthums eben gar nicht viel gewonnen, ob» 
gleich die Gränzen des heidnifchen Littauens anf dieſem 
Wege den Schaaren der deutfchen Brediger- Mönche 
jest aufgefchloffen worden waren, welche unter dem 
Schuge ded Friedens in dem veröderen Lande umbers 
sieben, und zur Zerfiörung des alten Heidenthums in 
demfelben die erfte Hand anlegen konnten. Defto wich- 
tiger aber war diefed Ereigniß für die umfaffenden Plane 
des ehrgeisigen römiſchen Hofes, welcher in demfelben 
bereitd das erfte Unterpfand zum Sturze des Patriar- 
chen - Stuhles zu Eonftantinopel, und der Bereinigung 
der griechtichen Kirche mit der Tateinifchen erbliden zu 
dürfen glaubte. Schon feit mehrern Jahren hatte der 
berrfchfüchtige Pabſt Innocenz IV. deßhalb Unterhand⸗ 
lungen aller Art mit den ruſſiſchen Fürſten und Biſchö⸗ 
fen im Stillen angefnüpft,, und nie fchien eine günfti- 
gere Zeit für den alten Blan der päbftlichen Herrfchaft 
gekommen zu ſeyn, als diefe war. 

— Schon früher (J. 1246) hatte der rufffche Großfürſt 
zu Halitſch, Daniel Romanowitſch, von den Barbaren 
des Oſtens auf allen Seiten niedergedrückt, und Ruß. 
Iands nahe Auflöfung befürchtend , dem Babe zu Rom 
an verfichen gegeben, wie er die Vereinigung der ruffi- 
‚schen Kirche mit der Yateinifchen anfrichtig wünfche ; 
worauf von beiden Seiten auf freundfchaftliche Unions- 
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verſuche im Stillen gearbeitet wurde. Auch der rufe 


fche Großfürſt, Alegander Newsky, ward jegt durch einen 
päbftlichen Legaten angegangen, ſich zur. fathokifchen 
Neligion zu befehren. ‚Allein diefer hatte alle Anerbic- 
tungen diefer Art mit der Erklärung von ſich abgewie— 
fen, daß meder Waffer, noch Feuer, noch Schwert im 
Stande feyn werden, ihn von dem griechifchen Glauben 
abzulocken. Um fo mehr wurden jest. die Unterbandfun- 
gen mit dem Fürsten Daniel fortgefegt, und um ihm 
und den ruffifchen Bifchöfen zu zeigen, wie viel dem 
Pabſte an diefer Vereinigung gelegen fey, erlaubte 
Innocenz auf Bitten des Erzbifchofs zu Kiew, daß alle 
Gebräuche des griechifchen Kultus, welche den römi« 
fchen nicht zuwider feyen, von den Neubekehrten beibe- 
halten werden fünnten. Um Daniels Ehrgeiz noch mehr 
zu fchmeichen, ließ er demfelben unter der Bedingung 
feines: Uebertritts zur Tateinifchen Kirche die königliche 
Krone anbieten , und nannte ihn in feinem. Schreiben 
König von Rußland; allein der Großfürft merfte bald 
die Schlinge, welche ibm der Pabſt gelegt hatte; fein 
Gewiſſen machte auf, und er«wicd jegt mit Feſtigkeit 
die Anerbiertungen des abendländiichen Kirchenfüriten 
von fih ab. Innocenz IV. hatte noch in den letzten 
Tagen feines Lebens den bittern Schmerz, den fchönften 
Lieblingsplan feines Herzens, an dem er mit raftlofem 
Eifer gearbeitet hatte, vor feinen Augen zerrinnen zu 
fehen, und fein Nachfolger auf dem Stuble, Alexander IV, 
ſah fich deßhalb veranlaßt, dem abtrünnig gewordenen 
Sohne Daniel in einem bittern Drohbriefe feine Treulo« 
figfeit vorzuhalten. 
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»  Nuch. der neugefrönte König Littauend wußte bald 
die verfchwenderifchen Ehrenbezeugungen des - römifchen 
Hofes mir nicht befferem Danfe zu ‚vergelten. Dem 
fchlauen ‚Füriten fonnte es unmöglich entgangen ſeyn, 
daß dem römifchen Oberhirten ſowohl, ald den deutſchen 
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Rittern es um die Verbreitung des Chriſtenglaubens eben 
nicht aufrichtig zu thun ſey; daß ſie vielmehr denſelben 
bloß als Deckmantel zu gebrauchen pflegten, um ihre 
eigenen ſelbſtſüchtigen Zwecke zu verfolgen. Wohlfeilen 
Kaufes war er ein Chriſt ohne Chriſtenthum geworden, 
und hatte noch dazu eine Königskrone damit erobert. 
Auch feinen Unterthanen war der Uebergang vom alten‘ 
zum neuen Glauben fo Teicht wie möglich, gemacht, und‘ 
mit zeitlichen Vortheilen aller Art verfüßt worden, 
An Unterricht im Chriſtenthum hatte man dabei gar 
nicht gedacht; und wenn auch der Auſtand und noch 
mehr das Fnterefie der Kirche die Errichtung eines Bis— 
thums im Lande erheifchten, fo war es auch bier mehr 
der zeitliche Einfluß, ald das wahre Geclenheil der 
Neubekehrten, was die Einführung dieſer Firchlichen 
Anftalt veranlaffen konnte. Zwar war der Ordensprie- 
fier- Chriftian , ein gelehrter und umfichtiger Mann, wie 
ihn Innocenz IV. in feiner Bulle nennt, nach Littauen 

gefendet worden, um den Anterricht des Königs und 
feiner Hoflente im Chriſtenthum zu verſuchen, aber die 
Gefchichte erzählt und nicht, was er dafelbit ausgerich“ 
tet habe. Der König fuhr fort, heimlich feinen Göttern 
zu opfern, und hatte chen feine Luſt, die Ausbreitung 
des Chriſtenthums .in feinem Lande auf irgend eine 
Weiſe zu befördern. * 

- Kaum war das mächtige Kreuzheer, welches dad be- 
nachbarte Samland und'Nadrauen im Sturm hinwegges 
nommen hatte, nach Haufe zurücgegangen (F. 1255) > 10 
fchien ihm der günſtige Zeitpunkt gefommen zu fenn, feine 
beuchlerifche Maske wieder abzumwerfen, und dem neuen 
Glauben öffentlich den Abfchied zu geben. Bon nun an 
ward Mendog cin heftiger Verfolger des Chriſtenthums, 
der jedes Mittel benüßte, Die Bekenner deffelben in und, 
außerhalb feines Landes: zur unterdrüden. Ergrimmt 
über die bedeutenden Länderverlufte, die er im Friedens“ 
ſchluſſe mit den Deutfchen erlitten hatte, fiel er in dad 
benachbarte Polen ein, eroberte Lublin, verheerte mit 
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feinen Räuberhaufen Mafovien , und ließ jetzt Fein Mittel 
unverfucht, die nicht „lange zuvor gänzlich umnterjochten 
Breußen zu einem allgemeinen Aufftande wieder aufzu⸗ 
reißen. Weber alles Erwarten begünftigte das Glüd 
feine biutigen Entwürfe. Eine allgemeine Empörung, 
welche von dem Weichfelufer an bis zu den Mündungen 
des Pregelfiromes ausbrach, gab ihm Gelegenheit, ganz 
Breußen bis nach: Samland verbeerend zu durchziehen, 
und den dentfchen Ordensrittern binter ihren Burge 
mauern feinen wilden Troß zu bieten. Wie tief in 
jenen Yammertagen das Pflanzungswerk des Chriften- 
thums in Preußen bis nach Kurland aufs Neue binab- 
ſank, haben. wir oben gefehen (|. 286). Es war die 
heißeſte Feuerprobe, welche die kaum erſt angebauten 
Saatfelder der Kirche ſengend durchlief” und es ſchien 
dem Lande der letzte Untergang zu drohen, als die Hand 
des Allmächtigen dem Verderber ein Ende machte. Der 
littauiſche König, übermüthig gemacht durch ſeine Siege, 
überließ ſich nun ſeinen ſchnöden Lüſten, als er von 
feinem ſchwer gekränkten Schwager Doumand, Fürſien 
von Zanalsk, plötzlich überfallen, und in ſeinem Schlaf⸗ 
gemach meuchelmörderiſch ums Leben gebracht wurde 
(% 1263.). 
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Der erfchlagene Mendog «hatte einen Sohn Belki 
nit, welcher einſt mit ihm die” Taufe empfangen hatte. 
Während der Lebzeiten des Vaters hatte fich der Füng- 
ling an den Hof des Großfürften von Halitſch, des from- 
men Daniclö zurückgezogen, wo er mit dem Klofterweien 
der ruſſiſchen Kirche bekannt ward, fih nun geraume 
Zeit ſelbſt in das Klofter des damals durch feine Fröm- 
‚migfeit berühmten Abted Grigory zurücdzog, eine Wall 
. fahrt nach Ferufalem machte, und bei feiner Rückkehr 

von dort an den Ufern ded Niemen ein Klofter errichtete, 
wo er mehrere Jahre hindurch alle Pflichten eines 
Mönches gewiſſenhaft erfüllte. Auf die Nachricht von 
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der Ermordung ſeines Vaters trat er nun aus ſeiner 
ſtillen Kloſterzelle hervor, und ward einſtimmig vom Adel 
und dem Volke (J. 1265) auf den littauiſchen Thron 
erhoben. Nur ungern hatte er ſich entſchloſſen, die 
Würde eines Großfürften gegen die Mönchskutte umzu⸗ 
taufchen, denn das wilde Leben feines Vaters harte ihm 
die Einſamkeit des Klofters lieb gemacht. Endlich wil- 
ligte er in die Wünfche des Volkes; um jedoch nimmer- 
mehr zu vergeffen, wie wohl feiner Seele innerhalb 
der Kloftermauern war , pflegte er anfangs über feinen 
fürftlichen Burpur feine ſchwarze Mönchskutte zu tragen. 
+ Durch glückliche Kriege erweiterte nun Wolſtinik 
die Grenzen Littauens , erbaute überall Kirchen, und 
ließ durch ruſſiſche Mönche , die er ind. Land 309, viele 
feiner Unterthanen taufen. Die große Menge der Gi 
Bendiener im Lande war mit folchem Betragen nicht Zi» 
frieden, und fie fingen an, die Nenbefehrten zu drücken, 
und die eingedrungenen Mönche aus dem Lande zu jagen. 
Diefen zogen indeß große Schaaren ded Volkes, welche 
des GHpendienftes müde geworden waren, auf dem Fuße 
nach, und Viele derfelben wurden zu Poskow und Now⸗ 
gorod getauft. Auch fein Better, der Tittauifche Fürft 
Doumand eilte zur Taufe nach Rußland ‚ erbielt bei 
derfelben den Namen Timofei ; ward von den Pifowern 
zu ihrem Fürften erhoben, trat aber bald feinem Schwa- 
ger Schwarno, dem Fürften von Halitfch, die Herrfchaft 
ab, und zog fich ind Ugrowſche Klofter zurück, wo er 
von einem beftellten Meuchelmörder ermordet wurde. 
In dem mönchifchen Fürften , der auf dem Fittani- 
fchen Throne faß , fchien indeß bald der. Ehrgeiz eines 
Eroberers über die füße Luft der Kloftereinfamkeit gefiegt 
zu haben. Seine furze Regierung bezeichnete er mit 
verheerenden Kriegen, die er bald gegen die deutfchen 
Drdensritter in Preußen, ‚bald gegen die polnischen Her- 
zoge führte; und das Glück, das feine Feldzüge beglei— 
tete, ließ ihn die Bekehrungßarbeit unter feinem Volle 
bald vergefien , an welche er anfangs eine rüflige Hand 
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angelegt hatte. Er regierte indeg nicht lange, indem. 
ihn einer der binterlafenen Söhne des Großfürften Da- 
nield , der Fürst Leo von Wladimir, in feinem Pallaſte 
ermordete (%.1266). | 
Bon nun an folgt ſechzig Fahre: bindurch für Lit, 
tauen und dad benachbarte Rußland eine fchwere Trüb- 
falszeit, während welcher in den Chroniken jener’ Tage. 
feines Miffionsverfuches mit einem Worte gedacht wird, 
der von Preußen, Livland, Bolen oder Rußland ber 
unter den beidnifchen Littauern gemacht worden wäre. 
Der mongolifhe Chan Berka, welcher mit feinen. 
Räuberhorden einen großen Theil des. füdlichen Ruß. 
lands inne hatte, ward um diefe Zeit durch bucharifche 
Kanflente zur Lehre Muhameds befehrt worden, und 
fing bald an, ein eifriger Diener feines neuen Glaubens 
zu ſeyn. Unduldfamfeit und Verfolgungsluſt bezeichneten 
nun alle feine Schritte, und Granfamfeiten aller Art 
wurden an den Fürften und dem Volke Rußlands von 
ihm verübt. Merfwürdig find die Worte, welche der 
ebrmwürdige Metropolite Cyril im Namen einer (J. 1274) 
zu Wladimir gehaltenen Kirchenverfommiung an die 
ruſſiſche Geittlichfeit in einem Hirtenbriefe ergeben ließ: 
„Was war die Frucht, fragte er, daß wir uns von 
den wahren Vorfchriften des Chriftentbums entfernten ? 
Hat uns nicht Gott über die Erde zerfireut ? find uns 
nicht unfere Städte genommen ? fielen nicht unfere mäch- 
tigen Fürften unter dem fcharfen Schwert? wurden un. 
fere Kinder nicht in die Gefangenschaft weggeführt + Mile 
fere Kirchen zerſtört, und wir felbit, erliegen wir nicht 
täglich unter dem Joche Gott vergeffener und ruchlofer 
Feinde? Alles das trifft und, weil wir die heiligen 
Borfchriften nicht beobachten. Wir haben vernommen. 
daß viele Brieiter in den nomgorodfchen Ländern fich 
nur dem Vergnügen bingeben, Niemand taufen, und 
den Bottesdienft „nicht verrichten. Solche Mierhlinge 
‚tollen fich beffern, oder ausgefloßen werden. Ein einzi- 
‚ger würdiger Hirte iſt und lieber, als taufend Pflicht. 


vergeſſene. Auch ift cd und nicht unbekannt, : daß. viele 
Leute, welche noch am alten heidnifchen Gebränchen hän- 
gen, fich: an heiligen Feiertagen zu gewiſſen Teufelöfe- 
ſten verfammeln, und mit Gefchrei und "Pfeifen ihre 
Saufgefellen zufammenrufen, fich untereinander mit Knit- 
teln zu Tode fchlagen, und den Erfchlagenen die Klei- 
der ausziehen. Wer von nun an-nicht aufhört, dem 
Satan mit folchen abfcheulichen Beluſtigungen zu dienen, 
der foll von der Kirche Gottes ausgefchloßen ſeyn.“ So 
ſah es in jenen Tagen unter einem großen Theile der 
ruffifchen‘ Geiftlichkeit und des Volkes in den, Littauen 
am nächiten gelegenen, Gebieten aus; und wie fonnte von 
dorther ein Licht für das verfiniterte Land erwartet wer- 
den ? Auch das benachbarte Preußen Tag unter fchwe- 
rer Bedrängniß, und die im Lande angeficdelten Deut- 
fchen hatten mit ihrer Selbfterhaltung genug zu thun, 
als daß fie daran denfen fonnten , irgend einen Verſuch 
für die Belehrung des Tittanifchen Volkes zu wagen. 
Zwar hatte in jenen Jammertagen der Pabſt Clemens IV. 
und nach ihm Gregor X. jedes Mittel verfucht , auch ac» 
gen die heidnifchen Littauer ein Kreuzheer auf die Beine 
zu bringen; allein die Tangfame-Eroberung des abgefalles 
sen Breußenlandes verzehrte immer die größten Anftren- 
gungen der dentfchen Völker; und fo mußte. ein günfti- 
gerer Zeitpunkt abgewartet werden , bis die Kirche auf 
die Bertilgung des Heidenchums im dentauen ihr kräf⸗ 
mar Augenmerk richten konnte. | 
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* Kaum hatte fich der deutſche Orden den Beſitz der preit- 
Bifchen Landfchaften durch bürgerliche und Firchliche Ein- 
richtungen gefichert (J. 1283) , als derſelbe feine Blicke 
auf das heidnifche Nachbarland Littauen aus allen Krär- 
ten hinzulenken befchloß. Seit der mörderifchen Schlacht, 
an der Durbe (J. 4261), in welcher mancher tapfepe 
Nitter unter den Keulen der wilden Littauer gefallen 
war, hatten diefe- Schuld auf Schuld. gegen den deur— 


ſchen Namen gehäuft, und die Ordensritter in Preußen 
und Livland glaubten demnach , eine bintige Abrechnung 
mit denfelben halten zu müflen. Wirklich hatten fich auch 
die Umfände feit wenigen Fahren auf mannigfaltige 
Weiſe zu ihren Gunſten verändert. Der Befis von Preu⸗ 
Sen war gefichert, die Weberbieibfel des unterjochten Vol⸗ 
tes waren der Empörung müde geworden, und fehnten. 
fich nach. Ruhe. Ihnen felbft mußte eben darım alles 
gelegen ſeyn, ihre trogigen Nachbarn je cher je lieber 
fich vom Halfe zu fchaffen. Der deutfche Orden war 
erftarft, und konnte auf fräftige Unterſtützung rechnen. 
Die Littauer felbit waren erſt fürzlich von ihren Nach- 
barn, den Volen, bereits gedemüthigt worden, und lagen 
mir fich ſelbſt im Kampfe ; auch bot der Gedanke, das 
letzte Heidenvolf in Europa der Kirche zu unterwerfen, 
dem frommen Sinne der Deutichen einen zu fchönen 
Kampfpreis dar, ald daß nicht bei jedem Unternehmen 
gegen Littauen auf die begeifterte Unterfügung eines 
Kreuzheeres hätte gerechnet werden können. 

Ein gewißer Witen aus Schamaiten hatte fich kurz 
zuvor (J. 1282) vom Berufe eines Kammerjunfers am 
Hofe zur großfürftlichen Würde in Littauen emporge- 
fchwungen. Ihm ſetzte fich ein Rachkömmling des alten 
Fürſtenhauſes, Beluffa, der kurz zuvor mit feinen An 
hängern die Taufe in Preußen empfangen hatte , mit fei- 
nen Anfprüchen auf den väterlichen Fürftenthron entgegen, 
und er durfte fich dabei der kräftigen Unterſtützung des 
deutfchen Ordens erfreuen. Die Ritter fielen mit einem 
Kriegsheer in Littauen ein, und nun erfolgte ein Tang- 
wieriger und verheerender Krieg, der mit wechſelndem 
Glück und biutgieriger Erbitterung geführt ward, bis 
die Bert und eine allgemeine Hungersnoth die ftreitenden 
Heere nöthigte, die Waffen niederzulegen. Der Groß 
fürſt Witen büßte indeß unter den Händen feines Soh—⸗ 
nes Gedimin das Lehen cin, welcher fih (J. 1315) 
der Zügel der’ Regierung bemächtigte, und während fei- 
ner dreizehnjährigen Regierung durch das Glück feiner 
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Waffen den Schrecken des littauiſchen Namens über alle 
Nachbarländer verbreitete. Es mwährte nicht Tange, fo 
batte fih Gedimin ganz Weiß⸗Rußland unterworfen , 
und feine Kinder mit ruffifchen Fürſtenhäuſern durch 
Heirathen verbunden. Obgleich er ſelbſt ein roher Heide, 
‚erlaubte er dennoch feinen beiden Söhnen, Dlgerd und 
Lubart, fich taufen zu Taffen, und ruffifche Bringeffinnen 
zu heirathen. Dieß hatte die wohlthätige Folge, daß 
in den eroberten Ländergebieten feine neuen Unterthanen 
bei dem Bekenntniſſe des griechifchen Glaubens von ibm 
geſchützt, und ihnen Fein Hindernig in den Weg gelegt 
wurde, in ihren firchlichen Angelegenheiten fih an den 
ruſſiſchen Metropoliten zu wenden. Des langen Krieges 
müde, den die Littauer feit dreyßig Jahren mit dem 
Deutichen Orden geführt hatten, fchloß endlich der Groß- 
fürft Frieden mit demfelben, und um feine Geneigtheit 
Fund zu thun, mit feinen chrifilichen Nachbarn in Ruhe 
zu Ichen, gab er den Wünfchen der deutfchen Ordens“ 
ritter Gehör, und fchicte cine Gefandtfchaft an den 
Pabſt Johann XXII. nach Avignon (J. 1324), um dem- 
selben fein Verlangen auszudrücken, die Taufe zu em⸗ 
pfangen , und fich zur römifch-Fatholifchen Kirche zu be- 
Tonnen. Mit Freuden ergriff der Pabſt die dargebotene 
Gelegenheit, einen ſo mächtigen Monarchen des Oſtens 
zu einem gehorſamen Sohne der Kirche zu machen, und 
cr ſandte daher einige Bifchöfe an den Hof deſſelben 
nach Wilna, dad der Großfürft wenige Fahre zuvor 
aufgebaut hatte, um ihn durch Lockungen aller Art an 
die abendländifche Kirche zu-feffeln. Schon früher hat- 
ten fich, .wie der Großfürft felbft im feinem Schreiben 
an den Pabſt fich ausdrückt, Schaaren von Dominikaner. 
“und Franzisfoner-Mönchen an feinem Hofe gefammelt 
und fich überall in feinem Reiche umber ausgebreitet, 
um das unmiffende Volk zu unterrichten, und durch die 
Taufe, mit der abendländifchen Kirche zu verbinden. 
Obgleich nun der kluge Gedimin ihren Belchrungsar- 
beiten unter feinen Unterthanen fein Hinderniß in den 
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Weg legte, und ſogar zu Wilna und Nowgrodeck auf 

ſeine Koſten für die Neubekehrten Kirchen erbauen ließ, 

ſo fand er doch nicht für gut, den päbſtlichen Legaten 

- Gehör zu geben, und umnverrichteter Dinge mußten die⸗ 
feiben wieder. zu dem Pabſte zurücklehren. 


4.302. 


Noch gingen volle ſechszig Jaͤhre vorüber, bis an 
das allgemeine Bekehrungswerk der Littauer zum Chri⸗ 
ſtenthum eine kräftige Hand angelegt wurde. Die viel—⸗ 
fachen Eingriffe; welche ſich der Oberhirte der abendlän- 
diſchen Kirche im Herzen der alten Gebiete der ruf 
ſchen Metropolitanfprengel geftattete, und der ungebän- 
digte Feuereifer, womit größe Schaaren der zahlreichen 
Mönchsorden die Bekenner der griechifchen Kirche zum 
Uebertritt in die römifch-Fatholifche zu verlocken verfuch- 
ten, batte endlich die Eiferfucht der ruffifchen Geiſt⸗ 
lichkeit aufs. Höchſte gefteigert, und diefe geſtatteten fich 
jest gleichfalls jede Maßregel der Unduldfamfeit, um 
den Befehrungsverfuchen der eingedrungenen Fremdlinge 
fich auf jegliche Weife in den Weg zu ftellen. Wirklich 
fchwebte in jenen Tagen die griechifche Kirche in Ruß— 
Iand in Gefahr, unter den Händen ihrer zahlreichen 
Widerfacher rettungslos erdrücdt zu werden. Das ruſſi⸗ 
ſche Neich felbft war in zahlreiche Eleine Fürſtenthümer 
zerfplittert, die fich wechfelfeitig durch innere Zwiltig- 
keiten ſchwächten. Ein großer Theil des Landes ſeufzte 
unter dem fchiveren Tatarenjoche, indem neben den un— 
unterbrochenen Plünderungen diefer Barbaren, des mäch» 
tigen Großchans Usbeks graufamer Vetter Schewfal » 
ein blinder. Anhänger „des Korand, damit umging > 
(3: 1327) die Rufen zur Annahme. des muhamedani-" 
fchen Glaubens mit Gewalt zu zwingen, umd Land und 
Leute unter feine- Näuberhaufen zu theilen. Um das 
Maas des Elendes voll- zu machen» hatte der ſtolze 
König Magnus von Schweden einen blutigen Kreuzzug 
gegen die Ruſſen (J. 1348) unternommen, um fie mit 
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Gewalt zur römiſch⸗katholiſchen Kirche zu bekehren, 
und ſich dadurch dem Pabſte gefällig, und vor Gott ver- 
dient zu. machen. . Mit einem mächtigen Heere -überfiel 
er das Nomgoroder-Gebiet, und ließ den Einwohnern 
anfündigen: „fie follten ruſſiſche Philoſophen ficken, 
die fich mit den Schweden über den Vorzug der grie— 
ehifchen ‚oder: der Tateinifchen Religion gründlich und 
nach. Büchern zu beiprechen hätten. Wer dann von 
beiden-fiege, deſſen Glauben folle der Andere annehmen; 
werde daher der römifche Glaube für beffer gefunden , 
ſo müſſen fie denfelben annehmen , oder fich zum Kampfe 
rüften.“ Als die, euffifche Geiſtlichkteit fich deſſen wei- 
gerte,. fo rücten die Schweden im Lande vor, tauften 
die -Befiegten und nöthigten fie, fich öffentlich zur rö- 
mifch-Fatholifchen Lehre zu befennen. Auch im weſtli⸗ 
chen Rußland, befonders in Volhynien, batte der pol 
nifche König Boleslav angefangen, in Halitfch die gric- 
chifche. Religion zu unterdrüden, und die Einwohner 
zur Annahme der römifch- katholiſchen zu: zwingen; und 
als er plötzlich (J. 1340) ſtarb, und Caſimir, König 
von Bolen, fich dieſes Landes bemächtigte, fuhr auch 
diefer fort, Die ruffifche Geiſtlichkeit zu vertilgen, und - 
die griechifchen Kirchen in römifch-Tatholifche -zu- ver⸗ 
wandeln. 

Indeß wurden nicht lange bernach die Bolen : durch 
ven, Kittauifchen Großfürſten Olgerd aus Volhynien 
wieder vertrieben, und dieſer ſetzte ſich jetzt mit ſeinen 
Littauern im Lande feſt, und dehnte ſeine Eroberungen 
bis nach Kiew, der-alten Hauptſtadt Rußlands aus, 
in welcher er fich bleibend niederließ. Mitten: unter 
feinen Siegen, die ihn (J. 1368) bis vor-die Mauern 
von Moskwa führten, war ed: dem frommen und klugen 
Metropoliten Alegis. gelungen, den mächtigen Eroberer 
für den Glauben an Chriftum zu: gewinnen. Olgerd 
wurde getauft (J. 1377), und als Mitglied der ruffifch- 
griechifchen Kirche einverleibt, und feine Gemahlin Ju⸗ 
liana, eine geiechifche. Chriſtin, machte-fich jegt Die Ge⸗ 
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legenheit zu nütze, einem großen Theil ihrer littauiſchen 
Untertbanen für die chriftliche Kirche zu gewinnen, und 
— väterlichen Glauben viele Anhänger im Lande zu⸗ 
zuführen. | 
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Indeß fehlte es ſelbſt in diefen finftern Tagen nicht 
an einzelnen friedfamen Bekchrungsverfuchen zum Chri⸗ 
ſtenglauben, welche die inwohnende Kraft des Wortes 
Gottes zur Umgefaltung der Menfchenperzen beurfunde. 
ten, und auf denen das Auge des chriftlichen Menſchen⸗ 
freundes um fo lieber ruht» je mehr die Ausartung des 
Zeitgeiftes das Miffionswerf: in einen Ichmählichen Hebel 
der bierarchifchen oder ſtaatsklugen Herrfchfucht verwan⸗ 
delt Harte. Noch waren im tiefen Nordoften des ruffi- 
fhen Reiches einzelne Länder und Völkerſtämme, in 
deren trübe Finſterniß damals noch Fein Lichtſtrahl des 
Ehriftenglaubens hineingeleuchtet hatte- Die Kirche Ruß⸗ 
lands war zu zerriffen, und unter dem Drucke der Tar⸗ 
taren in einen zu heftigen Kampf der Selbſterhaltung 


verwickelt, als daß fie der Bekehrung beidnifcher Volls⸗ 


ſtämme in ihrem eigenen Schooße eine theilnchmende 
Aufmerffamkeit hätte fchenten können. Um fo erfreufi- 
cher war es, wenn einzelne Männer im Drange der Liche 
ChHrifti fich angeregt fühlten, auf dem Wege chriftlicher 
Belehrung ihre beidnifchen Brüder für den Glauben an 
das Chriftenihum zu gewinnen. 

Jener mächtige Landftrich zwifchen der nördlichen 
Dwina und der Bergfette des Urals, in jenen Tagen 
Biarmien ,. jebt Perm genammt, das berüchtigte Fabel- 
land, aus welchem die inländifchen Bolköfänger ihre 
Zauberbilder herholten, war von alten Zeiten ber von 
finnifchen Bölferfchaften bewohnt , welche tief in Aber- 


‚glauben verfunfen, vor ihrem Götzen Woipel, und der 


gefürchteten Baba (der fogenannten goldenen Fran) 
ihre Kniee zu beugen gewohnt waren. Längft fchon hatten 
die Nowgoroder diefe Bölferfchaften fich zinsbar gemacht, 
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aber zufrieden mit den Foftbaren Pelzwerken und Silber- 
erzen, die fie von denfelken erhielten, war es ihnen nie 
zu Sinn gefommen, dieſen verbiendeten Heiden mit der 
Erfenntniß des Heiles in Chriſto zu dienen. Endlich 
erwachte in einem jungen Mönche, Stephan Charp, 
der Gedanke, das Evangelium diefen Stämmen zu ver» 
künden, umd bekannt mit ihrer Sprache, die er in fei- 
nem Geburtsorte gelernt hatte, wohin die Permier (Su⸗ 
ränen) des Taufchhandeld wegen von Zeit zu Zeit in 
großen Karavanen zu kommen pflegten, batte er frühe 
Schon dort freundliche Verhältniſſe mir einigen derfelben 
angefnüpft. Um fich noch weiter für feinen Miſſionsbe⸗ 
ruf unter denfelben. vorzubereiten, begab er fich nach 
Roſtow in ein Klofter, ftudirte die griechifche Sprache, 
benügte die dortige berühmte Bibliothek, und erfand 
für die permifche Sprache eine eigene Buchftabenichrift, 
mit deren Hülfe er die vorzüglichſten Kirchenbücher aus 
dem Slawoniſchen in die permifche Eprache überfegte. 

: Nach folcher Borbereitung begab er ſich (Cum das 
Jahr 1381) zu dem Metropoliten nach Modfwa , weicher 
nicht lange zuvor dort eingezogen war, um den Gegen 
zu feinem gefahruollen Unternehmen von demfelben zu 
empfangen. Zreudig eilte er nun feiner Arbeitsitätte zu, 
und fing. fchon im erſten Dorfe der Suränen, Namens 
Kotlaf, zu predigen an, wo er auch das erfte chriftliche 
Bethaus unter diefem Volke aufgerichter haben fol. . 
Hierauf Bing er aufwärts längs der Würfchegda bis im 
Dad Herz ded Bermierlandes, taufte der Einwohner 
Miele, und erbaute eine Kirche für den Gottesdienſt. 
Mit Verwunderung hörte man ihn an; aber die Götzen⸗ 
prieſter fprachen: Wer ift der Menfch, der aus Mosfwa 
fommt, und Glauben von uns fordert? Haben nicht 
Die Rufen uns von Alters ber mit fchweren Abgaben 
gedrüct; wie fünnen ‚wir etwas Gutes von denfelben 
erwarten? Wie thöricht wäre ed, unſere durch längſt 
erfahrene Wohlthaten bewährten Götter gegen einen ut» 
befannten Gott zu vertaufchen? Diefe ſchicken und die 
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Thiere mit ihren ſchönen Pelzen, die und. fo vielen Nu. 
gen verfchaffen. Eure Lehrer find erfahrne Greife, 
dieſer Sremdling aber ift ein unerfahrner Züngling , ” | 
Euch irre leiten will. 

Indeß vermochte ihre Einfprache nicht, die. Semi. 
tber des Volkes von dem eifrigen Stephan abzuwenden, 
der mit viel Sanftmuch und Geduld fie im Worte Got. 
ted zu unterrichten nicht ermüdete. Um die Suränen 
von der gänzlichen Unmacht ihrer Götter zu überzeugen, 
legte der feurige Jüngling, nachdem er das Zutrauen 
der Menge gewonnen hatte, einen ihrer berühmten Opfer; 
altäre in Afche. Das Volk verfiummte vor - Entfeken, 
die Zauberer fchricen Rache, aber der fromme , Mann 
fuhr unerfchrocken fort, das Wort Gottes. zu lehren 
Der vornehmfte Zauberer, Namens Pama, entrüſtet über 
die Freveltbat des Fremdlings ; erbot fih, unverlehzt 
. durch die Flammen zu gehen, nd verlangte, daß Ste 
phan daffelbe thun folle. „Den Elementen fann ich zwar 
nicht gebieten, antwortete diefer mit-demüthigem Ber 
trauen ‚ allein der Chriſtengott iſt groß, ich gehe mit 
dir.“ Pama, durch feines Gegners Muth. befchämt , 
verzichtete auf fein Anerbieten, und eine große Schmach 
fiel auf den alten Götzenglauben zurüd. Fest ließen 
fich die‘ Bewohner des Landes in großer: Anzahl. taufen, 
und fingen an, gemeinfchaftlich mit Stephan überall um: 
. ber die aufgeftellten Götzenbilder zu zerfchmettern. Hier. 
anf baute Stephan an den Ufern der Wüina noch zwei 
Kirchen, richtete Schulen im Lande auf, um junge Leute 
für: das Priefteramt zu erzichen, uhterrichtete die jun. 
gen Suränen im Worte Gottes, von welchem er einzelne 
Theile in ihre Sprache überfegt hatte, und begab ſich 
bierauf (J. 1383) nach Moskwa, um für fein nenbe- 
kehrtes Volk einen Bifchof zu erbitien. Er felbit wurde 
ald der Würdigfte biezu erkannt, und ald Bifchof ei 
geweiht. Mit neuem Eifer kehrte er nun zu den Häuflein 
feiner Neubekehrten zurück, fegte fein Bekehrungsgeſchäft 
unter denfelben fort „ erbaute an vielen Orten Rirchen. 
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ſtellte Geiſtliche bei denſelben an, und bewies ſich als 
ein wahrer Vater des Volkes, indem er nicht nur für 

ihren Unterricht mit unermüdeter Treue ſorgte, ſondern 

auch ihre irdiſchen Angelegenheiten bei der Regierung 
vertrat: Indeſſen blieben immer noch Viele dem, gewohn- - 
ten Götzendienſte treu, indem fie fich von ihren. bekehr⸗ 
ten Landsleuten trennten, umd fich jenfeits des Petſchora⸗ 
fluſſes mir ihren Götzen niederließen. Stephan brachte 
eine Reihe von Fahren mit der Bekehrung der Suränen 
zu, bis er. (Y. 1396) auf einer Berufsreife nach Mosfwa 
erkrankte und flarb.. Noch bis auf diefe. Stunde fpricht 
das dankerfüllte Volk mir Liebe_von den Thaten feines 
erftien Lehrers, welcher mit-treuer Hingebung den Grund 
zu feiner leiblichen und geiftlichen Wohlfahrt Tegte (Am 

! vanıfin Geſchichte Rußlands, B. 5. ©. 90. ) . 
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"Während des littauiſchen Großfürſten Olgerds — i 
— (%..1330— 1381) war die Erſchleichung des 
äußerlichen Bekenntniſſes zum Chriſtenthum unter den 
littauiſchen Volke auf mannigfaltige Weiſe vorbereitet 
worden, indem auf dem Boden deſſelben römiſche Domi— 
nikanermönche und griechiſche Popen mit einander wettei⸗ 
ferten, das unwiſſende Volk zur Taufe herbeizulocken. Nur 
Die Frage war noch unentſchieden, ob die römifch-Fatho- 
Lifche oder die griechifche Kirche in dieſem Wertitreite 
den Kampfpreis am Ende davon tragen würde; und die 

Eutſcheidung diefer Frage hing davon ab, zu welcher 
von ‚beiden Seiten das großfürftliche Haus entfcheidend 
übertreten würde. Olgerd hatte fich noch in feinen alten 
Tagen täufen laffen, und zu dem griechifchen Ritus äußer⸗ 
lich bekannt; indeß fcheint er es feinen zahlreichen 
Söhnen, die, fowie das Fittauifche Volk ſelbſt, dem 
größten Theile nach noch ‚Heiden waren , überlaffen zu 
baben , wie. und nach welcher Geite hin fie fih den 
Zeitumftänden en und der ie u .. 
würden. ; er 
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Als Olgerd ſtarb (J. 1381), machte einer ſeiner 
jüngern Söhne Jagello feine Anſprüche auf den vü- 
terlichen Thron geltend. Noch. lebte Olgerds Bruder, 
Kſeystut mit einer zahlreichen Familie, in welcher 
fich einer feiner Söhne, Witold, ald Jagellos wärm 
ſter Freund auszeichnete. Den erfien Schritt zum Thron 
bezeichnete der chrgeisige Jagello mit der Ermordung 
feines Oheims Kieystut, der unter den Händen von 
Meuchelmördern fiel. Witold, vor dem. treuloſen Mör- 
der feines Vaters zurücfchaudernd, floh nach der Land- 
fchaft Schamaiten Can den nördlichen Gränzen Littauens) 
um fein Leben aus den Händen des Wütherichs zu rei 
sen; aber Jagello eilte ihm nach Kiew: nach, und fchon 
war er gefangen, als feine Gemahlin Anna ihn noch, in 
Mädchenkleider verſteckt, nach Maffovien zu retten mußte. 
Bon den preußifchen DOrdensrittern mit einem Kriegs⸗ 
beere unterftügt, zog nun Witold zu feinen getreuen 
Schamaiten zurüf, fiel mit ihrem Beiftande in Littauen 
- ein, und verbeerte alles Land bis nach Troki hin. Far 
gello Fand fich jetzt friedlich mit feinem Better ab, 
und »beide erneuerten den SFreundfchaftsbund , der fie 
früher vereinigt hatte. 

Fagello hatte num feine Herrfchaft in Littauen ge— 
ſichert, und ein mächtiges Neich, das vom Niemen bis 
an die Gränzen Podoliens, und bis zum Drrieperfiufe 
bin fich ausdehnte, fand unter feinem gewaltigen Scep⸗ 
ter. . Gerade um diefe Zeit (J. 1385 ) farb der Polen⸗ 
. König Ludwig, und feine jüngere Tochter Hedwig war 
einnürhig zur Königin ernannt worden. : Diefe Könige 
tochter wird als eine geiftreiche und fromme Fürftin von 
der alten Befchichte gefchildert, welcher das Verdieni 
zugefchrieben wird, die erſten Verfuche einer Weberfe 
Kung der heiligen Schriften in die polnifche Sprache 
gemacht zu haben. Sie hatte fich frühzeitig gewöhnt: 
das Wort Gottes fleißig zu ſtudiren, und mit demſelben 
dad Lefen der Kirchenväter zu verbinden, und auf die 
ſem Wege einen Schatz göttlicher Erkenntnis gefammelt 
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wodurch fie fich felbft vor der Geifllichkeit ihres Zeit- 
alters vortheilhaft ausgeichnete (Butlers lives V. Oct 17, 
©. 425 not.). Bon ihren Bibclüberfegungs-Berfuchen 
in die polnifche Sprache ift nichts mehr vorhanden, 
aber ein gewißer Johannes Laficius Cin feiner. Schrift: 
de, gentis Franeisc® gestis lib. I, ) behauptet, ein fehr 
fchönes Manufeript derfelben geſehen zu haben ( Lelong 
bibl. sacra I, 439 ). | 

Bald faben ſich die Stände des Reiches für ihre 
junge Königin nach einem Gemahl um , der ihrer Hand 
würdig, und der Nation angenehm wäre, und Jagello 
wagte es, um fie zu werben, obgleich ihr Vater fie 
fchon als Kind an dem öſtreichiſchen Herzog Wilhelm 
gegen eine glänzende Morgengabe verlobt hatte. Jagello 
fandte nun unvermweilt einige feiner Brüder mit Fünig- 
lichen Sefchenfen ah den polnifchen Hof, und ließ der 
jungen Königin, fowie den Ständen des Reiches durch 
fie entbieten: „Seine Mutter ſey Fängft eine Chriſtin, 
und er felbit dem Chriſtenglauben nie abgeneigt geweſen; 
er erbiete fi daher mit feinem ganzen Volke zur Taufe, 
Falls fie fich entfchließen würde, feine. Gemablin zu 
werden; auch verfpreche er, an Bolen alle Länder , die 
er demfelben abgenommen, fo wie alle Gefangene ohne 
Löſegeld zurüczugeben, einen ewigen Bund mit Polen 
au fchließen, feinen ganzen Schag zum Beften des Reichs 
zu verwenden, und Alles zu thun, um Gchlefien, Bom- 
mern und Preußen wieder an Bolen zu bringen.“ — 
Obgleich der jungen Königin diefer Antrag nicht gefiel, 
weil fie die Hand des Herzogs Wilhelm dem unbefannten 
Fremdling vorzog, fo fanden doch die Großen des Neichs 
Jagellos VBerfprechungen an locdend, um feinen Antrag 
von der Hand zu weiſen, und die Vorſtellung derfelben, ' 
daß durch ihre Vermählung mit dem littauiſchen Groß- 
fürften „ein ganzes mächtige Volk der Hölle entriffen 
würde“, wirfte fo gewaltig auf das fromme Gemüth 
der Königin, daß fie dem Jagello durch eine feierliche 
Geſandtſchaft ihre Einwilligung in feinen Antrag erflä- 
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ren ließ. Unverweilt eilte nun dieſer nach Krakau, wo 
er nebſt allen ſeinen Brüdern und vielen Großen ſeines 
Hofes (dem 14. Febr. 1356) von dem. dortigen Erzbiſchof 
gerauft ‚ amd ihm der Name Wladislav U. beigelegr 
wurde, Bald darauf erfolgte feine Bermählung mit der 
Königin, und er ſelbſt ward jebt ‚feierlich zum Könige 
von Bolen geweiht, nachdem cr. feiner. Gemahlin umd 
dem Staate durch einen Eidichwur gelobt hatte, feine 
"gegebenen Zufagen treufich zu erfüllen. ° 
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Wirklich hielt Jagello Wort, er reiste noch beim 
Eintritt des Winters (J. 1387 ) mit feiner Gemahlin, 
und begleitet von ciner Menge polnifcher Großen vom 
geiftlichen und weltlichen Stande, nach feiner Refidenz- 
ſtadt ab, um das große Werf der Belehrung des littaui⸗ 
ſchen Volkes zu beginnen. Auf die bevorftehende- Faften- 
zeit ward cin allgemeiner Reichstag nach: Wilna ansge- 
ſchrieben, wo alle Bringen des fürftlichen Haufes und 
alle Großen des Landes zuſammen kamen. In ihrer 
Verſammlung ward nun feierlich die allgemeine Einfüh- 
rung der chriftlichen Religion im Lande gu einem Staats⸗ 
gefene erhoben, und - der: Adel des Volkes fand feine 
zeitlichen Vortheile dabei, mit. feinem Beiſpiele dem 
VBolfe voranzugehen. Der Beichtvater der Königin, der 
Franziskanermönch Wafillo, wurde jetzt von dem Pol 
nifchen Erzbifchof zum erften Bifchof wn Wilma gu 
weiht, und dort, fowie in andern Städten des Landes 
eine Anzahl von Kirchen aufgerichtet , welche die Kö— 
nigin mit koſtbarem Firchlichem Hausrathe reichlich 
ausftattete. Der prachtvolle Gößentempel zu Wilne, 
wo dem Perkun cin ewiged Feuer gebrannfhatte, wurde 
jetst zu einem Chriftentempis geweiht, und in eine Ka— 
thedrale. verwandelt, und mit ihm theilten nach und 
nach die andern Götzentempel im Lande das gleiche Loos. 
Auf dem Reichstage wurde zugleich gefeglich beſchloſſen, 
daß die ruffifchen Chriſten ſo lange nicht mit den rö« 
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miſch⸗katholiſchen Littanern fich verheirathen follten , bis 
‚die erften zuvor die griechifche Neligion abgefchworen 
hätten, und fo ward mit diefer Verordnung die Scheide- 
wand aufgerichter, welche zu fo manchen unfeligen Zwiſtig⸗ 
keiten zwifchen beiden Neligionsparteien im Lande fpäter , 
ven Grund legte. Um das begonnene Bekehrungswerk zu 
feönen , wurde noch in demfelben Jahr der Bifchof von 
Pofen zu dem Pabſt Urban VI. nah Nom gefendet, 
welcher demfelben von den auf dem Reichstag zu Wilna 
gefaßten Befchrüffen Bericht erſtatten, die Bertätigung 
Des Pabſtes für diefelbe erbitten, und ihm im Namen 
des Königs die Erklärung überbringen follte, daß ihn 
Diefer ald Statthalter Chriſti bereitwillig anerfenne. 
Mit der Taufe des littauiſchen Volkes ging es indeR 
nicht: fo raſch, als Jagello in feinen Freudentagen ſich 
vorgeitellt hatte; denn das Bolt wollte feine Lieblings⸗ 
- gößen fich nicht fo Teicht entreißen Taffen. Zwar hatte 
der König polnische Briefter im Lande umher gefandt , 
um. die nöthigen Vorbereitungen zu einer allgemeinen 
Volkstaufe zu treffen; allein diefe waren der Volfsfprache 
unkundig, und konnten fich daher den Leuten nicht ver- 
ftändlich machen. Als fie nun-anfingen, die heiligen Eichen 
mit Merten umzuhauen, die Gögenbilder zu zerfchmettern, 
und die. Altäre derfelben niederzumerfen, fo entſtand ein 
allgemeines - Wehklagen unter dem Volke, das indeß fei- 
nen Unwillen nicht weiter auszulaffen wagte, weil es 
den Ingrimm feines Gebierers fürchtete: So blich dem 
König Wladislav nichts übrig, als perfönlich mit den 
Miffionarien unter dem Volke umber zu gehen, daffelbe 
über die Bedeutung der Taufe mit kurzen Worten zu 
„unterrichten, - dad „Unſer Bater“ und das apoflo- 
liſche Glaubensbekenntniß in ſeiner Mutterſprache zu leh⸗ 
ren, und auf dieſe Weiſe zum Empfang der h. Taufe 
vorzubereiten. Am meiſten aber beſchleunigte er den 
Uebertritt ſeines Volkes zur katholiſchen Kirche da- 
durch, daß ein: jeder, der. ſich taufen lich, einen weißen 
wollenen Rod befam, da ſie bisher nur Teinene Röcke 
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getragen hätten. Nun kamen die Einwohner in fo gro⸗ 
fer Menge zur Taufe berbeigeftrömt, daß man ihnen 
Diefelbe nicht einzeln geben konnte. Man ftellfe fie daher 
am Ufer eined Fluſſes im einzelnen Haufen auf, 908 
Waſſer über fie aus, und legte jedem Haufen einen 

gemeinichaftlichen chrifilichen Namen bei, welcher jedem 
Einzelnen galt. Auf diefe Weife empfingen über 30,000 
Einwohner Littauend innerhalb weniger Tage die Ehri- 
ftentaufe , und das Andenken an diefelbe wird noch jetzt 
durch den Namen ded Fluſes Swienta (heiliger Fluß) 
fortgepflanzt. 
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So erzählt der alte Matthias, ein Domherr von 
Krakau, in feiner Chronik des europäiſchen Sarmatiens 
den. Hergang der Dinge (Corpus hist. Polon. T. I. 
©. 443.) und unfere Miffionsgefchichte kann nicht ohne 
tiefes Schamgefühl ihm denfelben nacherzählen. In jenen 
Tagen fand der verfinfterte Sinn nichts Arges in der 
Sache, und man bielt es für Gewinn, die Grenzen 
der römifchen Kirche erweitert zu ſehen, auf welchem 
Wege und durch welche Mittel dieß immer gefcheben 
mochte. Das damalige Litauen hatte freilich mit. fol 
cher geift- und nußlofen Zeremonie wenig oder nichts 
gewonnen, und Auftritte diefer Art würden Feiner Be 
merfung werth ſeyn, läge nicht felbft in diefer todten 
Form der erſte Anfangspunft einer bürgerlichen „und 
firchlichen Umgeſtaltung des Volkes, welche erſt bie 
fpätere Zeit unter günfigeren Umftänden elmäplig zu 
bewirken vermochte. 

Am ſpäteſten von Allen trat das Vol der Samogi- 
tier ( Schamaiten, Bewohner des nördlichfien Theiles 
Littauens) zum äußerlichen Belenntniſſe des Chriſten- 
thums über. Die Einwohner diefed Bezirkes werden 
als ein rohes und Friegerifches Gefchlecht gefchildert, 
die in ibren Wäldern am Entbehbrungen aller Art ge 
wöhnt waren, und in elenden. Hütten, die nur am Dache 
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eine Oeffnung hatten, zugleich mit ihren Hausthieren 
ihr Leben zubrachten. Unter ihnen hatte der heidniſche 
Aberglaube die tiefſten Wurzeln geſchlagen; ſie verehrten 
das Feuer, das auf ihrem Opferaltare nie erlöſchen 
durfte; auch hatten fie ihre heiligen Wälder, in wel⸗ 
hen die wilden TIhiere und Bögel mit den Bäumen den 
Göttern geheiligt waren, und die Fein Fuß betreten 
durfte, ohne den Frevel mit feinem Leben zu büßen. 
Der Bolenfönig ließ eine Abtheilung feiner Truppen 
gegen die Einwohner ausrücken, um die heiligen Wälder 
‚niederzubauen, und das abergläubifche Volk entfehte 
fih, als es wahrnahm, daß feinen der kühnen GSol- 
daten die Strafe Perkuns traf. Wladislav ſelbſt Ichrte 
fie nun das Unſer Vater und das apoflolifche Glaubens. 
befenntniß herſagen, da fein Briefter gefunden werden 
fonnte, der ihre Sprache redete, und jest mußten auch 
fie ſichs gefallen laſſen, fich der Ehriftentaufe zu unter“ 
ziehen. Einer ihrer Bornehmfien nahm im Namen des 
Volkes das Wort und fprach: „ Seitdem, mächtiger 
König, unfere Götter fich kraftlos und träge- von dem 
Gott der Bolen vertilgen ließen, baben wir ihnen 
und ihren Opferhainen den Abfchied gegeben, und han⸗ 
gen nun deinem und der Bolen Gott an, weil diefer 
- der färkere if“. Und fo fand num die Taufe der Sa 
mogitier fein weiteres Hinderniß. 
* Der König. ließ jetzt zu Myedniki ( Mietau?) eine 
Kathedrale aufrichten, bei welcher ein gewißer Matthias, 
ein Denutfcher , der die littauifche Sprache redete, als 
erfter Bifchof angeftellt wurde; und auch an andern 
Stellen des Landes wurden Bethäuſer aufgebaut. Einft, 
fo. erzählt die alte Chronik, unterrichtete ein Benedik- 
tinermönch durch einen Dollmetfcher das Volk über 
die Schöpfung der Welt und den Fall des erſten Dien- 
ſchen, als einer der Samogitier, der feine Nede nicht 
glauben wollte, vor den König trat und zu ihm fagte : 
Der Mann lügt, wenn er behauptet, daß die Welt ge 
Schaffen worden fey. - Haben wir doch Greife unter und; 
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die mehr als 100 Fahre alt find, und fich nicht zu’ erin⸗ 
nern wiſſen, daß je fo etwas im Lande geſchehen iſt; 
vielmehr" erzählen fie uns, daß die Sonne, der Mond 
und die Sterne am Himmel: immer alfo geleuchtet haben, 
wie jetzt. Der König hieß ihm fchweigen ‚ indem er ihm 
erflärte, der Briefter ‚babe nicht. gefagt, dag dieß zu 
feiner Zeit., fondern vor mehr.ald 6,000 Jahren geſche⸗ 
ben fei, und mit we. N. war das a Al 
ang ; 
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Jagello ſchien es wirklich Senf damit zu ſeyn, das 
Beehrungswert in Littauen nach feiner Weife ans allen 
Kräften zu fordern; allein fein. unzufriedener‘ Vetter 
Witold flörte ihm feine Freude.  Diefer Triegsfuftige 
Jüngling hatte bei den preußifchen Ordensrittern Un- 
terſtützung für. feine ‚Eroberungsplane gefunden, und nun 
fiel er von Zeit. zu. Zeit verbeerend in  Littauen. ein, 
um fich der Herrfchaft. über daſſelbe zu bemächtigen. 
Wirklich mußte fich auch der polnifche König entfchließen 
(%. 1392), die Zügel des Großfürftenthums dem’ troßi- 
gen Füngling abzutreten, um feine Zeit und Kraft der 
Wohlfahrt feines Reiches zu widmen, wobei ihm feine 
Gemahlin treulich .an:die Hand ging. . Von’ der Natur 
mit einem verfchlagenen. Beifte ausgeſtattet, brannte nun 
Witold vor Ehrgeiz; und obgleich auch er mit Jagelld 
zu Krakau die Chriftentaufe empfangen batte, fo hatte 
er doch die ganze Rohheit eines Heiden beibehalten ; er 
opferte nicht nur große Schaaren von Menfchen vanf, 
um neue Länder zu erobern , fondern er vergoß auch ge⸗ 
fühllos das Blur feiner nächſten Anverwandten, und 
übte rohe SGraufamfeit gegen feine. Unterthanen aus. So 
lag das Bekehrungswerk in Littauen aufs Neue gänzlich 
darnicder, und das arme Volk ward zum Schlachtopfer 
eines. graufamen Wütherichs gemacht. 

Aber die ſchwere Demüthigung des trogigen Fürſten 
blieb: nicht: lange aus. Schon. hatte in dieſen Tagen 
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jener gewaltige aſiatiſche Ländereroberer Timur (Tamer⸗ 
lan), vor deſſen Siegeszeichen die Völker Europas er- 
bebten, von den blutbeträuften Ebenen Kleinaſiens hin- 
weg feine zgabllofen Heereshanfen nach dem füdlichen Ruß⸗ 
Sand geworfen, und Mosfwa zitterte bei der Nachricht 
von der Annäherung dieſes unüberwindlichen Mongolen⸗ 
fürften. Die Hauptftadt Rußlands ward wie durch ein 
under aus der Hand ded Gewaltigen errettet, und 
fchon rüftete fich Timur zum Nückzuge, als der übermü- 
thige Littauerfürft ihm (J. 1399) mit einem ſtreitluſti⸗ 
gen Kriegsbeere entgegen 309. „Weßhalb ziehſt du gegen 
mich, ließ der folge: Eroberer dem Witold fagen, ich 
‚babe deine Gränzen nie mit bewaffneter Hand betreten.“ 
Der Fürft von Littauen entgegnete: „Bott bereitet mir 
die :Herrfchaft über :alle Länder, Sey mein: Sohn und 
zahle mir Tribut , oder werde ein Sklave.“ — Ergrimmt 
‚über. den Hohn des verwegenen Fürſten, fand fich der 
Mongolengeneral Edigei mit feinem Heere auf der. Wahl- 
‚statt ‚jenfeits der Moskwa ein, und eine biutige Schlacht 
‚begann ‚ in welcher Witolds «Heer vom. Schwerte der 
Mongolen gänzlich aufgerichen wurde. And wohl wäre 
‚in. jenen Tagen.der gewaltige Länderzerflörer Timur bis 
in das Herz von: Dentfchland. eingedrungen, hätte ibn 
‚nicht bald hernach die Hand. des Ewigen aus dieſem 
Leben weggerafft (J. 14000. 0. * 

Der littauiſche Großfürſt hatte ſich indeß um das 
Teibliche und geiftliche Wohl feiner Unterthanen nichts 
bekümmert, obgleich ein großer Theil derfelben mit der 
‚griechifchen Kirche, verbunden war ,. Andere die Taufe 
‚der Abendländer empfangen hatten, und vielleicht der 
größte Theil des Volkes noch dem finftern Heidenthum 
ergeben war. „Der chrwürdige Cyprian , welcher damals 
die Metropolitanwürde in Rußland befleidete ‚ erinnerte 
den Fürften an feine Pflicht, und diefer verfprach, daß 
er den :griechifchen. Glauben in feinen Staaten nicht 
beeinträchtigen wolle. Cyprian hielt fih, nun 18 Monate 
lang zu Kiew anf, um lindernden Balfam. in das Herz 
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der Verwundeten gu gießen, die geſtoͤrten Got tes dienſte 
wieder in Gang zu bringen, und beſonders das Herz 
des Fürften-zu gewinnen, der es ungern ſah, daß die 
geiſtliche Verwaltung feiner ruſſiſchen Brovinzen von 
“einem auswärtigen Oberbirten geleitet wurde, deſſen 
Sinn und Eifer er jedoch wider feinen Willen chren 
mußte. | 
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Kaum hatte der fromme Cypriau feine — im 
Tode geſchloſſen (J. 1406), und wenige Fahre darauf 
Der Mönch Photias, ein in Stantögefchäften unerfabr- 
ner umd gegen die römifch-Fatholifche Kirche feindfelig 
‚gefinnter Dann, die Metropolitanftelle eingenommen, fo 
dachte der Großfürft, der jegt für den Glauben der 
"Abendländer zu eifern begann, alles Ernfies darauf, 
‘feine fänitlichen in Rußland eroberten Provinzen - dem 
Einfluffe der ruffifch-griechifchen Kirche zu entzichen. Er 
‚berief daher fechs der ihm untergebenen griechifchen Lan⸗ 
desbifchöfe (J. 1414) zu Nowgorodek zufammen., und 
ſchlug ihnen vor ,. einen eigenen Metropoliten zu erwäh⸗ 
len, wozu er ihnen den Gregor Zamblaf als den tang- 
lichfien nennen: ließ. Lange zauderten :die verfammelten 
Väter, dieſes zu thun; allein die Drohungen des 
Großfürften. trugen bald den Gieg davon, und Gregor 
‚ward von ihnen zum Metropoliten von Kiew ermwählt ı 
indeß Witold die Dörfer und Bauen des "Metropofiten 
in Beſitz nahm, und unter die littauiſchen Großen ver- 
-theilte. Merkwürdig ift die Erklärung, welche:die Ber- 
ſammlung der Bifchöfe zur Rechtfertigung ihres Beneh⸗ 
mens öffentlich bekannt machte. „ Alle gute und alle voll- 
Tommene Babe, fchreiben fie, kommt von Oben berab, 
"von dem Vater des Lichts. Auch wir, die verfammel- 
ten Biſchöfe der ruffifchen. Lande , "Freunde und. Brüder 
“im heiligen Beifte, haben diefe himmliſche Gabe empfan- 
"gen. Unſere Seele war betrübt bei dem Anblick der ver- 
laſſenen Kirche zu Kiew, die nur dem Namen nach und 
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nicht in der That, einen Hirten bat. Gott, der Allgü⸗ 
tige bat das Herz des Großfürften gerührt, daß er 
Photias vertrieb, und nachdem er vergeblich einen an- 
dern Dietropoliten von dem Patriarchen: forderte, ſämmt⸗ 
liche Bifchöfe und alle littauiſchen und ruffifchen Fürften, 
Bojaren , Nebte und Priefter zufammen berief, um einen 
Metropoliten der kiewſchen Kirche, Namens Gregor, unter 
dem Einfluffe des heiligen Geiftes und nach der Vor⸗ 
fchrift der Apoftel zu erwählen, Vor Alterd ber hatten 
die Bifchöfe das Necht, die Merropoliten einzuſetzen. 
So haben auch die Bulgaren, die ältere EChriften find 
ald wir, und die Serben ihren DOberhirten geweiht. 
Allein was erwähnen wir der Bulgaren? wir find den 
Vorſchriften der Apoſtel gefolgt, welche und, ihren 
Jüngern, die in allen Bifchöfen gleich wirkſame Gabe 
des heiligen Beifted vermacht haben. Im Namen des 
Herrn verfammelt, können die Biſchöfe überall fich einen 
würdigen Lehrer und Hirten, den Gott felbft dazu er- 
Sohren hat, wählen un. f. wm.“ 

Auf diefe Weile ward nun der Netropolitanfprengel 
von Kiew von dem ruffifchen gänzlich Iosgeriffen, und 
der eifrige Witold arbeitete jetzt aus allen Kräften das 
ran, dieſe vom griechifchen Patriarchenſtuhle getrennte 
Metropolitanfirche mit der fchon damald auffeimenden , 
‚unter dem Namen der Union befannten Vereinigung der 
griechifchen und Lateinifchen Kirche zu verbinden. Wirk, 
lich war nach manchem Gegenkampfe der nene Metropo« 
Kit Gregor (im %. 1418) mit folchem Auftrag von dem 
Kittanifchen Großfürften. Witold zum Conftanzer - Conzil 
gefendet worden. Was er dafeldft ausgerichtet habe, iſt 
nicht befannt geworden; denn er ging fchon das Fahre 
darauf aus diefer Zeit, indeß bemerft fein Zeitgenofe 

Johann Lindenblatt (beim Fahre 1418), daß die littauis 
fchen Befandten in der Verſammlung der Väter erflärt 
bätten, daß fie nur auf Witolds Befehl gekommen ſeyen, 
= fich nicht der römifchen Kirche zu ——— ge⸗ 
dächten. 
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Indeß ſah es im Laufe des fünfzehnten Jehtbuadert⸗ 
bis zur Zeit der Kirchenreformation im weſtlichen und 
nördlichen Littauen mit der Sache des Chriſtenthums 
noch, gar trübe aus. Der berühmte  Acıeas Sylvius 
(fpäter unter dem Namen Pins II. auf den päbftlichen 
Stuhl erhoben), welcher als Gefretair der Kirchenver- 
fammiung zu Bafel, vom Jahr 1431 an, beiwohnte, er⸗ 
zähle uns in einer feiner kleinen Schriften über Bo, 
Ien und Littauen (Corp. hist, Polon. T. J. S. 3.) eine 
Gefchichte , welche über den Zuftand Littauens in jenen 
Tagen ein-mannigfaltiged Licht verbreitet. „Noch, fagte 
er, bangen viele Lirtauer bis auf diefen Tag dem Götzen⸗ 
dienſte an, obgleich ein großer Theil derfelben zu unjrer 
Zeit zum Chriſtenthum befehrt worden iſt. Ich babe - 
einen gewiſſen Böhmen, Namend Hieronymus, einen 
frommen und ‚gelehrten Mönch vom Orden der Camal- 
duenfer kennen gelernt, der beim Ausbruche der Huſſi⸗ 
ten-Keperei fein Vaterland verlieh, und nach Polen 
wanderte , dort erhielt er von dem König Wladislav 
(Zagello) Empfehlungsbriefe an den Großfürſten Witold 
in Littauen, mit deffen Genehmigung er nun eine Rebe 
von Fahren hindurch das Evangelium. im Lande, vers. 
kündigte. Diefer Mönch fam von dort zur. Kirchenver- 
fammlung nach Bafel , und erzählte viele, fat ungläubliche - 
Dinge:über den Zuſtand der Littaner. Ich fonnte- fie 
Anfangs nicht glauben, bis ich in Begleitung einiger. 
meiner. vertrauten Freunde dem Mönch Hieronymus im’ 
feiner Kloiterzelle in.der Karthauſe jenſeits des Rheines 
einen Beſuch machte. Er erzählte uns folgendes: „Die 
erften Littauer, die ich befuchte,, waren Schlangenver- 
ehrer. Feder Hausvater hält im Winfel feiner Hütte 
eine Schlange , die er forgfältig nährt, und der er jeden 
Tag fein Opfer. bringt. , Hieronymus ließ num Diele 
- Schlangen an einen öffentlichen Ort. zufammen bringen, 
und .im Feuer verbrennen. Andere unter dem Boll 
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verehrten das heilige Feuer, das die Prieſter deö Tempels 
nie auögehenglaffen durften. Diefe Priefter wurden im 
Dunkel der Nacht über den Zuftand der Kranken be 
fragt, und fie fagten voraus, and der Befchaffenbeit des 
Rauches und der Flamme, ob ein Kranker wieder ge- 
neſen, oder fterben werde. Der Mönch belehrte das 
Volk, zerftörte das Feuer und führte das Ehriftenehum” 
on der Stelle ein. Ein anderer Volksſtamm tiefer im 
Lande, fo erzählte er, verchre die Sonne, und einen 
eifernen Hammer von feltener Größe. Auf die Frage - 
des Prieſters: Warum ſie dieß thun? gaben fie zur Ant- 
wort: einſt babe man viele Monate lang die. Sonne 
nicht gefchen , welche ein mächtiger König in einen Thurm 
eingefperrt babe. Der Thierfreis fey jekt der Sonne zu 
Hülfe gefommen, babe mit diefem großen Hammer den. 
Thurm zerfchlagen, und die Sonne, wieder befreit; und 
deßhalb verehren fie jett denfelben. Hieronymus lächelte 
über ihre Einfalt and zeigte ihnen, wie der allmächtige 
Gott die Sonne, den Mond und die Sterne gefchaffen 
habe, und den Menschen leuchten laſſe. Wieder Andere, 
verehrten die Dämonen in einem finftern Walde, mo 
unter einer großen Eiche das Bild derfelben aufgerichtet 
ftand. Der. Mönch verfündigte dem Volk mehrere. Tage 
lang den wahren Glauben und bieß fie nun die Eiche 
umbauen, jedoch war feiner zu finden, der dich zu thun 
wagte. Nun griff er felbit.nach der Yet, um den Baum 
zu fällen; und jest entffand ein Wetteifer unter ihnen, 
den Wald’ mit ihren Werkzeugen umzuhauen. Als fie 
aber an eine alte Eiche mitten im Walde kamen, welche 
für befonders heilig nehalten wurde, fo wollte eine Zeit- 
Yang: feiner diefelbe angreifen. Auf fein Zureden wagte 
ed endlich ein kecker Mann, der fich jedoch mit dem Beil 
am Schienbein verwundete, und balbtodt zur Erde nie- 
derfich. Zautes Wehklagen entfiand jest unter der Menge, - 
und jeder erbebte vor dem Zorne der Götter. Hierony-- 
mus ftellte ihnen ihre Thorheit vor, hieß den Mann 
wieder aufitehen, und fchlug. jetzt den. Baum mit aller . 
- 2 Bd. 2 Abthlg. 47 
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Gewalt nieder. Indeß wandelte: die unwiſſenden Lit- 
tauer der Wankelmuth an; die Weiber erbgpen ein lau⸗ 
tes Sammergefchrei, und alles Bolt ſtrömte webflagend 
zu dem Großfürften Witold, defchwerte ſich über die 
Frevelthaten des Fremdlings, und befchworen den Fürflen, 
daß er ihnen die heiligen Götterfige ihrer Väter nicht 
zauben laſſen möge, weil fie nicht wüßten, an welcher 
Stelle fie jept die Götter verehren follen. Eher feyen 
fie entfchlofien, den väterlichen Heerd zu verlaffen, als 
fich von dem Glauben ihrer Boreltern zu seennen. Wi— 
told ließ fich durch ihr Fammergefchrei bewegen, und 
weil er einen Aufruhr des Volkes befürchtete , fo hieß 
er den eifrigen Mönch unverweilt aus dem Lande zichen. 

Witold trachtete noch als Sojähriger Greis nach einer 
Königsfrone, und wünſchte dad Großherzogthum Lit- 
tauen zu einem Königreiche erhoben. Allein er farb im 
Jahr 1430, und erft die Kirchenreformation gab dem 
Sande die fchönfte Krone — dag Evangelium. 


.3wölftes Kapitel 
Mongolen. 


Betkehrungsverſuche der römiſchen Hierarchie 
unter den Mongolen. 


9. 310. 


Eine faſt vierzehnhundertjährige Miſſionsgeſchichte 
führte uns unter dem verſchiedenartigſten Wechſel der 
Dinge von der ſüdlichſten Spitze Europas allmählig durch 
alle Völkergebiete dieſes Welttheiles hindurch, um auf 
denſelben die erſten Saatfelder chriſtlicher Erkenntniß au- 
zuſchauen, welche Die Kirche daſelbſt auf den Trümmern 
eines niedergeworfenen Heidenthums gepflanzt hatte. Nicht 
nur über das römiſche Heidenthum, auch über den Göt- 
terglauben der celtiſchen, germanifchen, fcandinavifchen, 
flavifchen , finnifchen und Tettifchen Völkerſtämme batte 
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im Laufe diejer Jahrhunderte die entartete Kirche, nicht 
felten unter Blutfirömen, den vollen Sieg davon getra- 
gen, und ihre Herrfchaft bleibend in ihrer Mitte -fef- 
geftellt; und nun ſehen wir die Schaaren ihrer Send— 
boten an den öſtlichen Gränzen Europas verfammelt, 
um ihren Siegeszug durch die Länder und Völker Afichd 
forizufegen, von deren fich bereits Viele unter die Glau— 
bensherrfchaft des falfchen Bropbeten gebeugt hatten. 
Schon früher baden wir in der Miffionsgefchichte 
des ruffifchen und Tittauifchen Volkes zablreiche afiati- 
fche Bölferhaufen auf diem Wege angetroffen, welche 
ſich Mongolen nannten, und feit dem zehnten Fahr 
hundert von den Abendländern mit dem Schimpfnamen 
der Tataren oder Tartaren bezeichnet zu werden pfle— 
gen*). Die Mongslen Niens bilden in ihrer weiten 


) Esfeblt nicht an einzelnen intereffanten Quellen, welche 
der evangelifchen Miffionsgefchichte aus diefem Beitraume 
zufließen. Die ältefte ift wohl die ſyriſche Chronif des be— 
fannten Gregor Mbulfaradfch, mit dem RWeinamen Ben 


Arun, der vom Sahr 1264 an Mäphrian der jafobitifchen 
Kirche im Driente war, und eine Historia orientalis, im . 


forifher Sprache fehrieb, welche ing Lateinische überſetzt, in 
verfchiedenen Ausgaben, zulekt von J. Bruns Lips. 1789, 4. 
erfchienen if; und von ©. &. Bauer (Leipz. 1783) ins 
Deutfche überfeßt wurde. Faſt um diefelbe Zeit machte der 
berühmte Venetianer, Marco Bolo, mit feinem Bruder (Fahr 


1269) eine Reife nach Berfien und in die Tatarei, und kehrte - 
im Jahr 1295 wieder zurüd, In italienifcher Sprache fchrieb - 


er eine merkwürdige, die mengolifchen Völkerſtämme Mittels 
afiens betreffende Neifebefchreibung, (von dem Dominikaner 
Francisfus Pipinus im Fahr 1315 unter dem Zitel: De re_ 

gionibus orientalibus libri III. Berol. 1671, 4. ing Lateini⸗ 
fche und von Fel. Beregrini (Zwickau 1802, 8.) ing Deutfche 
überſetzt, im welcher der päbſtlichen Miffionen unter den Dion» 
golen oft gedacht wird. Noch brauchbarer als Marco Bolo 


it die Historia Orientalis (ed. Müllerus Berol. 1771, 4.) 


des Armeniers Haitho , der im Anfang des vierzebnten Bahr» 
bunderts bedeutende Aufträge im Drient ausrichtete, und in 
armenifcher Sprache als Augenzeuge feine Gefchichte der Tas 
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Verbreitung eine der Hauptracen des Menfchengefchlech- 
tes, und find heute noch in ungeheuren Völkermaſſen 
nicht nur über den Norden und Oſten Afiehs, fondern 
auch über alle Mitteländer diefes ungeheuren Weltthei- 
led ausgegoffen. Schon im Laufe des achten Jahrhun— 
derts Hatten, wie fchon früher in unferer Miffionsge- 
fchichte (Bd. HIT. Abth. 1. $. 50-—*58) "erzählt wurde, 
die Glaubensboten der ‚neftorianifchen Kirche mit glüd- 
lichen Erfolg unter verſchiedenen Mongolenftämmen 
des öftlichen und mittlern Afiens gearbeitet, und -dort 
die erften Anfänge einer Kirche Ehrifti unter denfelben 
aufgerichtet. Indeß blieben die Mongolen dem Abend- 
ande fait gänzlich unbekannt, bis fie durch ihre glän- 
zenden Eroberungen im dreischnten Jahrhundert cine 
welthittorifche Bedeutung gewannen, und die gefpannte 
Aufmerffamfeit der abendländifchen Kirche auf fich zogen. 
Schon früher harten fich diefelben in zwei Hauptſtämme, 
den weſtlichen und den öftlichen getheilt, und fich, 
‚unter verfchiedene Fürſten (Shane) gefpalten, wechfel- 
feitig um die Oberberrfchaft befämpft. Erft am Schlaufe 
des zwölften Jahrhunderts gelang es einem ihrer friege- 
rifchen Oberhäupter, dem berühmten Dſchingiskhan, 


taren niederfchrieb, welche Nik. Falconi im Fahr 1307 ins 
Zateinifche Üüberfehte. ‚Unter den Bearbeitern der früheſten 
mongolifchen Gefchichte if vor Allen der gelehrte Hof. Sim. 
Affemani zu nennen, welcher in feiner Bibliotheca Orien: 
talis (Tom, III) mit großem Fleiß aus den früheſten Gr 
Tchichtsquellen das Brauchbarfie gefammelt bat. Den wichtig« 
fien Beitrag zur Verbreitungsgefchichte des Chriſtenthums un» 
ter den mongalifchen Völkerſtämmen bat indeß der gelehrte 
Kirchen-Hiflorifeg Dr Laur. Mosheim in feiner Historia Tar. 
tarorum Helmst, 1741 geliefert, welche der Verfaffer forg« 
fältig benüßte. ‚Die aus mongolifchen Driginal-Quellen ges 
fchöpfte, fehr fchäßbare, „ Gefchichte der Oft-Mongolen * von 
Heren $. 3. Schmidt, (Petersburg 1829) führt zwar der 
ofmongolifchen Fürſten⸗ und Volksgeſchichte manche intereſ⸗ 
fante Beiträge zu, entbält aber nichts in ih, was zur Aue 
bellung der Mifiionsgefchichte unter denfelben dienen Fünnte- 
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die öſtlichen Länder Aſtens unter feine Herrfchaft zu 
zwingen, Perſien zu erobern, feine Siege bis vor die 
Thore der ruffifchen Hauptſtadt auszudehnen, und im 
Herzen Afiens zu Samarkand die glänzende Neſidenz 
einer mongolifchen Weltherrfchaft aufzurichten. Allein 
mitten auf feiner Siegerbahn ergriff ihn (Jahr 1224) 
die Hand des Todes, nachdem er auf einer faſt vierzig- 
jährigen Eroberungsbahn viele Thronen Afiens umge- 
ftürzt, "dem - Mongolenftamme die Herrfchaft über die 
Hälfte Aſiens errungen, die chriftlfiche Kirche in allen 
eroberten Ländern niedergedrücdt, und der allgemeinen 
Verbreitung des muhamedanifchen Glaubens unter den 
Mongolen die Wege bereitet batte (M. G. DI * 

Abth. I. '. 56. 57.). 
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Oktai folgte feinem Vater als Großchan des mon- 
golifchen Neiches nach, und theilte fich mit feinen drei 
Brüdern in die großen Ländergebiete deffelben. Einer 
diefer Brüder, Zagatai, denwie Herrfchaft über die öft- 
lichen Brovinzen jenfeits des Oxus empfangen batte, 
ſoll ſich, wie der alte .Reifebefchreiber Paul von Bene 
dig (L. J. c. 39) meldet, in feiner Reſidenz Samar⸗ 
kand öffentlich zum Chriſtenthum bekannt, und dort, zu 
Ehren des. Täufers Johannes, einen Tempel aufgerichtet 
haben. Oktai felbft fragte dem Chriftenglauben nichts: 
nach), indeß durften doch die Bekenner deffelben fich unter: 
feiner Regierung einer ungeſtörten Duldung im Lande: 
erfreuen, Wie groß in der erften Hälfte des dreischn- 
ten Jabrhunderts in den Ländern Mittelafiens die. Zahl 
der neftorianifchen Chriften gewefen feyn muß, geht 
aus einem Zengniffe hervor, das in einem Schreiben 
eines damaligen Zeitgenoflen, des Dominifaner-Mönches 
Bhilipp, an den Pabſt Gregor IX. (um das Fahr 1237) 
enthalten if. „Sch machte, fo fchreibt derfelbe , zu. 
Kerufalem mit dem Patriarchen der orientalifchen Far 
kobiten Bekanntfchaft, zu deſſen Sprengel. Chaldäa.,: 
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Perſien, Medien und Armenien gehören. Nicht weniger 
als 70 Brovinzen werden zu demfelben gerechnet, in 
denen zahllofe Haufen von Ehriften wohnen, melche fämt- 
lich , ihre Priefter ausgenommen, den Sarazenen zind« 
bar find * (Efhard Script. ord. Pradic. Tom. I. 6.104). 
Wie wenig auch im Allgemeinen den Berichten der Da 
minifaner- und Franzisfaner- Mönche jener Tage Glaube 
beizumefien üft , fo fcheine doch mit Sicherheit angenom« 
men werden zu dürfen, daß große Schaaren voh Außer. 
lichen Bekennern des Chriſtenthums im Mongolenreiche 
ſich befanden, welche als Zinspflichtige den Schutz der 
Regierung genießen durften. 

Indeß ſetzte der Großchan Oktai die wilden Erobe⸗ 
rungszüge ſeines Vaters nach allen Richtungen fort. 
Während ein gewaltiges Heer die ſüdlichen Provinzen 
Chinas eroberte, ließ er unter Anführung feines Sobnes 
Kaſchuk, und feiner beiden Neffen, Manku um 
Batu, zahlloſe Diongolenfchwärme gegen Welten vor- 
dringen. Diefe nahmen von den Kaufafifchen Ländern 
Beſitz, und fingen jeßt am, ganz Rußland zu über. 
fchwenmen. Alled wurde von diefem Heere mit Feuer 
und Schwert verwüſtet, Mosfwa. erobert (1233), und 
vierzehn bedeutende Städte in einem Monat zerfiört. 
Unter diefen Stürmen ward die griechifch - ruffifche 
Kirche ihrem Yintergange fat gänzlich nahe gebracht, 
und es fchien, als ob eine mitternächtliche Finſterniß 
aufs Neue die ganze abendländifche Chriftenheit ver- 
fchlingen follte: Der Wütherich Batu drang mit — 
ſiegreichen Mongolenheer, das er „die goldene Horde“ 
nennen pflegte (1240), in Ungarn ein, indeß zwei — 
Heereshaufen Mähren, Polen und Schleſien verwüſteten. 
Der Ungarnfönig Bela wandte ſich in feiner Noth au 
den deutfchen Kaifer Sriederich II. und den Pabſt Gre— 
gor IX., und bat flehentlich um Hülfe. Der Pabſt fandte 
dem geängftigten Fürften einen Troſtbrief um den andern 
zu, und hieß die faulen und fchwelgerifchen Kloſter— 
mönche in allen chrifilichen ‚Staaten einen Kreuzzug aufs 
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trommeln. „Die Stimme deines Flehens haben wir gc- 
bört, fchreibt er ihm, und mit tiefem Schmerz be- 
Hagen wir, daß die Gerichte des Himmels das Ehri- 
ſteuvolk allenthalben zu Grunde richten, daß das Schwert 
der Ungläubigen gegen die Gläubigen wüthet, und der 
Dolch der Heiden graufam mit dem Blute der Befenner 
Chriſti befledt wird. Ein täglich vermehrter GSünden- 
gräuel des Menfchengefchlechtö ruft laut zum Thron des 
Ewigen empor, der, gleich als ob er ihn nicht febe, 
bisher Hille fchwien , und auf die Befferung feines Vol—⸗ 
kes wartend, das Nachefchwert der Mifferhaten berbeiricf, 
um die fihwere Schuld an den Gündern zu frafen.“ 
Am Schluffe verfpricht er dem Könige feine Fräftige Bei- 
bülfe , und fagt ihm unter feinem apoftolifchen Schutze 
vollkommene Sicherheit zu (Raynaldi annal, eccl. L. XIIL, 
ad annum 4241 ). Indeß ward um diefelbe Zeit Cim 
Fahr 1244) die große Feldſchlacht der Deutfchen bei 
Wahlſtadt gegen das Mongolenheer verloren, und der 
Deutſchen Anführer, der Herzog Heinrich IE von Schle- 
fien, lag unter den Haufen der Erfchlagenen. Wohl 
wäre der Kammer grängenlos geworden, hätte nicht der 
Großchan Oktai ganz unerwartet fein fiegreiches Heer 
aus Deutfchland zurücdgernfen, worauf er (J. 1243) 
Durch einen fchnellen Tod hinweggerafft wurde. 
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Alle Fürften und Bölfer Europas erfchraden und 
zitierten über folcher Niederlage; die Geiftlichkeit betete 
Tag und Nachı.in den ſtets offenen Tempeln ; das Volk 
faſtete; die beiden Häupter der abendländifchen Ehriften- 
beit, Kaifer und Pabft aber, von welchen vereint Fräfti- 
ger Widerſtand zu erwarten war, verfolgten fich wech- 
felfeitig mit einer Erbitterung und Wuth, wie felten 
die Geſchichte cin Beifpiel diefer Art aufweist. Es war 
ein Glück für die abendländifche Welt, daß bürgerliche 
Zwiftigfeiten die fiegreichen Mongolen über die Wahl 
eines neuen Großchans fpalteren, und daß erſt nach 
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vierjährigem Zwifchenreiche Dftaitd Sohn, Kafchuk, 
auf den Thron erhoben ward, welcher. jedoch nach. we- 
nigen Jahren unter ungeheuren Kriegsrüftungen Hegen 
das Abendland. feine Herrfcherbahn beſchloß. 

Indeſſen war der gewaltige Innocenz IV. (J. 1243) 
auf den päbitlichen Stuhl erhoben worden, vor deſſen 
Zorn Kaifer und Könige zitterten, und deſſen gebieteri. 
{cher Wille mir Einem Worte ganz Europa in Bewegung 
feste. In ihm glaubte der kluge Großfürſt zu Halitſch, 
Daniel Romanowitich , den rechten Dann gefunden. zu 
haben, um in der Noth feines Landes Fräftige Unter⸗ 
fügung von ihm erwarten zu dürfen; darum wandte er 
ſich (J. 1244) durch Gefandte an ihn, und gab zu 
verfichen, daß er die Vereinigung der. griechifch-rufjifchen 
mit der lateinifchen Kirche wünfche, und bereit fey, mit 
den Lateinern genen die Mongolen dad Schwert zu er« 
greifen. Diefer Antrag kam dem Pabſte fehr erwünfcht ; 
denn um diefelbe Zeit glaubte Innocenz IV. den Sturm, 
der das Abendland von Oſten ber bedrohte, Leicht be⸗ 
ſchwören, und durch die Bekehrung des Großchans zum 
Chriſtenthum das Ungewiner vom übrigen Europa ab- 
wenden zu fünnen. In zwei verfchiedenen Richtungen. 
fandte er daher Gefandtfchaften an den Mongolenfürfen 
ab, deren eine er dem Dominifancermönch Anfelin F 
feinen Gefährten, die andere dem Fehnzisfanermönc J 
bannes de Carpini, einem fchlauen und gelehrten — 
anvertraute, welche noch in demſelben Jahre die weite 
Reife in die Mongolei antraten. Erſterer kam nach lau. 
gen Müpfeligkeiten des Weges im Feldlager des Mongo— 
leufürſten Batu mit feiner glänzenden Begleitung an, 
und Sprach folge Worte. Aufgebracht durch den Uebermuth 
des Fremdlings, verweigerte der mongolifche Feldherr die 
Geſtattung, ihn zu dem Hoflager des Großchans meiter 
zieben zu laſſen, und Anfelin kehrte unverrichteter Din- 
ge nach einer Reife. von drei Fahren wieder nach Rom 
zurück. Klüger wußte fich der Franzisfanermönch Car 
pini mit feinem Auftrage zu benehmen, welcher über 
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Maffovien den Wrg zu dem mongolifchen Feldlager fand, 
und von dort aus dem Großchan Kafchuf zugeführt 
wurde, der ihn gütig aufnahm, und dem er jetzt dag 
Schreiben des Pabſtes überreichte. In vdiefem machte 
Innocenz dem Diongolenfürften freundliche, Vorſtellungen 
darüber, daß er die Schaaren feiner chriftlichen Unter⸗ 
thanen mit Graufamfeit verfolge, und durch folche. Ver- 
brechen die Rache Gottes über feine Regierung und fein 
Volk unausbleiblich herbeiführe. Er ermahnte ihn daher, 
die Stimme feiner Boten zu hören, welche fich durch 
ihre Frömmigkeit fowohl, als Durch ihre große Gelehr⸗ 
famfeit. auszeichneten 5 und fich ‘durch diefelben in ‚den 
Lehren der heiligen Schrift unterrichten zu laſſen. 
Indeß richtete der Sranziöfanermönch bei dem Mongo— 
Ienfürften nur wenig aus, obgleich ed an feinem Hofe 
nicht an angeſehenen Männern fehlte, welche die Ermah⸗ 
nungen des päbttlichen Gefandten mit großem Nachdrud: 
unter ſtützten. Kafchuf aber dachte von: dem Chriſtenthum 
nicht ginitiger ald zuvor, und fuhr fort, ungeheure Kliegs⸗ 
rüßungen zur Unterjochung des Abendlandes zu machen, 
als ihn der, Tod plößlich überrafchte, und fein Better: 
Manku (Mandſchu) auf den RATEN ehoßen 
ward A 3.149), 
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Mit Mantu gingen freundlichere Hoffnungen für das 
Gelingen der Bekehrung des Mongolenvolkes auf. Der 
armeniſche König, Haitho J., dem zur Rettung ſeines 
Landes alles daran gelegen war, ein Freundſchaftsbünd⸗ 
niß mir dem mächtigen Großchan aufzurichten , hatte in 
dieſer Abficht einen feiner Gefandten Ginibald an den- 
felben "abgefendet; und als diefer umverrichteter Dinge 
zurückkehrte, fo entfchloß er. fich felbit an den Hof des 
Großchans zu reifen, von dem er auch gütig aufgenom- 
men wurde. Ihn begleitete dorthin fein Vetter Haitho, 
‚der Berfaffer der oben genannten Geſchichte des Orients, 
welcher uns in derfelben erzählt, daß auf die Zuredun⸗ 
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gen ded armeniichen Fürften der Großchan fich entfchloffen 
babe, fich mit feiner Familie auf den Namen Chriſti 
taufen zw laſſen. Hiezu foll befonders die Mutter deffel- 
ben fräftig mirgewirft haben , welche fchon früher vie 
Chriftetaufe empfangen, und ihrem Sohne freundliche 
Gefinnungen gegen das Chriſtenthum eingeflößt hatte. 
Mit dem Großchan follen auch, wie Haitho erzählt , ci 
nige der angeſehenſten Mongolenfüriten dem Chriſtenthum 
sehuldigt Haben. «Als der franzöfifche König, Ludwig 
der Heilige, welcher um diefe Zeit aus cinem Feldzuge 
gegen die Sarazenen auf der Inſel Cypern verweilte, 
Die frohe Botfchaft von der Belehrung ded Mongolen 
kaiſers vernahm, fandte er unvermweilt den Franzisfaner- 
mönch , Wilhelm Rubruguis mit cinigen Begleitern nad 
dem Mongolenlande ab, um genauere Kunde über dieſes 
wichtige Ereigniß einzuzichen. Rubruquis machte fpäter 
feinen Neifebericht öffentlich befannt *), aus welchem 
fich ergibt, daß der Mongolenfürkt mit feinen Höflin- 
gen eine heuchlerifche Rolle in der Sache gefpielt haben 
muß, indem er nichts von allem dem vorfand, was das 
Gerücht verbreitet hatte. Indeß iſt gewiß, daß einer 
diefer Höfinge, Sartachus, eine eigene Botſchaft am 
den Pabſt Innocenz gefchickt hat, durch weiche er ibn 
von feiner Taufe benachrichtigen lich; und eben darum 
it der gelehrte Mosheim geneigter, dem Berichte des 
Haytho, als eines Augenzeugen, beigntreten, und die 
Sache ald wirklich gefcheben gelten zu laſſen. Wirklich 
zeigt auch die fpätere Gefchichte, daß der Großchan 
Manku die zahlreichen Chriften. feiner Ländergebiete un- 
gleich freundlicher ald feine Vorgänger zu behandeln pflegte. 
Dieß war befonderd gegen diejenigen der Fall, welche 
der neftorianifchen Kirche angehörten; während feine un. 
gezügelte Eroberungsfucht ihn nicht dazu kommen lich, 
den — Chriſten ſeine — — 


Man findet denſelben in dem Recueil des — en 
Asie, ‚par P. Bergeron , Tom. I. 
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Dieſer Umſtand läßt ſich auch ſchon aus dem Grunde 
natürlich deuten, weil aus den Verhandlungen, welche 
Innocenz IV. mit ihm führte, es zweifelhaft bleibt, ob 
der Mongolenkaiſer oder der Pabſt größern Ehrgeiz dabei 
zu Tage gelegt babe, Eine Religion, welche von diefem 
hochmüthigen Kirchenfürften ausging, konnte ihm ſchon 
darum nicht zufagen, weil ihm die unlautern Beweg⸗ 
gründe nicht verborgen bleiben konnten, welche die Be 
kehrungsplane Roms in Bewegung feßten. Zu folcher 
Abneigung des Großchans gegen Nom und feine Prieſter 
may auch der bittere Haß nicht wenig beigetragen haben, 
womit die Kirchen des Dricnts gegen die abendländifche 
Hierarchie erfüllt waren, indem diefe fich durch die Haus 
fen von Dominikaner und Franzisfanermönchen , welche 
ald Sendlinge des päbſtlichen Stubles in diefen Tagen 
in den Morgenländern umberfchwärmten, nicht felten 
in ihrem killen Bekehrungswerke unter den Mongolen ge» 
ſtört fühlen mußten, Galt es doch bei diefen Sendun⸗ 
gen ehrgeiziger Briefter nicht ſowohl dem heiligen Berufe, 
Dem gemeinfchaftlichen Sberhaupt der Kirche, Jeſu Ehri- 
fto, unfterbliche Seelen zuzuführen, als vielmehr der noch 
ungleich höher geftellten Aufgabe, den römifchen Gtätt« 
halten der Kirche als das einzige fichtbare Haupt dem 
felben unter den afiatiſchen Völkern zu verberrlichen , 
und durch Lift und Gewalt die Bereinigung. der orich« 
talifchen Kirche mit der abendländifchen berbeisuführen. 
In ſolchen Neben des fleifchlichen Ehrgeizes Tag das 
Wort Chriſti unter. den Heiden in jenen finftern Tagen 
gefangen , und darum konnte es auch nicht die fegend- 
reichen Früchte tragen ; welche die Verheißung Gottes 
demſelben zugeſagt hat. 
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Nah Manku's Tode (%.1259) ward fein Sohn 
Koblai zum Großchan erwählt, weicher die glänzenden 
Eroberungen feiner Vorgänger in China vollendete. In— 
deß riffen fich die mongolifchen Statthalter der werlichen 
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Brovinzen nach und.nach vom Mutterſtamme Tod, und dad 
mächtige Mongolenreich zerfiel in vier verfchiedene Staaten, 
weiche unabhängig von einander von ihren Fürſten regiert 
wurden. An den weſtlichen Grenzen des Reiches bildete 
fich jest cin newed Reich, Kaptfchaf genannt,” an 
deſſen Spitze des: Großthans Bruder, Hallacu, fich 
ſtellte, der fich während’feiner Regierung Teutfelig "gegen 
die chriftlichen Unterthanen feines. Landes bewies , und 
einzelnen derſelben anfehnliche "Stellen in feinem Neiche 
anvertrante. Diefe günftige Wendung der, Dinge flößte 
dem römifchen. Stuble neue Hoffnungen für das Gelingen 
des Miſſionswerkes im Mongolenlande eins und es findet 
fich aus diefen Tagen ein Schreiben des Pabſtes an den 
KFürften  Hallacu, worin ihm derfelbe zur Thronbeftei- 
gung feine Glückwünſche darbringt, und ihm melde, 
dag ſich cin gewißer Johannes ald angeblicher Geſandte 
des Fürſten bei dem römiſchen Stuhle eingefunden habe, 
mit der freudigen Verſicherung, daß der Fürſt nach der 
Chriſtentaufe verlange, und deßhalb um die Abſendung 
eines angeſehenen Geiſtlichen Bitte, durch welchen er 
der Kirche einverleibt werden möge. Der Pabit füge in 
diefem Schreiben noch weitere dringliche Ermunterungen 
an. den Mongolenfürften bei, dieſes edle Vorhaben un- 
geſäumt auszuführen, und verfpricht ihm zugleich in 
folchem Felle die Hülfe des Abendlandes im Kampfe 
gegen die. Sarazgenen. Man kann fich biebei der Ber 
muthung beinahe nicht enthalten, daß man es bier 
mit. einer. frommen Intrigue zu thun habe, welche 
der römiſche Stuhl aus eigenem Antrieb anlegte, um 
einen. offenen Zutritt zu dem nen aufgerichteten Mongo—⸗ 
Ienreiche zu finden. Die Geſchichte erzählt" uns weiter 
sticht, was der Erfolg diefes neuen fünftlichen Verſuches 
gewefen fey. Auch regierte Hallacu zu furz, um dem 
wachfamen Intereſſe des päbſtlichen Sandles einen wei⸗ 
tern Stoff darzubieten. 

Ihm folgte ſein Sohn Abaca in der Regierung 
nach, und ſeine Perſon berechtigte um ſo mehr zu neuen 


Hoffnungen, da er eine Tochter ans der Familie bed 
griechifchen Kaiferd zur Gemahlin nahm, welche dei 
Berbreitung des Chriftenthbums im Lande nee Wege zu 
bereiten fchien. Wirklich feste fich auch der Mongolen 
fürſt mit dem Babite Clemens IV. in nähere Verbindung ; 
indem er. demfelben eine Geſandſchaft nach Rom zuſchickte, 
welche jedoch feinen andern Zwed hatte,. als die abend- 
ländiſchen Fürften zu einem gemeinfchaftlichen Feldzuge 
gegen die Sarazenen einzuladen. Der Babit befchwert 
fich in feiner Antwort. an dyn Fürften zuerft darüber , 
Daß er in mongolifcher,, und nicht wie dieß bisher der 
Fall geweſen fen , in lateinifcher Sprache fein Schreiben 
abgefaßt habe, drückt aber auch zugleich wohl allzufrühe 
feinen freudigften Dank gegen Gott darüber aus, daß er 
dem Fürften die Augen geöffner, und ihn zu der Bereit- 
willigfeit. gebracht habe, den. wahren Gott und feinen 
eingebornen Sohn Zefum Chrifium in Demuth zu ver- 
ehren, und dad Panier des Kreuzes hochzuachten. z Siehe, 
fügt der Pabſt Hinzu, die Könige Franfreichd und Na- 
varra's mit. den Haufen ihrer Edellnechte und cinem 
zahlloſen Kriegsheere rüften. fich bereits, um gegen die 
Feinde ded chrifllichen Glaubens männlich zu Felde zu 
ziehen, die, Hordeh der Sarazenen gänzlich zu vertilgen, 
und auf ihren Gräbern dad Panier des Kreuzes auf. 
zurichten. Stehe daher feſt, großer Fürft, in deinem 
beilfamen Vorhaben; aber deni Herrn mußt du dabei 
vertrauen, und wenn du ihm tremlich gedient haben 
wirft, fo wird er-deinen Thron befefligen, und dich auf 
mannigfaltige Weiſe erhöhen.“ 

Wie ſehr iſt es nicht zu beklagen, daß zu ſolchen Mit⸗ 
teln Zuflucht genommen werden mußte, um den frieden-⸗ 
verfündigenden Chriftenglauben an den Höfen beidnifcher' 
- Fürften gleichſam einzufchwärzen. Kein Wunder, weni: 
Die ausgeftreute: Saat nur bittere Früchte trug , und 
Erinnerungen in den Herzen der Heiden zurückließ, welche 
nach und nach diefelben für die lautere Wahrheit des 
Evangeliums ganz unzugänglich machen: mußten. | 
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Indeß lieh der Mongolenfürft mit feinen dringenden 
Anforderungen um Beihülfe gegen die Sarazenen nicht 
nach, da die fleigende Macht derfelben feinem Meiche 
immer gefährlicher zu werden drohte, und um feinem 
Geſuch deſto mehr Gewicht. vor dem päbſtlichen Stuhle 
zu verfehaffen, ließ er den Pabſt Johannes XXI: , wel 
cher feit kurzer Zeit auf demfelben faß, durch cine ci- 
gene Gefandefchaft willen, wie fehr fein mächtiger Obeim; 
der Großchan Koblai, welcher bereits die Ehriftentaufe 
empfangen babe, nach einer Anzahl Chriſtenlehrer ans 
dem ANbendlande verlange, um fein ganzes Volk im Chri- 
ftenthum unterrichten, und zur Taufe vorbereiten zu 
laſſen. Der Pabſt Johann, welcher kurze Zeit hernach 
(Jahr 1277 ) ſtarb, vermochte nicht mehr, dieſe will 
fommene Gelegenheit, die fih ihm zur Erweiterung 
feines Herrfchergebieted darbot, zu benützen. Nur um 
fo eifriger war fein Nachfolger, Nikolaus II. bemühr; 
den hoffnungsreichen Faden, den der Tod ſeines Bor 
gängerd abgebrochen hatte, unverweilt wieder anzu 
Inüpfen, und eine Anzahl von Sranzistaner- Mönchen 
nach dem Vongolenlande abzufenden ; welche er mit dein 
genden Empfehlungsfchreiben an die beiden Mongolen 
fürften ausftattete * ). 

In einem diefer Schreiben an den eng atifihen Kal. 
fer zähle der Pabſt alle Glaubenslehren des Chriſtenthums 
und der römifchen Kirche her, in welcher fein Bolt mm 
terrichtet werden ſolle, und ermahnt ihn, feine Prieſter 
in dieſem Gefchäfte aufs fräftigfte zu unterſtützen. 
» Darin, fo fchreibt der Pabſt, darin befteht vor allem un⸗ 
. ferer Sendboten Beruf, das Heil jedes Einzelnen zu fuchen. 
Nach diefem Heile dürſtet auch, nach dem Beifpiele des 
Erlöſers, der am Kreuze hing, der Stellvertreter Ehrifi; 





*) Diefe Schreiben find in Odor, — annal. ecel. 
Tom. XIV. p, 282 sq. enthalten. 
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auch die, welche in Finſterniß und Todesſchatten wan—⸗ 
dein, ſollen dieſes Heil finden, das fie die Weiſſagung 
Gottes Hoffen läßt; und wie ſehr wird es nicht die 
Seele . dei. Oberbirten freuen, wenn die, welche im 
Finſtern wandeln, ein großes Licht fchauen dürfen. Hoch 
erfreute ed die Mutterfirche Noms, und cd war für das 
Herz. meined Borgängerd Fohannes ein Gegenfand lau. 
terer Wonne, daß dein Neffe Abafa, der berühmte Kö- 
nig der morgenländifchen Tataren, von dir und meldete, 
daß du fchon lang durch die göttliche Gnade bewogen 
worden fenft, die Pfade des Irrthums zu verlaffen, auf 
dem Wege der Wahrheit einberzugeben, und durch dic 
Annahme der Ehriftentaufe als Wiedergeborner in Chriſto 
dem Bolfe der Gläubigen einverleibt zu werden. Fa diefe 
göttliche Gnade treibt Dich noch weiter zu dem Wunfche, 
auch deine Kinder zur Erfenntnig Ehrifti und zum wah- 
zen Blauben gelangen, und fie, dem Gebrauche der 
röntifchen Kirche gemäß, taufen zu laſſen, damit fie 
von Ehrifto felbft wahrhaftig als Chriften erfannt wer- 
den mögen. Wenn dieß alfo fich verhält, wie fehr iſt 
nicht die Liebe zu Toben, die ihre Kinder zum Heile 
führt, damit fie nicht verloren gehen.“ 

Was diefe Sendboten im Mongolenlande ausgerichtet 
baben, erzählt ans die Gefchichte nicht; jedoch läßt fich 
aus dem Umftande, daß bald bernach der Pabſt erfuche 
wurde, diefen Völkern einen eigenen Bifchof zu geben, 
fchließen, daß fie nicht ganz ohne Frucht gearbeitet 
baben mögen. Nikolaus TI. erfüllte gern ihre Wünfche, 
und fandte ald Bifchof und römifchen Legaten einen ge— 
wigen Philipp nach der Tatarei , von dem jedoch nicht 
befannt ift , worinn der Erfolg feiner Arbeit beftanden habe. 
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Smmerbin erfcheinen die Miffionsarbeiten der Latei⸗ 
ner in diefen Morgenländern als geringfügig in Ver⸗ 
gfeichung mit der ausgebreiteten Wirkfamfeit, deren fich 
die Sendboten der neftorianifchen Kirche im dieſen 


Gegenden zu erfreuen hatten; indem ed dieſen gelang: 
nicht allein unter den tatarifchen. Bölferffämmen viele 
Gemeinden der Neubekehrten zu fammeln, föndern auch 
in China.felbft ihr fchon früher glüdlich begonnene 
Befehrungswerf immer weiter auszudehnen. Dieß be 
zeugt nicht allein Marco Bolo (De reg: Or. c. I. S. 13); 
welcher gerade um diefe Zeit diefe Länderſtrecken des 
Öftlichen Afiens bereiste » fondern ed geht auch aus den 
gefchichtlichen Dokumenten deutlich hervor , die wir noch 
jest von der neftorianifchen Kirche jener Tage befigen. 
Nach dieſen hatten die Neftorianer zu Cambalu, der 
Hauptſtadt des ‚nördlichen China's und der Refidenz des 
Kaifers Koblai, ſchon früher eine Metropolitanfirche aufs 
gerichteg, die mit ihrem Patriarchate in Verbindung 
fand. Der Metropolite der Kirche China’s war gerade . 
um diefe Zeit (1278) geftorben, und von dem neftoria 
nifchen Barriarchen ein gewiffer Johannes Denha 'an« 
feine Stelle. ernannt worden ; allein diefer büßte auf der 
Reife fein Leben ein, und jegt wurde ein gewiſſer Ja— 
balaha auf den. Metropolitenfiuhl erhoben, welcher ge- 
raume Zeit für die Verbreitung des Chriſtenthums in 
der Mongolei ſich thätig bewies. 

Unm dieſe Zeit (J. 1282) wert der Mongofenfürft des 
Reiches Kaptfchaf, Abaka durch Gift aus dem Wege 
geräumt, und ihm. folgte fein Bruder Tangador in 
der Regierung nach, welcher anfänglich die Sache des 
Chriſtenthums in. feinem Lande. begünfligte, fich aber 
fpäter als. ein -granfamer Verfolger. derfelben . bewies. 
Er ſelbſt hatte in feiner Jugend die Chriftentaufe em⸗ 
pfangen, und als er nun zur Megierung gelangte, jo be- 
zeugte er fein Wohlwollen gegen die. neſtorianiſche Kirche 
‚in feinem Lande dadurch, daß er nicht nur den Maph— 
rin derfelben in feinem Amte beftätigte, fondern auch 
in Affyrien und Meſopotamien viele. Kirchen aufbauen 
ließ , deren Güter er von allen Staatslaften frei ſprach. 
Allein bald trat cr auf. die Seite der Muhamedaner 
über, ſchloß mit dem Sultan von Eaypten cin Bündniß, 
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und fing jest an, die Chriſten ſeines Landes aufl die 
‚graufamfte Weiſe zu verfolgen, und nichts unverfucht zu 
laſſen, um den Chriftennamen unter feinem Volke zu ver- 
Algen. Ihre Kirchen wurden zerftört, und die Prieſter 
‚derfelben mit dem Tode beftraft. Ein folches Benehmen 
erregte eine. allgemeine Erbitterung unter feinem Bolfe, 
‚unter welchem bereits große Schaaren dem Ehriftenglau- 
ben gehuldigt hatten, indeß eine noch arößere Menge 
| deſſelben der Sache des Chriſtenthums günſtig zugethan 
war. Dieſe aufgereitzte Volksſtimmung wußte Argon, 
Abubka's binterlaſſener Sohn, zu feinem Vortheile zu be- 
nützen, indem er fich öffentlich gegen feinen Obeim er- 
Härte, und zum Empörungsfriege gegen denfelben fich 
anfchickte. Tangador büßte fein Leben im Treffen ein , und 
‚Argon beftieg nun ald Chan den Mongolenthron (1284). 
Ihm war ed jeht vor allem darum zu thun, da er 
Der Lehre Chriſti aufrichtig ergeben war, den Schaden 
wieder ‚mit voller Hand gut zu machen, den fein Vor⸗ 
‚Hänger den Chriſten zugefügt hatte. Er fammelte daher 
Die zerſtreuten Chriftenhaufen in feinem Lande aufs Neue 
zufammen, ließ ihre nicdergeriffenen Kirchen wieder auf- 
bauen, und ging fogar damit um, das heilige Land den 
Händen der Sarajenen zu entreißen. Nachdem cr in 
Diefer Abficht mit den chriftlichen Königen Georgiens und 
Armeniens ein Bündniß aufgerichter hatte, fchicte er 
(J. 1285) eine Gefandifchaft an den Pabſt Honorius IV. 
nah Rom, um demſelben feine Verbindung mit der chrift- 
Lichen Kirche anzuzeigen, und ihn zu einem Kreuzzuge 
‚gegen die Sarazenen aufzumuntern. Allein die Berwir- 
rung. war in jenen trüben Tagen in den meiften curo- 
päifchen Ländern fo. groß ‚und die Noth fo allgemein 
daß das Anerbieten des eifrigen Mongolenfürften fein 
Gehör bei dem päbftlichen Stuhle finden Fonnte. 


f. 317. | 
Allein Argon gab fich damit nicht zufrieden, und 


fchiekte drei Jahre fpäter (J. 1288) eine neue Botfchaft 
: m. Bd. 2t° Abthlg. 48 
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an den Pabſt Nikolaus IV. nach Rom, um demſelben 
den blühenden Zufand des Chriſtenthums in der Tara- 
rei zu fchildern, eine Anzahl frommer Glaubensboten 
für die weſtlichen Mongolenländer von ihm zu verlangen, 
und ihn aufs Neue zu einem Kreuzzug gegen die Feinde 
des Chriſtenglaubens/ die verhaßten Sarazenen, aufzu⸗ 
muntern. Wirklich ſcheint in jenen Tagen das Miffions- 
werk unter den Mongolen anfehnlichegortfchritte gemacht 
zu haben. Argon ſelbſt war ein entfchiedener Beförderer 
deſſelben, und auch viele andere Fürften feines Hofla- 
gerd waren der Religion Chriſti nicht abgeneigt. Nach 
dem Zeugniß der Gefchichte jener Tage wurde das Evan- 
gelium Chriſti nicht bloß überall in den Hütten des ar. 
men Volkes , fondern auch im Pallafte des Kaifers laut 
verfündigt, obgleich letterer die Annahme der Ehriften- 
taufe bis nach vollendetem Feldzug gegen die Sarazenen 
verfchob. Befonders waren es die Franzisfanermönche, 
welche überall im Mongolenlande umberzogen, um in 
demſelben die Kirche aufzubauen. Freilich war es eben 
nicht ſowohl die heilige Kirche Chriſti, die‘ Gemeinſchaft 
der Gläubigen, welche ihrem unſichtbaren Ober haupte 
Chriſto im Geiſt und in der Wahrheit dient; es war viel. 
mehr die Kirche Roms, welche unter den Mongolen ausge⸗ 
breitet, es war das Anfehen des ſichtbaren Statthalters des 
Apofteld Petrus, das unter dem Volke geltend gemacht 
werden folte. An Argon’s Hofe ließen ſich jetzt viele die⸗ 
fer Mönche nieder, unter denen fich beſonders Johannes 
de Monte Eorvino durch feinen frommen Sinn, feine 
wiffenfchaftliche Bildung und feine unermüdete Berufs- 
treue auszeichnete. Auch die neftorianifchen Prieſter blie⸗ 
ben in ihrer Miſſionsthätigkeit nicht zurück, und wettei⸗ 
fernd fuchten fie es allenthalben den umberziehenden Fran- 
zisfanermönchen zuvor zu thun. Botſchaften diefer Art 
machten dem Pabſt Nikolaus, IV. große Freude, und noch 
finden fich mehrere Briefe deffelben vor ( Odor Raynaldi 
annal. Tom. XIV. &. 403 sq. ), weiche er an Argon und 
an feine Beiden Gemahlinen ſchrieb, um fie zu immer 
— Eifer für die Verbregung des Chriſtenglaubens 
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in ihrem Lande aufgumuntern , und befonders ſich der 
von Nom gefendeten Glaubensboten kräftig anzunehmen, 
und ſie bei dem Aufbau der ‚Kirchen im Sande thätig zu 
unterſtützen. 

Es dauerte nicht * „ſo wurde der Pabſt durch 
mehrere aus dem Morgenlande zurückkehrende Miffiona- 
rien, welche zehn Fahre daſelbſt mit großem Eifer gear- 
beitet hatten, durch neue frohe Botfchaften erfreut. 
Nach der Erzählung derfelben itand der rüftige Johannes 
de Monte Eorvino an der Spitze der zahlreichen Schaar 
von Glaubensboten, welche der päbſtliche Stuhl nach: der 
Mongolei gefender hatte, und ging feinen Brüdern mit 
dem rühmlichen Beifpiele frommer Thätigkeit und binge- 
bender Aufopferumgsliebe voran. Derfelbe war. in einem 
Städtchen Apulien, mons Corvinus genannt, geboren, 
und: hatte von Jugend an in.den Klöftern Italiens fein 
Leben dem Dienfte der Kirche gewidmet. Den größten 
- Theil deffelben brachte er jest unter den Tataren zu, 
unter denen er fich allgemeine Hochachtung zu erwerben 
‚wußte. Wirklich fcheint Johannes einer der gebildetiten 
und frömmfen Miffionarien diefer Tage geweſen zu 
ſeyn, und durch feinen Einfluß am Hofe und unter dem 
Volke am meiften zur Förderung des Bekehrungswerkes 
beigetragen zu haben. Bon diefer Seite fcheine ihn 
auch der Pabſt Nikolaus gefannt und wertbgefchätt zu 
haben, und defhalb ward er auch nicht laͤnge hernach 
nah Rom berufen, um über feine und feiner Brüder 
Arbeiten unter den Mongolen perfönlichen za vor 
Dem DAREREER Stuhle abzulegen. 
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Der JInhalt der verfchiedenen Briefe, zu deren Ueber— 
Bringer ihn der: Pabſt bei feiner Nückfehr in die Ta- 
tarei gemacht hatte, läßt und deutlicher in die günfi- 
gen Umſtände hineinblicken, deren fich die Miffion unter 
den Mongolen damals erfreuen durfte. Dem Fürften 
Argon schreibt Nikolaus IV. : „Unfer geliebter Sohn Jo— 


—— 


hannes, der vor Unſerm apoſtoliſchen Stuhle erſchien, 
hat Uns erzählt, mit welcher Liebe du Uns und der rö- 
mifchen Kirche zugethan ſeyeſt, und wie. du auch die 
andern Gemeinden der Chriſten deiner Zuneigung wür- 
digeſt. Ebenfo hat er und viel von den mannigfaltigen 
Wohlthaten gefprochen, welche du ibm und feinen Mit. 
arbeitern am Werke des Herrn bisher erzeiget haft, wie 
du dich gegen diejenigen deiner Unterthanen , welche den 
Glauben an Ehriftum angenommen haben , freundlich und 
wohlmollend erweiſeſt, und fie auf dem Wege des Heild 
je mehr und mehr zu fördern dich bemüheſt. Solche 
Nachrichten haben unfer Herz hoch erfreut, und dieß 
um fo mehr, da wir dein eigenes Heil von ganzer Geele 
wünſchen. Eben darum fühlen wir uns auch , ald Nach 
folger des Fürften der Apoftel und unwürdiger Gtellver- 
‚treter Chrifti, gedrungen, dich zu bitten, dazu mitzu- 
wirfen, daß diejenigen deiner Unterthanen, welche noch 
auf dem gefährlichen Pfade des Irrthums wandeln, 
von demfelben zurückgerufen, und zum wahren Glaupen 
geleitet werden mögen. Diefer Glaube tilgt alle Schul 
aus, macht das Herz durch feine Strahlen von den Ne 
bein des Irrthums frei; er ift die Grundlage aller Tu 
genden , dad belle Gefirn, das dem Leben Leuchter, 
und welchem der Tag der Herrlichkeit nachfolgt- Eben 
darum möchten wir auch Em. kön. Hoheit mit aufrich- 
tiger Seele ermahnen, , ernftlich zu bedenken, wie unge 
wiß und hinfällig das Leben des Menfchen ſey, und wie 
fchnell Fedem die Stunde des Todes fommen Tann, um 
dich bereit zu machen, zu deinem cigenen Heile, zur 
Förderung deined Glaubens und zum Preiſe Gottes, das 
Saframent der heiligen Taufe zu empfangen , damit du 
bei dem. Ausgang aus dem Leben von den Pforten de} 
Todes erlöfer, und in das Neich der ewigen GSeligfeit 
eingeführt werden mögeft.“ 
In einem zweiten Schreiben macht ibm der Pabıt 
befannt , wie der König Englands, Eduard, cin mäch— 
tiges Kreuzheer gefammelt babe, um die Garazenen aus 


dem gelodten Lande zu verjagen, und fordert den Mon- 
golenfürften auf, fich mit feinem Heere in dieſem bei- 
Tigen Kriege an denfelben anzufchließen, um der Sieges- 
palme der Streiter Ehrifti theilhaftig zu werden, und 
‚ ermahnt ihn aufs Neue, vor diefem Feldzug ernftlich 
dazu thun, das Zeichen des ewigen Heiles, die Weibe 
Der Heiligen Taufe aus den Händen der Tateinifchen Prie— 
fer zu empfangen. Sein Sohn Nikolaus hatte vor fei- 
nem Vater zu -folchem öffentlichen Webertritt zur chrifli- 
chen Kirche durch den Empfang der h. Taufe fich ent- 
fehloffen, und auch feine beiden Gemahlinen waren dic- 
fed Segens theilhaftig geworden , deßhalb dkückt ihnen 
der Pabſt in eigenen Schreiben feine lebhaften Glück⸗ 
wünſche hierüber aus, indeß er Argon’s zweiten Sohn , 
Eaffian, ernſtlich ermahnt, nicht länger hinter den 
glücklichen Gliedern feiner Familie zurück zu bleiben, 
fondern ernftlich fich zu bemühen , durch die Taufe der 
chriſtlichen Kirche einverfeibt zu werden (cf. Odor. Ray- 
naldi annal. Tom. XIV. p. 441 sq. ). 

Bor feinem Abfchiede erhielt Johannes de Monte 
Corvino vom Pabſte Nikolaus IV. den weitern Auftrag, 
mit einigen feiner Mitarbeiter nach der öftlichen Mon- 
golei zu zichen, um die GSegnungen. der Kirche unter 
den dortigen muhamedanifchen und heidniſchen Einwoh- 
nern immer weiter anszubreiten;.und zu diefem Ende 
ward ihm ein Empfehlungsfchreiben an den Großchan 
Koblai auf den Weg mitgegeben, um. auch diefen für 
- Das chriftliche Bekehrungswerk noch mehr zu gewinnen. 
„Bir: freuen und im Herrn, fchreibt der Pabſt an 
denfelben,, und danken dir von Herzensgrund dafür, daß 
es dir ernfllich darum zu thun ift, die Grenzen der chrift- 
lichen Kirche in deinem Reiche zu erweitern. Ed war - 
and herzlich willfommen , von den Sefandten, welche 
den Tatarenkönig Argon uns zugefendet hat, gu ver 
nehmen, wie du felbit und dein Volk unferm heiligen 
Stuhle aufrichtig ergeben ſeyeſt, und verlangelt, daß 
Blaubensboten der römischen Kirche dir zugefendet wer- 
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den mögen. Wir haben eben darum beſchloſſen, unfern 
gelichten Sohn, Johannes, mit einer Anzahl feiner 
Drdensbrüder an dich abzuordnen, und erſuchen - dich 
dringend, daß du dieſelbe freundlich aufnimmit , und 
ihnen bei dem heilſamen, die Bekehrung unfterblicher 
Seelen betreffenden Werke, deine Faiferliche Gnade zw 
wenden mögen, . damit fie, geflüst auf den Schug’ver 
felben , ihr beiliged Amt defto ausgebreiteter und fegend- 
reicher unter deinem Volke führen mögen.“ 
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Leider dauerten diefe. hoffnungsreichen Zeiten für das 
Bekehrungswerk unter den Mongolen nicht: fange ; denn 
mit dem Tode des Chan, Argon, welcher im J. 1291 
erfolgte; änderte ſich bald die freundliche Gehalt der 
Dinge; und weil, das Beftehen ſowohl, ald der Fort 
gang der mongolischen Miffion fait durchgängig von dem 
günftigen Einfiuffe der. Fürſten abhängig gemacht wor 
den war, fo mußte nothwendig das aufgerichtete Gebäude 
wieder in fich ſelbſt zuſammen finfen, fobald ein Fürſt 
andern Sinnes den Thron. beitieg. So lange Argon Lebte, 
war ch ihm gelungen, die Macht der. Muhamedaner in 
feinem Lande zu zügeln, und ihren feindfeligen Wider- 
fland gegen das Bekehrungswerk der Chriften zurüczı 
balten.. Er; ſelbſt konnte ſich indeß aus Schen gegen 
feine muhamedaniſchen Unterthanen und die einflugreichen 
Führer derfelben nicht entichließen , der Ehriftentaufe fich 
zu unterziehen, und fich öffentlich vor dem Volke für 
einen entfchiedenen Belenner des Chriftenthbums zu erflä- 
ren, weil cr fürchtete , durch einen folchen Schritt feine 
muhamedanifchen Unterthanen zum Aufruhr zu reizen: 
und fein Leben der Gefahr auszufegen. Nur im Tempel 
zu Jeruſalem wollte er die. Chriſtentaufe empfangen, 
umd eben. darum hatte er nicht nachgelaffen, Durch wie 
derholte Geſandſchaften die abendländifchen. Fürften zu 
eigem Kreuzzuge gegen die Sarazenen in Verbindung 
mit feinem Heere aufsufordern, weil er auf dieſem Wege 
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allein hoffen durfte, ‚die; feindfelige Macht zu brechen ; 
welche unter feinem eigenen Volke der Herrfchaft der 
chriftlichen. Kirche entgegen. and. Schon. war alles 
vorbereitet, um in Verbindung mit König Eduard von 
England den Kreuzzug gegen die Sarazenen zu beginnen 
ald unerwartet der Tod ihn aus dem Leben binwegraffte, 
und dem chriftlichen Belchrungswerfe unter den Mongo- 
len eine Wunde ſchlug, welche nicht wieder seucht 
werden: konnte ’- 

Bon diefem Angenblide an fingen die Füriten = 
Völker der weſtlichen und öftlichen Mongolenländer an, 
fih den verwandten Intereſſen der muhamedanifchen 
Eroberer entfchiedenep zuzumenden. - Seit zwei Jahrhun—- 
hunderten hatte das chriftliche Europa in aufeinander 
folgenden Kreuzzügen gegen ihre emporfirebende Macht 
gekämpft, Millionen ihrer Söhne auf den biutigen 
Schlachtfeldern Kleinafiens und Syriend im Kriege ein, - 
gebüßt , ihre edeiften Kräfte fruchtlos gegen fie vergeu⸗ 
der, und mit ihrer Schmach den Siegerſtolz der Sara⸗ 
zenen verberrlicht. Lange hatte die Staatsklugheit der 
mongolifchen Fürften zweifelhaft zwifchen der, ihren. 
wetlichen. Staaten immer drobender werdenden Macht 
der Moslemin und den Intereſſen - der abendländifchen 
Völker hin und ber gewankt, und in diefem Zuftande 
politifcher Ungemwißheit..lag wohl der nächte Grund der 
vielfachen Begünkigungen , welche fie dem abendländi- 
Shen Miffionswerke zu Theil werden ließen. Als fie 
aber die Ickten Anftrengungen des chriftlichen Abendlan- 
des in allen morgenländifchen Provinzen vereitelt, und 
alle hisherigen Eroberungen der Kreuzzüge verloren gehen 
ſahen, fo trat die Hinneigung derfelben zu der fiegrei- 
ſchen Barthei der Sarazenen um fo entfchiedener and 
Licht hervor, je mehr fich in ihren eigenen Reichen. die 
Anzahl der Anhänger des Korans mit jedem Fahre ver- 
größert hatte. Nur cin Fürſt, wie Argon war, welcher 
den Glauben der Chriſten um fein ſelbſt willen werth- 
geſchätzt zu haben fcheint, vermochte zu Gunſten der 
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Kirche Chriſti das ſchwankende Uebergewicht noch eine 
Zeitlang feſt zu halten; aber kaum war er der Erde 
entnommen, als die Gewalt des muhamedaniſchen Ein- 
fluffes die fchönen Saaten zu zerſtören begann, welche 
der Eifer der abendländifchen Glaubensboten geftrent 
- hatte, | 
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Nach Argons Tode ward fein Bruder Kazeitu zum 
Chan des weſtlichen Mongolenreiches erhoben; da ihn 
aber zügellofe Wolluft und Graufamfeit bald zum Ge 
genftande des allgemeinen Haſſes unter feinen Unter⸗ 
tbanen machte, fo wurde er nach einer fünfiäbrigen 
Regierung (Jahr 1235) durch Meuchelmörder aus dem 
Wege geraffe, und Baidu, Halafus Enkel zum König 
ausgerufen. Baidu wird von allen GÄchichtfchreibern je- 
ner Zeit als ein menfchenfreundlicher und gerechter Fürſt 
gerühmt, der feinen chriftlichen Interthanen im Lande die 
Religionsfreiheit wieder geftattete, die: fie früher unter 
Argons Regierung genoffen hatten; allein die Scheu 
vor der bedeutenden Parthei der Anhänger des Islams, 
die fich täglich unter feinen Augen verfärfte, veranlaßte 
ihn  fich denfelben auf jegliche Weife gefällig zw zeigen, 
wenn auch fein Herz die Sache der Ehriſten vorzog. 
Indeß Eonnte es doch den Muhamedanern im Lande 
. nicht verborgen bleiben , daß die Zuneigung. des Fürften 

der Barthei der Chriſten gelte, und daß diefe bei der 
Beſetzung der Öffentlichen Staatsämter bevorrechter wur- 
den; fie zettelten daher im Stillen eine Empörung gegen 
ibn an, und wählten Argond Sohn, Gaſanu, den 
Statthalter der Provinz Ehorafan zu ihrem Könige um. 
ter der Bedingung , daß er öffentlich dem Glauben Mu, 
hameds buldige, und denfelben ald allgemeine Staat 
religion einführe., Der berrfchfüchtige Füngling Tick fi 
dieſe Bedingung wohlgefallen ; er trat zum Koran über: 
und Baidu fiel unter den Händen der Meuchelmörder, 
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Kein batte Gaſanu die Regierung angetreten, fo 
ward (%. 1296) ein fürchterlicher Verfolgungsſturm gegen 
die Chriſten im Lande erhoben; die Tempel derfelben 
wurden allenthalben zerſtört, und ihr Gottesdienft der 
Schmach ihrer Verächter Breis gegeben, Zu Arbela, 
Taurid, Moful, Bagdad und den andern Städten feines 
Neiches verloren große Schaaren feiner chriftlichen Un— 
terthanen, und befonders die Prieſter derfelben , unter 
den Händen der Mubamedaner das Leben. Zwei Fahre 
lang tobte die Verfolgung im Lande umber, als der 
düftere Himmel fich wieder für die nicdergedrüdte Chris 
ſtenparthei aufzuheitern begann, Ein muhamedanifcher 
Häuptling, welcher Gaſanu auf den Thron erhoben hatte, 
zettelte num felbft eine Empörung gegen ihn an; allein 
der Fürft, bei Zeiten bievon unterrichtet , fandte- ein 
Heer nach der Provinz Chorafan gegen ibn aus, und 
Der rebelifche Statthalter büßte in einem Treffen das 
Leben ein. Der heftige Widerfacher der Chriſten war 
Jet aus dem Wege geräumt, und Gaſanu fing an, 
Durch ein freundlicheres Benehmen die Wunden wicder 
zu heilen, die cr denfelben gefchlagen hatte. Der Pabſt 
Bonifaz VIEL, welcher um dieſe Zeit anf dem Throne 
faß, benütste die günftige Wendung der’ Dinge (J. 1298), 
um Schaaren von Franziskaner und Dominikanermön- 
chen nach der Tatarci zu fenden, um der- niedergedrüd.- 
ten Kirche dafelbit wieder aufzuhelfen; und fie nach 
allen Richtungen des Orients weiter auszubreiten. Die 


Inſtruktion, welche ihnen der Pabſt zur VBerrichtung 


ihres Amtes auf den Weg mitgab ( Odor. Raynaldi annal. 
Tom. XIV. p. 535 6q.), fichert diefen Glaubensboten 


die ausgedehnteften Bollmachten der Kirche zu, und cr» 
+ theilt ihnen die Befugniß, alle Anftalten zu treffen, um. 


‚Den abendländifchen Kultus im Morgenlande geltend zu 
machen , und die Ehriftengemeinden daſelbſt mit dem rö- 
fchen Stuhle in Verbindung zu bringen. Allein von 
Den Früchten der Arbeit: diefer Männer hat und die Ge- 
fchichte Feine Nachrichten aufbewahrt; nyr von einem 


derfelben , dem Dominitmermönd Nieold, aa fie 
uns, daß er ‚große Reifen im Orient umber: gemacht » 
und eine Befchreibung - derfelben fpäter BE babe ı 
weiche jedoch nie im Drud erschienen if. 
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Der Regent der orientalifchen Mongolei, Koblai war 
indeß (J. 1302) geftorben,, nachdem er während feiner 
langen Negierungszeit die Grenzen feines Neiches bis 
zum chinefifchen Meere erweitert, und feine zahlreichen 
Völker durch einen langen Frieden und eine weile Regie 
rung zum blühenden Wohlftande erhoben hatte. Marco 
Polo von Venedig, welcher-Tange Zeit am Hofe des 
Kaifers fich aufhielt, und die befondere Gunit deſſelben 
genof, rühmt die Macht und den Glanz der Regierung 
diefes Fürften, an deffen Hofe die Reichthümer Afiens 
ſich in überfliegender Fülle aufgefpeichert hatten. Der ar 
meniſche Schriftfichler Haitho behauptet, daß derfelbe dur 
die Taufe ein Glied der -chriftlichen Kirche geworden fen. 
Allein hievon weiß weder das Schreiben:des Chans Argon 
an den Pabſt (1588), noch die Neifebefchreibung des Marco 
Polo irgend etwas; indeß geſteht der. Lestere zu , da 
der Kaifer die Hetigion der ChHriften in feinem Reiche 
begünftigt babe. 

Schon oben wurde erzählt ‚ daß diefer Kaifer bereits 
im Jahr 1272: von dem röm. Babite einige chriftliche 
Lehrer verlangte; welche fein Volk in den Lehren des 
Chriſtenthums unterrichten: follten. Gregor X. fandte 
ibm num mehrere Dominifanermönche au, welche zugleich 
der damals ASjährige Marco: Polo aus Benedig in-dir 
ZTatarei ‚begleitete , der durch feinen Reifebericht die 
erften fichern. Nachrichten über den Zuftand der monge- 
liſchen Völker und Ländergebiete der Abendwelt gegeben 
hat. Einige. Fahre fpäter (1255) wurde auch der br 
fannte Johannes de Monte Corvino von dem Pabſte 
Nikolaus IV. den öftlichen Mongolen als Chriſtenlehrer 
zugefender. Derfelbe machte feine Reife durch Indien, 
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und kam nach einer Wanderung von mehrern Jahren am 
Hofe des Großchans in der Reſidenz Peking wohlbehal—⸗ 
ten an, von dem er gütig aufgenommen wurde. Seine 
Erfahrungen in dieſem fremden Lande wollen wir ihn 
ſelbſt erzählen laſſen in einem Briefe, den er mehrere 
Jahre fpäter an feine Freunde in Europa ſchrieb: „ Erft 
im Fahr 1291 Fam ich von Tauris, der Stadt der Perfer 
weg, .fchreibt er, und begab mich nach Indien zu den 
Gemeinden des heiligen. Apofteld Thomas, wo ich ein 
Jahr lang verweilte, und. an verfchiedenen Orten etwa 
hundert Menichen getauft habe. : Dort flarb mein Reife 
gefährte Nikolaus, den ich dafelbit begraben babe. Ich 
ſelbſt fegte nun nach Chataja, dem Reich des tatarifchen 
Kaiferd, welcher Großchan ‚genannt wird ‚ meine Wat« 
gerung . fort, überreichte ihm das Gendfchreiben des 
Pabſtes und Iud ihn zur. Theilnahme an dem Glauben 
unferes: Herrn Jeſu Chrifti ein, Diefer Fürſt iſt jedoch 
an dem alten Götzendienſt zu fehr angefeffelt; dennoch 
erzeigt er den Ehriften feines Landes viele Wohlthaten; 
und ich verweile bereitö zwei Fahre an feinem Hofe. 
„Die Neftorianer in diefem Lande führen zwar den 
Namen der. Chriften, aber fie find. von dem wahren chrift- 
lichen Sfauben weit ‚entfernt. : Ihrer ift eine fo große 
Menge’ in dieſem Neiche, daß fie Keinem geſtatten, zu 
einer andern chriftlichen Kirche fich zu. befennen, als zu 
der ihrigen ; und einen andern Gottesdienft: zu befuchem. 
Diefe Neftorianer fingen daher an, mich aufs grauſamſte 
zu verfolgen, indem fie mich für einen Betrüger erflär 
ten, der darauf umgehe, dad Land zu verrathen. Diefe 
Verfolgung dauerte beinahe fünf Fahre laug, bei wel- 
cher ich oft vor die Gerichte gefchleppt und der Todesgefahr 
Preis gegeben ward. ‚Endlich Ternte der Kaifer meine 
Unſchuld fennen’; und verjagte die boshaften Priefter der 
Neforianee mit ihren Weibern und Kindern aus dem 
Lande. Eilf Fahre lang wanderte ich allein umber, 
bis endlich der Bruder. Arnold, ein: Deutfcher aus der 
Provinz Cöln, zu mir Fam, welcher feit zwei Fahren 


en 
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bei mir iſt. Ich babe jetzt in der Stadt Cambalicch 
(Cambalu, Peking), der großen Reſidenz des Kaiſers 
eine Kirche erbaut, auf welcher ſich drei Glocken be- 
finden ; auch babe ich feit diefer Zeit etwa 6000 Ein- 
wohner getauft; und wohl würde ich über 30,000 der- 
felben durch die Taufe in die Gemeinfchaft der römi- 
fchen Kirche gebracht haben, hätte mich nicht die Ber. 
folgung der Neftorianer daran gehindert. Noch immer 
fommen Viele zu mir, welche die Taufe begehren; auch 
babe ich etwa 150 heidnifche Knaden. getauft, diefelben nach 
unferer Weife in der Tateinifchen und griechifchen Sprache 
unterrichtet , und einige Brevicre fo wie cin Liederbuch 
für fie aufgefegt, fodaß diefe Knaben nun bei unferen 
Bortesdieniten Lieder am Altare fingen. Ihr Gefang 
macht dem Kaifer große Freude. Auch mit den Kindern 
und Säuglingen babe ich einen Gottesdienſt angefangen, 
und wir fingen nun miteinander zum Preife des Herrn. 

„Ein: gewißer Fürft diefer Länder, Georg, aus der 
Familie des großen Königs, welcher der Presbyter Fo- 
hannes in Indien genannt wurde, und der fich bisher 
zu der Secte der Neftorianer hielt, bat fich, feitdem 
ich bier bin, an mich angefchloffen, und ift.ein Fratı- 
zisfanermönch geworden , der mir nun in königlichem 
Gewande beim Gottesdienfte ‚Handreichung thut. Die 
Neftorianer haben ihn zwar des Abfalls angeklagt , aber 
er bat einen großen Theil feines Volks zum wahren 
katholiſchen Glauben gebracht, und -eine fchöne Kirche 
aufgebaut , welche er die römifche Kirche nannte. Diefer 
Fürſt Geerg if vor 6 Fahren gefiorben, und feine 
Brüder, welche dem Irrthum der Neftorianer anbangen, 
haben wieder alle Neubefehrten zu diefer Sekte zurück⸗ 
geführt. Weil ich allein war, und den Hof dis Groß. 
chans nicht verlaffen fonnte, fo war es mir unmöglich 
diefer Gemeinde, melche zwanzig Tagereifen von bier 
iſt, zu Hülfe zu eilen. Hätte ich nur zwei oder drei 
Mitarbeiter gehabt, fo hätte fich gewiß ſelbſt der Kaifer 
bereits zur Chriſtentaufe entfchloffen. Ich bitte daber , 
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daß mir ſolche zugeſendet werden, die ſich als ein Beiſpiel 


darſtellen, und nicht ihren eigenen Ruhm ſuchen. Der 


Weg, welcher durch das Land der weſtlichen Tataren 
führt, iſt viel kürzer und ſicherer, ſo daß ſie mit Geleit 


innerhalb ſechs Monaten denſelben machen können, indeß der 
andere Weg über das Meer viel weiter und gefährlicher iſt. 


„Schon ſind 12 Jahre verfloſſen, ſeitdem ich vom 
römiſchen Hof, von meinen Ordensbrüdern und dem Zu- 


ande des Abendlandes feine Nachricht erbich. Ein 


Iombardifcher Arzt, der vor zwei Jahren hieher Fam, 
bat über den römifchen Hof und unfern Orden viele 
Schmähungen in diefem Lande verbreitet; ich mwünfche 


"Daher fehr die Wahrheit zu erfahren. Ich bitte die 


Brüder, mir einige Ergemplarien von Kirchenbüchern 
und heil. Legenden zuzuſenden, da ich nichts ald ein 


Feines Brevier bei mir babe. Schon bin ich alt gewor⸗ 
den, und nicht fowohl das Alter, ald vielmehr die Stra- 


patzen und Leiden haben meine Haare gras gemacht. 


Die Sprache der Tataren babe ich nun vollflommen 


inne, und bereits dad ganze NR. Teſtament, fowie das 


Pſalmbuch in diefelbe überfeßt. Ich beſitze von diefer 


Meberfegung eine fchön gefchriebene Abfchrift, und habe 


angefangen, dieſes heilige Geſetz Chriſti öffentlich dem 
Volke vorzulefen“ (L. Waddingi annal. Minor. Tom. VI, 


Pag: 69 sq.). 
, 322. 


Nicht lange Hernach wandte fich Johannes mit einem 
zweiten Schreiben an den General des SFranzidfaner- 
Drdens , um ibm Nachrichten von feiner Arbeit unter 


den ö ſtlichen Mongolen zu geben, und die Zufendung 


von Gehülfen von demfelben zu verlangen. „In diefem 


Jahre (1305) habe ich vor.dem Pallaſte des Großchans 


und nur einen Steinwurf von demfelben entfernt , cin 
neues Miffionsgebäude aufgerichtet. Ein  chriftlicher 
Kaufmann, Peter von Luealanco, der bei mir if, bat 
dad Land gefauft, und es mir zum Breife Gottes ge- 


fchenft: Ein befferer Ort zur Aufrichtung der Fatboli- 
fchen Kirche könnte im ganzen Mongolenreiche nicht ge- 
Funden werden. Der Blag iſt mir einer Mauer umge 
ben, und ein Bethaus nebſt andern Wohnungen, welche 
200 Menfchen im fich faffen können, befinden fich auf 
demfelben. Ich gedenfe bier nach dem Winter eine 
Schöne Kirche anfzurichten. : Die Leute wundern fich 
über die Maßen, wenn fie diefe neue Stätte, und das 
über derfelben aufgerichtete rothe Kreuz und uns. beim 
Gottesdienſte im Bethauſe erblicden. Diefer merfwür- 
dige Umſtand bat ein allgemeines Auffchen im ganzen 
Lande umher erregt, und wird durch Gottes Gnade beil- 
fam wirfen. Deine zweite Kirche Tiegt zwei Stunden 
von bier, und in-beiden habe ich die dienſtthuenden Füng- 
linge vertheilt; indeß ich wechfelsweife in beiden den 
Sottesdienft: verrichte. Das Neich des Großchans if 
unſtreitig das größte in der. Welt; mir ift geftattet, 
als päbitlicher Legat zu jeder Zeit an den Hof zu fom- 
men, und den Sitz neben dem Kaifer einzunehmen ‚ der 
mich : vor allen andern Prälaten anderer Kirchen ehrt, 
und fehr wünſcht, daß aus dem Abendlande neue Glatt- 
bensboten fommen möchten. Zn diefen Ländern gibt es 
vielfache. Arten des beidnifchen Götzendienſtes und vicle 
Sekten beidnifcher Prieſter, die cine noch viel ſtrengere 
Lebensweife führen, ald unfere Mönche im Abendlande. 
Auch in Indien ließe fich für die Ausbreitung des chrift- 
lichen Glaubens gar vieles thun; aber ed müfen Män— 
ner von feitem Charakter hieher gefendet werden, welche 
den Reizungen des Fleifches zu -widerfichen vermögen. 
Die Gegenden find ungemein fchön, voll Gewürze und 
Edelfteinen. Bon unfern Früchten haben indeß die Ein- 
wohner nur wenig; fie geben wegen der. großen Hiße 
nadt umher , und bedürfen daher auch unferer Schnei- 
der und Schuhmacher nicht, weil e8 immer Sommer , 
und niemald Winter if. Ich babe in der letzten Zeit 
‚über 100 Einwohner getaufe“ u. ſ. w. 
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Aufgemuntert durch diefe Briefe des Johannes, fah 
ſich Clemens V., welcher um dieſe Zeit (1305.—14314) 
auf dem päbftlichen Stuhle faß, veranlaßt, fieben Fran- 
‚zisfaner- Mönche als Gehülfen demfelben in das öftliche 
Mongolenland zuzufenden: Um dem hoffnungsreichen 
Miffionswerke dafelbit eine Firchliche Einrichtung zu gc- 
ben, wurde jetzt Fohanned de Monte Corvino von dem 
Pabſte zum Erzbiſchof von Cambalu und mehrere diefer 
Franziskaner - Mönche zu GSuffragan - Bifchöfen deſſel⸗ 
ben ernannt, und denfelben dic apoftolifche Vollmacht 


zu allen amtlichen Berrichtungen der römifchen Kirche im 


-Morgenlande auf: den Weg mitgegeben (L. Waddingi 
'Annal, Tom. VI. :p. 147.). Dem Zohannes fandte der 
Vabſt ein eigenes Diplom, nach ‚welchem ihm alle römi- 
fchen Gemeinden im Hrient untergeben feyn follten, 
unter der Bedingung , daß er, fo wie jeder feiner Nach- 
fol ger, dem römiſchen Stuhle unterthan und das erz— 
biſchöfliche Pallium von dem Pabſte in Empfang nch- 
men follte. Auf dem Faiferlichen Throne der Oſt⸗Mon⸗ 
golen ſaß um diefe Zeit der Groß.-Ehan Jeſſun Timur, 
an welchen Clemens V. den Glaubensboten ein eigenes 
Empfeblungsfchreiben mitgab, in welchem er denfelben 


alles Ernftes erinnerte, der Stimme diefer Sendboten 


Gehör zu geben, der Erfenntniß des Heiles zu folgen, und 
die Ausbreitung deffelben unter feinen Bütten aus allen 
Kräften» zu befördern. - 

Mehrere diefer Glaubensboten büßten auf dem Wege 


in Indien das Leben ein, einer derſelben kehrte nach 


Italien zurück, und nur drei von ihnen, Gerard, Pe⸗ 
regrin und Andreas de Peruſio fanden den Weg mach 
der Mongolei, wo fie den thätigen Fohannes zum Erz- 
Bifchofe von Cambalu weihten. Im Fahr 1312 wurden 
ihm vom römifchen Hofe drei weitere Gehülfen zugefen- 
det, um ihn im’ Miffionsgefchäfte unter den Tataren 
zu unterſtützen. Wenige Fahre hernach ließ der Pabſt 
durch einen gelehrten Römer, Aegidius, einige chriſt⸗ 
liche Unterrichtöfehriften in der Mongolenſprache ans- 
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fertigen, welche er zur Verbreitung unter den Tataren 


den Miffionarien zufandte. _ Eine reiche armenifche Fran 


ließ nunmehr auf ihre Koften in der Stadt Caydon 
( Sayton ?) eine Kirche aufrichten, welcher Gerard als 
Bifchof vorgefegt wurde, dem (J. 1322) fein Mitge 
bülfe Andreas in der gleichen Würde nachfolgte. 
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Im Jahr 1332 ging Johannes der Erzbifchof von 
Cambalu aus diefer Zeit, nachdem er viele Fahre Lang 
für die Ausbreitung der chriftlichen Kirche im Mongo— 
Ienreiche fegensreich gewirkt hatte. Der Pabſt Fohan- 
nes XXIL, welcher um diefe Zeit auf dem päbftlichen 
Stuhle faß, ernannte nun einen Franziskaner⸗Mönch 
Nikolaus zu feinem Nachfolger, den er nebſt ſechs und 
zwanzig Miffionsgehülfen aus demfelben Orden zu den 
Tataren fandte, um für Die Kirche neue Giege zu ge— 
winnen. An die verfchiedenen Fürsten dieſes großen 
Meiches wurden ihnen von demfelben Empfchlungsfchrei- 
ben aller Art mitgegeben, um fie für das Miffionswerf 
der abendländifchen Kirche günftig zu flimmen. Van 
ficht aus diefen Schreiben, daß Feiner derfelben noch 
die Kaufe auf Chriftum empfangen hatte, und fic wer- 
den daher dringend ermahnt, diefelbe nicht länger zu 


verfchicben, und es für Gnade zu achten, der Kirche 


Chriſti einverleibt zu werden. Mehrere derfelben fchei- 
nen wirklich dem Dliffionsmerfe der Franzisfaner ihre 


‚Zuneigung zugewendet zu haben, und werden deßhalb 


von dem Pabſte mir vielen Worten gelobt. Was indeh 
aus diefem neuen Erzbisthume der öftlichen Mongolen 
geworden fen, erzähle uns. die Gefchichte dieſer Tage 
nicht, und fpätere Sendfchreiben einiger tatarifchen 


Fürſten an den Pabſt Benedict XII. Flagen laut dari- 


ber, daß der erzbifchöfliche Stuhl von ihm fo lange um 


beſetzt gelaffen werde. Der Groß-Chan ſelbſt fandte dei- 
halb eine Sefandefchaft an den Pabſt, um ihn zur Be- 


ſchleunigung dieſer Angelegenheit zu ermuntern, bei 
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welcher Gelegenheit mehrere getaufte Mongolenfürſten 
dem Pabſte ihre Ehrerbietung fchriftlich bezeugten. „ Wir 
begrüßen den Heiligen Vater, fchreiben fie demſelben, in— 
dem wir dad. Haupt auf die Erde neigen, feine Füße 
küſſen, und ihn bitten, daß er unſerer in feinen Gebeten 
nimmermehr vergeffe. Das. wollen wir aber Em. Hei— 
Ligfeit melden, daß wir von Euerem Sefandten Fohan- 
ned, dem tapfer, beiligen und tüchtigen Manne, in 
dem katholiſchen Glauben unterrichtet. werden find. Seit 
acht Fahren ift derfelbe geitorben , und wir find feit die- 
fer Zeit ohne einen geiftlichen Führer, und ohne Troft, 
obgleich wir vernommen haben, daß ihr und einen an— 
dern Führer zugefendet habt , welcher jedoch noch nicht 
angekommen if. Darum bitten wir Ew. Heiligkeit uns 
einen weifen und guten Dann zu fenden, welcher Sorge 
babe für unfere Seelen, und daß er bald fomme, 
weil die Heerde der Mongolen ohne Hirten ift. Auch er- 
fuchen wir Euch, dem Kaifer,, unferm Herrn, buldreich 
zu antworten, welcher angelegentlich wünfcht, daß ein 
ficherer und bequemer Weg zwifchen Euch und ihm eröff- 
get werden möge, damit zur Feſthaltung der Freund» 
schaft Euere Boten leicht zu ihm, und die feinigen Teicht 
zu Euch gelangen mögen.“ 

‚Die Zahl der Ehriften in den füdlichen Brovinzen 
Ehina’s fcheint um dieſe Zeit bereits fehr groß geweſen 
zu ſeyn, und diefe wurden von dem mongolifchen Kaifer 
ſowohl, als von vielen feiner Hofleute auf mannigfaltige 
Weiſe begünftigt. Auch in den mittlern Provinzen der. 
großen Tatarei, und namentlich in der Stadt Armalech, 
hatten die Franzisfanermönche eine anfehnliche Gemeinde 
gefammelt und Kirchen aufgebaut; und mit jedem Tage 
blühte die Hoffnung immer Tieblicher auf, daß. unter 
folchen Begünftigungen der Einfluß der abendländifchen. - 
Kirche im ganzen Mongolenreiche allmählig die Ober⸗ 
band gewinnen werde. Der Babit fandte eine neue 
Schaar von Glaubensboten nach diefen Gegenden aus, 
welche indeß erft im Jahr 1342. in der Reſidenz des 
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Kaiſers ankamen. Sie wurden von demſelben aufs gü— 
tigſte aufgenommen, und im kaiſerlichen Palaſte ange 
ſiedelt, um zu jeder Zeit in der Nähe deſſelben dem Miſ⸗ 
fionswerf: Vorſchub zu thun. Durch ein nenes kaiſerli⸗ 
ches Edikt ward die Freiheit, an allen Orten des Meicht 
obne Hinderniß das Evangelium zu. predigen, abermals 
beflätigt, und mit jedem Jahre bilderen fich neue Ehris 
fengemeinden , die fich immer weiter im Rande umber 
ausbreiteten. 

Noch im Jahr 1353 nennt uns die Gefchichte eine 
Botichaft ded mongolifchen Kaiferd an den Pabſt, in 
welcher er feine und aller feiner Untertbanen Unterwür⸗ 
figfeit unter den päbſtlichen Stuhl ausgefprochen, und 
um neue Verkündiger des göttlichen Wortes denfelben 
erfucht haben fol. Wirklich wurden auch neue Haufen 
von Franzisfanermönchen dem Morgenlande zugefender , 
als im verfchiedenen Provinzen des Neichd mächtige 
Volksempörungen ausbrachen, und nach. wenigen Fahren 
der mächtige Mongolenthron in China umgeſtürzt, und 
die lieblichen Saatfelder verwüftet wurden, welche der 
eifrige Fleiß der abendländifchen Epriften dafelbft ange- 
* hatte. 


$. 324. 


Doch — wir fehren noch für einige Augenblicke zu der 
Miffionsgefchichte unter den weftlichen Mongolen am 
fchwarzen und Tafpifchen Meere zurüd. Nah Gaſſanus 
Tode (J. 1303) beftieg der Ehan-Chodabenda den 
Thron , der fich anfänglich den Chriſten gütig erzeigte 
indem feine Mutter , eine fromme Chriftin, ihm frübe 
ſchon die Hochachtung gegen den EChriftenglauben in die 
Seele gepflanzt, und durch. die Tanfe ihn der chriftlichen 
. Kirche einverleibt hatte. In feinen fpätern Fahren trat 
er zu der Parthei der Muhamedaner über, und feinem 
Beifpiel folgten die vornchmften Beamten feines Hofes; 
und jeht fing der Fürft an, feine chriftlichen Untertha- 
nen im Lande und die Priefter derfelben zu verfolgen, 
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und das Bekehrungswerk der abendländiſchen Glaubens⸗ 
boten auf jegliche Weiſe zu hindern. Seine ganze übrige 
Regierungszeit hindurch, welche 14 Jahre dauerte, blieb 
Chodabenda ein Widerſacher der Chriſten, nicht ſowohl 
um der Religion willen, zu welcher ſie ſich bekannten, 
ſondern um den gewaltigen Nachbarn, den muhameda⸗ 
nifchen Kalifen, zu Gefallen zu leben, deren überhand- 
nehmende Macht feinen Staaten ‚immer gefährlicher zu 
werden drohte. Zwar fcheint derfeibe eine Zeitlang im 
feiner: Wahl. zwifchen der. chriftlichen und muhamedani- 
fchen Barthei unentfchieden geweſen zu feyn, indem er 
eine Gefandefchaft an den Babit Elemens V. abfandte, 
um ihn. zu einem neuen Kreuzzuge gegen die Sarazenen 
durch die Zufage feiner Fräftigen Beihülfe aufzumuntern. 
Der Pabſt nahm fein Anerbicten freudig an, dankte ihm 
für den großen Eifer, den er zur Ausrottung der Feinde 
des Evangeliums zu Tage lege, indem er felbft an der 
Spite von bunderttaufend Reitern gegen fie zu Felde 
zu ziehen verfpreche, und crmunterte ihm, bei diefer 
Befinnung zu verharren und dafür zu forgen, daß er in 
allen Stücken nach dem Wohlgefallen des Erlöfers ein- 
hergeben möge. Allein dich alles waren von beiden Geis 
ten nur trügliche Worte, indem es dem Mongolenfürften 
zunächt nur um Sicherheit feiner Staaten gegen die 
mächtigen Sarazenen und etwaige Erweiterung derfelben, 
und dem Babite zu Rom um die irdifchen JIntereſſen feis 
ned Stuhles in den Morgenländern zu thun war. Der 
Kreuzzug fam nicht zu Stande. Chodabenda flarb 1317, 
und hinterließ ein Neich, das, durch innere und äußere 
Zwiſtigkeiten zerriffen, mit fchnelen Schritten feiner - 
Auflöfung entgegen 309, und die fchwachen Anfänge der 
Kirche Chriſti in demfelben in den gleichen Untergang 
zu verwiceln drohte. 

Schon unter der kurzen Regierung feines minder» 
gährigen Sohnes Abu Said, der im muhamedanifchen 
Glauben erzogen worden war, brachen die innern Spal- 
zungen: zu einer wilden Empörung aus, indem einer 


feiner nahen Verwandten Usbek, Statthalter einer Pro 
vinz des Meiches, ihn vom Throne ſtieß, und fich der 
Regierung von Kaptfchaf bemächtigte. Usbek war ein 
eifriger Vercehrer Muhameds, und wußte durch die Be 
günftigungen , welche er der zahlreichen muhamedanifchen 
Parthei zufließen ließ, fich ſolches Anſehen unter dem 
Volke zu erwerben, daß die Kaptfchafen den Namen 
Usbeken annahmen, welchen heute noch einer der mäch- 
tigften Mongolentämme in Mittelafien führt. Unter der 
Negierung diefes Fürften hatten die Chriften im Lande 
ein ſchweres Schickſal zu erfahren, indem fie von allen 
Seiten von den übermüthigen Muhamedanern nicderge- 
drückt wurden. Befonders hart verfuhr Usbek gegen die 
benachbarten Rufen; er überzog ihr Land mit Krieg, 
und "fing an, daffelbe mit Feuer und Schwert zu ver- 
beeren: Der Großfürt Michael von Moskau, der in 
Usbeks Refidenz Sarai fam, um denfelben um Frieden 
anzufichen, ward auf granfame Weife ermorder,, und 
Tauſende ruſſiſcher Einwohner als Sclaven fortgeführt. 
Dennoch wußte der verſchlagene Tatarenfürſt die Statt⸗ 
halter des römiſchen Stuhles mit ſchmeichleriſchen Reden 
zu hintergehen, um ſie zu einem Kriegszuge gegen die 
Sarazenen herbei zu locken. Er ging in ſeiner Heuchelei 
fo weit, daß er den Pabſt Benedict XXII., der ihn für 
feinen Freund hielt, mit der Bitte anging, ihm Miffio- 
narien zur Befchrung feines Volkes zugufenden, und wirk⸗ 
lich genehmigte er auch aus Staatsklugheit die Arbeiten 
derfelden, um durch folchen Schein. die- wahren Abfichten 
feined Herzend zu verbergen. Unter Usbeks Begüntti- 
gung wurde von dem Babfte die Stadt Sultanie in Ber. 
ſien zu einem erzbifchöfichen Site erhoben, und ein 
Dominitanermönch Franeus, dem neuen Erzbischume 
vorgefeßt , welchem fechd Suffragan-Bifchöfe in Perſien 
an die Seite geftellt wurden. Auch die Stadt Caffa auf 
der frimmifchen Halbinfel, melche zu Usbels Gebiet gu 
hörte, ward zu einem chriftlichen Biſchofsſitze erfohren, 
und demfelben ein gewiffer Hieronymus vorgefeßt , melcher 
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das Bekehrungswerk des Chriſtenthums in jenen Gegen⸗ 
den leiten follte. Diefer wurde jedoch von den Genuefen, 
welche die Stadt in Beſitz genommen hatten, zurückge⸗ 
wiefen , und kam unverrichteter Dinge wieder zum — 
lichen defe zurück. 
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Der Chan der goldnen Horde, Usbeck, ftarb (1343), 
and nun folgt eine Reihe innerlicher Bürgerfriege und 
biutiger Fehden gegen das ruffifche Reich, das feine 
legten Kräfte fammelte, um die innerlich zerworfene 
Mongolenmacht zu zertrümmern, und feine frühere In- 
abhängiafeit im Kampfe gegen diefelbe wieder zu erobern. 
Unfere Mifftondgefchichte darf fich mit Recht des trat“ 
rigen Gefchäftes entheben , dieſe Auftritte unmenfchli- 
cher Grauſamkeit der Gefchichte jener Tage nachzuerzähr 
len. Wie glänzend auch immer noch die Berichte lauten, 
welche aus dem Tatarenreiche über die Fortfihritte des 
Miſſionswerkes von Franzisfaner- und Dominifanermön- 
hen dem päbftlichen Stuhle im diefen Tagen zugefendet 
‚wurden, fo war doch der Tag⸗des Heild für daffelbe 
fichtbar vorüber, und fchon hatte der Herr der Heerfchan- 
‚ren feinen Würgengel aus der Wüſte berbeigerufen, um 
die Königreiche der Mongolen zu zerflören, und auf den 
‚Schädeln der Erfchlagenen eine neue Herrfchaft aufju- 
richten. ‚Diefer Mann war Timur Begh, in den Abend- 
Ländern gewöhnlich Tamerlan genannt, welcher im 
Jahr 1335 in dem Gezelte eines frommen Emirs in 
der Wüſte von Dfchaggatai ‚geboren wurde. Er felbit 
‚behauptete , ein Nachlomme des großen Erobererd Dfchin- 
gisfhan zu feyr, deſſen Grundſätze und Eroberungs- 
plane er auch als höchſtes Ziel feiner Beftrebungen er- 
wählte. 
Timur Begh war ein Mann, der durch feine unge- 
wöhnlichen Geiftesgaben ſowohl, als durch feine Lift 
und Tapferkeit vor den Meiften feiner Zeitgenoffen em- 
‚porragte. Bon Zugend an der Religion der Abendlän- 
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der perfönlich abhold, war er äußerlich dem Glauben 
der Moslemin zugethan, den er jedoch bloß als ein, 
den damaligen Zeitumftänden am meiften zufagendes 
Mittel betrachtet zu haben fcheint, feine riefenbaften 
Eroberungsentwürfe unter den Völkern Aliens zu ver 
. wirklichen. Zum Beberrfcher des Eleinen Fürftenthums 
Kaſch bei Samarfand erhoben, wußte der ehrgeizige 
Jüngling bald durch Befehdungen mir feinen Nachbarn 
fein kleines Landgebiet zu erweitern, und im Kampfe 
mit feinem Schwager Huflein-fih als Nebenbupler um 
das Großchanat von Samarfand furchtbar zu machen. 
Im Feldzuge gegen denfelben überreichte ihm ein fana- 
tifher Schwärmer, Seid Bereke, ein Nachkömmling 
Muhameds, eine Fahne zum Zeichen feiner Fuinftigen 
Oberherrſchaft; und hiedurch ward fein kleines Heer fo 
begeiftert,, daß es die Haufen Huffeind gänzlich fchlug , 
und er von demfelben (J. 1369) als Saheb Kerem, 
Herr der Welt, feierlich zu Samarkand ausgerufen 
wurde. | 

Nun begann Timur feine geiwaltigen Eroberungszüge 
und dehnte unaufhaltſam im dem erfchütterten Mongolen 
reiche feine Siege nach Öften und nach Welten aus. 
Die Reiche Khowareſanien und Kasgar am Oxusſtrome 
fielen in wenigen Jahren in feine Gewalt, das weſtliche 
Reich Kapıfchaf ward (%. 1376) erobert, und das Kha⸗ 
nat deſſelben mit feinem Günſtling Tokthamiſch beſetzt; 
die großen Ländergebiete Khoraſan und Herat huldigten 
(J. 1379) ſeiner Oberherrſchaft, und (im Jahr 1384) 
gelang es feinen ſiegreichen Waffen, ſich beinahe ganz 
Perfien gu unterwerfen, und nun feine furchtbaren Heeres. 
baufen den Fürften der Abendländer fiegestrunfch entge- 
gen zu führen. Im Jahr 1336 eroberte Timurs Heer 
Georgien, deffen Fürften von ihm mit Gewalt zum Muba- 
medanismus bekehrt wurden , und nachdem er, des wil⸗ 
den Kampfes müde, bis zum Fahr 1392 fih nach Ga- 
markand zurückgezogen batte, brach cr mit unermeßlichen 
Heeren aufs Neue gegen die Abendländer los, drang 
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€1395) abermäls in Georgien ein, verheerte weit umber 
alles, was feine Hand erreichen konnte; 309 über. den 
Dniepr, und kehrte, nachdem cd Moskau verbrannt und 
Aſow erobert hatte, gleich einem brüllenden Löwen (im 
Fahr 41396) nach feiner Refidenz Samarkand zurück. 
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Timurs kurzes Zurückziehen vom blutigen Kampf⸗ 
platze ſollte ihm bloß die Zeit gewähren, noch größere 
Zerftörungsmittel zu neuen Kämpfen und Siegen zufam- 
menzuraffen ; denn fchon im folgenden Jahre (1397 ) 
feste er ein zabllofes Heer gegen die Völker Indiens in 
Bewegung, dem er felbft mit neuen Verftärfungen auf 
Dem Fuße nachfolgte. Die Indier wurden bei Delhi 
aufs Haupt gefchlagen; 100,000 Leichname bedeckten die 
biutige Wahlftatt, und alle Länder zwifchen dem Ganges 
und dem Fundus unterwarfen ſich ſeinem gewaltigen 
Scepter. 

Auf einem ſpätern Kriegszuge gegen Bagdad (%. 1400) 
erhielt er eine Geſandtſchaft von dem gricchifchen Kai- 
fer , der ihn um Beiftand gegen den osmanifchen Sul- 
tan, Bajazet I., anflehte. Bajazet war einer der mäch- 
tigften und fiegreichften Fürften feiner Zeit, und Timur 
trug lange Bedenfen , fih in Krieg mit demfelben einzu. 
Taffen. Endlich glaubte er (J. 1402) fich mit demfelben 
meſſen zu können; und bei Angora in Natolien fließen 
beide feindliche Heere aufeinander. Das mongolifche war 
800,000 ( Schiltberger aus München, Geheimfchreiber des 
Kaifers , gibt in feiner merfwürdigen Schrift: „ Schilt- 
berger, der vil wunders erfahren bat, “ Ulm 1473 , 
Die ungeheure Summe von 1,600,000 an), das türfifche 
400,000 Mann ftarf. Bajazets Heer ward gefchlagen, 
und bis auf 18,000 Mann niedergemacht, und der Sul. 
tan felbit gericth in Timurs Gefangenfchaft. Vom 
Menſchenblute gefättigt, kehrte er (J. 1404) abermals 
nah Samarkand zurüd. Schon bereitete er fich bier 
anfs Neue zu einem gewaltigen Eroberungszuge gegen 
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China vor, aus welchem durch eine allgemeine Empö- 
rung nicht fange zuvor die Diongolen vertrieben worden 
waren, als er auf dem Marfche dahin Cim J. 1405) 
in Turfeitan den Geift aufgab. 

Timur war unftreitig einer-der größten Eroberer, den 
die Gefchichte kennt, und obgleich jeweilige Anwand- 
lungen von Großmuth in feinem Leben fund thun, daß 
er die befiern Gefühle der Menfchennatur nicht gänzlich 
in fich erfiicht hatte, fo it doch feine Laufbahn mit 
Blutſtrömen und Graufamfeiten befledt, deren Anblid 
jedes Gemüth mit Entfegen erfüllen. muß, Nichts entging 
der Spiße des Schwertes, mad immer in feine mörde- 
rifchen Hände fiel, befonders aber. ward aller Drten 
mit unerbörter Graufamfeit ‚gegen diejenigen gewüthet, 
welche fich nicht entfchließen Fonnten, dem Glauben an 
den Koran -zu huldigen. Es gränzt. an das Unglaub—⸗ 
liche , wenn und die-Gefchichtfchreiber ‚jener Tage von 
den namenlofen Gräuelthaten erzäblen , welche Timurs 
biutige Laufbahn bezeichneten. So ließ er. einft, wenn 
wir den Chroniften feines Zeitalters glauben dürfen, in 
Verfien 3000 Gefangene in ‚Mörfern zerfioßen, eine 
Todesart , welche an den defpotifchen Höfen Aſiens jetzt 
noch zu Haufe iſt; ein andermal follen auf feinen Be 
fehl 15,000 Menfchen in ein Siegesdenkmal eingemanert 
worden feyn, das er feinem Andenken aufrichten lich. 
Befonderes Gefallen hatte diefer Wütherich an Pyramiden 
von Menfchenköpfen ; und wenn eine Stadt erobert wurde, 
mußte gewöhnlich jeder Soldat einen feindlichen Kopf 
zu denfelben liefern. In Bagdad ſoll er einſt, wie die 
Geſchichte erzählt, eine ſolche Pyramide von 80, 000 
Menſchenſchädeln haben aufrichten laſſen. | 


j. 37. 


Solches blutige Sturmgemitter tobte, wie es fich zum 
Voraus erwarten läßt, nicht minder fchonungslos- auch 
über die weiten und Tieblichen Saaten bin, welche dic 
Hand der abendrändifchen Glaubensboten im öſtlichen 
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und weſtlichen Mongolenreiche geſtreut hatte: und nichts 
vermochte den bleibenden Untergang von denſelben zu⸗ 
rückzuhalten. Die Fürſten, welche den Ehriftenglauben 
‚begünftigten, wurden. vom Throne geſtoßen, Tauſende 


von Belennern deſſelben grauſam ermordet,"die Chriſten⸗ 
tempel allenthalben niedergeriſſen, die Prieſter unter 
ihren Trümmern begraben, und was noch von der chrift« 
lichen Bevölkerung der- Schärfe des Schwerts entrann, 


‚wurde in ewige Sklaverei fortgefchleppt. Es war der glän- 
zendſte Triumph, den die Religion Muhameds je über 


die Kirche Ehrifti im Morgenlande davon trug, und der 
vor ihren Augen die eifernen Pforten aufrichtete, welche 
bis-auf den heutigen Tag den Sendboten des Evange- 
liums den Zutritt zu den Völkern Mittelafiens verfper- 


ren. Der päbftliche Stuhl zu Nom, und mit ihm die 
‚ganze abendländifche Kirche vermochte nicht das Geringfte 
zu thun, um folchem Untergange zu ſteuern, welcher 
‚von den Arbeiten und Aufopferungen der frühern Glaus 


bensboten kaum noch einige blutbeträufte Trümmer zu- 
rückließ. Das ernſte Wort des. Welterlöſers war an 
ihr in die fchauerlichfte Erfüllung gegangen: „Wer diefe, 


- meine Rede hört, und thut fie nicht, der ift einem thö⸗ 


richten Panne gleich, der fein Haus auf den Sand bauete. 
Da nun ein Plagregen fiel, und Fam ein Gewäſſer, und 


weheten die Winde, und fließen an das Haus, da fiel es, 
und that einen großen Fall“ (Matth. VIL v. 26. 27.). 


Schon fünfzig Jahre zuvor hatte das Miffionswerk 
der Abendländer im öftlichen Mongolenreiche dieſelbe 
Zertrümmerung erfahren. Lange hatte das chinefifche 
Volk das Koch der Ausländer getragen, und der Un— 
wille der Nation ».die fich von Barbaren beherrfcht ſah, 
welche fie aufs Aeußerſte verachtete, war fo groß , daf 
fie ſich nach der erftien Gelegenheit fehnte, ihre ver- 
weichlichten Kaifer vom Throne zu floßen, und aus 
China zu verjagen. Der Sohn eined armen Tagelöhners 
in der Provinz Kiäng-nan, - Tichu-yuen-Tichang, bot 


ihr bald dieſe Gelegenheit. dar. Er fah die. allgemeine 


— IE — 

Gahrung, welche unter feinem Volle verbreitet war, 
und ſſtellte ſich an die Spitze der Unzufriedenen. Bald 
folate Sieg auf Sieg ſeinen kühnen Unternehmungen 
auf dem Fuße nach; die zerſtreuten mongoliſchen Heeres⸗ 
haufen wurden aller Orten geſchlagen, eine Provinz 
am die andere fiel den gefeierten Eroberer zu, und bald 
wurde er (J. 1368 ) von feinem Keirgöpeere als Kaiſer 
Chinas ausgerufen. 

Jetzt wurden die Mongolen mit ihrem Broßchau 
aus dem Reiche verjagt, und auch die Ehriften unter 
denſelben mußten mit ihren ausländifchen Prieftern das 
gleiche Schickſal theilen. Von diefem Augenblide an 
bis zur Mitte des fechzehnten Jahrhunderts verfchwinder 
aus unferer Miffionsgefchichte jede Spur über das Loos 
und die Arbeiten der zahlreichen Sranzisfanermönche in 
den füdlichen und nördlichen Provinzen des chinefifchen 
Reiches, und die Kirche Chriſti in demfelben fcheint in 
jenen Tagen einen ZTodesftoß erlitten zu baben, von 
welchem fie fich nicht fobald wieder au erholen vermochte. 
Zwar machte der Pabſt Urban V., dem diefe traurige 
Cataſtrophe lange Zeit unbekannt geblieben zu ſeyn 
fcheint , noch im Jahr 1370 einen Verſuch, eine Anzahl 
von Miffionarien nach dem öflichen Mongolenlande ab- 
zufenden, und ein gewißer Franziskanermönch, Wilhelm, 
der fich als Lehrer der Theologie zu Paris einen großen 
Ruf erworben batte, erhielt den päbftlichen Auftrag, 
die ergbifchöfiche Würde zu Cambalu zu übernehmen. 
Aber weder von der Ankunft diefer Sendboten im Diten, 
noch von ihren Schidfalen bat uns die Gefchichte ir- 
gend eine Nachricht aufbewahrt, und wir müſſen es 
uns gefallen laſſen, die Pforten der Tatarenwelt faft 
zweibundert Jahre lang vor unfern Augen verfchloffen 
zu ſehen. Wohl war micht jedes Saatkorn der Wahr- 
beit im allgemeinen Schiffbruch untergegangen, aber 
ein mitternächtliches Dunkel hatte fich über dieſe weiten 
Länderfireden Afiend ausgebreitet, das cinen-immerwäh- 
renden Sieg der Finſterniß zu verfündigen ſchien, umd 
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die Kirche Chriſti hoffnungslos an ihren Grängen vorüber, 
sieben hieß. 


. 328. 


Ein ſchauerliches Todtenfeld liegt am Sclufe des 
fünfzehnten Jahrhunderts in Europa und Afien vor un. 
fern Augen ausgebreitet. Die Miffionsgefchichte, wie 
fie feit dem Anfang des neunten Jahrhunderts unter 
dem Einfluffe der bürgerlichen und bierarchifchen Gemwal- 
sen fich allmählig geftaltete, bat ihre bintige Laufbahn 
vollendet, ihre mächtigen Hülfsmittel find erfchöpft, ihre 
ſchönſten Kräfte vergender, und ein reißender Waldftrom 
bat alle Früchte ihrer. Anfrengungen unter den aſiati⸗ 
Then Völkern innerhalb weniger Jahre gewaltfam weg⸗ 
geſchwemmt. Zwar bat fie in einer, gerade in diefen 
Tagen von dem berühmten Seefahrer Columbus ent- 
deckten, neuen Welt eine neue, micht minder biutige 
Laufbahn begonnen”); aber fie ſelbſt darf es nicht wa⸗ 
gen, fih der Lorbeeren zu rühmen, womit fie in diefem 
Kampfe ihr verwundetes Haupt aufs Neue zu ſchmücken 
verſuchte. 

Aber, fragt man billig, worin liegt doch die Urſache, 
daß der Sturmhauch eines Augenblicks das angeſtreute 
Werk zertrümmern konnte, welches die angeſtrengte Ar⸗ 
beit zweier Jahrhunderte aufgerichtet hätte? Der ein⸗ 
fache Grund dieſer beklagenswerthen Erſcheinung liegt 
in der gänzlichen Unhaltbarkeit des Stoffes ſelbſt, aus 
welchem diefes, vor den Augen der Menfchen glänzende 
Gebäude zufanımengefügt worden war. Schon der rechte 
Grund war gänzlich verfehlt worden, auf welchem 
dieſes Belchrungsgebäude ruhen follte. „ Einen andern 
Grund kann Niemand legen, behauptet der Größte und 
- Erfahrungsreichtte aller Heidenapoftel, Paulus, außer 
dem, der gelegt ift, welcher iſt Jeſus Chriſtus * (1 Kor. III. 





— *) Die Geſchichte derfelben wird füglicher in einem an⸗ 
dern Theile unſerer Miffionsgefchichte erzähle, | 
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v. 11). Aber dieſer einzig ſichere Eckſtein des heiligen Tem⸗ 
pels, welchen der Chriſtenglaube unter allen Völkern 
der Erde aufrichten will, war von den Bauleuten ver- 
fchmäht, oder als bloßer Aushängefchild am der Pforte 
aufgeheftet worden. Nicht der Name Chrifti follte durch 
die Arbeiten der Miffionarien unter den heidnifchen Völ⸗ 
tern verherrlicht , fondern diefer göttliche Name follte 
nur ald Mittel gebraucht werden, den Namen des abend. 
läudiichen Kirchenfürften als den einzigen den Völkern 
anzupreifen, in welchem der Weg, die Wahrbeit und 
Das Leben zu finden fey. Nichte unfterbliche Seelen 
Dem unfichtbaren Dberhaupte der Gemeinde zuzuführen, 
und fein Gottesreich auf diefer Erde anzupflanzen, war 
Das fchöne Ziel, um deffen willen große Schaaren von 
Dominifaner- und Franzisfanermönchen in die Welt ans. 
gefendet worden waren; es war vielmehr nur darum 
zu thun, die Gebiete der päbſtlichen Weltherrfchaft nach 
allen Enden der Erde hin zu erweitern, und die Welt- 
völfer an. dem Gängelbande der römifchen Hierarchie 
den irdifchen JIntereſſen derfelben zuzuführen. Kein 
Wunder, wenn unter den wechfelnden Stürmen des 
Weltweſens eine fremdartige Pflanze verwelfen mußte, 
weiche nicht die Hand des Allmächtigen , fondern nur 
die Selbſtſucht der Menfchen gepflanzt hatte. 

. Aber auch die Mittel, weiche zum Aufbau der 
Kirche im Mongolenreiche angewendet worden waren, 
trugen den Stempel der Vergänglichkeit an fich, und 
waren nicht geeignet, dem neu aufgerichteten Gebäude 
der Kirche eine feite Haltbarkeit gegen die Stürme der 
Trübſal zu verfchaffen. Nach dem Zeugniſſe deſſelben 
Apoſtels kommt Alles darauf an, ob auf den einzig 
haltbaren Grund der Kirche Gold, Silber und Edelgc- 
flein, oder ob Holz, Heu und Stoppeln darauf erbauet 
werde, und erft durch das Feuer der Trübfat fol es 
offenbaret werden, was an folchem Werke für die Emwig- 
keit erbauer iſt (4 Kor. 3,12 — 15). Es war nicht 
das lautere Wort vom ewigen Leben, das den Völkern 
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Aſſens gebracht, es war nicht das Vorbild der heilſamen 
Lehre Chriſti, in welchem ſie unterrichtet wurden; 
vielmehr waren es meiſt eitle Menſchenſatzungen, die 
ihnen eingeprägt, es waren kirchliche Ceremonien, zu 
denen ſie abgerichtet, es waren zeitliche Uebungen, 
welche von ihnen als wichtige Beſtandtheile des Chriſten⸗ 
glaubens gefordert wurden; ed war endlich nicht ſowohl 
"die innere Kraft der. göttlichen Wahrheit, welcher die 
Sendboten bei ihrem Werfe vertrauten, fondern vicl- 
mehr die ungebührlich hoch angefchlagene Fürften- und 
Hofgunft , von welcher fie den glüdlichen Erfolg ihrer 
Arbeit zu erwarten pflegten. Diefe Stoppeln waren 
bald im Feuer der Noth aufgezehrt, und Menfchenmacht 
riß wieder nieder, was Menfchenmacht furz zuvor auf- 
gebanet hatte. Dabei wollen wir von Herzen gerne glau- 
ben , daß Viele der geächteten Glaubensboten , wenn fie 
auch ihr Werk vor ihren Augen verbrennen ſahen, den- 
noch um der Treue willen, welche fie in ihrem Berufe 
übten , der Seligfeit aus Gnaden theilhaftig wurden, 
wenn fie auch nur im Feuer der Verfolgung hiezu vor- 
bereitet und empfänglich gemacht werden fonnten. 

Einem allgemeinen Untergange eilte die abendländifche 
Kirche unaufhaltfam entgegen, und nur der heilige 
Lebenshauch, den in den gefegneten Tagen der Kirchen- 
reformation die lautere Predigt des Evangeliums über 
die Völker verbreitete, vermochte fie zum Heil der 
Welt zu neuem LZeben wieder aufzuwecken. 
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Wladimirs Söhne. Zaroslav befleigt den väterlichen Thron. 
$. 107. Befördert das Chriſtenthum im Lande. $. 198. Der 
Metropolitaniiubl zu Kiew. Hilarion, und fein Felſenkloſter. 
$.109. Iſäslav wird Großfürkt, und befefligt die ruffifche Kirche. 
Siebentes- Rapitel:- lien: des Chriſtenthums 
in Bolen . . . 0... ©. 293—324, 


$. 110. Dunkelheit * früͤbeften polniſchen Geſchichte. 
8, 111. Der älteſte Sagenfreis dieſes Volkes. $. 112. Hhr 


Götzendienſt. $. 113.. Ehrifiliche Einwanderer im Lande, 


$. 114. Herzog Zymyslav. Miflionsverfuhe vom Morgen- 
und Abendlande ber. $. 115. Herzog Miecislav. Seine Ber 
mäblung mit der frommen böbmifchen Brinzeffin Dombrowka. 
$. 116. Die Verdienſte der letztern um die Einführung des 
Chriſtenthums im Lande. Allgemeine Zerſtörung des Götzen⸗ 
dienſtes. 5. 117. Aufrichtung eines Bisthums im Lande. 
$. 118. Allmählige Verbreitung des Chriſtenthums in Polen. 
$. 119. Römifche Priefter wandern im Lande ein. Fürſt 
Boleslav Chrobri. $. 120, Der Erzbifchof Adalbert mit 


Gaudentius befucht den bergoglichen Hof zu Gnefen. $. 124. 


Adalberts Leiche verrichtet große Wunder dafelbit. Zug des 
Kaifers Otto III. am diefe Stätte, $. 122, Aufrichtung von 
311. Bd. 2° Abthlg. 50 
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Bisthämern zu Bofen, Krakau, Eolberg und Breslau. $. 123, 
Befchichte des Bisthums zu Eolberg. 
Achtes Kapitel. Einführungsgeichichte des Chriften- 
thums unter den flavifch-wendifchen Völkerſtämmen 
des nördlichen Deutſchlands. 
Erſter Abſchnitt. Erſte Pflanzungen der chrifl- 
lichen Kirche unter den wendiſchen Völkern; von 
Karl dem Großen an bis auf den Kaiſer Otto I, 
(% 7741—973) ... 9 . ... . ©. 325—360. 
8. 124. Standpunft der flavifch-wendifchen Miffionsgefchichte, 
$. 125. Das MWendenvolf; Wohnfige defielben. 8. 126. 
Berfchiedene Stämme der Wenden » Nation. $. 127. Bun» 
Desgaue. Die Städte Wineta und Rethre. $. 128. Die Reli⸗ 
gion der wendifchen Völker. 8.129. Des ehrwürdigen Bonie 
fazius Arbeiten unter den Slaven an der Saale. $. 130. 
Karls des Großen Theilnahme am Miflionswerfe untes den 
Sorben und Obotriten. $. 131. Der fromme Kaifer Ludwig 
vermag nicht viel unter den Wendenſtämmen auszurichten. 
$.132, Helmolds Erzählung von Miffionsverfuchen unter den 
Augiern. $. 133. Niederlage der Ungarn vor Merfebure. 
$. 134? Otto's I, Sprbenfrieg. Havelberg und Brandenburg 
aufgerichtet und zu Bifchofsfiken erhoben. $. 135. Der ta 
pfere Markgraf Gero. Seine Händel mit den Wilfen. $. 136, 
Kaifer Otto J. in Wagrien. Bisthum Altenburg aufgerichtet, 
Das alte. Medlenburg. $. 137, Herrmann Billung- Reichsver⸗ 
wefer in Deutfchland. Bisthümer im Sorbenlande, zu Meiffen, 
Merfeburg und Zeitz. Erzbisthum von Magdeburg aufgerichtet, 
$. 133. Bifchöfe von Meiffen,, und ihre Arbeiten. $. 139, 
Bisthum zu Merfeburg und zu Zeit. 8.140, Erzbifchöflicher 
Sit zu Magdeburg, Erzbifchof Adalbert daſelbſt. Otto's I. Tod, 
Zweiter Abfchnitt. Schwere Unglücözeiten der 
Miſſion im Wendenlande(%.973—1105).©.360— 382. 
$. 141. Ausbruch einer Empörung unter den Wilzen. Zerftö⸗ 
rung ber bifchöflichen. Site zu Havelberg und Brandenburg; 
$, 142. Der Obotritenfürt Billung, und fein Benehmen ge 
gen den ältenburgifchen Bifchof Wagö. $. 143. Neuer Wen 
denfrieg. $. 144. Friedensfchluß. Der Obotritenfürſt Mile 
voy. $. 145. Neuer Friedensbruch. Graufame Chriſtenverfol⸗ 
sung im Lande. $. 146. Schwierigfeiten der wendifchen Mife 
fon. $. 147, Eine Schlacht zwifchen den Sachſen und Wile 





jen, durch ritterlichen Stweifampf entfchieden. 5. 148. Der 
Obotritenfürſt Gotfchall. Seine Yugendgefchichte. $. 149, 


Erobert das Obotritenland, und begünſtigt die Ausbreitung des 


Chriſtenthums dafelbft. F. 150. Ausbruch einer neuen Chriſten⸗ 


‚verfolgung im Rande. Der rügen’fche Kneſe Eruco wird König 


img Wendenlande. Bänzliche Niederlage des Chriſtenthums. 


Dritter Abfchnitt. Erfte Anpflanzung des Chri- 
ſtenthums in Bommern . » . . ©. 332-426. 

8, 151. Berbältniß des Kampfes’ zwiſchen dem Ehrilten» 
thbum und dem Heidenthbum in jenen Tagen. $. 152, Die 
Bommern. S. 153. Zulin, Homsburg und Stettin. $. 154. 
Erſter Miffionsverfuch in Hinterpommern durch Adalbert. 
$. 155, Eroberung von Pommern durch ben polnifchen Her« 
zog Boleslaw III. Bolnifhe Miffionarien im Lande. Bern⸗ 
bard. $. 156, Otto, Bifchof von Bamberg. Seine Jugend⸗ 
gefchichte. $. 157. Dttos Aufenthalt am Hofe des Kaifers 
Heinrich IV. 8. 158. Der polnifche Herzog Boleslaw III, 
ladet Dtto als Miffionar nach Pommern ein. S. 159. Reife 
defielben nach Gnefen, und von dort an die vommerfche 
Grenze. $. 160, Befehrung der Pyrizer. $. 161, Ottos Mif- 
fionsarbeiten in der Stadt Cammin. $. 162. Sein Einzug 


in die Stadt Zulin. Empörung dafelbit. $. 163. Dtto wan⸗ 


dert nach Stettin. Seine Miffionsverfuche daſelbſt. $. 164, 
Befehrung einzelner Stettiner. $. 165. Zerſtörung der Gö— 
bentempel. $. 166. Ottos Rückkehr nach Zulin. Aufrichtung 
eines Bisthums daſelbſt. Seine Rückkehr nach Bamberg. 


8. 167. Rückfall der Pommern zum Göbentbum. $. 168, 


Ottos zweite Wanderung nach Pommern. $. 169. "Sein 
Kampf mit dem Heidentbum. $. 170. Wiederherfiellung der 
Kirche zu Stettin. $. 171. Die Nügier verfuchen die befchr- 
ten Pommern mit Gewalt zum alten Götterglauben zurüd 
zubringen. Ottos Rückkehr nach Bamberg, und fein Tod. 


Bierter Abfchnitt. Allgemeine Einführung des 
Chriſtenthums im Wendenlande. . ©. 426-478. 
8.172. Des Wendenfönigs Gotfchalfs beiden Söhne kämp⸗ 
fen um die Negierung.” Bring Heinrich. $. 173. Trauriger 
Zuſtand der Neubefehrten in Brandenburg. $. 174, Bicelin, 
der Apoſtel des Wendenvolfes. Sugendgefchichte defielben. 
$. 175. Anfang feiner Miffionsarbeiten zu Lübeck. $. 176, 
Vicelins Miffionsreife unter den Slaven in Holitein. Läßt 
fih zu Faldera nieder. $. 177. Bicelins Mifffonsgebülfen. 


Stiftung des Klofiers zu Münſſerdorf. $. 178. Heinrichs 
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Sohn, Spentepolf, wird Großfürft des Wendenlandes. Bis 
celins Arbeiten zu Lübeck. Einfall der Rügier. $. 179. 
Gottſchalks Enfel, Bribislan und Niklot, tbeilen fich in die 
Negierung. Trauriger Zufand des Chriftentbums im Lande. 
$. 180. Des dänifchen Königs Erich II. Feldzug: gegen die 
Bewohner der Infel Rügen. F. 181. Der rügifche Fürft Na- 
ces. Erobert Lübeck und Wagrien. Graf Adolph II. nimmt 
das wendifche Wagrien in Bei. Seine Verdienſte um die 
Miflion. $. 182. Klofter zu Hagerstorp. Vicelins Gehülfe 
Ditmar. Ein Kreuzzug gegen das DObotritenland wird befchlofe 
fen. $. 183. Niclot rüſtet fich zum Widerſtande. Hemmung 
des Miffionswerfes. $. 184. Heinrich der Löwe wird Herr 
des Dbotritenlandes, und erwirbt fih um die Verbreitung 
des. Chriſtenthums Verdienfte. $. 185. Vicelins Arbeiten zu 
Boſau. $. 186. Aufrichtung eines Bisthbums zu Ratzeburg 
und Mecklenburg. Bicelins Tod. $-187. Gerold aus Schwa- 
ben wird Bifchof in Altenburg (Didenburg ). $. 188. Hel- 
molds Miffionswanderungen in Wagrien. Pribislavs Klagen. 
$. 189. Bleibende Begründung der Kirche in den Branden- 
burgen Marken, Albert der Bär, erfier Marfgraf von Bran- 
denburg. Seine Verdienſte um das Chrifientbum. S. 190. 
Das Land wird von großen Koloniſtenhaufen aus Holland 
und Flandern bevölfert. Bisthum von Havelberg begründet. 
‘8, 191. Die Infel Rügen, das letzte Bollwerk des flavifchen 
Heidentbums. Der dänifche Erzbifchof Abfalom überzicht die— 
felbe mit Krieg. 8.192. Zerfiörung des Heidenthbums dafelbfi. 
Der Rieſengötze Smwantewit wird mit Gewalt zertrümmert. 
S. 193. Bommerfche Geiftliche feßen das Bekehrungswerk auf * 
der Infel Rügen fort.’ 


Zweite BPeriode 
Miffionsgefchichte der finnifchen und letti— 
fhen Völker Europas. 

Neuntes Kapitel. Bewaffnete Verbreitung des Chri— 
ſtenthums unter den Finnen; Eſthen und Liven im 
nordöftlichen Europa. (Seite 479 — 584.) 

Erfter Abſchnitt. Blicke in die heidnifche Vorzeit 
der Finnen und Eſthen. Erſte Miffionsverfuche 
der Schweden unter denfelben . . ©. 479-504. 
$. 194. Letzte Meberrefte des heidnifchen Miffionsgebietes in 
Europa, 8. 195. Früheſte gefchichtliche Spuren der Hferlän- 
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der des baltifchen Meeres. S. 196. Tacitus Nachricht von den 
‚Sinnen der Dflländer. $. 197. Verſchiedene Stammbenen» 
nungen des Finnenvolfes. S. 198. Lebensmweife der alten Elben. 
$. 199. Die Götterfagen derfelben. $. 200. Allgemeine Ein 
führung des Chriftenthums in Schweden. $. 201. Der fchwe* 
dDifche König Erich der Heilige landet auf der Seeküſte Finn- 
lands, und fordert die Finnen zur Annahme des Chrifien- 
thums auf. Biſchof Heinrich von Upfala, und fein Eifer für 
die Befehrung der Finnen. $. 202. Heinrich firbt als Märs 
tyrer in Finnland. Sein Nachfolger Folquin feht die Mife 
fionsarbeiten in Finnland fort. $. 203. Pabſt Alexander: IIT. 
muntert das fchmwedifche Volk zu einem Kreuzzuge gegen Finn« 
land und Efibland auf. Einfall der wilden Finnemin Schwe- 
den. $. 204. Neuer Kreuzzug der Schweden gegen die Be— 
wohner der öflichen Küſte. Thorkel begründet die Herrfchaft 
der Schweden über Finnland. Biſchof Peter verbreitet das 
Chriſtenthum daſelbſt. 


Zweiter Abſchnitt. Arbeiten deutſcher Miſſiona⸗ 

rien unter den Liven bis zur Stiftung des Ordens 

des Ritterdienſtes Chriſtt. . . S. 504 - 532. 
S. 205. untbätigkeit der Dänen im Miſſionsgeſchäfte. 
$. 206. Die Liven. Erſte Beſuche bremiſcher Kaufleute unter 
denfelben. $. 207. Miffionae Meinhard, eriier Miſſionar der 
Ziven. $. 205, Läßt fih am rechten fer der Düna nieder. 
6 209, Die Inſel Gotland im baltifchen Meere. Verbrei— 
tung des Chriſtenthums auf derfelben. $. 210. Meinhards ges 
fegnete Arbeiten unter den Liven. . Sein Gehülfe Dietrich. 
8. 211. Haß der Liven gegen die chriitlichen Lehrer. Mein« 
hards Verfolgung. Dietrichs Neife nach Rom. Meinhards 
Tod. $. 212. Die Neubekehrten im Livland erbitten fich einen 
Lehrer von dem Erzbifchof zu Bremen. Bertbolds Anfunfe 
im Land, von einem Kreuzheere begleitet. $. 213. Nach der 
NRückkehr der Kreuzbrüder werden die Chriſten im Lande ver« 
folgt. $. 214. Albert von Apeltern wird als Miffionar gefendet. 
6. 215, Auch diefer kommt mit einem Hcere von Kreuzfahrern 
auf der Tivländifchen Küſte an. Riga wird daſelbſt aufgebaut. 
8. 216. Das Klofler Dünamünde wird aufgerichtet. Neue 
Mifiionarien kommen im Lande an. $ 217, Stiftung des 
Ordens der Brüder des Nitterdienftes Chriſti. 8. 218. Erbit- 
terung der Liven gegen das Chriſtenthum. 


Dritter Abſchnitt. Allmählige Unterjochung der 

given, Eſthen und. Cüren unter die Herrfchaft der 

Kirche ⸗ e * ° * . ©. 532 —5834. 
..$ 219, Geograpbifcher Weberblid des Landes. $. 220. Bir 
fchof Albert kehrt von feiner Reife nach Rom von vielen Rit- 
tern begleitet ins Land zurück. Geringer Zufland der neube- 
fehrten Liven. $. 221. Feldzug gegen die Semgaller. Gewalt⸗ 
fame Belehrung der Liven. $. 222. Geltfame Weife, das 
Chriſfenthum den Einwohnern beliebt zu machen. Allgemeine 
Ehriftenverfolgung. $. 223. Der dänifche Erzbifchof Andreas 
läuft mit bemannten Kriegsfhiffen in Riga ein, und läßt 
fich dafeldft nieder. Seine Miffionsarbeiten im Lande. $. 224. 
Kirchliche Anordnung. Bifchof Albert rafft ein neues Kriegs ⸗ 
heer in Sachſen und Weſtphalen zufammen. $. 225. Seine 
Nückkehr nach Riga. Erfreulicher Zuſtand des Miffionswerfes. 
$. 226, Alobrandts Reife nach Ungannien. $. 227. Feindfelig 
feit der Littauer. $. 228. Die Streitigkeiten zwifchen dem 
Biſchof Albert und dem Schwertritterorden vom Pabſte In⸗ 
nocenz III. gefchlichtet. Die Feſtung Fellin von den Deut» 
fchen erobert. $. 229. Allgemeine Empörung der beidnifchen 
Einwohner gegen die Ehriften. $. 230. Streitigkeiten des Bie 
ſchofs Albert mit dem dänifchen Könige Waldemar. $. 231. 
Waldemar überfält Eſthland mit einem Kticgsheere. Die Efi- 
ben werden gefchlagen und Weffelin zum Bifchof von Efibland 
ernannt. $. 232. Des Biſchofs Albert Kriegszug gegen die 
Littauer, Schändliche Eiferfucht der Miffionarien. $S. 233, 
Alberts neue Reiſe nach Nom. Seine Klagen daſelbſt. $.234. 
Die bifchöflichen Sprengel in Livland werden vom Pabſte ge 
ordnet. Trauriger Zuftand der Miſſton im Lande. $. 235. Fürch⸗ 
terliche Verfolgung gegen die Chriſten in Eſthland und Livland. 
$. 236. Neuer Kriegszug gegen die Einwohner. Groberung 
der. Feſtung Dorpat. $, 237. Allmählig Fehrt der- Friede ins 
Land zurück, und die Einwohner bequemen fich zum Chri— 
ſtenthum. Aufrichtung verfchiedener Bisthümer. Der Legat 
Wilhelm wird vom Pabſt Honorius III, nach Livland gefen- 
det. 8. 238. Fricdliche Wanderung deffelden im Lande um- 
ber , und feflere Begründung einer neuen Ordnung. $. 239. 
Eine allgemeine Kirchenverfammlung wird nach Riga gern 
fen. Eroberung der Inſel Defel. $. 240. Einführung der 
hriftlichen Kirche in Rurland, Alberts Tod. 
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Zehntes Kapitel. Sieg der Kirche über die Herrſchaft 
des Heidenthums in Preußen. (Seite 584—699 ). 


Erſter Abfchnitt. Die erften friedlichen Mif- 
fionsarbeiten unter dem Volke ME alten Preußen. 
| "©. 534—631. 
$. 241. Der Lettenſtamm. $. 242. Das alte Breußen. 
Früheſte Nachrichten vom Samlande. $. 243. Die Dänen 
legen eine Kolonie. im Samlande an. Der Bifchof Adalbert 
im alten Breußenlande. 8. 244. Widerſtand der Preußen ge 
gen die Predigt des Evangeliunis. $. 245. Adalbert ermordet, 
Beine Gefährten, Gaudentius und WVenedikt fliehen aus dem 
Zande. $. 246, Der Bencdiftinermöndh Bruno zieht als 
Miffionar nach Preußen. Wird dort nebit feinen Mitarbeitern 
ermordet. 8. 247 u. 245. Geograpbifcher Ueberblick der Land» 
fchaften des alten PBreußenlandes. 8. 249, Bevölferung deffel- 
ben. Charafter und -Lebensmweife feiner Einwohner. $. 250, 
Die Religion der alten Breußen. $. 251. Das Prieſterthum 
Des Landes. 9 252, Verbältniffe der Preußen zum chriſtli— 
chen Auslande. Der polnifche Abt Gottfried macht einen 
neuen Miffionsverfuch in Preußen. Wird aus dem Sande 
vertrichen. $. 253. Der Ciſterzienſermönch Chriſtian kommt 
in das Land, Frühere Gefchichte defielben. $. 254. Mönchs« 
prden diefes Zeitalters in ihrem Verhältniſſe zur Miffionse 
geſchichte. Der Eiferzienferorden, Dominifus und die Predi⸗ 
germönde, $, 255. Franzisfus und der Franzisfanerorden. 
$. 256. Der Mönch Chriſtian reist nach Nom, und wird 
dort zum Bifchofe der Preußen beflellt. Aufforderung des 
Babites Innocenz III. an die Ciſterzienſermönche zur Miffiong« 
thätigfeit. Zwei preußifche Landesfürſten für den chriftlichen 
Blauben gewonnen, $. 257, Chriſtians traurige Lage im 
PBreußenlande. $. 258, Pabſt Honorius III. fordert die Deut- 
fchen zu einem Kreuzzuge gegen Preußen auf, $. 259. Der 
Herzog von Mafovien tritt das Kulmerland an den Biſchof 
Chriſtian ab. Bisthum von Kulm, Verbeerungen der Preußen’ 
im Lande. $. 260, Aufrichtung des Drdens der Ritterbrüder 
zu Dobrin. Schlacht bei Straßburg an der Weichfel. 


Zweiter Abfchnitt. Bewaffnete Befehrung deralten 
Preußen durch die deutfchen Ordensritter &.631—699. 


$. 264, Des Bifchof Chriſtians gefährliche Lage in. Preu⸗ 
sen, Wendet Gch an dem deutfchen Witterorden um Hülfe, 
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$. 262. Vertrag mit diefem Drden. Die Gebiete von Kulm 
und Löbau werden an die Drdensritter abgetreten. $. 263. 
Anfang eines blutigen Unterjochungsfriegeg mit den Breußen. 
Thorn, die erite Mitterburg im Kulmerlande. $. 264. Der 
Pabſt Gregor IX, fordert die Deutfhen und Böhmen zu 
einem Kreuzzuge gegen Preußen auf. Die Burg Marien- 
merder aufgerichtet. $. 265. Der Biſchof Chriſtian geräth- in 
die Sefangenfchaft der Preußen. Bulle des Pabſtes an den 
PBredigerorden, Bomefanien erobert. $. 266. Die Burg 
Rheden aufgerichtet. Deutfche Einwanderer im Lande, Der 
päbilliche Legat Wilhelm von Modena fommt daſelbſt an. 
$. 267. Nue, Heereshaufen von Kreuzfoldaten treffen am. 
Weichfelufer ein. Bogefanien erobert. $. 268. Der Landınei« 
fier Herrmann Balf. Seine Verdienſte um die bürgerliche 
und Firchliche Einrichtung im Lande. $. 269. Große Schaan 
ren von Mönchen fielen fich zur Bekehrung der Preußen im 
Zande ein. Der Dominifanermönd Hyazintb. $. 270. Verhee⸗ 
rende Per im Lande. Klagen des Bifchofs Ehriftian gegen 
die deutfchen Drdensritter. $. 271. Kreuzzug gegen die Lande 
Tchaft Ermland. Die fee Burg Balga wird erſtürmt. $. 272. 
Große Haufen von Einwanderern laffen fih in Preußen nie—⸗ 
ber. Ihr Verbältnig zu den Eingebornen. $. 273. Die Mon» 
golen bedrohen das Land. Der pommerfche Herzog Suantepolc 
fchließt fich an die unteriochten Preußen an, und kämpft ge 
gen die Drdensritter. Der Biſchof Chriſtian flirbt. S. 274. 

Milde Verbeerung im Lande durch einen neuen Einfall des 
Herzogs Suantepole. Bannſtrahl des Babies Innocenz IV. 
gegen denfelben. $. 275. Neuer Kreuzzug der Deutfchen ges 
gen Preußen. Friedensfhluß mit dem pommerfchen Herzog. 
g. 276. Ein geoßer Theil von Preußen wird, aufs Neue 
erobert. Friedensfhluß. $. 277. Der Inhalt des "Friedensin« 
firumentes für die allgemeine Verbreitung des Chriſtenthums 
im Lande günſtig. 8. 278. Eine Kirchenverfaffung wird ein« 
eingeführt, und das Land in vier bifchöfliche Sprengel ein« 
getheilt. Bisthum Kulm. $. 279. Die Bisthümer Bomefa- 
nien und Ermland. $. 280, Anflalten zur Eroberung von 
Samland. $. 281. Glüclicher Feldzug gegen daflelbe. $. 282, 

Der böhmifche König Dttofar findet fih im Feldlager ein, 
und ruft die Preußen zur Annahme des Chriſtenthums auf. 
-$. 283. Samland erobert. Die Breufen werden mit Gewalt 
zur Taufe gezwungen. $. 284. Die Ritterburg Königsberg 
oufgerichtet. Vernachläßigter Unterricht im Chriſtenthum. 
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$. 285. Glücklicher Feldzug gegen die übrigen Landfchaften 
Preußens. $. 286. Allgemeine Empörung. der unteriochten 
Preußen. Unglückliche Schlacht. an den Ufern der Durbe, 
Aufruf des Pabſtes Urban IV. zu einem neuen Kreuzzuge. 
$. 287. Die aufrübrerifchen Breußen werden aufs Neue un«- 
teriocht. Letzter hartnäckiger Kampf des Heidenthbums. $. 288, 
Feldzug gegen das Bartenland und das Volk der Nadraner. 
$, 289, Unteriochung des Sudrauervolfes durch den Grafen 
Nudolpb von Habsburg. $. 290. Rückblick auf den Entwid- 
Iungsgang diefer blutigen Miffionsgefchichte. Bürgerliche und 
firtliche Urſachen deffelben. 5 291. Heilfame Anordnungen 
im Breußenlande, Kirchliche und Bolfsbildungs-Anflalten in 
demfelben aufgerichtet. 


Eilftes Kapitel. Erfle Anpflanzung des Chriſtenthums 
in Sitten 0 2 ee ee. ©. 699—738. 

$. 292. Früheſte Vorzeit der Littauer. Ihr Gegenfah ge 
gen das benachbarte Breußenvolf. $. 293, Heidnifcher Volts- 
charakter. Zuſtand des Landes. $. 294. Religionsweiſe der 
heidniſchen Littauer. $. 295. Blicke in die frübefie Volksge— 
ſchichte. F. 296. Des Großfürſten Mendogs Regierung. Sein 
Haß gegen das Chriſtenthum. $. 297. Erfauft von den Dr- 
densrittern Livlands unter der Bedingung, fich taufen zu 
lafien, den Frieden. Erhält vom Pabſt die königliche Krone. 
8.298. Des ruffifchen Großfüriten Daniels Unterbandlungen 
mit dem Pabſt, wegen Vereinigung der morgenländifchen 
Kirche mit Rom. $. 299. Mendog verheert Breußen. Trüb⸗ 
falsgeit der neugepflanzten Kirche daſelbſt. F. 300. Sein Sohn 
Wolſtinik wird aus der Klofterzelle auf den Königsthron er 
hoben. $. 301. Krieg der preußifchen Drdensritter mit Littauen. 
Der littauifche Großfürſt Gedimin erobert Weiß-Rußland. 
Dominikaner» und Franziskaner - Mönche befehren das Volk. 
$. 302, Zangfamer Gang des Belchrungswerfes. $. 303. 
Mifiionar Stephan Eharp in Biarmien. $. 304, Großfürf 
Digerd wird getauft. Sein Sohn Yagello nimmt die Zügel 
der Negierung in die Hand. Läßt fich nach feiner Vermäp- 
Jung mit der polnifchen Brinzeffin Hedwig taufen. $. 305. 
Er betreibt nun das Bekehrungswerk im ganzen Lande. 8. 306. 
Belehrung der Samogitier. 8. 307. Der Ländereroberer Ti⸗ 
mur. S. 308. Lrauriger Bufand der ruffifchen Kirche. 
8.309. Großfürſt Witold. Miffionar Hieronymus in Littauen, 
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$. 310, Rückblick auf die frühere Mongolengefchichte. 
$. 311. Großchan Dftat und feine- Taufe. Einfall der Mon- 
golen in das füdliche Rußland. $. 312. Miffionen des Pab⸗ 
fies Bnnocenz IV. an den Großchan. $: 313. Großchan Manku 
getauft. $. 314, Theilung des Mongolenreiches. Großchan 
Abaca tritt mit Pabſt Clemens IV. in Verbindung. $. 315. 
Schreiben des Pabſtes an den Mongolenfürften. $.316.. Glück⸗ 
liche Bekehrungsverſuche der Neflorianer unter den Mongolen. 
$. 317. Der Großchan Argon, ein eifriger Beförderer des 
Cbriſtenthums unter den wehlichen Mongolen. Miffionar 
Bobannes de Monte Corvino. $. 318. Argons Briefe an 
den Pabſt Nifolaus IV, Antwort defielben. Johannes zieht 
stach der öſtlichen Mongolei. $. 319. Nach Argons Tod 
gewinnen die Muhamedaner das Mebergewicht im moefilichen 
Mongolenland. $. 320. Baidu, Großchan. Gaſanu ſtürzt ihn 
‚vom Throne und verfolgt die Chriſten. Neue Miffionarien 
fommen ins Land: $. 321. Kobiai’s lange Herrfchaft in der 
öftlichen Mongolei. Begünftigt die Verbreitung des Ehriften- 
thums. Fohannes de Monte Corvino Arbeiten und Schidfale. 
$. 322. Wird Erzbifchof für den ganzen Drient, und erbält 
Suffragan » Bifchöfe. $. 323. Sein Tod. Sendung neuer 
Miffionarien von Nom. Große Anzahl der Ehriften in den 
füdlichen Provinzen Chinas. $. 324. Bedrüdungen der Ehri- 
fen unter den weitlichen Mongolen. $. 325. Timurs blutige 
Eroberungszüge. $. 326. Fall des weltlichen Mongolenreiche. 
$. 327. Gänzliche Sertrümmerung der neugepflanzten Kirche 
im weltlichen und öfllichen Mongolenlande. $. 328. Urſachen 
dDiefer traurigen Erfcheinung. 


Drudfehler. 
Seite 331, ſtatt Hevelles lies Heveller. 
» 346. ⸗ Genna :».Gruna. 
» 348, ** Harcburgerberg. . +» Harlunger- 
berg. 
.« 31. » Harald Bhaatard +. Harald Blaa- 
| tand. 


e 352 » Heidnicden +» beidnifchen. 
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